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XIV. dahrgang 4. Juli Aummer 27 


Der Sluch der Halbheit von Sermanicns 


Naumann hat für das deutſche Volk den Anſpruch erhoben, daß 
es die Fähigkeit habe, die Wahrheit zu hören. Die ſogenannte 
Kühlmann-Kriſe hat ſolche ſtolze Forderung nicht ohne weiteres be— 
ſtätigt. Während einiger Tage gab es eine Kriſe des deutſchen 
Volkes, nicht zuletzt eine Kriſe des Parlaments und der Preſſe. 
Erſt nach achtundvierzig Stunden hatten ſich die Verblüfften wieder 
zurecht gefunden, waren ſie wieder ſo weit zur Vernunft gekommen, 
um zu begreifen, daß Kuhlmann eigentlich nur das Selbſtverſtänd— 
liche gejagt Hatte, und daß der Sturm, der ihm entgegengebrauit 
war und noch an ihm rüttelt, nichts andres bedeutet al3 ein den 
Augenblick gejchiet nugerwer Verjuch, ven aus dem Sattel geivor- 
fenen Konſervativen und Mldeutichen wieder auf die Beine zu 
helfen. Die Regie der Andern iſt wieder einmal außerordentlich ge- 
weſen. Schon während der Nede jehte jie ein. Als eriter Effekt 
der Uebung fam die Entrüftung des Grafen Weitarp. Und dann 
folgte Schlag auf Schlag. Nicht unweſentlich waren die Fanfaren— 
Itöße, von denen, nachdem inzwiſchen Erkenntnis und Belinnung in 
das Reichshaus zurückgekehrt waren, der Soztaldemofrat Noske be- 
richten mußte. Fanfaren, deren Verſtopfung zu den wichtigften 
Aufgaben nicht nur des deutjchen Parlaments, jorwern auch der 
Reichsregierung gehören wird, die ſich aber weſentlich Leichter voll- 
bringen ließe, wenn dieſe Reichsregterung jelbjt — nicht nur Der 
Kanzler, auch der Staatsjefretar — Jich nicht Hatte ind Bodshorn 
jagen lafjen, jondern vom erſten Augenblid an den Fluch gebannt 
hätte, unter dem Deutjchland während des ganzen Krieges, und 
zwar in zunehmendem Maße, beinahe mehr leidet al3 unter allen 
Anstrengungen der Feinde: den Fluch der Halbheit, der ſchließlich 
erreicht Hat, daß man nicht mehr weiß, ob Deutfchland überhaupt 
noch als zentrale Gewalt eine Reichsregierung bejitt. Es wäre 
nicht grade ein erbauliches, aber ein jehr wertvolles Unternehmen, 
wollte man die Lifte all der hierher gehörenden Borfälle zujammen- 
itellen. All der Uebergriffe, vor denen die Reichsregterung zurüd- 
gewichen ift, und all der Schäden, die aus folcher Flucht fich ergeben 
haben. Wenn die Kühlmann-Kriſe dazu Hilft, daß endlich einmal 
dieſes Gift der politischen Schwäche aus dem deutſchen Volkskörper 
ausgeſchieden wird, fo wird fie zu den erfreulichiten Tagen des 
neuen, fich gegen die halbe Welt erfolgreich wehrenden, aber im 
eigenen Haufe nicht vecht zur Ordnung kommenden Deutichlands 
gehören. Wenn nicht alles täuſcht, wird ſolcher Gejundungs- 
prozeß ſich diesmal tatfächlich vollziehen; ficher ift, daß die erforder- 
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lichen Anſtrengungen, die keine geringen ſein können und die ſehr 
leicht, ja ſogar wahrſcheinlich das eine oder das andre Opfer for— 
dern werden — vielleicht nicht die eigentlichen Schuldigen, dann 
aber doch zum mindeſten die Werkzeuge — im beſten Gange ſind. 
Es iſt an ſich nicht überraſchend, daß während eines ſo langen 
Krieges und bei ſo unerhörten Leiſtungen der Heere die politiſche 
Leitung zurückgedrängt wird; es iſt aber unbedingt nötig, daß das 
Gleichgewicht der Zuſtandigkeit zwiſchen den Gewalten wiederher— 
geſtellt wird, nicht nur aus Gründen der Verfaſſung, ſondern vor 
allem um der geigichtlichen Erfahrung willen. In ſolchem Sinne 
eben ijt es allewdings richtig, daß Die Kühlmänn-Krife eine Sanzler- 
kriſe iſt und darüber hinaus. eine Krife des Parlaments und der 
deutſchen Demofratie. Wir werden ſie beitehen müffen, wenn fich 
nicht jchließlich ergeben fol, daß die deutſchen Siege nicht einen 
Aufitieg, jondern eine Zerrüttung des deutjchen Volkes bedeuten. 
Wollen wir diefe Krife aber beftehen, jo werden wir an erfter 
Stelle alle Die abtun müſſen, die unter der Maske, Vertreter des 
Volkswillens zu fein, nichts andres find als Agenten der einen 
Bartei. Es kann jekt: feine Schonung mehr geben; je härter die 
Gegenſätze aufeinanderprallen, deſto gründlicher wird die Klärung 
ſein. Alles, was der ‚Vorwärts‘ und die Frankfurter Zeitung‘ und 
mit ihnen die immer noch Dorhandenen unabhängigen, wenn auch 
gezählten Zeitungen hierzu wahrend der legten Woche gefchrieben 
haben, darf nicht fo feicht dergejjen werden. Den Fluch der Halb- 
heit gilt e3 zur brechen, Damit der Sieg, den wir uns erfampfen, 
nicht nur im Beichen flatterwer Fahren ſteht, fondern wirklich 
ein Sieg des Deutjchen Volkes iſt. Soll dies gejchehen, dann tjt 
unbedingt erforderlich, dak die Männer der Regterung, die zwar 
noch feine parlamentarische tit, aber doch im Parlament ihren 
itarfen Unterbau hat, Rüden an Rüden Das verteidigen, worauf 
e3 jeßt beinah mehr ankommt al3 auf irgendwelche Grabenſtücke 
und Brückenköpfe: die durch nichts zu beirrende Selbftandigfeit der 
politifchen Leitung. Es tft dies umfo wichtiger, als Kühlmanns 
Hinweis immerhin recht viel Wahricheinlichkeit fiir ſich hat: der 
Krieg fann, wie wir dies hier jtet3 angedeutet haben, noch längere 
Zeit dauern. Es wäre ein Unheil fondergleichen, wenn die Mög— 
lichkeit bejtünde, daß die peinliche Entwicklung, die durch die Kühl— 
mann-Kriſe wieder einmal grell beleuchtet worden iſt, fich Durch 
Jahre forterbt und nicht im geeigneten Augenblick abgedroffelt 
wii. Dagegen ift alles Andre jo gut wie gleichgültig. Ob die 
Entente noch immer vom Frieden: nichts willen will; ob die eng- 
lichen Arbeiter unter allen Umſtänden den Niederbruc; Deutich- 
lands anstreben; ob Amerifa des Glaubens ist, daß jegt eine neue, 


zugleich die entfcheidende Phaje des Strieges beginnt: Das alles 


wird fich finden. Das alles werden wir erledigen — vorausgeſetzt 
freilich, daß wir das Eine ficherftellen: die durch nichts zu beirrende 
Autonomie de3 deutichen Volkes. 





Don der tierifchen Srundlage 


von Guftav Landaner 


us Vorſtellungskraft werjteht man die Fähigkeit, ſich Ob— 
jefte, die an andern Orten find oder in der Vergangenheit 
waren, oder wohl auch Kombinationen, die möglich wären, aber 
nicht wirklich ſind, Dorzuftellen. Mir fehlt aber in unſrer Sprache 
ein Wort für die ohne Zweifel vorhandene und wichtige Salbe, 
fich in etwas Borhandenes, da3 uns duch Sinnenwahrnehmung 
befannt iſt, jo Hineinzuverjegen, ala ob wir es jelbit waren. Dieſe 
Form der Phantafietätigfeit, die ung cum grano salis das gegen- 
ftandliche Objekt in ein feelenhaftes Subjeft verivandelt, will ich 
hier Ich Phantaſie nennen. Mir jcheint dieſe Ich-Phantaſie, 
die uns ermöglicht, uns vorzuſtellen, wie man lebt, gleichviel, ob 
man ein Menſch iſt oder ſonſt was, und die auf der andern Seite 
große und wichtige Gebiete unſres eigenen Daſeins als unreali— 
fierbar bezeichnen muß, wichtig für die Erkenntnis deſſen, was wir 
unſer Menſchenleben heißen, und für unſre Stellung in der Natur. 
Eine Roſe oder ein Lindenbaum zu ſein, kann ich mir, wenn ich 
die Wahrheit ſage und nicht Märchen affektiere, nicht vorſtellen. 
Ich weiß nicht, wie ich blühen und die Blätter abwerfen und 
Augen anſetzen ſoll, weiß nicht, wie man das macht, und was man 
dabei empfindet. Bei dieſer puren Negation aber merke ich etwas, 
was mich, mein ſogenanntes Ich angeht. Mit einiger Mühe und 
Ungenauigkeit kann ich mir, beſonders wenn ich auf dieſen Ge— 
bieten an Stövungen leide, vorſtellen, wie mein Herz ſchlägt, wie 
ich verdaue, wie ich atme. Ich atme — nun ja, für eine Weile 
kann ich es laſſen und auch ſonſt mit dem Willen ein wenig ein— 
greifen; ſchön, ich tue es. Ich verdaue; an der vordern und 
hintern Leibesöffnung ſpielt der Wille, der tun und laſſen kann, 
etwas mit; auf dem langen Weg dazwiſchen ſehr wenig. Ich herz— 
ſchlage — das behauptet auch die Sprache nicht. Mber fie erlaubt 
mir wieder, zu jagen: ich wachje, wiewohl fie nicht jo weit gebt, 
das Wachen tranfitiv zu machen. Ich bin eben wirklich nicht da= 
bei, wie ich meine Haare und Nägel wachſe und den Samen 
meiner Hoden erneuere und bei noch gar vielem der Art nicht. Es 
Itegt ein guter Sinn darin, wenn die Sprache der Nord- und 
Mitteldeutichen zwiſchen „mir ſchwitzt“ und „mich ſchwitzt“ 
ſchwankt, aber durchaus nicht ſchriftdeutſch lügen will: ich ſchwitze. 
Dem Wiſſenſchafter zugegeben: ich weiß auch nicht in den Einzel- 
heiten, wie das vor jich geht, wenn ich jage: ich gehe, ich effe, ich 
dere, ich ‚fühle, ich ioill, ich fpreche. Aber hier geht es garnicht 
um wiftenichaftliche Analyie unfrer Funktionen, fondern um die 
Zatjachen unſres Selbſtbewußtſeins. Es geht grade darum, daß 
ich nicht in demſelben Sinne, wie ich von meinem Denten und 
Fühlen und Tun rede, ſagen "Tann, dab ich ſchwitze. Wenn man 
fih mit feinem Willen und Laffenkönnen nicht jelber dabei weiß 
(oder glaubt), kann man nicht behaupten, man tue etivas. 3% 


kann das auch jo ausdrüden, daß ich jage, mein Schwigen ſei mir 
kaum etwas andres al3 eine irgendwie nachträgliche Sinnentwahr- 
nehmung eines objektiven Vorgangs am eigenen Leib; mein 
Fühlen und Solche ſubjektive Betätigungen find fiir mein Selbit- 
bewußtſein etwas andres, eben das, wofür wir das Wort Ich 
brauchen. 

Nun mache man mir aber einmal den folgenden Verſuch 
nad; das Ergebnis kann nicht zweifelhaft ſein. Ich Tag im Wal 
und hörte den Bögeln zu: die Droffel flötete, der Pirol fchmetterte 
fein Signal, der Specht Hammerte mit feinem Kopf. Bon dem, 
was ich hörte, gingen mir die Gedanken zu dem, was ich ſonſt ge- 
ſehen hatte und aus Mitteilungen wußte. Wie daS Weibchen 
brütet, wie die Eltern dann Hin und her fliegen, wochenlang un— 
ermüdlich, und den Kindern ins Weit täglich Hunderte von Fliegen 
und anderen Kerbtieren ſorgſam im Schnabel lebendig zutragen. 
Ich behaupte nun: all das ist Leben und Tätigkeit einer Art, die ich 
mir unmittelbar in der Schphantafie voritellen fan. Ich brauche 
feinerlei Willenfchaft und feine Löſung der Gartenlaubenfrage: 
Inſtinkt oder Ueberlegung? um mir in lebendiger Verwandlung 
aus dem Ginnenmäßigen ins Innerliche vorzuftellen, ich märe 
der Pirol, der von Erlenwipfel zu Wipfel fliegt und fein Signal 
ruft, Hunderte Male an einem Nachmittag; ich weiß, daß das in 
mir Pirol eine überindividuelle Nötigung unüberwindlichen 
Zwanges wäre, und welch Glücksgefühl überfommt mich Menfchen 
bei diefem Wiffen, daß es Weberindividuelles in der Welt gibt, 
das ganz individuell und nur individuell iſt; mir ift geboten, zu 
rufen und zu fingen, ich muß; aber dies Gebot lebt nur in mir, 
und dieſe Zwangsgewalt ift meine reiheit, wie es ung Claudius 
jo Herrlich eingeprägt hat: 

In dir ein edler Sklave ilt, 
dem du die Freiheit ſchuldig bilt. 
Liebe Gottnatur, wie danke ich dir, daß du beim Inſtinkt nicht 
den Umweg über Staat und Bureaufratte gemacht haft; daß das 
Tier ohne Geſetze das Gebot ausführt, und daß der Zwang, den 
ein Ganzes aufs Einzelivefen ausübt, da nicht der Vermittlung des 
Schugmanns bedarf! Unterricht der Kleinen zur Erweckung und 
Ausbildung der ererbten Befehlsgewalten tt zwar da, mehr, glaube 
ich, als bisher beobachtet worden tit; aber wiederum danke ich, daß 
diefer Unterricht in den Inſtinkten nicht die Form der ſexuellen 
Aufklärung angenommen hat, zu der die Menſchheit jebt, wie es 
icheint, greifen muß. Etwas Lebendiges aber von diefer Gewalt 
und Freiheit des Inſtinkts muß noch in uns erhalten fein, denn, 
wie gejagt, die Ichphantaſie des Menſchen kann ſich einbilden, der 
Specht zu fein, der nicht einen Sammer als Werkzeug in der 
Hand ſchwinge, jondern mit dem Kopf und dem weit vorgewachſenen 
Schnabel drauf los fchlage; die Schwalbe zu jein, die im allge- 
meinen gewohnt ist, die Fliegen, die fie jchnappt, im Flug zu ber- 
zehren, auf einmal zu einer beftimmten Jahreszeit aber die Leiden- 
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ſchaft verjpürt, fie jorgjam lebendig im Schnabel durch die Lüfte 
zu tragen und fie den „jungen ins Neſt heimzubringen. 

In ſeinen eigenen Funktionen aljo hat jeder unter ung Ge— 
ichehniffe, die ihm viel fremder und unbegreiflicher find als zum 
Beifpiel der efftatifche Gefang eines Singvogels oder das Samilien- 
leben irgend eines Tier. Daß ich da3 Schwänzchen hochhebe und 
ein Häufchen fallen laſſe, kann ich mir viel leichter vorftellen, als 
daß ich mit der Tätigfeit meine3 Diddarm3 oder der Gallenblaje 
oder der Milz und Leber oder gar des Hirns perjönlich zu tun habe. 
All Solche Tätigkeiten und Organismen nun, in die ich mich Hin- 
einverjegen kann, ala ob ich es wäre, haben — die Boritellung3- 
fraft der Schphantafie iſt nur eine andre Nuance — etwas mit 
Sympathie oder Liebe zu tun. Sch kann nicht leugnen, daß ich 
das Hajenpaar, das ich auf einer Wiefe um einen Baum herum 
tanzen ſah, während daS kleine Häslein zuſchaute, recht innig in 
mein Herz geichlofjen habe; und zu dem wilden Schwan, der ein 
paar Meter iiber dem Wafler eines graden Fluſſes mit machtigem 
Ausgreifen der Flügel ganz allein, wie von einer unfichtbaren 
Schnur gezogen, einem fernen Ziele zuflog, habe ich eine Neigung, 
der Ehrfurcht und Pathos gejellt find. 

Am nächſten in der Natur aljo jteht uns die tierifche Selbit- 
betätigung, in deren Innerlichkeit wir uns hineinverjegen fünnen. 
Für die Welt, in die wir nicht jo unmittelbar eingehen Tonnen, 
jehlt es uns aber durchaus nicht an Empfindung. Sie offenbart 
ftch uns, indem mir fie ſchauen oder jonft mit den Sinnen auf- 
nehmen, durch Schönheit und Erhabenheit. Wenn wir die Rofe 
und den Lindenbaum jchauen, regt ſich unjre Herzlichkeit, und wir 
erkennen nicht bloß die Notivendigfeit und den Sinn diefer Funk— 
tiongeinheiten an, ſondern auch ihre Aehnlichfeit mit dem, was 
uns als tierische Rebenstätigfeit wie etwas eigenes vertraut iſt. 
Das Wachſen der Geſteine, die chemiſchen Prozeſſe, das Fallen der 
Meteore, die Bahnen der Geſtirne ſind mir fremd; aber doch nicht 
ſo fremd, daß die dichtende Phantaſie ſich nicht auch in dieſe Be— 
wegungen verſetzen könnte; ja ſogar die Ahnung der Möglichkeit 
einer Liebe auch zu dieſen Tätigkeiten lebt in mir; ſo, wie wir 
ahnen, daß da Funktionen zu einer geſchloſſenen Einheit, zu etwas 
wie einem Organismus zuſammengeballt ſind, ſo haben wir die 
Gabe der Sympathie zu dieſen Weltverkörperungen; wir ſind ſchon 
ſo geſchaffen, daß wir für unſre Liebe zum Ganzen Exemplare und 
Repräſentanten brauchen, die ihrerſeits Ganze ſind; auf Stufen 
der Mikrokosmen ſteigen wir zum Makrokosmus oder Himmel 
empor; und der Sohn iſt liebend zu uns herabgekommen, daß wir 
in einem einzelnen ein Gleichnis des Ganzen, im Sohn den Vater 
lieben lernen. 

Es hat aber ſeinen überaus einfachen und allernächſtliegenden 
Grund, daß im chriſtlichen Mythus der Repräſentant der allum⸗ 
faffenden Liebe ein Menſchenſohn tft: ziehen uns Fäden der Sym- 
pathie zu Tieren und ſchließlich zu aller Welt hin, ſo muß das 
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Band, das mich Menichen mit dem andern Mernichen verbindet, 
überaus ſtark fein. Sympathie it ja doch die Kenntnis oder Witte 
rung bon einem &leishen, das in den mannigfachit verichiedenen 
GSeitalten der Natur waltet, und wo fünnte fir den Menichen 
mehr von dieſem Gleichen fein als in der Menſchheit? 

Man madt Einiwewungen und jagt, die Sache verhalte ſich 
ganz anders. Grade weil uns das Leben der Tiere nur ungenau, 
nur ahnungsweiſe befannt fei, Tonnten wir eine Art jpielerifche 
Sympathie zu ihnen empfinden, die nur ſo lange gelte, wie wir 
praftifch nichts mit ihnen zu tun hätten. Mber im Menichlichen 
kennten wir uns qut aus, und da kämen neben der unleugbaren 
Sympathie auch ftarfe Antipatbien von Natur aus dor. Eine Anti- 
pathie beftiinde zwiſchen der weißen und der gelben Kaffe, den 
Neger könnten wir im wahrften Sinn des Wortes nicht riechen, 
Juden und Nichtjuden vertrügen jich im Grunde nieht und ähn— 
liches mehr. | 
Aber das iſt ja nur ein andrer Ausdruck für das, was ich 
tage! Daß, ſowie das Praktische, das Heißt: der Kampf um Leben 
und Behaglichkeit, der Egoismus in3 Spiel fommt, alle Ichphan— 
tafte und Sympathie ausgefpielt haben, wird feiner leugnen. Ein 
Franziskus oder ein ruſſiſcher Muſchik kann Sympathie noch zu 
jeinen Laufen aufbringen; von mir muß ich gejtehen, daß ich, ähn— 
lich wie man e3 von Silvio Bellico und andern Gefangenen weiß, 
einmal im Staatsflofter eine Art Freundichaftsverhältnis zu einer 
Stubenfliege hatte, die in der peinlich faubern Zelle herangeflogen 
fam, wenn ich den Daumen mit etivas weichen Brot darauf aus— 
Iteedte, und jo auf meiner Hand ihre Nahrung holte; daß ich noch 
jest eine oder zwei Winterfliegen gern im Zimmer hege, daß ich 
aber im Sommer einen unerbittliden Kampf gegen die efelhafte 
Plage Führe. Ekelhaft — da Haben wir den ſtärkſten Ausdrud 
der Antipathie; die Sympathie aber tft unvoreingenommene Wahr- 
heit; ich empfinde fie, wenn ich mich in das fremde Leben hinein- 
berjeße, ohne daß die Tierchen mir irgendeinen Nuten bringen; 
bei der Antipathie hat fich der Egoismus eingemiſcht. Genau fo 
it e3 mit den fremden Völkern. Wie groß tft unjer Staunen und 
unſre Rührung, wenn wir an primitiven Völkern, die wir unbe- 
teiligt in ihrem Leben beobachten, in dem Grumdlegenden des 
Lebens bei aller Berichtedenheit der äußern Formen und meinet- 
wegen auch der Hautgerüche unfre Gefühle vorfinden; und je 
gelber der Chineje iſt und je ſchwärzer fein glattes Haar, um jo 
inniger ift unfjve Sympathie für ein Volt, das Laotje und die chine- 
ſiſche Lyrik und die chineſiſche Malerei hervorgebracht Hat, und das 
Sahrhunderte Yang das Schießpulver gekannt, aber es mur zu 
Feuerwerken benußt hat. Für das Berhältnis der Juden zu den 
Chriften ift ewig der echte Ausdrud das Geſpräch Des Kloiter- 
beuders mit Nathan. „Daß unfer Herr ja felbit ein Jude war”: 
liegt in dieſer Beſinnung nicht unſägliche Sympathie? Und wie 
Barın der Christ den Juden für einen Chrilten, der Jude den 
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Chriften für einen Juden erflärt: ift das nicht die Erkennung umd 
Umarmung der nach der Eriheinung Ungleichen im weſenhaft 
Gleichen? 

Die Menſchen haben es noch nicht gelernt, ſo mit einander 
zu tun zu haben, als ob ſie nichts mit einander zu tun hätten. Die 
Kunſt und Einrichtung des gegenſeitigen In-Ruhe-Laſſens muß 
gelernt und geſchaffen werden; eher wird es keinen Völkerbund und 
keine Menſhheit geben. 

Der Ausdruck aber, daß die Antipathie, ſagen wir ruhig: 
der Haß in Zuſammenhang ſteht mit den praktiſchen Beziehungen 
der Lebensgier, iſt mir noch zu unbeſtimmt. Ich glaube, auf dem 
Wege der Ichphantaſie oder des Hineirwerfegens auch Sicherheit 
über den Urjprung des Hafles in der Natur zu gewinnen. Laſſe 
ſich alfo der Leſer noch eine Tiergeichichte gefallen! 

Wir haben eine Kate, welche eine echte Kate ift. Ich habe 
noch nicht bemerkt, daß fie eigentliche Liebe zu ung Menſchen hätte 
oder ſich anders als egotitifch um uns fiimmerte. So führt fie 
im Haus und ums Haus herum ihr eigenes Leben, und unſre An- 
wejenheit jtört jte dabei nicht jonderlich; das ift der Grad des 
Familienſinns, zu dem fte es uns gegenüber gebracht bat. Oefter 
bat fie am hellen Tag in unjrer Gegenwart eine Maus gefangen 
und dann jtundenlang mit der Lebenden ihre befanntes Spiel ge- 
trieben, bi8 das Spielzeug tot war. Jetzt Hat die Rabe ein Heines 
Kind; vier waren es erit, Zwei haben wir verichenft und eines hat 
ein fremder Kater, der lange ums Haus geftrichen war und dann 
in einem unbewachten Augenblid wie ein Räuber einbrach, aehelt 
und ohne Zweifel aufgefreffen. (Sch bin überzeugt, daß das Ent- 
artung im Zuſammenhang mit der Domeſtikation ift und in der 
wilden Natur nicht vorkommt. Dagegen fommt ein andrer Kater, 
ven wir für den Vater halten, manchmal zu Beſuch und fpielt 
jehr nett mit Mutter und Kind.) Dies einzige Kind, das fie noch) 
Hat, ift jebt etwa jieben Wochen alt. Vor einigen Tagen, nach⸗ 
dem die Alte ſtundenlang unbeweglich auf einem Raſenfleck geſeſſen 
und gelauert hatte, kam ſie aufgeregt herein und brachte ihrem 
kleinen Kätzchen eine Maus, eine tote Maus; ſie hatte ſie, ganz 
gegen ihre Gewohnheit, ohne die Spur eines Spiels ſofort nach 
dem Fangen totgebiſſen. Und nun legte ſie die Maus vor das 
Katzenkind hin, und kaum war das mit dem Mäuſeſchwänzchen in 
Berührung gekommen, als es allerliebſt mit der kleinen Leiche zu 
ſpielen anfing. Die Alte ſaß daneben und ſah zu. Nach einer 
Weile, etwas mehr als einer halben Stunde, hatte ſie offenbar 
genug don dem Spiel des Kindes mit dem toten Ding; fie nahm 
die Maus und tat mit ihr, was ſonſt das Ende vom Lied war, 
wenn fie ſelbſt jo ein Tierchen zu Tod gefpielt hatte: fie fraß es 
auf. Am Tag darauf jahen wir außen vor dent Haus eine andre 
totgebiffene Maus liegen, konnten aber nicht feftitellen, was damit 
gejehehen war. Wieder ein Tag, und die Alte kommt nachmittugs 
in die Stube und bringt wieder eine Maus mit: diesmal aber 
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lebte das Tierchen, allerdings nicht mehr jehr fraftig. Site brachte 
es wieder ihrem feinen Kind und ſah ruhig und vertrauend zu, 
wie das fofort nach) Katzenart mit der Maus fpielte, fie hie und 
da laufen ließ, wieder einfing und jo weiter. Das Ende habe 
ich, da es nicht zu meiner Gewohnheit gehört, Artikel iiber Tier- 
leben zu jehreiben, nicht mitangejehen. 

Aber ih kann berjichern: niemais, weder früher noch bei dieſen 
Gelegenheiten, Habe ich im Verhältnis der Haben zu den Mäufen 
das Geringſte gejehen, was wie Haß der Slate gegen die Maus 
ausgejehen hatte. Wenn ich nrich dagegen, was ich durchaus kann, 
in die Empfindung der Kleinen Maus oder etwa der Bögelchen 
verjege, die fihd in Scharen gegen einen Raubvogel zuſammen— 
tun, um ihn mit Geſchrei ımd ©eflatter zu bertreiben, worauf 
fie, wenn er wirklich flieht, ihn verfolgen und hegen, jo babe ich 
ein Nachahmungs-, Mitlebensgefühl, das aus Furcht und Haß 
zuſammengeſetzt iſt. 

Das geht, ich zweifle nicht daran, ſo durch die ganze Natur 
und durch die Menſchheit mit: kein Haß ohne Furcht. Ich glaube 
nicht, daß der Löwe die Antilope haßt, ich glaube nicht, daß der 
Habicht den Haſen haßt, Haben und Freſſenwollen kann mit 
zärtlichem Spieltrieb und Gefühlen der Sympathie verbunden ſein, 
das iſt nicht bloß ſo von der Katze zur Maus hin, ſondern bis 
zum Menſchen das Verhältnis des Jägers zur Beute; aber ich 
glaube, daß in der Furcht der Kleinen vor den Großen, der 
Schwachen vor den Starken etwas fibt, was Haß eriveden kann 
oder ihm benachbart ift. Die Unterlegenheit, die Schwäche, die 
Furcht, itberflügelt oder in die Enge getrieben oder irgendivie ge- 
ſchädigt und untewdrüdt, am freien Leben verkürzt zu werden, er- 
zeugt den Haß und die Taten des Haſſes. 

Auf die Kompliztertheiten unſres Gejellichaftälebens, wo 
Furt und Haß zwiſchen Einzelnen wie Völkern mit der Ungleich- 
heit der Lebensbedingungen, mit Armut und Furcht dor Armut 
zufammenbhängen, till ich in diefer Betrachtung, die auf tierifch- 
natürliche Grundlagen hinweiſen will, nicht eingehen. Ich weiß 
ſehr wohl, daß vieles einen anderen "Schein befommt, ſowie die 
Natur Menihengeitalt annimmt. Ich weiß, daß zwiſchen uns 
Menſchen längſt Taten des Haſſes geſchehen, ohne daß Haß empfun- 
den wird, ſo wie ja auch umgekehrt der verwichene Herr Liſſauer 
und die Gummiſtempelhelden, die mit ihm fühlten, Haß empfin- 
den konnten, ohne fich nach eigenen Taten des Haſſes zu jehnen. 
ch weiß, daß wir uns Organisationen und mechaniſch-bureaukra— 
tiiche Apparate erfunden haben, deren Funktionieren ung jede 
Empfindungsnotiwendigfeit abnimmt; ich weiß auch, daß bei ums 
Menjchen fich die Furcht in das Machtgefühl, der Stärfere und 
zur Herrſchaft Berufene zu fein, maäfieren kann, wie es ja auch in 
einer Gegend des Menichlichen, die der Natürlichteit näher Itegt, 
borfommt, daß weiche weichende Angſt fich in ſehr Starken, proßen- 
haft forzierten Tönen außert; ich weiß, daß es unter Menfchen für 
8 





jede Tat des Hafjes eine Ideologie und mehrere Oberlehrer gibt, 
te zu rechtfertigen. 

Das und noch einiges weiß ich. Ich weiß aber auch, daß mir 
Menichen alle unter unjern Kleidern, unfern Uniformen und 
mannigfaen Maskierungen wirflide und nadte Menfchentiere 
iind. Sch weiß, daß in der Zeit, die man die Renaiſſance nennt, 
in Wahrheit jo etwas wie Wiedergeburt unterwegs fein wollte, 
weil in der Gegend von Giordano Bruno ein Hinreikendes, mit 
Mythos trachtiges Chrift-Heidentum den göttlich befliigelten Geift 
enthuftaftifch der tieriſch ſchönen Leibesnatur vermählen mollte; 
daß aber die Reformation alles verpfufchte und verheuchelte, weil 
ste jchlieglich nur an unfern Kleidern und jogar nur an den Sonn— 
tags- und Staatsfleidern herumflicdte. Ich weiß, daß eben das 
die Gefahr auch der beiten Unzufriedenen und nach der Menfchheit 
Begierigen ift: im Geſellſchaftlichen, Formalen, Mastenhaften zu 
bleiben und nicht zu wiſſen, daß wir froh und zuverfichtlich bei 
unſrer Tierheit einfehren müſſen, um unfer echtes, vom Geiſt der 
Gattung gebundenes und daher freies Menfchentum zu finden. 


Politiker und Publiziften von Johannes Siſchart 


XX. 
Lothar Perjius 
RL begreife den Mann nicht! Im Dienfte ergraut, Kapitän zur 

See und nun Bazifift!“ 

‚sa, Herr Hauptmann, Haben Ste nicht wenigſtens ein Mal 
verjucht, eine pigchologiiche Konſtruktion aufzuftellen, um das 
Weſen dieſes Mannes zu ergründen? Mit Pſychologie pflegt ſich 
allerdings Der nicht abzugeben, der nur zu befehlen hat. Darum 
— Offiziere und Schuldirektoren meiſt die ſchlechteſten Pſycho— 


„So? Das beſtreite ich ernſtlich. Grade wir, die wirs mit 
Leuten aus allen Bevölkerungsſchichten zu tun haben, müſſen 
täglich, ſtündlich tiefe Einblicke in die menschliche Seele tun. Und 
Perſius, ſehen Sie, um das rund heraus zu ſagen, iſt nichts 
weiter als Einer, der verärgert, erbittert, erboſt iſt darüber, daß 
er als Kapitän zur See, dicht vor dem Kontreadmiral den blauen 
Brief befonmen hat. Das it meine pſychologiſche Analyſe. 
Nur feine Künſteleien, wo alles fo klar auf der Hand liegt.” 

„Ste machen fich die Sache allerdings jehr einfach, Herr Haupt- 
mann. Sie fommandieren fi jelber die Zurechtlegung und 
verlangen dann, daß ich bloß: „Yu Befehl, Herr Hauptmann!” 
dazu jage. Aber da ich in feinem Subordinationsverhältnis zu 
Ihnen ftehe, muß, will ich mwiderjprechen. Gehen wir, ruhig und 
gelaffen, an die Sezierung dieſes eigenartigen Menfchen. 

Er ſtammt aus einer alten, ſehr angefehenen Yamilie, der. 
die preußiiche Tradition etwas wie Kulturkonſervatismus iſt: Bür- 
gerliche potdamer Atmoſphäre. Eine Reihe von Gliedern dieſes 
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Sejchlechtes haben. dem Staate Beantte und Offiziere geftellt. Der 
Großvater war Königlicher Oberbaurat, Konſervator der Kunit- 
dentmäler. Der ältejte der vier Söhne brachte es zum Wirklichen 
Geheimen Rat, zur Erzellenz, und ftand ſechsundzwanzig Fahre 
lang als Präjident an der Spitze des Oberverwaltungsgerichts in 
Berlin. Eine Zeitlang war ex auch Mitglied des Reichstags, und 
das Vertrauen des Königs berief ihn ins Herrenhaus und in den 
Staatsrat. Ein durchaus fonjerwativer Mann in feinen Srund- 
anſchauungen, aber in feinem Wejen von einer liberalen Umgäng— 
lichkeit. Er verichanzte ſich nicht hinter verjtaubten Aktenſchränken 
mie Hinter einer chmefischen Mauer und hatte Sinn und Ber- 
ftandnis für Menjchliches und eine Schwäche fiir die Kunſt. Die 
Erfenntniffe, die er al Gerichtsherr gejchmiedet hat, laſſens immer 
wieder erkennen. So gab er dem breslauer Lobe-Theater Gerhart 
Hauptmanns ‚Weber‘ frei, und die Mllerhöchite Stelle runzelte 
mißliebig darüber die Stirn. 

Das war der Vater von Lothar Perjius. Von der Mutter 
gingen ähnliche Weſenszüge in fein Blut über. Ste, eine geborene 
von Bander, war die Tochter eines Geheimen Oberregierungs— 
rates, Die Nichte des NKanzlers von Zander, und: wo man auch in 
ihre Familie blidt: ftets ftöpt man auf Beamte und Offiziere. 
Iſts drum ein Wunder, wenn Lothar in feiner äußern Geftalt 
gradezu den Typ eines forjchen, fein und doch kantig geichnittenen 
preußijchen Offizters darſtellt? Troß feinen fünfundfünfzig Jahren 
ift er noch geſchmeidig und ſehnig wie der jüngjten Einer. Wlan 
glaubt faſt, daß er jeden Augenblid fchneidig loswettern könnte: 
Richt’ euch!‘ 

Als er das Friedrich-WilhelmWymnaſium in Berlin abjol- 
viert Hat und fich für einen Beruf enticheiden joll, drängt es ihn 
zur Marine. Du magſt Kavallerie-Offizier werden, wenn du nicht 
Luft zum Studium halt; aber geh doch nur nicht zur See‘, bat 
die Mutter. Denn damals fpufte noch in den Hirnen ehrbarer 
Väter und Mütter der Gedanke, daß nur ‚verlorene Söhne‘ zur 
Marine gehörten. Schiffsjungenromantif. 

Aber er fegt feinen Willen duch. Grade zur rechten Zeit 
fommt er in die weite Welt, in den Jahren, da Deutichland den 
Arm ftredt, um fich in Weberjee Kolonien zu eriverben. Als See- 
fadett umſegelt er auf der ‚Elifabeth‘ die Erde und ift Zeuge der 
Kolonialgrändungen in Afrika, Neu-Guinea und Polyneſien. Als 
Offizier führt ihn das Schiff ns Mittelmeer, nach Süd- und Nord- 
amerika und läßt ihn wahrend des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges 
als Zuſchauer an der Beſchießung und Einnahme von Manila auf 
den Bhilippinen teilnehmen. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
fißt er als Erjter Offizier und Kommandant der Kreuzer ‚Danja“ 
und ‚Seeadler‘ vor Dftafien. Jahrelang. Kiautſchou ver fich. 

Bis dahin it fein Leben glatt und gefällig verlaufen. Das 
Schickſal ſchien ihm nur fe Sonnenfeite zu zeigen. Wenn es ihn 
in. den Kampf ſtellte, wars mir die Stätte fröhlichen Sports. Wie 
10 





er die Segel zu jtraffen wußte, wie feine Yacht über die Waller 
flog gleich einer Mlörwe, wie ein Stegespreis ihm nad dem andern 
wurde: Pokale, Becher, Schreidzeuge und dergfeichen Silber- und 
Soldtand mehr! it dem Prinzen Heinrich war er häufig zu— 
jammen, mit dem Kaiſer, und ©. M. lächelte vergnügt, als Ber- 
tus einmal, aus dem Sporttemperantent heraus, übermütig ſagte: 
‚Ach was, die verheirateten Seeoffiziere haben nur halben Gefecht3- 
wert. Die denken immer an Frau und Kinder und find in jedem 
Tun und Handeln vorjichtig, überborfichtig. Wir Junggeſellen 
aber... 

In Oſtaſien gibts den eriten Konflikt. Perjius beginnt, nad) 
belfetrifttichen Ausflügen ins Sportleben, kritiſch zu Schriftjtellern. 
Natürlich, als Offizier, zunächft unter irgendeinem Pjeudonym. 
Der ‚Oftajtatiiche Lloyd“ bringt verjchtedene, ſehr freimütige Ar— 
titel von ihm, die ſich beikend ſcharf mit der militärischen Koloni— 
ſationsmethode in Kiautſchou bejchäftigen. Der Autor wird be- 
kannt. Ein Rüffel von oben. Und noch einmal macht er ſich miß- 
febig. Die vorgejeßte Kommandoſtelle fordert ihn auf, einen Be- 
richt zu verfaffen und darin für höhere Tafelgelder der im Aus- 
lande ftationierten Offiziere und Beamten einzutreten. Perſius 
it aber andrer Anſicht. ‚Die Tafelgelder ind jebt bereits über- 
reichlich Hoch“, fchreibt er und belegt diefe Behauptung durch feine 
eigenen, peinlich genau geführten Bücher. 

Bon Dftafien wird er fchließlich in die Heimat verſetzt und 
bekommt eine Landſtellung in Kiel, wird Borftand der Munitiong- 
depots in Dietrichsdorf ber Kiel. Seine Marinelaufbahn nähert 
fih dem Ende. Im Oftober 1908 wird er verabichiedet, und in 
Zivil jtedelt er nach Berlin über. Ein friicher, völlig unverbrauchter 
Menjch, der nach neuen Zielen auf neuen Wegen ftrebt, der nun 
erft, der engen beflemmtenden Beichranfungen ledig, ins Weite 
wirken will. Sein Inteveſſenkreis iſt nicht gering: Gegeliport, 
Belletriftif, Muſik und Malerei. Dazu Marinetehnik und Politik. 
Die Zeitungen öffnen dem Manne, der über ungewöhnliche Spe- 
ztalfenntniffe und iiber eine gewandte Feder verfitgt, gen und 
oft ihre Spalten. In den ‚Sahrbüchern für Armee und Marine‘ 
unterjucht er die jchiffsbaulichen Leiltungen des Herrn v. Tirpitz, 
Staatsſekretärs des Reichsmarineamts, und kommt zu werig gin- 
ftigen Schlüffen. Das war noch in feiner fieler Stellung und 
hatte feine Konjequenzen. Nun aber, da er frei war, frei auch 
von parteipolitiicher Voreingenommenbeit, jchrieb er für die Täg- 
liche Rundichau, für die Berliner Neueſten Nachrichten, für die 
Deutiche Zeitung, für den roten Tag. In allen diefen Aufſätzen 
wies er, immer don neuen Geſichtspunkten aus, auf die verfehlte 
Slottenpolitif des Herrn v. Tirpig Hin. Der frühere (und in- 
zwiſchen verſtorbene) Chefredakteur der Kreuzzeitung, Minifterial- 
direftor a. D. Hermes, bat ihn ausdrücklich, an feinem Blätte mit- 
zuarbeiten, um der verhängnisvollen Politik des Herin v. Tirpig 
entgegenzuwirken; bis ſich unter den Leſern und Anhängern des 
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Staatsſekretärs der Wideritand regte und Herrn Hermes zivang, 
jich einen andern Marine-Mitarbeiter zu ſuchen. Perſius fchrieb 
dann eine Zeitlang die Flottenrundichau des roten Tag. Exit 
1912 fam er ans Berliner Tageblatt, das ihm den eigentlichen 
Reſonanzboden für ſeine im In- und Auslande vielbeachteten 
marinekritiſchen Arbeiten bot. 

Selbſt dem Flottenverein hat Perſius angehört. Wenigſtens 
einige Jahre. Damals, als General Keim an der Spitze ſtand 
und gegen Tirpitzens Baupolitif wetterte. Keim forderte größere 
Geſchütze, mehr U-Boote, wie überhaupt eine ‚modernere‘ Beriver- 
tung des Geldes, das der Reichstag für Marinezwecke bewilligt 
hatte. Als dann nach dem Knalleffekt des Rücktritts von Keim 
die Admirale von Koeſter und Weber die Leitung des Flottenver— 
eins übernahmen, ſtellte ſich bald heraus, daß ſie nur Werkzeuge 
des Reichsmarineamts waren. Die Mitarbeit eines Mannes wie 
Perſius war nun in dieſem Berein nicht mehr möglich, und lang— 
ſam zog er fich aus dieſen Kreiſen zurüd. 

Indeſſen war e3 nicht bloß die Berjchtedenheit der Auffaffun- 
gen über die vein jchiffsbautechnifchen Fragen, was ihn zum Aus— 
tritt aus dem Slottenderein zwang. Es war noch was andres. Er 
begann mehr und mehr die unheilvollen Ntebentoirfungen der ge- 
räuſchvollen Flottenvereinsagitation zu erkennen. Er, der Eng 
land und die Engländer wie nur Einer fennt, mußte fich ſchließlich 
fagen, daß dieſe Flottenhetze zum Striege mit England fiihren 
müffe, und ſo ce er nach und nach zu einem Pazifiſten, meil 
er die Schreden vorausfah, die über die ganze Menſchheit herein- 
brechen würden, wenn nicht vechtzeitig auf eine gegenfeitige Ber- 
ftandigung bingearbeitet werde. Auf diefe Linie ftellte er deshalb 
nach und nach feine ganze Marinepolitif ein. Er begrüßte den 
engliichen Vorſchlag eines ‚Slottenfeierjahres‘ und wandte ich 
gegen den zu rafchen Ausbau der Großkampfſchiffe, wahrend er, 
in richtiger Witterung der Bedeutung der U-Boot-Waffe, den 
Bau von U-Booten predigte. Denn er hoffte, daß vielleicht auf 
diefem Wege die Flottenrivalität' am eheſten bejettigt werden 
fonne. 1912 jchrieb Perſius das Buch: ‚U-Boote an die Front!‘, 
das ihn raſch in den weiteſten Schichten befannt machte. Faſt 
alles, was er hier vorausgejagt, Hat der Krieg fett bejtätigt. 

Seitdem tft der Drang in ihn, pazififtiich zu wirken, immer 
ſtärker geworden. Er wurde Mitarbeiter der ‚Srievensiwarte‘, ver— 
ffentlichte im Auftrage Andreiv Carnegie ein Buch über die 
‚Rüfftungsrivalität und die Möglichkeit ihrer Ausfchaltung‘ und 
jeine jtändigen Artifel im Berliner Tageblatt erfreuten fich der be- 
jondern Teilnahme und Fürſorge des Rotſtifts im Zenſurzimmer 
des Reichsmarineamtes. 

„Sind Sie jetzt endlich fertig mit ihrer reichlich ausgedehnten 
Biographie des Herrn Perſius?“ 

„So ziemlich, Herr Hauptmann. Aber kommen wir nun zum 


Schluß. Läßt ſich Ihre Behauptung noch aufrechterhalten, daß 
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Perſius bloß aus Verärgerung über jeine Berabjchiedung als Kapi⸗ 
tän zur See zur Feder gegriffen und Herrn v. Tirpig mit Gift 
beiprigt habe? Dagegen jcheinen die Tatfachen zu fprechen, daß er 
ichon als aktiver Offizier da3 Meſſer der Kritik, ohne Rüdficht 
auf die möglichen Folgen, einmal und öfter gewetzt hat, dagegen 
ſpricht vor allem, daß er mit ſeiner Kritik und mit ſeinen poſitiven 
Schi fsbauvorſchlägen nach den Erfahrungen dieſes Krieges recht 
behalten hat gegen Herrn v. Tirpitz, der von den ‚ſcheußlichen U— 
Booten‘ nichts wiſſen wollte und ſich erſt nachher, da man ihm 
dieje Baupolitif vom Reichstage aufgezwungen hatte, und da fi 
die beiten Reſultate ergaben, als U-Boot-Heros feiern ließ. Wer 
jo umbeirrt und folgerichtig Marinepolitif verfolgt hat wie Per- 
ftus, den muß doch wohl etwas mehr als perjönliche Gehäſſigkeit, 
nämlich Sachlichkeit getrieben haben, der inneve Drud, das aus— 
zujprechen, was iſt und was jein muß, und was man jelbit als 
richtig erfannt hat. Erinnern Sie fich des Bismard-Worted: ‚Wie 
eine PBijtole zielt e8 auf mein Gewiljen‘?“ 

„Aber die Antwort auf Eine Frage find Sie in Ihrem Plai- 
doyer für Deu Perſius doch ſchuldig geblieben.” 

„Welche, Herr Hauptmann?” 

„Wie er parteipolitiich zu rubrizieren iſt.“ | 

„Das it allerdings nicht Leicht zu jagen. Ex gehört zu jenen 
Naturen, die ariftofratifch fühlen, aber demokratiſch denken, denken 
müffen, teils der klare Veritand ihnen befiehlt. Das gibt mit- 
unter Konflikte. Aber ſchließlich fiegt doch immer der getitige 
Ariftofrat, der der beffern Einficht des Verftandes das unfontrollier- 
bar ‚unbeitimmte Gefühl unterordnet.“ 

„ber noch einen Einwand. Das Ausland faugt Gift aus 
jeinen Artikeln.“ 

„Wieſo? Bloß. weil die englische, die franzöfiiche Preſſe auf 
jeine Kritit etwas gibt?” 

„Gewiß, und darum... “ 

„Und darum ſoll Einer feine Meinung nicht mehr fagen 
dürfen, ſoweit e8 ihm die Zenſur überhaupt gejtattet? Ich weiß frei- 
Tich, daß auch andre Leute derjelben Anficht wie Sie find, Herr 
Haupimann; Männer an leitenden Stellen. Der Abgeordnete 
Sothein Hat daS bei der Zenſurdebatte am fünften Juni dieſes 
Jahres im Reichstag alſo charakterifiert: ‚Wie”der Vertreter des 
Reichsmarineamtes jagte, müſſen die Artikel bon Perſtus ganz 
bejonder3 unter die Lupe genommen iverden, weil der Kapitän 
zur See Perfius als Fachmann in England gelobt wird. Des- 
halb jeien feine Artikel gefährlich.” 

ch glaube, wir fünnen die Unterhaltung abbvechen. 
Mein Urteil über Perſius werden Sie nicht erſchüttern. Ueber— 
dies läuft der Zug bereits in Potsdam ein. Wir ſind am Ziel. 


Sch muß rajch in die Kaſerne. Ich empfehle mich . 
„Und ich gehe zum alten Fritz nach Sansſouci Das alte 


Potsdam tft mir ſympathiſcher.“ 
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Zu diejem Krieg von Chriftian Morgenftern 
Aus dem herrlihen Buche: ‚Stufen, Eine Entwidelntigsge- 
fdyihte in Aphorismen und Tagebud-NMotizen‘ (das bei R. Piper 

& Co. in Müncyen erfchienen ift). 

19085 

Augenblidlih gibt es nur einen feind des europäifchen Friedens: 
England. Mit ihm ift nicht zu paktieren; daram muß es iſoliert werden. 

Das macht den Deutfcyen von heute fo unbeliebt: Er beruft ſich 
bei jeder Belegenheit auf feine „Beiftesheroen", die doch faſt immer nur 
im Begenfat zu ihm gelebt haben, und ift dabei genau fo auf feinen 
Dorteil bedacht wie der Hachbar. 

1906 

Eure Todesitrafe, noch mehr Euer Rriegführen, Jhr Menſchen, ift 
nicht mehr und nicht weniger als — Selbftmord. 

Tief unten Schlachten ſich noch die Völker, es raudyt das Blut, und 
in Selbftzerfleifhung fällt noch-Blindes ſich felber an. Warum tue — 
Ih das. Ich weiß es nicht. Die Mienfchheit ift noch eine Kreatur, der 
heilige Beift hat das Tier erft zur Hälfte verwandelt. 


Ein Volk würde ein andres Bild bieten, wenn es wirflidy ein 
Doif, eine einzige große Familie wäre In einer Familie fühlt fid) 
jedes Mitglied für das andre verantwortlid. Alle für jeden, jeder 
für alle. Statt deffen lebt man in unfern großen Dölßerfamilien nad) 
dem geheimen Brundfat: jeder für ih. Alle für mid. Was kiimmert 
den Bürger auf jeinem Wege zum Reichtum der Mitbürger auf feimem 
Mege der Armut? nNichts. Aber fofort erinnert er ſich diefes Mit- 
bürgers, wenn feine Ruhe und fein Befit, bedroht werden. Dann ruft 
er ihn auf „zum gemeinjamen Dorgehen gegen den gemeinjamen Feind". 
Dann zieht er plögli den Bruder, den Blutsverwandten, den armen 
Derwandten aus feinem Dunkel hervor. Und feine plötzliche Begeifterung 
wirkt anftedend, — mein Bott, gewiß, zwar, freilich, allerdings, indeffen, 
gleihwohl — kurz, man äft fein Unmenſch. Dergefjen wir das Der- 
gangene! Auf in den fröhlichen Rrieg! Schulter an Schalter! Ein 
Dolf, Ein Berz, Ein Schwert... 

1907 | 

Einen Krieg beginnen, heißt nichts weiter, als einen Knoten zer- 
hauen, ſtatt ihn auflöfen. 

Man Banıı ein halbes Leben lang den Krieg verwerfen — bis man 
eines Tages erkennt: nein, der Krieg gehört vielleicht no immer unter 
die tragischen Selbftzuchtmittel der Menfchheit. Und furchtbarer als der 
Rrieg bleibt, daß ſelbſt dieſes jchredliche Mittel dem Menſchen nicht mehr 
nüist, als es gejchieht; daß es ihn, wohl tüchtig erhalten mag, im ge- 
gebenen Augenblid in den Tod zu gehen, aber daR es ihn nicht tüchtiger 
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dazu macht, in fih zu gehen und damit in den Tod feines bisherigen 
Lebens. . 


1908 

frage dich nur bei allem: „Hätte Chriftus das getan?“ Das ift 
genng. | 
1909 

Oh, wenn erft die Leidenſchaft für die Planeten als foldhe uns er- 
griffen haben wird, der große amor,nostro, dann wird es auch Beine 
Rriege mehr geben, dann werden ungleich gewaltigere Unternefmungen 
diefe armfeligen Rraftproben einer .noch dunklen Deriode überflüffig 
machen! Denn freilih: das bittere Zuchtmittel des Krieges durch philam- 
thropifhe Mahnungen nur einfach abfchaffen zu wollen, gebt nit an. 
Zuerft muß der GBeift der Dölker den neuen Aufgaben, den neuen, 
höheren Ambitionen gewachjen fein, zwerft muß ihn der Furor jener 
nenen Anjirengungen, Wagniffe und Opfer anfallen, ehe er den «alten 
furor bellicus entlaffen Sarf, ehe er von fih jagen darf: ich habe 
den Brieg wahrhaft — überwunden. 


1910 
Was das Fazit der enropäifchen Rüftungen jein wird? Der mög- 
lichſt vollfommene deluge apres nous. 


1911 | 
Mein Bott, mein Bott, in jeder Sekunde geſchieht irgend etwas 
andres Unfägliches auf Erden — und die Menſchen wollen es nicht 
anders und die Menſchen wollen es nicht anders. Denn fonft würden 
fie ihr Geben anders einrichten, ſonſt würden dieſe Schmetterlinge endlich 
Ernft zu machen verjudyen. 

Auf weldher Stufe ſteht noch der Menfh! Wie noch viel furchtbarer 
wird er leiden müffen, damit er nicht als Mumie im Weltall bleibt, 
damit Bott in dieſem gefährlichen Schöpfungsabenteuer nicht zu Schad 
fommt. | 

Als ih noch jung war, da dachte ich, die Zeiten des Leidens lägen 
mehr hinter uns als vor uns, est fehe ich faft nicht ein Ende. Zu 
viele Seelen gibt es, zu viele. Der Fall in die Materie war zu tief. 

Wenn jemand gegen etwas vorgeht, To geht er nicht gegen das ganze 
Etwas vor: denn das fieht er dann gar mit mehr. Sondern er fieht 
dann nur noch das „rote Tuh” in dem Etwas. Nie wird gegen 
„etwas" vorgegangen, immer nur gegen rotes Tuch. Und wenn zwei 
Völker ‚gegen einander ziehen, jo ftürzt ein jedes bloß gegen rotes 
Tuch: denn wie könnte ein Volk wider ein andres fein, wenn nicht die 
Belden vom roten Tuch wären, wenn wicht unaufhörlidd von hüben und 
drüben anf rotes Tuch aufmerkſam gemacht würde, jo daß die Völker, 
die armen Stiere, zulegt wild werden und einander anrennen. Ä 
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Judith von Alfred Polgar 


HB" Erhabenen zum Lächerlichen tft in diefem Trauerſpiel nur 
ein Raubfagenjprung. Holofernes macht ihn mirhelos. Er 
iſt eiferfürchtig auf jein Echo und beläftigt von feinem Schatten. 
Daß er jenem nicht das Maul ftopfen und diefen nicht wegputzen 
fann, daran müßte er doch fchlieklich zugrunde gehen, auch wenn 
er ſonſt alles, was um ihn leben will, vertilgt hätte. Er iſt 
ein kosmiſcher Duerulant von unheimlichen Maßen. Und leidet 
an Elephantiafis des Spintifterens. Die Bewegung der Erde, auf 
der diefer gewundene Rieſe Lajtet, wird zum planetariichen Dreh’. 
Durch das Net von Berfänglichkeiten, da3 um den Holofernes 
gelpannt ift, fommt fein Mann hindurch: ob er nun Ya oder 
Nein jagt, jo oder jo tut. Und wenn er jelbjt das Richtige täte 
‚sder jagte, würde ihn Holofernes doch Hinrichten laffen, weil es 
eine Frechheit wäre, vor Holofernes nicht zu irren. Sein Hirn 
zermalmt, was e8 denkt. Dieſe überftarfe Gedanklichkeit, die nichts 
greifen kann, das ihr nicht augenblids zerbricht, wirft fo tragi- 
fomtich wie ein Gefäß, dem fein Möbel feft genug. Großartig 
it tro allem da3 pſychiſche Sich-Recken — man hört fat feine 
athletiiche Seele fnaden — des Holofernes; nicht ad astra, jon- 
dern ad terram, denn er hängt gewiffermaßen mit dem Haupt 
in den Sternen (wie Mbjalon im Gezweig) und ftrampelt nach 
Ber Erde. 

Neben diejem überlebensgvoßen Kraftunmenfchen jcheint das 
jonstige Berfonal der Dichtung klein, dürftig, Gullwer-zwergiſch. 
Auch Judith veicht ihm kaum bis zum Knie. Aus diefem Größen- 
mißverhältn® fommt Burlesfes. Um SHoloferne® wird alles 
püppchenhaft, neben feinem Gebrüll klingen andre Menfchen- 
ſtimmen wie Gepieps und Gezwitſcher. Und wenn er unter Die 
Leute tritt, tft es der Bar im Porzellanladen. Darum hat auch 
die Dichtung ihre veinjten und jtärkiten Augenblide nicht in des 
Holofernes gelt, jondern in Bethulien, wo der Wilde nur draußen 
an den Mauern tobt. Hier glüdte auch, im Burgtheater, der 
Regie des Herren Heine das Wenige, was ihr glüdte. Die Durſt— 
und Hungerverzeiflung kam nicht übel heraus. Und die Volks— 
izenen hatten eindrudsvolle Staubfarbe. Der Drill der Maffen, 
das Sich-Erheben aufs Kommando, das a-tempo-Niederfallen und 
das taftmäßige Gejeier ſtörte. Ebenſo die offenbare Regieslin- 
fiherheit: follen die Ebräer jüdeln oder nicht? Wenn ja, warum 
nicht alle? Warum jpielt dann zum Beifpiel Herr Marr einen 
biedern tireler Laienbruder Statt eines Rabbi? Wenn aber nein: 
warum hat dann das bethulifche Volk gebogene Stimmen? Und 
geht einher, die Daumen wie in unfichtbare Gilet-Armlöcher ein- 
gehakt, mit Knie und Ellbogen lebhaft fingend? 

Sn des Holofernes neuen Burgtheater-Tager und nachher 
in feinem Zelt fieht es drollfig aus. Landichaft und Mobiliar find 
im jeltfamen Stil der Bieder-Kraftmeierei gehalten. Allenthalben 
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ergogt eine Fünftlich mwildgewordene Zahmheit durch barbariiche 
Saren. Zu ihnen gehört auch die Holofernes-Masfe des Herrn 
Heine. Er trägt zwei pechſchwarze Vollbarte: einen unterm Sinn, 
einen auf dem Haupt. Um den Mund dräuen mephiftophelifche 
Furchen, die Augenbrauen find Triumphpforten der Finfternig. 
Was für ein ſchwarzer Kerl! 

Bon den Linien des Charakters pragt Herr Heine am 
jhärfiten die Wüterich-Linie aus. Sein Holofernes ijt in eimem 
beitändigen Parorysmus des Zornes. Die Rede fährt wie 
Donnerkeil aus jenem Mund, die Gebare zudt wie Blitz aus. 
jenem Leib. Er iſt zum Platzen voll mit Grimm. Daß ihm 
fein Teuer aus den Nüjtern ſprüht, Tiegt offenbar nur an tech- 
nijchen Sinderniffen. Dieſer Holofernes ſchnaubt Grübeleien und. 
wirft Gedanfen-Troß in jo kühnem Bogen aus wie ein Amerikaner 
Spucke. Es ijt ein Holofernes bon ein paar taufend HP. Aber 
eigentlich käme es nicht auf die an. 

Auch Fraulein Rofar geht nicht unter in Zartheiten. Ihre 
Sudith iſt vom led weg ein Ueberiweib, laut und robust. Flei— 
Bigites, Derbites, abſichtsvolles Theater. Schon an dem Tonven- 
tionellen Gebärdenſpiel merkt man da3. Nie gelingt die Bor- 
taufchung von Unwillkürlichem. Fräulein Roſar „untermalt“ 
ihre Nede. Sie jagt niemals „beten“, ohne die Hände zu falten 
und niemals „ſchaudern“, ohne etwas Schüttelfroft aus den 
Schultern zu Yaffen. Sie kann ſchluchzen und tonlos werden und 
im bitterften Disfant Hohnlachen. Ste kann hoch umd tief fie 
Frau Niefe. Im Belt des Holofernes erjebt fie, was an wahrer 
dramatischer Kraft fehlt, Durch Beweglichkeit. Ste führt mit 
ferniger Hyſterie die Wande entlang; und zidzadt Seelenfrämpfe; 
und madt auch ſonſt allerlei. Fertige Kunſt? Nein, aber 
immerhin ſtark tönende Leere. 

Die große Seele der Judith, das zerreikend zwieſpältige ge— 
waltige Empfinden glaubt dem Fräulein Roſar fein Menjch. Aber: 
den Sleifchhauerhieb, der ein Haupt vom Rumpfe trennt, glaubt 
man ihr. Wie überhaupt alles Musfulöfe, Gewaltjame, Brutale.. 
Sie follte vielleicht den Holofernes ſpielen. 


Briefbeilagen von Peter Panter 


Mas wäre, wenn...” 

m Mai 1914 Frigelte ich diefen Titel in mein Notizbuh — 
ih wollte eine PBhantafie jchreiben, wie es ausfähe, wenn 
ein Krieg ausbräche. Das glaubjt du wohl nicht, aber es ijt doch 
gewißlich wahr; es war Zufall (wenn du willſt, kannſt dus auch 
Ahnung nennen), ich hatte feinen Schimmer bon politiicdem In⸗ 
itinft und mußte auch gar nichts; es war ein Einfall, aber jchade, 

mar hätte davon hinterher viel Freude gehabt. 
Run, heute ift es jchon weſentlich leichter, den Titel da oben 
auf den Frieden anzuwenden; wir Haben ja bereits einen Kom—— 
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miffar für Uebergangswirtſchaft und Demobilifationsoffiziere, und 
was fo in jedem Lande der Kriegführenden getan wird, der Vor— 
ficht halber. Aber wie wird das, zum Beijpiel, literariſch enden? 
Was wäre, wenn ...7 


Auf Frieden reimt ſich viel. (Siehe Steputats Reimlexikon, 
Seite — ich habe meines noch nicht aufgeſchnitten, aber dann 
wirds wohl ſein müſſen.) Und man wird ſehr viel darauf reimen. 
Alle werden darauf reimen. (Leider auch Gerhart Hauptmann.) 
Rudolf Herzog in der ‚Woche‘ mit einer unſagbaren Zeichnung, 
Ludwig Thoma im ‚Simpliciffimugs‘ mit einer ſehr hübſchen Zeich- 
nung (und wenn das lebte Jahr nicht geivejen wäre, hätte mar 
208 gerne aefehen); wen Ullitein die zweihundert Mark zufommen 
laſſen wird, ift noch nicht heraus. Aus Prag her mird der dor- 
tige ‚liebe Sott, dieſes Weltenwunder an weicher Güte, Die Hände 
jegnend über die veflamierte Erde itreden und Iprechen: „Habe 
ichs nicht gleich geſagt? Ja, es iſt ſchon ein Paradeis hienieden, 
und alles, alles iſt gut!“ Und die älteſten Chefredakteure werden 
die jungen Dichter zur Verzweiflung bringen, weil ſie — lächelnd, 
ſchmunzelnd, und in freundlicher Erinnerung an dunnemals, uls 
ſie noch jung waren oder doch wenigſtens ſo taten — weil ſie 
diesmal denn doch ſelbſt zur Feder greifen werden, um dem Frie— 
den aber mal ordentlich eins auszuwiſchen. Und alle Leitarsifel 
‚an jenem Tage werden mit einem ganz furzen Sag anfangen: 
„Wir Stehen am Ende.” Es wird Mllegorien und Symbole 
tegnen: ich denke nur an Palmen, Zaubehen, die Pflugſchar (ich 
glaube, diejes Wort ift nur für dieſe Gelegenheit erfunden), eine 
hehre Frau in weißem Gewande — es wird jehr fein zugehen. 
Und jeder wird ſich mit der gepumpten Größe des gefchichtlichen 
Ereigniffes nach der Melodie ſchmücken: Wißt Ihr noch, tote lange 
Ihr an den Triedensichlüffen der drei peloponneſiſchen Striege 
gepauft habt? An jo einem komplizierten Ding dürft „Ihr nun 
ſelbſt teilnehmen, und ich verfünde es euch. „Ja,“ werden 
dann Die Leute jagen, „Friede iſt, der Mann hat recht, noch ein 
Gedicht!“ 


Und man wird die neu entdeckten feldgrauen Lyxiker hören, 
teil die's doch wiſſen müſſen, und Märchen Jungnickel — den 
kennſt du nicht, das iſt auch nicht nötig; haft du mal das Zeug ge— 
geffen, das man jo in alten Zeiten an den Weihnachtsbaum 
hängte? ja, da3 ganz ſüße — Jungnickel wird ein Lebfuchen- 
märchen auf den Frieden dichten, und die Andern werden in 
marfigen Rhythmen ihrer Muſe fommandieren: „Das Gewehr 
— ab!“ Und es wird ein ganz gemeiner Griff werden ... 


Und die Illuſtrierte Zeitung wird auf der erſten Seite den 
Einzug der: Truppen durchs Brandenburger Tor abgebildet brin- 
gen, und ich habe die Schriftlertungen — mußt du bei dem Wort 
auch immer an ‚Wafferleitung‘ denten? ich auch — heimlich 
im Verdacht, dab alle Lofalberichte und. Gedichte bereit? fir und 
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fertig vorliegen, und kaum iſt der Friede da — wupp, heraus 
nit euerm Flederwiſch! 

Und Ganghofer — ſchrieb ich ſchon von Ganghofer? Alſo 
daß der Lokalanzeiger den Frieden interwieven läßt und beim 
Nachſchreiben kleine Fehler unterlaufen, und daß, die Tante Voß 
eine Beilage bauen wird: Was wünschen wir dem jungen Frieden? 
(wenn ich Friede wäre, A fehrte glatt um) — das iſt ja jelbit- 
verftändlich .. . aber Gangbofer!. 

Stell dir vor, ſie graben dir das Waſſer ab. Nun, du biſt 
ein Mädchen, du kaunſt dir das vielleicht nicht ſo vorftellen; alſo 
dann denk dir, alle deine Felle ſeien weggeſchwommen. Auch 
nicht? Na, dann imaginier' dir, wie das ift, wenn Ganghofer 
feine Kriegsberichterjtatterartifel mehr jchreiden Tann, Die Seile 
um achtzig Batzen — jtell Div bor, iwie er dan — noch emmal 
Jattelt mir den Hieroglyphen! — noch einmal, noch einmal alle 
Kraft und auch den Schmerz zufammennimmt und ein Gedicht 
veröffentlicht, ein Gedicht —! Es wird anfangen: „Nun, Deutich- 
land, ſtoß die Scheide ins Schwert —!“ 

In der Ecke aber ſitzt ein gebrochener Mann, Ernſt Liſſauer, 
und weint. Heile, heile, Segen! auch deine Konjunktur wird 
wiederfommen. ' 


Müniche von Sheobald Tiger 


Hie gnädige frau ift hell und blond, 
von ſommerlichem Lidyt durchſonnt — 
fie ſcheint ſich fchlechtgeraten. 

Braun will fie fein, das Summe Kind, 

braun, wie Sigeunerweiber find — 
und läßt am Strand fich braten. 








Jung -Deutfchlands Dichter gehn zur Zeit 
in fris von Schillers Schülerkleid — 
(der war nicht fo behende). 

Dom Reden wird man noch nidyt So 
bleibt ruhig nody auf Mutterns Schoß: 

fie hat die Mügern Hände. 


Alt-Deutfchland macht in Politik 
und zieht Bilanz aus diefem Krieg: 
Indien muß badifch werden! 
Aegypten ber! die Oſtſee auch! 
Wir treten alle vor den Bauch 

mit fieghaften Gebärden. 


Und jo hat jeder was zu fchrein. 
Der Heger will ein Weißer fein, 

der Fußfantriſt ein Reiter... . 
Wir wollen aufrecht ſiehn, mein Rind, 
und bleiben, was wir felber find! 

Ich glaub, das iſt geſcheiter. u 
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Bank-Parerga von Alfons Soldſchmidt 


I" fiebenundswanzigften Juni Sollte die Generalverfammlung der, 

Deutjdyen Erdöl-A. G. (Petroleum-Konzern der Disconto - Gefell- 
Ihaft) einem Antrag auf Rapitalserhöhung um viereinviertel Millionen 
Mark zuftimmen. Mit dem Gelde wollte die Derwaltung ein holländifch- 
rumänifches Petroleum-Unternehmen erwerben, um fid} von fremden 
Rohölen unabhängig zu machen. Der Antrag wurde von Dertretern 
der Deutfchen Bank abgelehnt. Entrüftet ſprach der Dorfigende von 
Bevormundung und Wettbewerbsintereffen und drohte mit Abfchüttelung 
der Deutfchen Bank, Die Deutfche Erdöl-A. G. kann nicht grade ein 
fanftes Unternehmen genannt werden. Um 1912 ftrebte die Gejell- 
ſchaft heftig einen Petroleum-Truft oder ein PDetroleum-Mlonopol nad) 
ameritanifchen Mufter an. Es gab eine ganze Anzahl Angliederungen 
und Zufammenfchweißungen, und es gab aud eine Affaire mit poli- 
tifhem Anftrih. Die Deag hatte Cieferungsverträge mit dem Oil-Truft 
abgefchloffen zu einer Zeit, da ein deutfches Petroleum-Monopol unſre 
Detroleum-Derforgung von Amerika loseifen follte. Der preußiſche Han— 
delsminifter als Börfentontrolleur griff ein, und im Reichstag mußte 
eine Heine Anfrage beantwortet werden, die, unter Andern, Kerr Paafche 
gezeidmet hatte. Damals war das Problem: Petroleumhandelsmonopol 
mit oder ohne Amerika. Darüber wurde mit Statiftifen, politifchen 
Wellungen und Ueberzeugungen diskutiert. Das Petroleumgroßkapital 
wird an der Alternative wohl nur ein fefundäres Intereſſe gehabt haben. 
Die Bauptfache war ihm Ueberdenhaufenrennen der Konkurrenz und Der- 
dienen. So wenigftens legten Nachdenkliche und Schmunzelnde, Zor- 
nige und Angewiderte den Kampf Deutfche Bank gegen Disconto-Bejell- 
Schaft aus. Im Kriege hat man zwar den Burgfrieden proflamiert, aber 
die Broßkapitalien kämpfen weiter. Der Sieg über Rumänien hat 
uns einen äußerft günftigen Petroleumvertrag eingebradht. Einen Der- 
trag mit fabelhaften Lieferungsmöglichkeiten. Bier ift des Pudels Rern. 
Es ift ein Reifen um die Beute. Wie früher, jo gönnt audy jest der 
Eine dem Andern nichts, und wenn der Eine einen Kuchen ißt, jo will 
der Andre wenigftens miteffen. Es geht um die Belieferung des ge- 
planten deutfchen Petroleummonopols. Es ift immer dieſelbe Sache. 
Die Ufa will ein Kinogeſetz für fid, Sie Petroleumriefen wollen ein 
Detroleummonopol für fi. Es ift wie früher und auch jest noch mit 
den Privatverbänden, es ift wie mit der Kriegswirtfchaftsorganifation. 
Monopole und Organifationen find dem Großkapital nur Mittel zur 
Macht und zur NRentabilitätsfteigerung. Man leſe irgendeine national- 
oefonomifche Abhandlung über Monopole und Derbände. Die Auguren 
lachen darüber. Gerechtigkeit, Derteilungsbilligfeit, Allgemeinintereffe? 
Es gibt zwei Arten Sozialismus. Den einen wollen die Arbeiter, den 
andern das Broßkapital. Und es befteht die Gefahr, daß die Arbeiter 
die Befchäfte des Broßkapitals beforgen, ohne es zu wollen. Die Mono- 
polfhwärmer follten hinter die Auliffen fehen, follten Perfonaltennt- 
niffe erwerben, Erpanfionspfychologie treiben. Bier ift eine Grund— 
frage der modernen Sozielwirtfchaft. Auch bei ung gibt es noch immer 
einen Gott Mammon. a 

An dem ekelhaften Börfenrummel haben fi auch Bankangeſtellte 
beteiligt. Die Folge war ein Entrüftungsfturm gegen die Angeftellten- 
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ipefulation, eine Dertragsreform bei der Berliner Bandels-Befellfcheft 
und ein offiziell veranlaßter Bekämpfungsbefchluß. Die Bantange- 
jtelltenverbände wehren fich, polemijieren gegen Dompurfsverallgemeine- 
rungen and empfehlen höhere Gehälter. Ich bin immer für höhere Ange- 
ftelltengehälter. Aber glaubt man damit das Uebel auszurotten? Die 
Bankdireftoren und die Bankauffihtsratsmitglieder, die Hunderttausende, 
ja Millionen verdienen, jpetulieren doch auch. Je höher die Einkünfte, 
umfomehr wird gejpielt. . Sie begnügen ſich midyt mit dem firum und 
der Tantieme: fie nutzen die Effektenfenntniffe weidlich aus. Das ift 
eine fehr hübfche Ylebeneinnahme, die häufig zur Haupteinnahme wird. 
Der fpielende Bantdirettor: dag war Schon immer das Beifpiel für 
sie Angeftellten. Allerdings ein gefährliches Beifpiel. Denn wenn eine 
Großbank ihren verrittenen Direftor vom Debitor zum Kreditor durd- 
bielt, fo befam im gleichen Falle der Angeftellte einen Tritt. Die 
Berren haben das Beifpiel gegeben, ihre Aufträge wirkten anftedend 
in den Börfenbüros der Banken. Sie vernrfachten das Tufcheln, die 
Spefulationsgerücdhte, die die Angeftellten wild machten. Sie zuerſt 
müßten das Spiel aufgeben, fie müßten für Soliditätsehre forgen. Dann 
vürften fie mit fug ftreng fein, rigoros Entlaffungen ausfpredyen und 
durch Sen Derband die Moralentrüftung austrompeten laffen. Gewiß 
find de faulen Jungens nicht zu entſchuldigen. Sie handeln gegen 
ihre Dflichten, fie verwirren das Geſchäft, fie geraten in Kriminal- 
gefahr. Aber fie find dody mehr Sie Bepeitfchten als die Deitfchenden. 
Es ift ein toller Sumpf. Derwalter fremden Geldes, auf Bandels- 
objettivität und Rommiffionsarbeit eingefdyworen, wirtfchaften mit Ten- 
denzberatungen, mit Rreditjchludereien, mit Ausnüßung von Derwal- 
tungsgeheimniffen, mit Ritt auf dem Kundenrüden. Mit dem Daumen 
in der Achjelhöhle dirigieren fie das Blüd in ihre Tafchen aus den 
Taſchen der Andern. Sie madyen fchiefe Emiffionsfachen, fie drüden 
ein Auge zu, wenn die Benoffen durch die Tür Tchleichen und find ent- 
rüftet über jeden Angriff. Das wird nie befjer werden. Die Luderei 
wird weiter wüten, ſolange es Effeftenbörfen gibt. Und immer wird 
der Gehaltsſchäbige das Karnidel fein. 


Antworten 


Adolf Braun. Sie fügen einer Theaterkritit Karl Brögers im 
„Fränkiſchen Kurier‘ ein paar Sätze hinzu, die garnidyt genug zu rühmen 
find. Sie verwehren dem Autor — einem nürnberger Theaterfrititer —, 
fein Stüd einer nürnberger Bühne einzureichen, über die er zu berichten 
hat. Sie nennens mit Recht einen Schulfall von Inkompatibilität. 
Was ift beffer: daß jeder in feinem Fleinen Kreife jo auf Sauberkeit 
fieht, oder daß er fid) geräufdwoll und großzügig um die deutſche und 
teutſche Kultur befümmert? Kultur: das find taufend fauber gefegte 
Schwellen. 

Karl Scheffler. Sie find einer der beften Schriftſteller Deutſch⸗ 
bands, alfo gewiß kein Bürger. Aber was Sie in der Voſſiſchen Zei- 
tung gegen ‚Örganifierte Runft‘ zufammengewettert haben, Bas klingt 
verblüffend bürgerlih. Warum ift eine Organifation Zünjtlerifch den- 
fender und arbeitender Menfchen fchredliih? Wollen Sie von der 
Dofifchen Zeitung für Ühre Arbeit nicht angemeffen und pünktlich be- 
zahlt werden? Haben Sie Zeit und Luft, ſich dauernd mit Redaktionen 
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ams Konorar herumsufchlagen? Das allein wäre fchredlih. Seien Sie 
froh, daß ein Derband eriftiert, ders Ihnen abnimmt: der Schugverband 
Deutſcher Scriftfteller, der faft immer mit Erfolg ein- und durchgreift. 
Das Buch ift — auch — eine Ware. Es ift nicht nur eine, aber es 
ift au nidt nur ein Geiſtesprodukt. Durch die Beachtung des wirt- 
Thaftlihen Moments in der geiftigen Leiftung wird Seiner bürgerlicher, 
‚als ers nach feiner Deranlagung ift. Es hätte Wedekind gar nichts ge- 
ſchadet, wenn er nicht durch drei deutfche Derlage mit Aerger und Stanf 
hindurch gemußt, und wenn der große dänische Humoriſt Buftan Wied 
einen gejchidten Derleger in Deutſchland gehabt hätte: wer weiß, ob 
er nicht noch am Leben wäre. Nein, wir wollen das Täuberlic trennen: 
geiftige Leiftung und Ware. Dann wird es uns wohl ergehen auf 
Erden. 

Ienny Tr. Das fei ferne von mir. Den ‚„fauft‘ zu mißhandeln, 
indem man Sätze aus dem Aufammenhang reißt, die Wilfon oder Sie 
Entente oder Tonftwer gejagt haben fönnte: das ift fo dumm, daß man 
ſchon Witblatt-Redattenr fein muß, um Daran Gefallen zu finden. 
Vebrigens leider ein Zeichen, daß der „Fauft‘ unpopulär zu werden be- 
ginnt. Was einem über wird, damit fängt man an, zu fpielen. Aber 
freilich: wie ich Goethen kenne, ijt er nicht ungern unpopulär in einer 
Zeit, wo Otto Ernft und Ernſt Liſſauer populär find oder foeben noch 
geweſen find. 

Leutnant 4. D. Nein, eine ausführlide Befprehung der Rede 
des Reichstagsabgeordneten Haas gegen die Kriegsberichterftatter wer- 
den Sie nirgends finden. Die abhängigen Zeitungen können nicht gegen 
fi; jelber wüten — und die unabhängigen wollen lieber erfcheinen als 
über Herren Scenermann ftolpern. Nach dem Briege — gedulde dic 
fein... 
Theodor £. Wie immer das Zeug nun heißen mag, ob ‚Klar zum 
Gefecht‘ oder ‚Unfre Blaujaden‘ oder ‚jm Unterftand zur fidelen Bas- 
maske‘ — wobei id) erfahre, daß ſolche Titel Beine Erfindung find —: 
erlaflen Sie mirs, dergleichen zu „geißeln”. Es ift doch nun wieder 
cn dem, daß mitten in Blut und Tränen der Weltkrieg auf das Nivean 
des Ariegervereins gebradyt wird: Jo ungefähr, wie fid) im Sommer 1914 
de Schaufenfterdeforateure den Krieg vorftellten — mit Glühbirnen 
im Schüßengraben und lebfrifhem Bamur und ſchlichten deutfchen 
Dolksliedern und den Franzosen, die eigentlidy gar midyt Jo waren, jon- 
dern nur Cumpenhunde in roten Hofen. Was geht dus uns an, wenn. 
diefer Unfug ſich in den Kriegervereinen und anf den Dilettantenbühnen 
breit macht! Der Derfaffer ift in den meiften fällen ein arms Hhaſcherl, 
das ſich mit der Begeifterung ein paar Brofchen verdient. Bott gejegne 
das Bandwert, Bruderl Als Motto fchlage ich einen Sat aus der 
Thönften Regiebemerfung eines dieſer Theaterftüde mit „prächtigen 
Rollen* vor: „Das Feuer läßt fih täufchend und dabei vollftändig 
gefahrlos nachahmen.“ “ | 

Unteroffizier S. H. Ihre Abhandlung gegen die Deutfche Dater- 
jandspartei kann ich aber nicht aböruden. Sie find ein junger Korporal 
and ermangeln durchaus der politifchen Reife für. Tolche Themen. Um 
gegen dieſe Partei wirkſam — und lebendig — zu arbeiten, muß man 
ein gewiſſes Alter erreicht haben: fünfundvierzig Jahre. Das heißt: 
men mußte es ſchon am erften Auguft 1914 erreicdyt haben. 
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Theaterbefucher. Am Schluß einer einigermaßen finnvoll geordneten 
und ausgefüllten Spielzeit hättet Jhr über den ‚Wirrwarr‘ des Deutfchen 
Rünftler-Cheaters ungehalten fein dürfen; meinetwegen. Aber für eine, 
deren Eingang ‚Madame d'Ora‘, deren Ausgang Berr ‚Bibitoff‘ ver- 
flucht hat; Aft diefer AusPlang eher zu gut als zu ſchlecht. Was wollt 
Ihr denn von dem alten Roßebue? Widelt er feine Derwechslungen un- 
gefchidter ab als fein Urentel Fulda? Er disponiert fie höchftens nicht 
jo pedantifh. Und wenn er den Unruheftifter Hurlebufch nennt, fo iſt 
er nur unſchuldiger als ſeine Sippe bis ins dritte und vierte Glied, 
deren Produkte nach hundert Jahren wahrſcheinlich feinen Coupletver- 
fertiger Brennert und feinen Tondichter Berman mehr infpirieren werden, 
alldieweil die Spur von ihren Erdentagen ſelbſt für den Archäologen 
enögültig zugeweht fein wird. Kein, wie gewöhnlich richtet Ihr euern 
Tadel an die falſche Adreſſe. Diefer Aufführung wäre fein Ariſtopha— 
nide gewachſen geweſen. Beſetzung der Hundstage, aber der echten, wo 
der Schweiß wirklich rinnen muß, auf ‚daß das Machwert den Macher 
und ſeine ſchauſpieleriſchen Mitmacher lobe. Bei diefer Kälte, die den 
Blick zur Erbarmungslofigbeit ſchärft, tft es Selbftmord eines Theater- 
unternehmers, den ohnehin gereizten Broßftädter an die Bedeutung zu 
erinnern, die der Sonntag Palmarım für die gefegneten Täler der Pro- 
vence hat. Sie ſchienen von ihrem Inhalt ein paar Träftige Hamfter- 
baden voll gen Berlin gejpien zu haben. Diefes immerhin ?niderte 
auch nicht: es fteuerte ſich ſelber bei, fein Wahrzeichen, jein Inkarnation, 
den Ur- und Erz. Berliner Mar Adalbert, der es in dem Grade ift, daß 
ein Wiener, ja Thon ein Nheinländer überhaupt nicht verfteht, was 
‚ unfereins an ihm find't. Was? Seinen Ton, der allerdings ſchwer vor 
ein Runftgeridyt zu Stellen ift, dieſen Tonfall von hundeſchnäuzigſter 
Ranhbeinigkeit, von freude an frecher Fopperei, fogar an einer fo un- 
berlinifh unvernünftigen Sache wie Befpenftern, fobald auf andre Weiſe 
nicht zum Ziel, nämlidy zur Derlobung der richtigen Paare zu fommen 
it. Und wenn man ihn ausfragt, was er beim Anblid eines Gefpenftes 
zu tun gedenke, dann erwidert er: „Ich pieke ihm mit zwei Fingern in 
Sie Nafenlöcher", wozu die entiprechende Befte erfolgt; und wenn er 
einmal — man hätte es nicht für möglidy gehalten — gar keine Ant- 
wort mehr weiß, dann greift er beberzt zu der Derlegenheitsflostel der 
berlinifdyen Schnoddrigkeit: „So fiehfte aus!“; und wenn er fie nidyt im 
gewohnten Burlebufch-Tempo herausmuschelt, fondern als feiner Mann, 
die Hand bonapartifch auf die Kante des Tiſches geftügt, den feierlich 
langfamen hodpeutfchen Ruf erfcyallen läßt: „So fiehft du aus!“, dann 
— ja, dann bleibt feen Ooge droden, deſſen Jugend der Weihnachtsmarkt 
auf dem Schloßplak, der Sterneder in Weißenfee und Brodmanns Affen- 
theater im Süden der Ffriedridy-Straße gelabt haben. Wäre Adalbert 
nicht von der Bühne gewichen, oder hätte er feinesgleidyen zu Partnern 
gehabt: man hätte fidy bis übers Jahr um den einen der beiden Mufen- 
ftälle Barnowskys nicht mehr zu kümmern braudyen. So wird leider 
ſchon Anfang September wieder in die Nürnberger Straße geblafen 
werden. Und damit id) die Kraft habe, diefem Signal zu folgen, darf 
ich nun endlich wohl in meinen reichlidy verdienten Sommerfchlaf Fallen. 
Ich gedente, aus dem Schlaf über alle möglichen Dinge, aber mit Bottes 
Hülfe nicht über berliner Theater zu Tpredyen. 


— — 
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Urteile über den fechften Band: 


19. Oeſterreichiſche Morgenzeitung. Jacobſohns ‚Jahr der Birhme‘, 
das nun zum ſſechſten Male Bericht und Kritik über die theatraliihen Er— 
eigniffe der dautichen Reichshauptitadt gibt, wird allmählich zum unum- 
ganglichen Beſſiitztum aller Derer, denen Sein ımd Werden, Stveben 
und Wachen der Deutichen Schaubühne am Herzen liegt. Die ſechs Bände, 
die heute ſchon vorliegen, und Die ungezäblten, die Hoffentlich noch folgen 
werden, werden an STvefflicherheit des Urteils, an reproduftiver Kunſt 
der Daritellung und Vollſtändigkeit des Inhalts ein Werk darftellen, 
das einzigartigen Wert und Reiz in Der Weltliteratur beſitzt. Daß 
Siegfried Jacobſohn ein Enthuſiaſt ſeines Metiers tft, braucht wicht erſt 
gelangt zu werden; gejagt zu werden, verdient aber, daß feine ſtarke 
Leidemſchaft an Farrem einzigen Tape des Jahres ſchwächer iſt, daß es 
in jermem ftadden Buch feine ſchwachen Stellen gibt und do das Wunvder- 
bare zum Evpeignis wind, Daß vierzig am vierzig berjchtedenen Togen ge- 
ſchriebene Wochenartitel Sieb am Sabresende zu einer geiſtig wie künſt— 
leviſch voll gaſchloſſenen Einheit verbinden. 

20 Leipziger Abendzeitung. Zum ſechſten Mal bringt der Verlag 
bon Oeſterheld & Eo. in Berlin das Jahr der Bühne‘ heraus, die Spiel- 
zeitbilang, die, nun regelmäßig, Siegfried Jacobſohn in Buchform zu 
ziehen pflegt, und die mit Spannung jelbit von Denen erwartet wird, die 
dieje Theaterkritiken ſchon einzeln, in ihres Verfaſſers Zeitſchrift, auy- 
merkſam gelefen haben. Den Grund für eine jo ausnehmende Beach— 
tung von Jacobſohns Aufſätzen gibt des jammelnden Berichterjtatters 
(der eben mehr iſt als ein Berichteritatter) Sonderftellung an: hier wirkt 
einmal ein hervorragend begabter, in hohem Maß feiner Materie Kun: 
diger, ebenfo tapferer wie vernünftiger, höchſt vielfeitig gefchulter, äußerſt 
witziger Schriftiteller ausfchlieglih als Richter über Eine Materie, Die 
Bühnen-Kunſt, und vermag das derart erfolgreih und für Viele ge- 
winnbringend zu tun, weil er, von früheiter Jugend auf, fi auf diejen 
einzigen Seftor des Weltgetriebes zu bejchränfen und feiner eindring- 
lichten Bewertung die ganze Fülle von Leidenjchaft, fruchtbarem Wollen 
und geiltigsfittlidem Vermögen, die in ihm it, hinzugeben entichloffen 
und befähigt war. Jacobſohn Schafft, aus brandender Gegenwart heraus, 
bewußt Bühnen-Gefhichtsfchreibung und deutung, und mag noch jo oft 
und noch ſo heftig im einzelnen feines Leſers Anficht von der feinigen 
abmweichen, deſſen Weltbild und Kunſtauffaſſung von feiner noch fo ver- 
Ihieden fein: gebannt und erregt, in fruchtbarfter Weife aufgeretzt, Tolgt 
er, Jahr vor Sahr, feinem treuen Wegweiser durch die Niederungen und 
auf die Höhen der Bühnengefchichte (leider nur der berlinifchen!), wingt 
er, mitbeluftigt bald und bald miterbittert, mit ihm um die Erkenntnis 
der ſoziologiſchen, aeltpetiichen, kulturpſychologiſchen und rein theatra- 
lichen Probleme und jcheidet, endlich, von ihm mit tiefem Dank für 
reihe Belehrung und ſtarken Genuß. 














XIV. Jahrgang N. Yuli Aummer 28 


Die Schlacht geht Weiter von Sermanicus 


[8 neulich Herr von Kühlmann, nicht in der Abficht, dab es 

wörtlich verftanden fein möge, aber immerhin um einen 
Maßſtab zu geben, den Krieg der fieben und der dreißig Jahre ala 
Requilit vor die erjtaunten Augen der Wahnſchläfer Hinftellte, 
gab e3 Schreien und Fluchen: ein Defaitift! Inzwiſchen Haben ſich 
die Ereigniſſe überſtürzt und heute dürften in Deutſchland die halb— 
wegs verſtändigen Menſchen zu zählen ſein, die nicht der Meinung 
ſind, daß an eine Beendigung des Krieges, wenn nicht Zeichen und 
Wunder geſchehen, in abſehbarer Zeit kaum zu denken iſt. Neue 
Kriegsſchauplätze von ungeheurer Ausdehnung werden ſichtbar. 
Der große aſiatiſche Krieg, mit dem wir eine Zeitlang ſo neben— 
bei kokettiert haben, ſcheint herbe Wirklichkeit zu werden. Kon— 
tinente bewegen ſich. 

Die Rumpf-Entente hat den Frieden don Breſt nicht aner- 
fannt. Bei ihrem Proteft Hat fie fich nicht fonderliche Mühe ge- 
geben, zu verheimlichen, daß ihr nicht fo ſehr die Vernichtung des 
einftigen Zarenreichs Schmerzen bereitet al3 vielmehr die Furcht, 
daß die Mittemächte auf das neue Rukland einen zu Starten Ein- 
fluß bekämen, und daß fo nicht nur die einſt dem alten Rußland 
dargeliehenen Milliarden verloren gehen, fondern auch die Wahr- 
Icheinlichleitt groß würde, Die unermeßlichen Bodenjchäte und 
Erntemoglichfeiten des gerwaltigen Reiches den Mittemächten ge- 
fichert zu jehen. Während .bisher nun die Entente noch vorgab, 
hinter der Maske des verlegten Selbſtbeſtimmungsrechts das 
ruſſiſche Volt gegen die deutſche Vergewaltigung in Schub zu 
nehmen, hat fie fich jebt enthüllt: fte Schlägt ihre Pranfen in den 
Leib des Bären, den fie zu Tode wund alaubt, und für deſſen 
Niederbruch fie, wenn fie nur ehrlich Tein dürfte, den Mitte- 
mächten faft dankbar ware. Man darf nicht vergeffen, daß Eng— 
land Indiens weſentlich ficherer geworden tft, ſeitdem weder bon 
Perfien noch von Afghaniſtan Her die ruſſiſche Gefahr mehr droht. 
Nun fol verhindert werden, daß aus der ruffiichen Gefahr eine 
deutiche Gefahr wird. Ehe das neue Rußland noch vecht zur Be— 
innung gefommen ift und in der Annahme, daß es den Mitte- 
mächten unmöglich fein wird, die neue gigantifche Aufgabe zu 
Iöjen, hat fich der angloamerikaniſche Imperialismus gemeinfam 
mit dem Japans entſchloſſen, Die Einfreifung Aſiens anzulegen. 
Ein bejonderer Grund zu folcher eigentlich nicht ganz Fugen Fixig— 
feit war für England ohne Zweifel der drohende deutſche Angriff 
auf die indiſchen Glacisländer, auf Paläſtina und im Anſchluß 
daran auf Aegypten, auf Meſopotamien und Perſien. Dieſen An- 
griff will England ablenken; es will die Heere, die ihm dort unten 
gefährlich werden könnten, nordwärts und oſtwärts locken und 
rechnet dabei wohl auf die ungeheure Ausdehnung des Gebiets, 
das es hier zu durchqueren und zu ſchützen gilt. Unendliche Eiappen 
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ſtraßen ſollen die Kräfte Deutſchlands, ſoweit irgend möglich, ver— 
dünnen. Darum wird im Umkreis der halben Weltachſe Feuer 
angelegt: am Jordan, im Zweiſtromgebiet, im öftlichen Sibirien, 
im Murman. Konnte man die deutſche Organifation bisher nicht 
zerbrechen, jo möchte man fie nunmehr zeriplittern. Die Stra- 
tegie ſolcher Politik iſt ohne Zweifel genial; die taktiſche Abſicht 
erſtrebt wohl nicht zuletzt auch eine Entlaſtung der ſchwer be— 
drohten engliſch⸗-franzöſiſchen Front. Aſien wurde Mitteleuropas 
öſtlicher Brückenkopf. Der dieſes Bollwerk umſpannende Auf— 
marſch iſt gewiß nicht leicht zu nehmen; er müßte uns ſchrecken, 
wäre Rußland, wie einſt in Napoleons Zeiten, auf Englands 
Seite. Es wäre furchtbar, würde es der Rumpf-Entente gelingen, 
das neue an bildungsfähigen Kräften jedenfalls noch überreiche 
Rußland uns wieder zum Feinde zu machen. Schon jetzt bewährt 
ſich alſo die Vorausſicht unſrer breſter Unterhändler, fein. vernich— 
tetes, kein unverſöhnliches Rußland zurückzulaſſen. Zugleich er— 
gibt ſich als Tagespflicht die Notwendigkeit, die Regierung der 
Sowjets, einerlei, ob uns die Methode und überhaupt die Couleur 
der Bolſchewiki (einbegriffen die iiber die Grenze weſtwärts flie- 
Bende Infektionsgefahr) behagt oder mihfallt, angemeffen zu 
unterjtügen. Die Reife des Herrn Kerenski oder feines Doppel- 
gängers, der, kurz entſchloſſen, den preußiſchen Junlern nicht ganz 
unähnlich, die weltpolitiichen Notwendigkeiten Rußlands aus kurz— 
jichtigen Gründen der Klaſſenpolitik zu opfern bereit tft, der mos— 
fauer Gefandtenmord und der in dem tichecho-flowakifchen Aben- 
teuer auffladernde Panſlawismus find Hinveichende Symptome 
für die Unbequemlichkeiten, die una ein neues imperialiltijches 
Rußland zum mindeiten in diefem Aurgenblid bereiten könnte. 
Wir werden alfo die rote Fahne der Bolſchewiki werteidigen helfen. 
Wir haben den Eindrud, als ob: die Erledigung folches Kampfes 
die Vorausſage des Herrn bon Kühlmann, was die Dauer des 
Weltkrieges betrifft, nur allzuſehr beftätigen wird. Und mir 
glauben, dab jchlieklich die kriegeriſchen Vorgänge jo ſehr zur 
zweiten Natur des: Weltzuftandes werden müſſen, daß zum Auf- 
itieg aus der Ebene des Dauerkrieged ein politifcher Entſchluß 
unumgänglich nötig fein wird. Diefer Entichluß aber heikt, ſo— 
lange die englifche Flotte nicht auf dem Grunde de3 Meeres ruht: 
Berftandigung mit England. Ob er heute bereits denkbar tt, 
möchten wir nicht. bejahen. Aber er wird denfbar jein, wenn 
fich in England die Einficht einzuftellen beginnt, daß bei dieſem 
Weltkeſſeltreiben Japan und Amerika als die Jüngern meit größere 
Chancen haben denn Old England. Wir haben bier jehon des 
öftern. davauf hingewieſen, daß die Dauer des Krieges nicht zu⸗ 
legt dabon abhängt, ob England einfieht, um wieviel größer dte 
Borteile find, die Amerifa aus einem langen Kriege für Tich ge— 
winnen muß. Ein bolfftändig fertig. gerüftetes und auf dem 
europätfihen Kontinent. einmandbriertes Amerika ift eine dauernde 
Bedrohung Kanadas, und daß der militärtfch gefeitigte Imperia— 
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lismus der Union fir Wuftealien nicht grade harmloſer wird, 
dürfte einleuchten. Amerika hat ſich auf den Azoren angefiedelt, 
und, wenn nicht alles täuſcht, feheint es ſtark auf Island zu ſpeku— 
lieren. Das aber würde bedeuten, daß der Union Jack nördlich 
und Südlich dom Sternenbanner flankiert wird: eine Teinesfalls 
behagliche Schickſalswende. Amerika jtredt die Fangarme gegen 
Europa aus. Und mögen auch immer zahllofe Bindeglieder, jo- 
wohl politiche wie wirtjchaftliche und Kulturelle, die anglosameri- 
fantiche Einheit pradejtinieren: in abjehbarer Zeit muß ſich in 
England da3 Bedürfnis herausitellen, in Europa zum mindelten 
ein Inſtrument der Rüdverficherung zu juchen. Und Dies umſo— 
mehr, al3 ein amerikanisches Island, auch dann, wenn England 
zu ſolchem Prozeß naſſen Auges jeine Zujtimmung gegeben Haben 
iollte dann vielleicht exit xecht), Avangsläufig die ſkandinaviſchen 
Reiche an den europätichen Blod hevandrängen muß. 

So ſehen wir blutige Berjpeftiven ringgum. Symmer wieder 
— während fleifchlofe Wochen angekündigt werden — neue Mög— 
lichkeiten, neue Notivendigfeiten, den Krieg von einem Jahr ins 
andve greifen zu laſſen. Was auch immer ung an Siegen veifen 
wird: de Ernte fann nur durch einen politifchen Entſchluß ein> 
gebracht werden. Freilich noch jcheint der Unterbau des mili- 
täriichen Erfolgs nicht ſtark genug zu fein, als dab es an der Zeit 
wäre, den politischen Hebel anzujegen. So bleibt in der Tat feine 
andre Parole al3 die, an der abermals hHunderttaufende bon Herzen 
brechen und ungezahlte Mütter und Frauen in unbeilbares Un— 
glück Hineingeraten müſſen: die Schlacht geht weiter. Grade dar— 
um aber braucht das deutiche Volf einen Luftkreis von Freiheit 
und Selbitbeitimmung, einen Luftkreis, den die legte NReichstags- 
rede Scheidemanns Schaffen helfen wollte, deffen Entwidlung aber, 
der Einficht abgeivandt, die preußiichen Wahlrechtsgegner verhäng- 
nisvoll zu verhindern trachten. 


Politiker und Publiziften vonJopannessifgart 
XXI. | 


Adolph Hoffmann 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe gehts heute ſehr lebhaft zu. 
Ein großer Tag. In den Diplomaten- und Miniſterlogen 
wimmelts won Neugierigen. Auch die Zuſchauertribünen find 
überfüllt. Ein leuchtender „Blütenkranz“ von Damen gibt den 
Platzreihen dort oben einen farbenfrohen Ausdruck. Unten im 
Sitzungsſaal ſchwirven die Abgeordneten durcheinander. Hier 
bilden ſich Gruppen und da. Ueberall wird lebhaft diskutiert und 
geſtikuliert. Die Vorhänge, die die Türen zu den Regierungs— 
tiſchen verhüllen, werden fortwährend auseinandergefaltet, da 
immer neue Regierungskommiſſare zuſtrömen. Zwiſchenein tropft 
ein Miniſter nach dem andern herein: die Breitenbach, Hergt, 
Schmidt, Spahn. Diener jchleppen Akten hinterher. Jetzt fommt 
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auch Herr Drews, der Miniſter des Innern, und mit ihm der 
Bizepräfident des Staatsminifteriums, Herr Doktor Friedberg. 
Und nun weichen die Herven an der hohen Negierungspforte alle 
ehrerbietig ein wenig zur Seite: der Herr Minifterpräfident Graf 
Hertling tritt ein. Sofort greift der Präfident des Haufes, der 
würdige Graf Schwerin-Löwitz, zur Glode, ſchwingt fie ein paar 
Deal und verkündet mit jener Fnittrigen, ſchwachen Stimme, daß 
die Sitzung eröffnet jei. Auf der Tagesordnung fteht die Wahl- 
rechtöveform. 

Der Kampf der Seifter jet ein. Die Debatte nimmt einen 
erregten Verlauf. Oft gibts fpannende, dramatische Momente. 
Alle Fampfen fie wie die Löwin, die ihre SSungen verteidigt: Die 
echte, die Linke, das Zentrum, die Regierung. Und das Parkett 
der Zuhörer macht, unter der ſtarken Suggeſtion der bedeutungs- 
vollen Stunde, aus jeinen Gefühlen feinen Hehl. Abneigung, 
Zuſtimmung, Ziſchen und Beifall wirbeln durcheinander. Die 
meilten Abgeordneten Haben fich von ihren Plätzen erhoben und 
ſind dicht an das Rednerpult geſtrömt, um das ſich nun Die 
digen Maſſen gejchart Haben, da fie ſich fein Wort, feine Miene 
entgehen laſſen wollen. Einige, in Zivil oder, wie der Zentrums— 
graf Spee, in Uniform, haben ſich auch unmittelbar Hinter den 
Redner aufgepflanzt, und aus dieſem wirren Geſtrüpp von 
Menſchen prafieln die pointierten Worte des Redners num wie die 
Beuchtfugeln und Fontänen eines Feuerwerks heraus. Der 
Miniiterprafident Hat ſeinem Stellvertreter, Seren Doktor Fried- 
berg, den Rüden zugefehrt, Hat den Körper und das Gelicht ganz 
zum Sprecher gewendet, ein iverig Den Rumpf nach vorne ge- 
beugt und den Kopf aufgeitügt, und Herr Drews, der Neform- 
minijter, ijt von jenem Platz aufgejtanden, hat fich zum Redner— 
pult begeben und folgt nun, die Hand ans Ohr gelegt, interejjtert 
den Darlegungen des PBarteimannes. Auf der Linken bat ich 
ein wenig unterhalb des Katheders Einer aufgeftellt, der bald 
die allgemeine Aufmerkſamkeit hervorruft, da er alle Augenblide 
gepfefferte Zwiſchenrufe wie Raketen in die Verſammlung jchleu- 
dert, jeine Bemerkungen mitunter wie Hürden vor den rhetoriſchen 
Hujarenritt des Wahlvechtsgegners am Bult ftellt, ihn zum Halten, 
zu Widerrede und Antwort zwingt und oft ſtürmiſche Heiterkeit 
erregt. Manche Pointe ward durch einen folchen Zwiſchenruf ber- 
nichtet, in ihr Gegenteil gefehrt, manches perjünlich zugejpigte 
Zwiegeſpräch hat fich daraus zwiſchen dem Redner und ihm, dem 
Manne da unten, entiwidelt und die Debatte auf uferloje Abwege 
geführt. Ein Menſch mit einer wahren Löwenmähne. Strahlend 
weißes Haar. Ein Henriquatre von derjelben aufdringlich weißen 
Farbe in einem blühend xoten Geficht unterjtreicht noch deſſen 
Beionderheit. Die Haltung dieſes Herrn iſt ein bikchen nach— 
läſſig wie feine Kleidung, wenigitens nicht beſonders gepflegt, 
und fieht man ihn fich näher an, fo macht er, troß jeinem mar- 
tialiſchen Auftveten, eigentlich einen urgemütlichen Emdrud. In 
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einer berliner Weißbierkneipe (ich: wer nicht, obs die Heut übers 
haupt noch gibt), müßte fich, meirt: man, mit Dem da ganz ge- 
mittlih plaudern. | J 

Das iſt Adolph Hoffmann, Repräfentant der Unabhängigen 
Sozialdemokratie im Dreiklafſenparlament. Wenn: er fo duiteht, 
den Rüden meijt dent Redner Halb verächtlich zugefehet, wenn er 
fih den Spruch feines vedenden Gegners gewiſſermaßen lang⸗ 
km. in die Ohren träufeln laßt, Hat er gewöhnlich die eine Hand 
gelaſſen in die Hojentafche geftect und gurgeli alle paar Mintıten 
fo bon ganz unten aus der Tiefe heraus im Baß ſeinen behäbig- 
biſſigen Zivijchenruf heraus. Alles im berliner Jargon: „So 
fiehite aus!” „So 'n Quatſch.“ Oft. aber ſitzt fein Hieb, und der 
aljo angegriffene Redner muß atemſchöpfend innehulten und fich 
zur Wehr ſetzen. Die Glode des Präſidenten greift wie ein 
Poliziſt ein und verhaftet die Zwiſchenbemerkung. Es ſetzt einer 
Ordnungsruf nach dem andern, und wenn Adolph Hoffmann ſie 
alle regiſtrieren wollte: ſein Notizbuch hätte bald keinen weißen 
Fleck mehr. Mit den Vorgängern des Grafen Schwerin-Löwitz, 
mit Heren Jordan von Kröcher und dem Freiheren von Erffa, 
dat er böſe Sträuße zu beftehen gehabt, weil die Teicht geveizt 
waren. Herr von Kröcher revanchierte fich einmal, indem er her- 
ablafjend jagte, Herr Molph Hoffmann fomme niemals als Sub- 
jelt, immer nur als Objekt der Gejebgebung in Betracht. Als 
feinerzeit, noch vor dem: Kriege, nach dem Einzug der erften So— 
zialdemokraten in diefes bis dahin jozialiftenreine Parlament die 
Hausordnung verjchärft wurde und e8 zum Eingreifen der Polizei 
fam, die den Abgeordneten Borchardt padte, um ihn, der nach jo 
und jo vielen Ordnungsrufen nichtgutivillig den Sitzungsſaal ver— 
faffen wollte, mit Gewalt an die Luft zu jegen: da ftellte fich 
Adolph Hoffmann mannhaft an die Seite des Renitenten. 

sa, jo mar: Adolph Hoffmann, fo ift er, und fo wird er big 
an jein Lebensende bleiben: in den Augen aller Ordnungsgrößen 
ein -infamer Burjche. Und wenn er ſelbſt die Rednertribüne be- 
fteigt, dann gibts ein vadikales Hagelmetter. Ein Kraftausdruck 
jucht den andern zu übertrumpfen. Wie Knallerbfen fahren fie 
dazwiſchen. Die Rechte verläßt gewöhnlich fluchtartig, zur Demon: 
ftration, den Saal. Das: Zentrum: fchließt ſich an, und die 
peniblen Nationalliberalen ſchreiten im Gaͤnſemarſch hinterdrein. 
Wenn fie aber abends, allein oder im engiten Kreife unter ſich, 
in ihrer Zeitung die Rede Adolph Hoffmanns nachlefen, müſſen 
fie jelber über dieſes antithejenveiche Wortbombatrdement ſchmun—⸗ 
zeln. Immer Derjelbe! Der Freikonſervative Woyna hat: jüngst 
einmal gejagt, man müſſe das alles garnicht: ſo ernſt nehmen: in 
Wirflichfeit jei Herr Hoffmann der. Urtyp des berliner Philiſters 
der ſich gern: fatt ſchimpft. | | 

Adolph: Hoffmann hat: eben: das fechgigfte Lebensjahr über⸗ 
ſchritten. Gebören iſt er zu Berlin, am einundſechzigſten Geburts⸗ 
tag! Kaiſer Wilhelms des Erſten, das iſt: am zweiundzwanzigſten 
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März 1858, ald in Preußen, nach der realtionären Mera, eine 
neue Zeit unter. dem Prinzregenten Wilhelm heraufzudämmern 
begann. In den beicheideniten Berhältniffen wuchs er heran 
und bejuchte fieben Volfs- oder Armenſchulen an vier verfchiedenen 
Orten. Mit vierzehn Fahren wurde er in die Lehre gefchidt, 
wollte zuerft Graveur werden, mußte aber, eines Augenleidens 
wegen, jeinen Beruf wechſeln. So wandte er jich dem Vergolder- 
geiverbe zu. Sedo auch da blieb er nicht bei der Stange, 
arbeitete, nacheinander, al3 Burſche im Buchhandel, in der Tertil-, 
in der Metallbranche und verdingte fich als Maler und Bergolder. 
Anfang der neunziger fahre berief ihn die Partei als Redakteur 
nah Halle an der Saale und dann nach Zeit. Von 1893 an 
ließ ex fih al8 Buchhändler in Berlin nieder und begann zu 
Ichriftitellern und agitatorifch zu wirken. Die zehn Gebote, die 
Moſes einſt vom Berge Sinai den Bolfe Iſrael überbrachte, 
fchmiß er um und ſetzte zehn eigene Gebote an ihre Stelle. Denn 
er war ein Atheift vom veinften Waller und warb für feine 
freireligiöfen Sveen Tag und Nacht bei Jung ımd Alt in feiner 
burſchikos-draufgängeriſchen Art. Er hielt meift jahrelang ein- 
und diejelbe Rede; und als er fih einmal jo vecht in feurigen 
Born wider die Bourgeoifie, den Kapitalismus, die Klaffenherrichaft 
und die Pfaffenwirtſchaft geredet hatte, machte er auf eine Zu— 
hörerin einen ganz bejomders tiefen Eindrud. Sie wurde bald 
feine Frau und brachte ihm einiges Vermögen in die Ehe, ſodaß 
er fortan materiell unabhangig war. Ein ander Mal fchmetterte 
er eine flammende Broſchüre gegen die kompakte veaftionave Maffe 
mit dem einfchüchternden Drodhtitel! ‚Die Sozialdemokraten 
fommen!‘ und ließ diefem Titerariichen Produkt einen ‚Warmıngs- 
ruf an die Frauen und Mädchen aller Stände‘ folgen. 

Mit der Zeit Hatte er ſich aljo einen gewiſſen ſchriftſtelle— 
riſchen Ruf erworben, und da er, al3 welernter Buchhändler, ich 
auch aufs Geichäftliche veritand, fo ward ihm im Preſſeweſen 
der Bartei bald eine führende Stellung eingeräumt. Immer hatte 
er, auch ſchon als es noch die eine große joztaldemofratifche Partei 
gab, zu jenen Leuten gehört, die in der Oppofitton ſtanden, zu den 
Duerföpfen. Mit Stadthagen, dem elfenlangen Dauerredner, ber- 
band ihn enge Freundichaft. Desgleichen mit Roſa Luxemburg, der 
Unentwegten, der fanatischen Dogmatiferin. Sie war fein „Rös— 
chen”, und als einjt auf dem internationalen ſozialiſtiſchen Kon⸗— 
greß zu Stuttgart bei emem Gartenfeſt die rote Parteifreude fich 
zu einem menſchlichen Weinenthufiasmug fteigerte, fol, in dieſem 
gemütlichen Bacchanal der Jakobinermützen, aleich andern PBartei- 
größen auch Adolph Hoffmann fein Röschen in artiger Kavalier— 
kunſt zum wirbelnden Tanze geführt haben. 

M. d. R. iſt er nur furze Zeit geivefen. Bon 1904 bis 
1906. Zwei Jahre Tang. Dann wars damit vorbei. Aber im 
berliner Stadtverordneten-Kollegum und in der Zweckverbands⸗ 
verſammlung jpielte er mit die erite Flöte unter feinen Partei- 
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genoffen, oder richtiger: die Baufe. Das preußische Abgeordneten: 
Baus ziert er, feit e3 dort überhaupt Sozialdemokraten gibt, alſo 
jeit dem Juni 1908. Die Moabiter im jechjten berliner Wahl- 
freis entfandten ihn, allerdings mit nur geringer Mehrheit, in das 
Haus der Prinz-Albrecht-Straße. Für den Reichstag hat er in- 
deifen immer wieder von neuem fandidiert. Unabläffig im mans- 
felder Wahlkreis, den er dem Freifonjervativen Arendt vergebens 
itreitig zu machen trachtete. Sein parlamentarifches ‚Sinden- 
vegifter‘ ıjt nicht eben Hein. Ex fennt feine Autorität, und fein 
Wis ſchlägt oft auch, bloß um fich zur Geltung zu bringen, über 
die Strange des Parteifchemas. Wenns grade jo paßt, kann er 
ſogar antifemitifch werden. Damals, als Herrn don Mirbachs, 
des Kammerherrn Ihrer Mafeftät, amüfante Schnorrereien für 
die Kaiſer-Wilhelm-GedächtnisKirche ſelbſt vor Staatsbürgern 
jüdiſchen Glaubens nicht Halt machten, dichtete er ironiſch alfo 
im Zandtage: „Friedlich zieht durch mein Gemüt Stiller Gottes- 
frieden, Oben fibt die Fürftin Wied, Unten lauter Jiden.“ Mir 
und Mich verivechfelt er nicht jo jelten in feiner Rede. Manche 
meinen, es gejchehe abfichtlid. Andre führen auf Bildungs- 
mangel zurüd. Als das einmal von einem Redner ausgejprochen 
wurde, erividerte er, im echt berliner Tonfall, jchlagfertig: „Det 
is bloß die Folge Eurer mangelhaften Volksſchulbildung.“ Und 
gleich Hatte er die Lacher auf feiner Seite. 

Ernſt wird diejes Heitere Kapitel, wenn wir an die Würdi- 
gung jeiner Politik gehen, die mit zur kataftrophalen Spaltung 
der Partei geführt hat. Einſt Hatte ex prinzipiell gegen jede Be— 
teiligung der Partei an den preußiichen Landtagswahlen gedonnert, 
hatte ſich dann aber, vor zehn Jahren, ſchließlich doch als Land— 
tagsfandidat aufitellen laſſen. Eine nicht vecht begreifliche In— 
fonfequenz Diefer durchaus Tonjequenten Parteigröße. Er jelbit 
aber machte den „Regierunggjoztaliiten” wahrend des Krieges 
die ſchlimmſten Vorwürfe wegen ihrer prafttich-pofitiven Arbeiter- 
politif, und feine Rede, die er im Abgeordnretenhaufe oder irgend= 
wo draußen vor Wählern hielt, verging, ohne daß er den Scheide- 
männern da böſeſte Dinge unterjtellte und fie der Verachtung 
preisgabd. Man hörte und ſah ihn förmlich über diefe Politik feiner 
Parteigenoffen von geitern „Pfui Deibel!” jpuden. Im Abge- 
ordnetenhauſe rief er durch derlei Szenen mehr ala einmal einen 
häßlichen Krach, eine peinlich-obfhrre Häusliche Auseinanderfegung 
hervor. In der ‚Arbeitsgemeinfchaft‘, der Sondergruppe der Un— 
zufriedenen, die allein das Parteidogma hochzuhalten gedachten, 
ſtand er vornan, und in der Unabhängigen Sozialdemokratie ijt er 
der wilde Mann, der täglich gegen die alte Sozialdemokratie Säbel 
und Piſtole ſchwingt. In dem gegenjeitigen Kampf um den gei— 
jtigen und materiellen Bejig des ‚Vorwärts! Hat er, um ſich 
Khlagend, mitgeftritten, und hat, als das Zenttralorgan der Partei 
den Händen der Unabhängigen entglitt, alles daran gefebt, um ein 
neues, eigenes, radifales Blatt in Berlin ins Leben zu rufen. 
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Vergeblich. Das Papier: wurde ihm nicht bewilligt, und auch 
fowft war man höhern Orts. Dagegen: Neun’ fteht: er als Preſſe⸗ 
korporal· hinter. dem: wöchentlich ein⸗ oder- zweimal: in beſcheidenem 
Ufer erſcheinenden ‚Mitteilungsblatt‘ der. Unabhängigen 
Soziäldemofrätte: Ä 

- "Wie: man auch über ihn urteilen mag: er hat ſich, itber- 
dent: man alles in’ allem; feine. Gefinnung: doch immerhin etwas 
koſten laſſen. Mehrmals hat ihm, auf Antrag des— Königlich preu⸗ 
ßiſchen Staatsanivalts, der Richter wegen Beleidigung: durch die 
Preſſe ins Loch geſteckt. Das ift gewiß feine angenehme Sache. 
Aber die ſchwediſchen Gardinen haben weder abſchreckend noch er⸗ 
ziehend gewirkt: Adolph Hoffmann: ift der alte proletariſche Vul⸗ 
kan geblieben, dem nur dann wohl ift; mern er Teuer ſpeien fann. 


Weltkrieg von Erich Erfried Truck 


pr Elemente Liegen 

| Wie Ranfer in. dem Baar 
Einander und bekriegen 
Sich wechfelnd immerdar. 
Es blitzt das rote Feuer 
Aus Wolkenwall und‘ Macht, 
Und donnert ungehener, 
Als wie zu rechter Schlacht. 


Es jchüttelt ſich die Ende, 
Die tief im Herzen brennt, 
Und wirft mit. Drohgeberde 
Beftein ans. firmament. 


Das Meer daneben bäumet. 

Als ein unbändig Rof: 

Zum, Bampfe fi, und ſchäumet 
Auf Erd. und, himmel los, 


Der Sturmwind ſchnaubt dazwiſchen 
Mit allgemeinem Braus, 

Luft; Erd’ und Meer zu miſchen 
in. eines Chaos Graus. 


Der Menſch, dus ſchwache Leben, 
Steht: mitten drein gebannt, 


- Und, fühlt mit dumpfem Beben 
Der rohen. Kämpfer Kand. 
De: wird's ihm: wild zn Sinnen; 
Am: großen. Weltgefecht 
Auch Anteil: zu. gewinnen 
.. Erpärgt. er, fein Geſchlecht. 


‚Und: baldi. fo: ungeheuer‘ 
Beginnt er, da; zum Schluß 
Ihm Luft, Meer, Erd‘. und Fewer, 
5 Den. Dorrang laſſen mag. = 
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Sokrates der Idiot von Egon Friedell 


Ya delphiſche Oralel ſoll in der perifleiichen Zeit einmal ge⸗ 
= fragt worden ſein, wer der weiſeſte unter den Lebenden Grie⸗ 
chen ſei. Die Griechen Hatten eben noch feinen Georg Brandes 
und mußten fi) Daher in ſolchen Fragen an die Pythia menden. 
Und fie ſoll geantwortet haben: Der metjefte ift Sofrates. Hicht 
ganz auf demfelben Standpundt fcheint fich eine Heine Schrift zu 
befinden, :die vor kurzem (im Verlag von Doktor Eysler & Eo. in 
Berkin) erichienen ift, and die mir mein Freund Siegfried Tacob- 
ſohn mit den Worten jchidte: „Das müffen Sie unbedingt Tefen!” 
Es ift ein Kleines Heft von faum hundertzwanzig Seiten, in einem 
grasgrünen Umichlag, auf dem ich der Kopf des befannten So— 
rates abgebildet findet, und zwar mit abgehobener Srhädeldede, 
welche zeigt, daß nichts darunter iſt. Es Heißt: ‚Sofrates der 
Idiot'‘, und fein Berfaffer iſt Alerander Moszkowski, ein ungemein 
huftiger alter Herr, außerdem Mufifer, Kunfteffagift und Autor 
vieler belletriftiicher Schriften, darunter des berühmten ſatiriſchen 
Epos ‚Anton Notenquetjcher‘, das ſchon gu meiner Tertianerzeit 
die heimliche Lieblingslektüre unferer ganzen Klaſſe war. 


Der Inhalt dieſer „refpeftlofen Studie”, wie Moszkowski fie 
nennt, tft kurz folgender. Im griechiſchen Theater folgte das Satyr- 
ſpiel auf die Tragödie. Aber im Falle des Sokrates verhielt es 
ſich grade umgekehrt: der großen und menjchlieh echten Tragödie 
vom Tode de3 Sokrates ging ein lächerliches Satyrſpiel voran, 
genannt „Leben und Lehre es Sokrates“. Sokrates, der fett Jahr 
Hunderten als Inbegriff der Weisheit und Tugend galt, war in 
Wirklichkeit ein dialektiſcher Hanswurſt, ein alberner Sprathpedant 
und Wortakrobat, der an einer Art logiſcher Echölalie Titt, indem 
er immer wieder diefelben dunklen Begriffe durcheinanderwirbelte, 
diejelben abgeriſſenen Geſprächsfetzen Hin und her ſchwenkte, un⸗ 
abläffig gewiſſe einzelne Worte wiederholte, die in feinem Gefichts- 
freis eine ähnliche Rolle ſpielen wie die Mäufe im Sehfeld eines 
Delivanten. Seite ganzen vielgepriejetten Dedüktionen enthalten 
nichts als tautologiſches Geſchwafel; was er gepredigt und doziert 
bat, verdient richt den Namen Bhilojophie, ſondern war nur Be: 
meismeievei, platteg aboraigefajel, „Philoſophatſch“ (ein Wort von 
Eugen Dühring). Hierfür bringt niit Moszkowski eine größere 
Anzahl von Belsäitällen, von denen man Jagen muß, Dub Fe 
nicht nur boshaft, fordern auch glücklich gewählt find, dein jie 
ſind wirklich von einer gradezu hypubtiſchen Leere und Väng⸗ 
werligfeit. 
ve be: Tome im bez ABER Ye Seh Arte, Sehe 
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mir vorgenommen, meinen Lehrer Sofrates, dei ich als Menſchen 
und Staatsbürger jehr hoch verehre, nach allen Kräften und mit 
allen Mitteln der Pietät zu feiern. Ich Plato weiß, daß Sofrates, 
wie ſtark er auch als fittliche PBerjönlichteit vor mir ftehen möge, 
ein Schwacher und Armer im Geilte fit. Ich Plato werde das 
nicht verheimlichen und beichönigen; ich werde Schonung entwideln 
in allen begleitenden Umständen, aber doch das Bild Far und ver— 
ſtändlich entwideln für eine, bielleicht ferne, Zukunft; für fünf- 
tige Xeier, die micht an den Zeilen leben, jondern auch Das zur 
feien veritehen, was zwiſchen den Zeilen jteht.” Daß aber Plato 
ſich grade eine fo minderwertige Perfönlichkeit zum Helden wählte, 
dies ift eben eines der vielen umlösbaren Probleme des menſch— 
lichen Gefühlslebens. „Die Frage: warım liebte der ftarfgeiftige 
Plato den braven Trottel Sokrates? birgt nicht mehr Sinn als 
die, tvarım die blonde Venetianerin Desdenona für einen Mohren 
ſchwärmte.“ Und jo gelangt denn der Berfaffer zu der Schluß 
bilanz: Sokrates war Klein als Denker, größer als Freund Platos 
und unbeftreitbar am größten als Idiot. 
Die Wirkung diefer Schrift wird wohl eine ziemlich ungleich- 
mäßige fein. Die Gymnaſiaſten werden fich riefig freuen, die 
Fachgelehrten werden überlegen lächeln, was wir ihnen nicht weiter 
berirbein tollen, da dies ja ihre Lebensaufgabe bildet, und das 
große Publikum wird das Ganze für einen geijtreichen WIE halten. 
‚sch glaube aber doch, daß es mehr ift. Sch brauche wohl kaum 
daran zu erinnern, daß Nietzſche ahnlich ketzeriſchen Anfichten 
durchaus nicht fern ftand: er Hat in der ſokratiſchen Dialeftif den 
Sieg eines unvornehmen, pöbelhaften, tief ungriechiichen Geſchmacks 
erhlidt, er jpricht von der „Rhachitikerbosheit“ des Sofrates und 
nennt ihn den „Hanswurſt, der fich ernst nehmen machte”. Dieje 
niedrige Einichägung des Sokrates, die uns Hauptjächlich in der 
Götzendämmerung' entgegentritt, ſcheint nicht erſt der antirationa- 
liſtiſchen legten Periode Nietzſches anzugehören, denn in jeinem 
Nachlaß findet fich eine Notiz aus dem fahre 1872, die bereits die 
Sätze enthalt: „An Sofrates alles falich; die Begriffe find nicht 
feit, auch nicht wichtig; die Kultur verneinend.” Aber auch der 
milde, befonnene, höchſt unparteiifche, auf das ganze helleniſche 
Chaos mit der Ueberlegenheit eines olympijchen Gottes blickende 
Burkhardt fagt von Sofrates: „Indem er bei Leuten aller Stände 
herumging und allen Einzelnen, die in irgendeinem Sache etwas 
veritanden, bewies, daß fie im übrigen nicht weife feien, mußte 
er doch auch vielen tüchtigen und tätigen Leuten zuwider werden. 
Adgejehen davon, daß, wer permanent redet, und wäre es So— 
frates, auch nicht immer weiſe reden kann, und daß er die Leute 
mit feinen ewigen Gleichniflen ennudierte. Die Wirkung mag all- 
mählich doch die geweſen fein, daß alles ausriß, wenn man ihn 
um die Ede kommen ſah.“ Und ſchon vor achtzig Jahren bat 
Sarlyle ohne genauere einjchlägige Renntniffe, Tediglich von feinem 
genialen Inſtinkt geleitet, die Anficht ausgefprochen, in dem etvig 
er | 











Iogtjierenden Sofrates verfündige fi) der Berfall des echten 
Griechentums. | | 
Auch wenn man der jofratifchen Legende mit der größten 
Vorſicht und Rückſicht gegenübertritt, wird man jagen müſſen: 
Sofrates bedeutet in der Tat nur fehr teiliweife einen Fortſchritt 
im philoſophiſchen und theologiichen Bewußtſein der Hellenen. Er 
bat die grandiofen kosmiſchen Phantafien der Naturphilofophen 
in einen ziemlih nüchternen und gänzlich anthropozentriichen 
Moralismus aufgelöft, er hat die ganze ariechtiche Götterwelt ins 
rein Begriffliche ſublimiert und die Fülle der helleniichen Welt- 
und Lebensanſchauung auf ein paar dürftige Prinzipien verdinnt, 
mit denen er dann in allerlei geſchickten und witzigen Variationen 
jongliert. Es tft unbegreiflich, wie man ihn mit Kant in Parallele 
itellen fonnte. Die Bernunftkritif Kants ift die Foloffale Leiftung 
eines ganz freien Geiſtes, der alles Bisherige verwirft, weil er alles 
Bisherige überichaut. Aber die philofophiiche Leiltung des So— 
frates iſt nichts andres al3 der Sieg der praftiichen Alltagsver- 
Htandlichkeit über den unklaren Tieffinn. Seine Zeitgenofjen ſahen 
auch ficherlich in ihm nicht mehr al3 ein intereffantes Original. 
Der berühmte fofratiiche Sfeptizismus, der als ein Wendepunft 
in der Geſchichte der Philoſophie gilt, geht in Wahrheit auf die 
Sophilten zurüd, die die wahre Stimme des Zeitalter3 waren. 
Man darf dabei natürlich nicht an den Tandläufigen Beariff der 
Sophiſtik denfen, der feine Charafteriftit diefer philofophifchen 
Schule it, jondern ein von Plato aufgebrachtes Schimpfivort. 

Daß aber bereit3 Plato Sokrates unter demfelben Gefichts- 
winkel gejehen hat wie Moszkowski, Tonnen wir doch nicht vecht 
glauben. Zunächſt und vor allem, weil es gänzlich unmahrfchein- 
lich it, daß eime der genialften philofophifchen Konzeptionen einer 
puren Myſtifikation ihren Urfprung verdankt Haben fol. Auf 
diefem Wege pflegen mächtige und fruchtbare Schöpfungen niemals 
zu entitehen: in der gefamten Kulturgeichichte finden wir nichts 
Aehnliches. Vielmehr ift die Wurzel alles Großen immer der 
Glaube, die fanatifche, einfeitige, blindbegeifterte, bis zur fixen 
Idee gefteigerte Bejahung: die gegenteilige Auffaffung würde aus 
der Weltliteratur einen Aprilicherz machen, was ſehr geiftreich und 
amüfant und im Prinzip nicht einmal abzulehnen wäre, aber eben 
leider empiriſch abfolut nicht ftimmt. 

Sodann aber lag die fofratiiche Denktechnif viel zu jehr im 
ariechiichen Nationalcharakter, als daß man annehmen könnte, das 
Abjurde an ihr jet Plato völlig zum Bewußtſein gefommen. Eine 
Hauptforce der Griechen war Reden, Reden, Reden. Sie waren 
zu allen Zeiten paſſionierte Freunde aller Rhetorik und Dialektik, 
das zeigt ſchon Die fir uns ganz unverftändliche Wertſchätzung, 
die fie den ſpitzfindigen Begriffsfpielereien der Eleaten entgegen- 
brachten. Und Plato war eben auch ein ‚Griehe. Und da er 
außerdem ein großer Künftler war, fo hat er feinen verehrten 
Lehrer Sokrates, man kann wirklich faft jagen: auf die Bühne ge- 
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byacht, fo. wie er Teibte und lebte, als Menſchen von Fleiſch und 
Blut, als unſterbliche Genrefigur, ‚rund und plaſtiſch, dreidimen⸗ 
fonal, mit allen ſeinen Schönheitsfehlern und charakteriftiſchen 
Flecken. Und da mag ihm eben paſſiert ſein, was geoken Künſt⸗ 
lern ſo oft paffiert: daß ihre eigenen Figuren ihnen über den Kopf 
wachſen und ein felbjtändiges Leben führen, Iosgelöft bon den Ab- 
fichten ihrer Erzeuger. Und jo wurde im Laufe der Zeiten aus ber 
Apotherje des Sofrates die Karilatur des Sokrates: eine fublime 
Fromie, deren Urheber aber nicht Plate ift, jondern der Geift der 
Geſchichte. Denn es gibt nun einmal keine emigen Werte: ewig 
iſt nur unſre Sehnfucht nach ihnen. 


Briefbeilagen von Peter Panter 


Der Tſcheinik 
9: Kunftichriftiteller Julius Meierddraefe Hat die Erlebnifie 
“ in jeiner ruſſiſchen Kriegsgefangenſchaft aufgefchrieben und 

das Buch (as bei S. Filcher erjchienen ift) ‚Der Tſcheinik genannt. 
So beißt ein Keſſel, in dem fich die Ruſſen ihren Tee kochen. 

Meier-Sraefe Hat Hitige Freunde und hitzige Feinde. Die 
Feinde warfen ihm vor, daß es ihm mit jeiner Kunftbetrachtung 
nicht ehrlich geweſen fei: er habe an Böcklins Tempel heroftratiich 
brandgeitiftelt, ex fer ein pariſer Impreſſioniſt, und die neuen 
Herren Erpreffionifen war nennen ihn einen alten überholten 
Papı. E83 muß gar nicht Teicht für ihn fein. Ich weiß Das 
alles nicht. Sch muß — wie ein Herr aus jenem Buch — jo 
einfach dahinjagen: Ich veritehe nicht viel von der Malerei. Aber 
mern nun MeierGraefe wirffich nur ein fchreibendes Luder wäre, 
ein Radaumacher, ein Dann mit der letzten Senfation im Füll- 
federhalter: ihm müßte alles hberziehen werben um dieſes 
‚Tſcheinik“ willen. Denn das ift em gutes Buch, und was mehr 
ut: ein Menſchenbuch. | 

Die Sache ift die, daß fie den freiwilligen Sanitätslolonnen- 

führer Meier-Graefe auf einer Autofahrt gefaßt haben, ins Innere 
Rußlands beförbert, 5i3 nach Sibirien hinein; nach langer Zeit 
wurde er ausgetauſcht. | | 

Wie ift diefe neue Welt betrachtet! Man muß ja nun jagen, 
daß e3 für ihn nur ein Leben zum Spaß tar, es war nicht 
Ernſt; er wußte genau: zu Haufe ift daB Eigentliche, das, wofür 
zu leben ihm bisher verlohnt Hatte, dies war nur Schaufpiel, un- 
angenehme Beigabe — aber tuie. ift biefe neue Welt nefchildert! 

Der yerſtorbene Roſegger Hat. die Erde mit den Augen der 
Sitte betrachtet. Man kann fie aber auch durch das Einglas der 
Ironie betrachten. ine fo gragiüfe, eine jo beſchwingte, eine fo 
entzüchende Ironie wie in dieſem ift in wenigen deutſchen Büchern. 
Es ft ja nicht wahr, daß man fremde Gegenden unbefangen auf 
fich wirken lafſſen kann. Man bringt both immer die Heimat, 
won bpringt ſich Telbft mit. Und das tft hier viel: eine Indelli⸗ 
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genz aus Stahl, eine Beobachtungsgabe, — end ſchnell wie die 
Vinſe eines photographiſchen Apparats, ud ‘nor allem do — 
Aaum im Zwinkern der. Augen zit merfeit — eifte Hhimmliſche 
FJronie. Nur einiges ift ein —2 u ſehr Breslau. 

33 iſt ewig zu bedauern, daß das Buch mit ‚Der Teekeſſel 
heißt. Die eine einzige Probe: — es find nur anderthatb. Seiten —, 
wo eine Morgentafel bei einem deutſchen Stab geſchildert void, 
ift derart erkhütternd, daß es einem in der Seele weh tut, neben 
dem gedrudten nicht auch noch den erzählten Tſcheinik zur fermen. 
(kein Diefer eine Satz enthält in nuce die Pſychologie jedes 
preußißchen Kaſinos einer höhern Dienftjtelle: „Alles ift harm- 
los und fidel und paßt auf wie Schießhunde.“) Nun, er hat ſich 
jedenfalls nach Rußland mit gebracht; er ſagt ſelbſt einmal: Ich 
blaſe mir auf die Fingerfpigen und bin in meiner Welt... . Wie 
raſch er alle Leute einfortiert! Und fie Legen immer gleich in 
dem richtigen Kaſten. Ein paar Andeutungen, ein kléines Eti— 
fett: und da ift der blonde Bolfbart und der Hauptmann mit den 
Vorſchriften und der Mann mit der Zuckerſeele — alle Vögel 
ſind ſchon da. Und er hat für alle ein freundliches Wort, das 
ſie bis aufs Hemd auszieht. Es iſt nur ſchade, daß er ſich nicht 
einmal jelbft in Rußland begegnet iſt. 

Die Erlebniffe —? Ta ® Erlebniffe hat er auch gehabt. Aber 
das iſt doch ganz gleich. And wenn er nichts erlebt hatte, wenn 
er nicht in Diejen ſtinkigen Eiſenbahnzügen wochenlang gefahren 
wäre, wenn er nicht einmal beinahe bon einem Soldaten totge- 
ichoffen worden mwäre, fo aus Spaß, im Suff — der ließ erft 
davon ab, als ihm Julius die Zunge rausſteckte —, wenn das 
alles nicht wäre: das Buch Hätte die fpinnewebleichte Grazie, 
verzeihen Sie, der Franzoſen. 

Am Schiuß läßt es etwas nach. Er alter Bilderkenner muß 
es mir altem Bücherbeurteiler laſſen: dieſe Geſchichte mit dem 
Drama iſt nicht ſo übermäßig feſſelnd. Die erſte Hälfte iſt 
ſchweyer ſchwarzer Kaffee — in der. zweiten iſt etwas Milch. 

Auf Seite dreißig in der Mitte kommt zum erſten Mal Sie 
vor. Sie taucht auf, iſt auf einmal da, und es kann fein Zweifel 
ſein, wen er damit meint, wenn es ‚plöstich heißt: „Am Morgen 
diefeg Tages wurde mir klar, daß du bereits vom Stab unter⸗ 
richtet ſein mußteſt.“ Ganz urtborbereitet jteht das da. Und ver- 
läßt das Buch nicht mehr. Sch Ichrieb dir neulich bei der Be- 
ſprechung des Kriegsbüchleins von Victor Auburtin, wie zuſam⸗ 
mengehörig der von ſeiner Frau ſpräche. Dies hier ift piel mehr. 
Auch wenn nicht von the gelpranen wird, wird von ihr — 
Sie ig immer da. Er fit nie Allein. 

anche kommen durch Leid zur Religion, manche zu 
jelbft — diefer offenbar ganz tief zur Frau. Das tft echt. 
weiß genau, wo die Technik aufbort und das Andre anfängt; das, 
was man nich machen Tamı. Wie ſchön iſt die &telle, ‚Abo er 
ſchreibt, jet fähe er erſt, wie Ihn feine Arbeit won ihr vage 


bracht habe. „Das Habe ich dir abzubitten, nur das.” Keine Spur 
von falſchem Heldentum vor ihr. Er weiß genau, daß Viele es 
Khlechter haben. Nur tiefe Erkenntnis. Und dieſe Syntheſe ift 
ſo ſchön, weil er jahrelang, jahrzehntelang vorher analyſiert hat. 
Und nur Der darf endlich, endlich erlöft und ftill fagen: Ich 
liebe dich, der weiß, wie weit man von einander ift, und was 
Mann und Frau trennt. Er ift ja gar nicht romantisch: er weiß, 
er weiß. Er weiß, wie e3 fein wird, wenn er nach Hauſe fommt: 
„Am eriten Tage würde ich jo herumſitzen, weil es unanſtändig 
waãre, nicht ſo herumzuſitzen, nachdem man ein Vierteljahr nicht 
zu Hauſe war. Am zweiten Tage tut man ſchon etwas, halb im 
Spaß. Du kommſt aus Verſehen herein, findeſt mich am 
Schreibtiſch. Schon! denkſt du und gehſt wieder.“ Er weiß. Und 
wie groß muß eine Liebe ſein, die dann doch — nach ſo viel 
Krampf und Erkennen und Ernüchtern und. Zuneigung quand- 
meme, nach all diefem Rumor und Diffens, Tveffen und Ver— 
fehlen — die nach all dem auf die einfache Plattform fteigt und 
ven Kopf und die Hände ſenkt. Deswegen it es ein Buch, das 
ung Alle angeht. 

Ob es etwas nützt, dergleichen aufgeichrieben zu haben? Ich 
beiinne mich, in diefem dummen Buch ‚Der Flieger von Tfingtau‘ 
(da3 den Vorzug hatte, das erite einer Reihe von gleich Ichlechten 
gewejen zu fein, und deshalb geleſen wurde) mich immer gefragt 
zu haben: Wird etwas von ihr drin jtehen, wenn er zurück— 
kommt? Sa, e8 Stand etwas drin. Eine Clichephrafe von einem 
Paar blauer Augen. Vielleiht kann Herr von Plüſchow nur 
nicht fchreiben. Aber ob eine Frau überhaupt und jemals weiß, 
was Der Mann empfindet, wenn fie auseinander find? „Ob er 
treu iſt —“ Wie wenn ein Uhrmacher ein Wert mit dem 
Dampfhammer repavterte . . . 

Ich glaube, ſie verftehen es nicht. Er erlebt in Rußland, in 
Frankveich, überall auf der Exde feine Welt noch einmal, immer 
it Ste nahe, immer da. Mber Frau von Plüſchow und Frau 
Auburtin und Frau MeierGraefe und du — ihr wißt alle gar 
nicht, wie lieb man euch hat, und wie man euch lieb Yat. 





Ergebnifie von Alfred Grünewald 


Tinte, Jeder und Papier waren Requifiten, und der GBeift kam 
aus der Welt. Eudy kommt der Beift ang Tinte, Feder und Papier, 
and eure Welt ward Regquifit. 


5 Da ein paar Leute die Frage, wie man es anftellen müffe, ohne 
Talent zu Öichten, mit Glück gelöft haben, ift es begreiflid,, daß ihre 
Methode Anhänger findet, 


Mit vielen Produkten der hentigen Lyriker geht es mir grade 
umgekehrt wie dem Pleinen Knaben, der, vor dem Orcheſter ftehend, 
das Stimmen der Beigen bereits für das Ronzert hält. 
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König Dedipus von Alfred polge | 


An der wiener Volksbühne, hat Moiſſi den ‚König Dedipus‘ 
geſpielt in der jchönen, ein wenig weichen Faflung Hugo bon 
Hofmannsthals. Aber auch im abgefchliffenen Zuftand üben dic 
Duadern des dramatiichen Riejenbaues, himmelan getürmt, maje- 
ftätifche Wirkung. Für Moiffis Art taugt Hofmannsthals Diktion 
bortreffli: die heimliche Sangbarfeit dieſer Verſe fommt der 
Muſikalität feiner daritellerifchen Kunſt entgegen. Er fchmeichelt 
aus der, folcher Schmeichelei gern zugänglichen Sprache höchſten 
Wohllaut, entfaltet allen rhetoriſchen Prunk einer wahrhaft ade- 
ligen Sprechkunſt. Ex bat Bewegungen von bezaubernder male- 
riicher Kraft und Schönheit, Gebarden wie Blige aus dem Körper 
zudend, Höchite Spannung des Geiftes und der Nerven entladen. 
Bei aller Hingabe an den dramatiſchen Augenblid bewahrt er 
doch ſozuſagen „klaſſiſches Maß“. Es iſt ein jchladenlojfes Ver— 
lodern im Feuer des Temperaments ohne komödiantiſchen Rauch. 
Wunderſchön das erſte Aufdämmern böſer Ahnung, das erſte 
Beugen des ſtolzen Hauptes unter Schickſalslaſt und der Moment, 
da das Gift der ſchrecklichſten Gewißheit ſein Herz durchätzt. Die 
Steigerung iſt mit großer Kunſt angelegt und durchgeführt — 
eine imponierend edle Parabel — die erklommenen Höhepunkte 
weit überm theatraliſchen Mittel, Moiſſis Oedipus iſt: ein Lieb— 
ling ſadiſtiſcher Götterlaune. Aller Segen ſingt: wenn ich ein 

Fluch wär', flög ich zu ihm. | j 
Dem Reinhardtſchen Mufter hatte die Volksbühne eine jehr 
achtbare ‚Dedipus‘-Voritellung nachgebildet. So fonnte das ewige 
Wert jeinen ftarten Zauber üben. Freilich finden Geilt und Ge— 
fühl des Menfchen von Heute den Schwerpunft der Dichtung 
anderswo als frühere Generationen. Es Hingen für ihn Zwiſchen— 
und Oberjtimmen in dem antifen Drama, die Herz und Hirn 
heftiger bewegen als die tragijche Grundmelodie vom unerbitt- 
lichen Fatum. Stärker al3 de dunkle Fundamentaltatſache, daR 
über jedem Haupt das Schwert des Schickſals ſchwebt, daß die 
Götter ewig Recht behalten und die Sterblichen ohnmächtig find 
— ftärfer als dies rühren an unsre Seele die menſchlichen Kon— 
flifte, die in diejer fundamentalen Tatſache wurzeln. Nicht mehr 
das Kunftwoll-Unentrinnbare im Schiefalsfadengefpinit, darin der 
Oedipus verzappelt, jchemt uns der weſentliche Inhalt des 
Dramas. Er war e8 nur, jolange die Dichtung für ihre Empfänger 
auch und vorwiegend religiojen Inhalt Hatte. Erhaben iſt Das 
ſinnvoll⸗ſinnloſe Rechtbehalten der Götter, aber erhabener iſt Trotz 
und Abwehr und Ich-Behauptung des Menjchen! Nicht der Nach- 
weis, daß von der Fauft der Götter der Menfch, wie immer er 
fich dagegen ftraube, vettungslos zerqueticht wird, dünkt ung heute 
wefentlih. Sondern weſentlich und Gegenftand unfrer Teilnahme 
ind Ergriffenheit iſt das, was unterm Drud ſolcher nicht zu jpren- 
gender Umflammerung ſich formt und als Gedanke, Wort, Tat, 
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Hüllen durchbrechend, ans Licht ‚neichleudent bike. "Das; was ber 
Sturm vom tiefiten, duntelften Grund einer Seele auftührt und 
an die Oberfläche reiht, die Hochſpannungen des Intelletts und 
Millens, die das Schickfal erzwingt/ die Gegenſätze, die jählings 
und furchtbar klaffen — Gegenſätze zwiſchen Maſſe und Einzelnem, 
Volk und König, Bruder und Bruder, Menſch und Gott —, die 
Schreie, die heroiſchen und kindlichen Abwel werfuche, der Foot 
and die Fügung des Opfers. Weniger um die zerfchmetternde als 
wielmehr um die :erhellende, Abgründe durchflammende Kraft des 
Blitzes Handelt es ſich. Denn für unfer Empfinden ruht ‘die 
Schönheit der Dichtung nicht im finnreichen Aufbau des dunflen 
Scheiterhaufens aus Sötterdiagnofen und tückiſch verflochterren Ge— 
ſchehniſſen; ſondern in dem Leuchten und Verbrennen der Men- 
khertieelen, ‘für die er ewig zurechtgetürmt ft. 


Die Tapete von Ulrich Rauſcher 


7 wochenlangem Biwak im Freien, im fteten Regen, feine 
Stufe über den Schmutz erhöht, in Erde aebettet und ge- 
treten wie Gras und Kraut, jeder Laune des Winds hingegeben, 
vikhen Matichend naffen Beltbahnen md triefenden Pferden 
— zum erjten Mal twieder ein Duartier mit einer Art Dad). 
Es muß ein gröheres Gärtnerhaus oder das Haus eines Pächters 
geweſen jein, vieleicht mtit Räumen fir eine Jagdgeſellſchaft oder 
einem Wohnzimmer, das zugleich Gaftzimmer war, wie bei und 
manchmal in Förſtereien. Genaues Takt Fich nicht jagen; es it 
Ion von franzöſiſchen Truppen belegt gewejen und dann von 
engliſchen, Dradt- und Bretter-Bettgeftelle nehmen den größten 
Bla unfres Quartiers ein. Daneben regen alliierte Uniform— 
Hürde und Soldaten-Gerümpel. 

Sn dem Rieſenkamin bvennt ein geiwaltiges Feuer, die 
einzige Beleuchtung, denn alle Fenſterſcheiben find längſt zer— 
Khlagen und die leeren Rahmen mit Bapier verklebt oder Lumpen 
verhängt. Wir verfeuern die Dielen und Dachſparren noch jam- 
mierlicherer Ruinen ala der unfern, von der grade noch die bon 
uns belegte Hälfte fieht. Wir Tauern ganz eng um die hohe Glut, 
Halb angeſengt, ohne Halsbinden und Rüde, über- und nebertein- 
ander, manche die ſchwarz verſchmutzten Hemden in der Hand 
und Kae Läuſen ſuchend. So falt und jo na war es all dieſe 
Tage und Nächte geweſen! 

Um den ganzen feuer⸗durchſchwelten Raum At eine Tapete 
gelebt, tüte man fie manchmal in Gartenfülen Sieht, eine Land— 
aftstapete in lebhaften Farben. Zuerſt geht das Auge gleich— 
mütig Aber die Bauwerke hinweg, die hier nebeneinander abge⸗ 
Het evſchemen; aber Dann iſts, wie wenn man zufällig im ein 
unbekanntes Buch geſehen Hätte, ohne den Titel zu beachten: mitt 
ſtockt ud ſtauut, vblättert zuruck und Tieft weiter und Fucht jetzt 
er gepackt nach Autor ind Vebevſchrift. Eine ſeltſame —* 





hat hier: gegeichngt und aneinandergereihti Welchen Auftrag Hatte 
der Eutwerfex dieſes Mufters?. Oder war die Tapete fein eigener 
Einfall, ein. Ausflug in zauſend ferne, nie zu erteichende Herrlich⸗ 
teiten,. die hm nachts aus ze eſenen Büchern aufgeſtiegen waren? 
Vielleicht war er einer bon. den Bildungsfüchtigen, die führerlos 
über. fremde Treppen und twaghaljige Sprofien Hinaufftreben, an 
allen: Türen anflopfen, aus den verichiedenften Gelaffen des: Geiftes: 
ihr ſeltſames Wohngerät zuſammenſchleppen, und deren Gehirn 
Zuiezuich au ausſehen mu, wie ein Altwarenhandel oder wie dieſe 

Tapete. Aber ſie und ihresgleichen ſind ja einſt einmal Mode 
geweſen. Vielleicht war nur Der neue Erfinder dieſes Sammel- 
ſuriums ſolch eine unerfättliche Seele, die alles vor ſich und ihre 
Weitmenfchen hinstellen wollte, was die Herrlichkeit: der Welt mit 
taufend Zungen lobt. Die andern nach ihm jahen nur noch Die 
— mit deren Ungewöhnlichkeit Geſchäfte zu machen waren. 
Sp hingen dieſe Tapeten an zahllojen Wänden, hinter ärmlichen 
Spinden und aufgedonnertem Progenmöbel, iiber Wirtstiſchen oder 
dem. nadten Holzgeſtühl der Amtszimmer, ein Widerfprudh: mit 
ſich ſelbſt; und ihrer Umgebung; bis Verwüſtung und Troſtloſigkeit 
dies Gelaß in einem franzöſiſchen Dorf zum Maſſenquartier wer— 
den. ließ. und aus dent ſchablonierten Durcheinander bon einſt die 
Welt, felbft-vor uns als Verheißung aufrolfte. 

Ta ftanden unter einem Maienhimmel. einfame Triumph 
bogen, wie man fie in lateinifchen Einöden jreht, Kirchen, deren 
Türme im Aufftieg zu Gott jäh und jehnterzhaft: unterbrochen find 
iwie die der Kathedrale von Rheims, weite, italienische Land— 
ichlöffer voller Heiterkeit und Kühle, weiß, an blauen Seen und 
jo architeftonifch genau, wie das ſiebzehnte Jahrhundert in Kupfer 
ſtach, Säulengänge, welche Schlöffer aus det franzöſiſchen Königs- 
zeit guirlandengleich verbinden. Rehe treten aus dem Wald, 
geſchwungene Barken Tiegen in tiefer gefätbten Wellen, bunte 
Reiter und Reiterinnen galoppieren nach einem rafigen Vorder— 
grund; hinter Blatanen gewahrt mat Dorflicchtürme, auf platten- 
belegten Plägen ftehen Säulen wie die Trajansſäule, weiter in 
der Landſchaft Liegt und glänzt der Petersdom. Zwiſchen zier⸗ 
lichen Galerien zeigt ſich ein cour d'honneur, blank wie ein 
Salon; daneben gehen geſchürzte Fiſcherinnen durch Schilf, Mähe— 
rinnen lehnen an Rechen und Senſe, die letzte ſetzt ſchon einen 
Fuß in die Allee weißer Statuen, die ſtreng und gleich zum nächſten 
Schloſſe führt. In regelmaßigen Abſtänden aber und mächtig 
in den Himmel gewölbt ſtehen dunkelgrüne Edelkaſtanien, näher 
und gewaltiger als alles Bauwerk. 

Nach und nach haben wir alle dem Kaminfeuer den Rücken 
zugekehrt, um die Tapete zu durchwandern. Hinter uns die ſtarke 
Glut rötet unſre Rücken, und wie wir ſo in halb ſchattenſchwarzem, 
halb feuerfarbenem ‚Halblreis um. den Kamin uns zuſammen⸗ 
drängen, iſt es faſt, als ſei dies: Feuer die, Lichtquelle einer 
laterna magica und unſre Herzen alle die Zauberlaternen, 
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- deren bunte Bilder vor uns über ie Wand gfetten. Unter Herz 
tft in dem Elend ja jo o durchlichtig geivorden, und jedes wirft fein 
farbiges Geheimnis in den Strahl meit über die Fläche, und die 
Träume reihen fich aneinander und ſchweben vorbei und beivegen 
jich wie eine Wandeldeforation, die überm Rand einer jenfeitigen 
Erde vor ung Ausgeichloffenen dahingleitet. Wir ſtarren nad) 
den zitternden Bildern unſrer eigenen Herzen: tote das Heimlichite 
aufwacht und ſich offenbart, beim Einen eine Wiefe im Frühling, 
beim Andern ein zuridliegendes Schloß, flüchtig von der ſtau— 
digen Landſtraße gejehen, eine Reiterin auf den Wegen eines ab- 
gejperrten Parks, ein Windel am See, ein glänzendes Blattgeivölbe 
— Spiegelungen längjt vielleicht vergefjener Sefunden, in denen 
ein Bild zugleich in Aug und Herz einging mit der heißen Welle 
Bluts, auf der die Augenblide grumd- und namenlojen Glücks ge- 
glitten fommen. 

Winzige Mikroben boden wir inmitten diefes zerfegten Stücks 
Erde, das ſcheußlich ausfieht wie eine Hundertfach vergrößerte 
Lupuswunde. Dort drüben ſehen wir unſern Traum, berbor- 
geftrahlt aus der Yauberlaterne unſres Herzens, und zufammen- 
gefauert ſtrecken wir gleich Schiffbrüchigen die Arme aus nach den 
Schönheiten und dem fiebenfarbigen, vorbeifliegenden Schimmer 
unſrer einjtigen, der längſt verlaffenen, der bewohnten Erde. 


An Deter Panter von Theobald Tiger 


De Danter, Mitarbeiter! 

Steig doch auf die hohe Leiter! 
Singe doc von aktuellen 
Heitgenoffenzwifchenfällen! 

Laß die Diebe, laß die Damen 

mit Sem freunölich blonden Namen; 
laß die bunten Bufentücher — 

and vor allem: laß die Bücher! 
Laß fie Bücher jchreiben, druden — 
wozu da hinunterguden! 

feifh! hinein ins volle Leben! 
Altuell mußt du dich geben! 

Sieh mid) an! Faſt jede Woche 
pfeif ich auf dem Flötenlodhe: 
Reidhstag, Wahlredyt, Oſten, Welten, 
Preſſe, Orden, Schweinemäften —! 
Tanz die nationale Runde! 

RBennft du das Bebot der Stunde? 
Köder macht das viel gewandter, 
Peter Panter, Peter Panter! 

Du mußt aftueller ſchwätzen, 

und man wird dich höher ſchätzen! 
Lerne du im Hurraſchrei'n: 

man darf nicht beichaulidy fein. 
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Ein Schulfall von Alfons Goldſchmidt 


9 ie Hamburger firma Wertheim Erport Company m. b. 5. bat unterm 
achten Mai 1918 an die handelskammer Hamburg eine Eingabe 
gerichtet, in der Folgendes erzählt wird: \ 

Kurz nad) Briegsausbruh hat de Firma dem Reichsamt des 
Innern einen Rieſenkauf Standinavifcher Tellulofe und Bolzmaffe vor 
gefchlagen. Einen Rauf auf zwei Jahre. Sie wollte die Befriedigung 
des dentfchen Tellulofe-Bedarfs ficherftellen. (Selbftverftändlid wollte 
fie verdienen. Das will jeder Kaufmann.) Es fam zu finanzierungs- 
verhandlungen mit der Deutfhen Bank und zu Beſprechungen mit den 
Tellulofe- und Papier-Interefjenten. Die Papiermacher waren für den 
Kauf, die Tellulofefabritanten, aus KRonkurrenzgründen, dagegen. Auch 
erachtete Ser Dorfizende des ‚Dereins deutſcher Zellftofffabritanten‘ die 
deutſche Hellitoffprodußtion für kräftig genug, um einen langen Rrieg 
durchzuhalten. Das Reichsamt des Innern Scheint ſich nicht weiter 
um die Sache gekümmert oder dem Ronkurrenzeinfprudy nachgegeben zu 
haben. jedenfalls war eime großartige Eindedungsgelegenheit ver- 
paßt. Unſre Cellulofe-Erzeugung reichte nicht; wir mußten doch in 
Skandinavien kaufen. Selbfiverftändlich Fletterten die Auslandspreiſe. 
Sie hatten ſich bis Anfang 1918 vervierfacht. 

Auf die Wettbewerbsbefchwerde der firma Wertheim will idy nicht 
näher eingehen. Sie behauptet, die Begründerin des hamburger Cellu- 
Tofehandels zu fein. Troßdem fei fie lange Zeit von der Kriegszell- 
jtoffeinfuhr ausgeſchloſſen worden, man habe ihre Protefte nicht beachtet, 
und jo weiter. Wichtiger ift Siefes: Anfang 1917 (immer nah der 
Eingabe) bildete fih in Hamburg ein Cellulofe-jmport-Konfortium, das 
Einfuhr- und Daluta-Mlonopol erhielt. Diefes Ronfortium verfchledy- 
terte die ſchwediſchen Zahlungsbedingüungen, machte die Feindlichen Auf- 
käufer und Beteiligten aufmerkſam (natürlid), ohne es zu wollen), die 
ſchwediſchen Lieferanten mißtrauiſch und trieb eine durchaus verfehlte 
Zuteilungspolitit. Das Ronfortium verkaufte 45 000 Tonnen fchwe- 
difche Natron; Celluloſe an eine einzige firma. Dabei wurden zwar 
mehrere Millionen verdient, aber die übrigen Papierfabriten hatten kein 
Material. „Infolge dieſes Derkaufes faft des gefamten zur Einfuhr 
bewilligten Rontingentes“ — der firma Wertheim war inzwifchen ein 
kleines Einfuhrquantum zugefprodyen worden — „an eine einzige firma 
entftand die Notwendigkeit, zur Befriedigung des Bedarfs der übrigen 
Papierfabrifen ein neues Kontingent in ungefähr gleicher Höhe zu be- 
willigen, fodaß gegen Ende vorigen Jahres, auf den kurzen Zeitraum 
von zirka zwei Dis drei Monaten zufammengedrängt, plöglidy für über 
100 Millionen Mark Cellulofe nady Deutfchland eingeführt wurde und 
während diefer Zeit die Daluta den bis dahin unerhörten Stand von 
faft 260 Markt für 100 ſchwediſche Kronen erreichte. Diefes Jammer⸗ 
reſultat wurde erzielt, obwohl Schweden troß Feindesaugen, des Fracht⸗ 
raummangels wegen, gradezu cellulofefchwanger war. 

Alſo: Zu Beginn des KArieges hatte man die vorteilhafte und 
notwendige Meafjeneindedung verfäumt. Man hatte die Eigenprodul- 
tion weit‘ überfhägt. Die Papierfabriten hätten damals auf Vorrat 
arbeiten können, denn die Rohlenfrage war noch nicht afıt. Es ent- 
ftand jene Schlimme Papierfnappheit, die wir alle kennen. Sobald die 
‚Organifation‘ begann, ſchnellten die Preife auf, der Markkurs ſank 
rapide. Die deutjchen Derbraudher wurden zunähft nidt und dann 
übermäßig beliefert. „Während infolge der vergeblidien Bemühungen 
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des Hamburger, Konf arvamßc die vorgefchriebenen Sehkmgahedi 
durchzuholen, von Januar bis September vorigen Jahres faft Fei 

lofe nach Deutſchland hereindam, die Papiernot batıptfächlich Infolge * | 
Cellnloſemangels während: diefer Zeit aufs: Höchſte geſtiegen war und die 
Heitungen wegen größten Papiermangels ſich in höchſter Not: befanden; 
ohne daß: man wußte, worauf eigentl ch dieſer Notſtand zurückzuführen 
war, ſtehen nun plötzlich die deutſchen Papierfabriken vor einem Ueber⸗ 
ftuß von Celluloſe.“ Demnach waren nicht nur die guten Kaufgelegen⸗ 
heiten. in den erften. Ariegsjähren: verpaßt worden: man hatte infolge 
von Schwerfälligkeit, Minderberüdfichtigung einer: eingenrbeiteten: Im⸗ 
porifirma, Unvorſichtegkeit undfoweiter Dentfchland bis Spätherbft 1917 
in Celluloſenot gelaſſen. Mean hatte die: Kompenfationsgewalt nicht ge 
nußt, das Ausland auf. den deutſchen Cellulofemangel aufmerkſam ge- 
macht und ſchließlich die teure Einfuhr überhaftet und Thief rationiert. 
Die ganze fürdhterliche Rennerei nach Papier, die Rlagen, Schädigungen, 
politifchen, kulturellen Hemmniſſe hätten danach nicht zu fein brauchen. 
Sobald die. ‚Orgtutifätion‘ kam, war es aus. 

Achnlih war es mit dem Harzimport. Den „bewirtfchaftet* der 
Rriegseusfhuß für Dele und Fette (fiehe Scyeidemandel). Er machte für 
eine höchſt einfache Sache einen großen Betrieb auf (in Schweden gibt 
es überhaupt nur zwei Barzleim-fäbriten), verdarb die Preife und 
brachte mır Meine Mlengen herein. Auch das verschärfte Sie PDapiernot, 
denn Barzleim wird zur Papiererzeugung gebraucht. Dann erzählt die 
firma Wertheim- in ihrer Eingabe: von einer der bekannten Mlonopol- 
verſchachtelungen. Einfuhr von Spinnpapier, Einfüihr von Tellulofe und 
Bolzmaffe aus Finnland wurden durch Örganifations- und Perjonal- 
unionen verquickt. Warenkenntnismangel, Poſitionshaſ cherei, Beteili- 
gung eines Anwalts; 3. €. G. und Eellulofe-Intereffen in einer Hand 
(des Herrn: Barig), und immer Monopol, Monopol, Monopol. Alles 
das wird non der firma Wertheim behauptet. 

Des find nun die „Uberalen” Baufleute, die Barden des Adam 
Smith, die Wettbewerbs. und Tüchtigkeitseitihufiaften, die Monopolbe- 
tämpfer. Das ift nun die berühmte Örganijation, die es befjer kann, 
die unfre Dalıta ſchützt, das Land vor Not bewahrt. Das ift num der 
Ueberblick, Se Klarheit der Regelung, die Einfachheit des Apparates, 
die Umeigennübigteit, das tiefe Denken. Und wieder rufe id: Deuchtet, 
blitzt hinein in Hefe Wirtſchaft, zerpflüdt fie, fegt fie rein! Und rirfe 
wieder und wieder: Eit netter Staatsſozialismus! Lieber das: wildefte 
Gegeneinänder als diefe Organifation! Gemeinwirtſchaft ja, aber nicht 
hundsgemeine Wirtfcaftl 


Antworten 

- Salzburger Seftipielhaus-Bemeinde, Ich begrüße die erfte Hummer 
eurer ‚Mitteilungen‘, die. eure Beftrebungen umſo kräftiger fördern 
werden, je: unbeirrter von Nangpollen Namen Ihr. auf den fachlichen 
Wert. der. Beiträge. achtet. Auch von dem. berühmteften Tenoriften 
folltet: Ihr. nicht. einen. Say wie: dieſen druden: „Es wäre. ganz herr- 
lic,. wenn diefe ee. ſich verwirklichen ließe und bin. ic, gerne bereit, 
diefelbe nach jeder. Hinficht hin zu unterſtüzen.“ Sie wird ſich trogdem 
verwirklichen leſſen, wofern. Ihre mar, rigſtig anfangt. Irgendwo las 
ich, daß für, die Leitung des Feſtſ pielhaufes, Reinhardt. „in. Ausfiht 
genommen“ ſei. Das.wäre denn freilid der Tod noch vor. der Geburt. 
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Ich bin ja wohl der Lebte, der Reinhardts Baben verkennt. Aber 
mag es jelbft jegt für ihn mod nicht zu ſpät fein, was mindeftens 
zweifelhaft äft: unzweifelhaft ift, daß euer „Tempel der Runft*, wie 
Ihr fagt, nicht der Tinten Hand eines Mannes anvertraut werden 
darf, der mit der rechten drei berliner Theater lenkt und bewiefen hat, 
daß fie ihr immer wieder entgleiten. Nach Salzburg gehörte eigent- 
lid) der befte deutjche Theatermann, und Reinhardt wird für fich geltend 
machen, daß er das jei. Aber zieht auf alle fälle den zweit-, den 
dritt«, den viertbeiten Mann vor, der ganz zu eud) geht. Sonft wind es 
jdyade um meine Mitgliedösbeiträge fein. 
J. M. Eine Rino-Anzeige behauptet: „Farmer Borhardt. Nach 
wahrer Begebenheit aus unferen Kolonien in vier Abteilungen. In 
der Kauptrolle Ferdinand Bonn, Weltmeifter-Schaufpieler.* Ich Tchlage 
vor: Albert Baſſermann, der Schempjenftar von Berlin; Mar Pallen- 
berg, Mährens Stolz; Lucie Höflid) in ihrem prämiierten Boldhaar 

(in firma Höflih & Cfillag). © du mein Kino! | 
Marz Epitein. Wem jagen, wem Zagen Sie das! „In Berlin 
haben für den Sommer alle Theaterdirektoren darin gemwetteifert, das 
Schönfte auf den Fluren ihrer ftaubigen Käufer zu ſuchen. Doran 
der Profeffor Mar Reinhardt, den wiederum Maximilian Sladek erſetzt. 
Nachdem das berliner Publitum fih für ‚Bibikoff‘ noch nicht reif er- 
wiejen hatte, überrafchte man durch die Aufführung der „Familie 
Schimek‘ im Deutfchen Theater, während in den holzgetäfelten Rammer- 
fpielen die Kunft ſich inkognito abmüht. Dafür gab es auch im Theater 
des Weftens nichts Neues. Man konnte frau Ronftantin als Tän- 
zerin‘ bewundern und wird in Ver gleichen Rolle bald eine zweite Barni- 
tur zu fehen befommen. Das Volkstheater am Bülow-Plag wird zur 
Heit patriotifch geleitet. Meinhard und Bernauer machen wie immer 
Reinhardt in der GBeftaltung ihres Sommerfpielplans Konkurrenz. 
Während fie im Berliner Theater ihre erfolgreichen Poffenvorftellungen 
fortfegen, ködern fie die literarifche Welt in der Königgräßerftraße mit 
den „fünf Frankfurtern‘, und im Romödienhaus find fie fogar bis zur 
‚garin‘ zurüdgerüdt. Barnowsky kann bei jo edlem Wettftreit nicht 
fehlen. Er verläßt fid) auf ‚Tlubleute‘ und wird wohl bald zu einer 
Bejangspofjfe übergehen, nachdem er ‚Wirrwarr‘ durd) eine höchſt ſchau— 
dervolle Befegung auf die Cheaterlaffe übertragen hat. Altman fieht im 
Rleinen Theater fchmerzerfüllt zu, wie Baffermann unentwegt an Ariftid 
und feinen Fehlern (Ariftidens Fehlern) fefthält. Die Öperettentheater 
Hammern fid) mit inbrünftiger Zähigkeit an ihr Winterzugftüd und be— 
reiten fich vor, in der nächſten Winterfpielzeit dasselbe zu tun. Im 
Theater des Weftens wird man beftenfalls eine fehr alte Operette neu 
einftudieren. Charle erzielt in der Komifchen Oper mit ſeinem ‚Schwarz- 
waldmädel‘ aud im Sommer ausverkaufte Bänfer, während er im 
Wintergarten die Welt darüber belehrt Hat, daB ohne Männer kein 
Dergnügen, aber offenbar auch mit Männern keins möglidy ift. ‚Die 
Rofe von Stambul‘ zieht ohne Maffary faum weniger, und Baller denkt 
nicht daran, feine „Drei alten Schachteln‘ in das ftille Gäßchen der Der- 
gangenheit, aus dem fie gefommen find, abwandern zu Iaffen. So fieht 
man mit Behagen, wie wenig in diefer fchweren Zeit dazu gehört, Men- 
Ihen ſatt zu machen, und ftellt feit, wie genügfam das Volk Berlins 
im Lauf von vier Jahren Krieg geworden ift. Das Eine freilich kann 
id) nicht verfchweigen. Ich habe die feſte Ueberzeugung: wenn unfre 
Direktoren weiter derart träge und gleichgültig bleiben, dann wird eines 
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Tages eine furdtbare Aataftrophe über unfer Theaterleben hingehen, die 
manchen verfhlingen und an Zujammenbrücen mit den Tchlimmften 
Friedenszeiten wetteifern wird." Das walte Bott, Amen! 

K. P. Dod, wir haben ihn hier empfohlen; aber der empfehlende 
Auffag ftand in der erften Auguft-lummer des Jahres 1914 und ver- 
hallte natürlih damals ungehört. ‚Don Lichtmeß bis Dreifönig‘ von 
Dr. Owlglaß: es freut mid, daß Sie mit mir fo viel freude an dieſem 
Bande mit den wunderhübfchen Bildern von Rudolf Sied haben. Ge— 
dichte wie ‚Daheim‘ und ‚Im Zwielicht‘ find in der deutfchen Literatur 
feit Storm fo Selten, daß ich ihnen recht viele Leſer wünſchte. Dielleicht 
ift das nicht „die Lyrik — aber es find gute Gedichte. 

Fritz S. Sie beilagen fich darüber, aber Walter Bloem hat ganz 
recht, daß er zu feinem fünfzigften Geburtstag eins feiner Leihbiblio- 
thekskunſtwerke — Sie ſprechen mit der ganzen Härte Ihrer neuge- 
badenen Landfturmmännlichkeit von einem „Schundroman” — „ein ganz 
echtbürtiges Kunſtwerk“ nennt. Falſchbürtig ift es ſchließlich nicht, und 
fobald er es lobt, brauchts fein Andrer zu fun. Immerhin: wenn fid) 
das einbürgert, daß die Beteiligten auf fid) felber toaften — „ich lebe 
hoch — hoch — hoch!“ —, dann werden wir nächſtens bei einem 
Seichenbegängnis ganz mertwürdige Sachen erleben. 

Jofeph Adler. Dank für die Lieben Rameraden‘ von Ludwig 
finth. Das ift Hummer fünf der „farbigen Beftdyen der Waldorf- 
Aftoria*. Zigarette, verfteht fi. Nachdem wir nun hundertmal und 
noch öfter „leider“ gerufen haben, wenn wir den Namen eines fonft an- 
ftändigen Schriftftellers unter Schmieranten der falfchen Daterlands- 
liebe fanden — jest habe ichs fatt. Und am Kriegsſchluß — voraus- 
gefegt, daß ich ihn erlebe — will ich eine Proftriptionslifte aller Derer 
veröffentlichen, die hinten „Kſſ—kſſ!“ gebrüllt haben, während vorne 
Blut floß, und die gewiß — fie fangen ja jegt ſchon an, wo es weiß 
Bott um vieles zu früh ift — langfam angekrochen fommen werden, um 
fih, fobald man wieder Humanität und feinere Bildung trägt, ihr 
Plätschen zu fihern. Keiner von Diefen hat zu kommen. „Das Glüd 
der Schlachten“, Schreibt der unglüdfelige Find), der es kennen muß, in- 
dem gleich dahinter fteht: „wir daheim". „Ihr werdet feinen Gefallen 
mehr finden an dem, was euch vorher gefiel." „Was“ ift ein Drudfehler; 
es Soll heißen: „an dem, der“ ‚Die Reife nach Tripstrill und „Fraue, 
du füße‘ gedichtet hat. „Der Kriegsmann ... macht Klaſſiker ... 
Unfer Eihbaum wähft ... Glüdlidy, wer ihm den Boden mit feinem 
Berzblut Süngte . . . Und nun — ſchießt dem Feinde ins Geſicht, da- 
mit die Welt uns zuletzt nody unfre Liebe glaubt.“ So, und nun fol 
dies weiche Bemüt vom Bodenfee fich niemals wieder in unſre Nähe 
wagen. Es mag in feinen Kriegerverein eintreten, es mag jonft etwas 
tun. Aber es foll fidy nicht unterftehen, in die Bemeinfchaft Derer nod) 
einmal einzutreten, die ihr Daterland ebenfo lieben, es beſſer verteidigen 
und der Meinung find, dag man Menfhen nicht ins Geſicht zu ſchießen 
braucht. Sie aber krafwoll in den Revers zu treten, liegt hier und da 
ein triftiger Anlaß vor. 
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Der Zwang Der Tatſachen von Germanicus 


ie Herren, die ebenſo eifrig wie ungeſchickt den Staats— 

ſekretär v. Kühlmann aus dem Amt gedrängt haben, über- 
haften jih in Beſchwörungsformeln, daß dur Herrn Hintze 
der bisher geiteuerte Kurs feine Aenderung erfahren werde. 
Es folle alles heim Alten bleiben. Darum jei e8 nicht not— 
wendig, dak der Kanzler abtrete, und die Reichstagsmehrheit 
fonne ſich getrojt in die Sommerferien begeben. Auch brauche 
die Preſſe weder zu wehklagen noch zu donnern. Die Herren 
wiſſen wahrſcheinlich faum, wie recht ſie haben; allerdings nicht 
jubjeftiv, wohl aber objektiv. Wenn von vorn herein beab- 
fichtigt geivejen wäre, alles beim Alten zu lajjen, jo hätte man 
jich die Exefution fparen können. Denn daß fie mit mancdherlei 
Beinlichfeiten verbunden fein mußte, war vorauszufehen. Es 
ift darum felbjtverftandlih nur Taktik, wenn nad) der Tat die 
Parole ausgegeben wird: es brauche niemand Verdacht zu 
ichöpfen; die politifch verantwortlichen Stellen jeien nicht ver- 
getvaltigt worden; auch denfe niemand daran, fie zu verge— 
waltigen; mit der Opferung des Herrn dv. Kühlmann jet allen 
Wünſchen Genüge gejchehen; und weder die Juli-Reſolution 
noch die Antwort auf die Papſtnote noch das Andre, was damit 
zujammenbhängt, folle verleugnet werden. Sole Wolfe von 
Naivität ift denn doch für gar zu barmlofe Gemüter borge- 
jehen. Um das zu begreifen, brauchte man nicht einmal zu 
willen, wie die Regie in der ganzen Angelegenheit geführt wor— 
den ift. Die Regie war gut, und, wenn nicht alles taufcht, 
wird fie faum nachlaſſen. Das Rezept ift einfadh: man er— 
probt, was man den Andern bieten darf, und füttert dann 
jedes Aufbegehren mit demokratiſchem Delfuchen. Sogar den 
Parlamentarismus, wenigſtens die Sorte, die als deutich appro- 
biert worden iſt, läßt man gelten. Herr Hinke ſoll exit beitallt 
werden, nachdem er ji dem PBarlament vorgeitellt hat. Fragt 
ih: was würde gejchehen, wenn das Parlament ihn ablehnte? 
Das Surrogat diefer Borjtellung bleibt aber immerhin eine - 
Iompathifche Geſte. Mehr läßt fich zur Zeit weder bieten noch 
verlangen. Auch font hat man Beihwichtigungsmittel zur 
Hand. Die bejagte Anttwort auf die Papſtnote wird heraus- 
geholt. Warum auch nicht? Einft immerhin ein Belenntnis 
und ein Entſchluß, ift von ihr nur der Kautſchuk übriggeblieben. 
Ohne Zweifel kann Herr Hinte fie bedingungslos unter- 
ihreiben, jelbit jener ideale Bine, den Die Herren gern möchten, 
den fie jegt mit Fingerfertigfeit zu placieren glauben. Es wird 
alſo alles glatt verlaufen. Wenn bier dieje Ketzereien gedrudt 
fein werden, wird. Herr Hinge auf feſtem Boden ftehen. Und 
Etliche werden darauf warten, daß nun das Spiel, das immer- 
Hin mühjfelig genug eingeftellt worden ift, fi entwirre. Dann 
aber wird fich machivoll das Gefeg vom Zwang der Tatſachen 
emporrichten. Und es wird ſich bemahrheiten, was zunächft als 
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Komödie aufgeführt worden ift: Herr Hinke wird in der Tat 
eine Politit machen, die. faum um Strichbreite von der. des 
Herrin vd. Kühlmann, auch nicht von der des Herrn v. Bethmann 
abweicht. Inſofern handelt die Mehrheit durchaus erfenntiis- 
boll, wenn fie jest fich getrojt einwideln läßt. Nur feine über- 
flüfjigen Konflikte. Die Dinge laufen ganz zwangsläufig. Wir 
Tonnen Heren dv. Hintze alles Vertrauen entgegenbringen, weil 
wir nämlich das Vertrauen zur Logik der Entwidlung haben. 
Es wäre Lälterung am Geilte der Gefchichte, wollte man an- 
nehmen, daß der Krieg und jeine Ergebniſſe fich heute, kurz 
vor Beginn des fünften Kriegsjahrs, noch irgendivie herum: 
jteuern liegen. Der Weg iſt abgejtedt und kann nur noch zu 
Ende gegangen werden. Ob dabei ein wenig mehr Lärm ge- 
macht wird, oder ob philojophiiche oder diplomatische Vokabeln 
gejprochen werden: das iſt ziemlich einerlei. Wir glauben darum 
auch nicht, daß Die Berdrängung des Herrn v. Kühlmann und 
die Zitierung des als alldeutfch verdachtigen Admiral uns in- 
jofern. geſchädigt Haben, als durch ſolche ftachlige Grimaffe der 
Kriegswillen der Feinde neu belebt worden iſt. Mit dieſem 
Kriegswillen rechnen wir als mit einer fejtftehenden Wolfe. Und 
wir wiſſen, daß es fein andres Mittel gibt, diefen Kriegsmillen 
zu brechen, als die Entjchlojjenheit zur detaillierten Verſtändi— 
gung auf der Bajis einer unerſchütterten und unerſchütterlichen 
militäriſchen Lage. Was demnächſt jein wird, Tann jelbjtver- 
ftandlich niemand jagen; aber heute und für Heren Hintze liegen 
die Dinge nun einmal fo, wie auch Herr vd. Kühlmann fie nicht 
anders gejehen hat. . Die Hyiterie, daß Herr v. Hintze ſozuſagen 
diftatoriich, und zwar mal die äußere, mal die innere Politik, 
manddrieren wird, können wir nicht mitmachen. Um uns von 
dergleichen Scherzen fchreden zu laffen, dazu haben wir denn 
doch zu tief (und brillenlos) in das Gehwerk der Geſchichte ge— 
blidt. Herr Hintze wird vielleicht einen etwas betontern Dialeft 
iprechen; aber er wird, falls er es erlebt, einen Kühlmann- 
Frieden machen, und zwar einen von der Sorte Bethmann Holl- 
wegs. ‚Keiner der Herren könnte etwas andres fertigbringen. 
Der Menſch ift eben doch ein armielig eingeſchnürtes Gefchöpf. 
Gott aber iſt groß. Herr Hintze wird Das erfennen müſſen, ent- 
weder auf den Spuren der Vorbeitimmung willig jchreitend, 
oder entgleift und von einem Klügern überholt. Er jcheint aber 
Zeine große Neigung dafür zu haben, unter die Räder zu fommen; 
ſchon heute läßt er verbreiten, daß er einer Berjtändigung mit 
England nicht abgeneigt ſei. Das war, joweit wir unterrichtet 
ind, auch. Herr dv. Kühlmann keineswegs. Warten wir aljo 
in Ruhe ab, wie Herr v. Hinte das Programm feiner Vorgänger 
vollziehen wird. Er foll dabei fogar, mo es nottut, unſre 
Unterftügung haben. Er joll fie jelbitverftändfich haben. Denn 
je mehr Unterjtügung von uns ihm zuteil wird, deſto mehr 
verfällt er der: Zwangsläufigkeit, wie wir fie ſehen. Und das 
iſt, abermals, wie wir es fehen, Deutfchlands Heil. Der Wechjel 
im Amte: des Staaitsſekretärs war ebenjo unvefonomijch, wie 
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es ein jahr zuvor der Kanzlerivechjel geweſen if. Wobei wir 
übrigens nicht im Geringjten Herrn Hinge die Lebensdauer des 
Herrn Michaelis anprophezeit haben wollen. Im Gegenteil: 
wir haben nach, feinem Debut beinah die Ueberzeugung, daß er 
gefchickt genug fein wird, jich zu konſervieren, bis er den Kühl— 
mann-Frieden bon eines Höhern Gnaden machen wird. Und 
dabei wollen wir bon ganzem Herzen Helfer fein. 2* 
Ein Scherzo möchten wir uns bei dieſer Gelegenheit nicht, 
entgehen laſſen. Der Direktor der Voſſiſchen Zeitung, der an- 
geblich Georg Bernhard, in Wirklichkeit wohl aber Julius Ka- 
lisfi heißt, hat ſich als jommerlicher Friedensmacher etabliert. 
Mit dem Kindergemüt, da3 ihn ziert, hat er geglaubt, vollbringen 
zu Tonnen, was bisher leider noch Keinem gelungen tft: ex hat 
rund und nett, geographiich feſt bejtimmt, ausgeplaudert, daß 
Deutjchland bereit jei, im Großen und Ganzen, abgefehen von 
einigen öſtlichen Paraphraſen, den berühmten status quo an- 
zuerfennen. Es iſt gewiß bedauerlich, daß Herr v. Kühlmann 
zum Erempel nicht den Mut gehabt hat, mit der Schlichtheit 
der Sprache Bernhards über Belgien zu reden. Indeſſen: 
warum tat er ed wohl nicht, da er doch in jenem entjcheidenden 
Kronrat deutlich genug und überdies mit überwiegender Majort« 
tät reſtlos die Auffafjung Bernhards vertreten Hat? Auch all 
den übrigen Verzichten Bernhards hätte er vielleicht zugeftimmt. 
Man gäb’ was drum, wenn man mur müßt’, was Den ver— 
zihtenden Bernhard eigentlich fo jehr getrieben hat, für Herrn 
v. Kühlmann das Schaffott zu zimmern. Es entfpricht doch fonft 
nicht der Lebensart diejes jtrebfamen Windfängers, fich in die 
Nejjeln zu fegen. Sollte Herrn Bernhards Friedensprogramm, 
jo jehr er es auch als eigene Erfindung ausgibt, redliches Diktat 
jein, und jollte der beivegliche Georg hierbei nur als Empfangs- 
fuliffe fiir Herren v. Hintze funktioniert haben? Die Norddeutiche 
Allgemeine hat zwar Herrn Bernhard energijch abgewieſen; aber 
die Norddeutjche ift nicht immer über alles aufs befte orientiert: 
vielleicht hat fie auch einmal witzig fein mollen und Denen 
Trumpf geboten, die fie und ihre eigentlichen Auftraggeber fo 
oft abjtechen. Auch diejes alles: wird fich gemächlich zeigen. 
Was die Zmangsläufigfeit betrifft, fo glauben: wir allerdings, 
daß Georg Bernhard ihr mit feinem Friedensentwurf verflucht 
nahegekommen ift. | 





3u dieſem Krieg von Goethe 


S o zwifhen Ordnung und Unordnung, zwifchen Erhalten und Der- 

derben, zwiſchen Rauben und Bezahlen lebte man immer bin, und 
dies mag es wohl fein, was den Krieg für dus Gemüt eigentlich ver- 
derblich macht. Man fpielt den Bühnen, Zerftörenden, dann wieder 
den Sanften, Belebenden; man gewöhnt fid) an Phrafen, mitten in dem 
verzweifeltftien Zuftand Hoffnung zu erregen und au beleben; hierdurd 
entfteht nun eine Art von Beucdhelei, die einen befondern Charakter 
hat und ſich von der pfäffifchen, höftfcen oder wie fie fonft heißen 
mögen, ganz eigen unterjcheidet. N E BE 
| 49 








Dolitiker und Publiziiten vonJohannesFifchart 


XXII. | 
Baul Fuhrmann 

X dem Zerfall des Bülow-Blocks, als Zentrum und Kon— 

jervative fich paarten, ſchwenkte die nationalliberale Partei, 
das Mitteljtüd des zerfallenen Blodgebildes, nach links ab. 
Dem Bund der Landivirte wurde ein Kampf aufs Meſſer an- 
gejagt, drei Abgeordnete der Partei wurden wegen ihrer unbe- 
trrbaren Liebe zu Rechts ausgejchifft, jo Graf Oriola und Frei- 
berr Heyl zu Herrnsheim, der Lederkönig von Worms, und dent 
Fortſchritt warf man fich brünftig in die Arme. Liberale beider 
Richtungen begründeten den Hanſabund für Handel, Gewerbe 
und Induſtrie, legten, nicht erfolglos, die Yeimruten für den ge- 
brechlihen Mitteljtand aus und jchlofjen für die bevorftehenden 
Wahlen ein Bündnis. Die Sozialdemokratie war der ftille Ge— 
nofje, den man ſich unter den Linden zwar genierte zu grüßen, 
der aber doch felbit diefen oder jenen Nationalliberalen, jo Herrn 
Ernſt Baflermann, den göttergleihen Parteiführer, im Wahl- 
fampf gegen das Zentrum herauspaufen mußte. Das war anno 
1912 in Saarbrüden; dann fams im neuen Reichstage bei der 
Präſidentenwahl, da die äußerſte Linke als ftärkite Partei ihre 
Rechnung präfentierte, unter Aſſiſtenz der Nationalliberalen da⸗ 
zu, daß Herr Philipp Scheidemann zum PVizepräfidenten aus- 
erfehen wurde. In Rheinland-Weitfalen, wo die nationallibe- 
ralen Induſtriebarone, die geborenen Antipoden der Sozial— 
demofratie, faßen, zog man die Stirne frau und wurde fuchs— 
wild, als derjelbe Herr Scheidemann, der auf nationalliberalen 
Krüden die Präſidentenbühne beftiegen hatte, ich weigerte, die 
böfifchen Pflichten zu übernehmen, das heißt: zur Borftellung 
beim Kaifer zu gehen. Das jet unerhört, vepublifanifch, anti= 
monarchiſch undjomweiter. Das Deutſche Reich drohte einzuftürzen. 
Die nationalliberale Partei fiel; eingeſchüchtert, bei der bejtätt- 
genden Präfidentenwahl richtig um, und Scheidemann ſaß 
draußen. Statt feiner füllte der Geheimrat Dove, allerdings 
ein ganz ausgezeichneter Mann, der einen behäbigen Witz mit- 
brachte und eine gemütvoll ftoifche Ruhe, die Lücke im Präſidium 
aus. Zwei Fortiehrittler und ein Nationalliberaler jagen nun 
drin. Drei Vertreter zweier Parteien, die zujammen noch 
lange nicht die Mandatzziffer der Sozialdemokratie erreichten. 
Mas tats! 

Die Schwerinduftrielen der nationalliberalen Partei 
wühlten meiter. Den Hanfabund verfuchten fie immer bon 
neuem auf ein ihnen genehmes Gleis zu fehieben. Erſt gab der 
Präſident Rießer nach; dann aber hielt er den Drud nicht mehr 
aus, ſchlug Krach, und die fehwerinduftriele Sippichaft kün—⸗ 
digte zum nächſten Termin. Voran Herr Landrat a. D. Rötger. 
Raus waren fie. Das war der erfte Keil in die liberale Ge- 
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meinſchaft, die ſich anzubahnen jchien. Den zweiten richteten 
ſie gegen die nationalliberale Partei ſelbſt. Mit zwei andern 
hielten fie einjtweilen noch zurüd. Ä 

Wer aber bejorgte dieſes politifh unſaubere Gejchäft, die 
Partei zu unterminieren und überall Sprengbomben zu legen? 
Doch ſicher Einer, der felbjt zum rechten Flügel der Partei 
zählte und ein Intereſſe daran hatte, ihn allein zur Geltung 
zu bringen? Weit gefehlt! Einer von links biß auf irgend— 
weldhen Köder der Schwerinduftriellen an: Herr Paul Fuhr— 
mann, Mitglied des Landtags für den ſechſten arnsberger 
Wahlkreis (Hamm, Soeft); Generaljefretär der nationalliberalen 
Partei und vertraut mit allen Geheimnifjen des berliner Zen- 
tralbureaus, in dem er täglich arbeitete. Shm, dem Vertrauens- 
mann der nationalliberalen Gejamtpartei, jannen die ſchwer— 
induftriellen Herrſchaften an, Verrat zu üben, einen eigenen, 
Sprengzweden dienenden Altnationalliberalen Reichsverband zu 
begründen, und Herr Paul Fuhrmann, der fich vom Gelde 
feiner ehemaligen Frau einft ein Rittergut in Schleſien und 
in der Altmark hatte faufen fünnen, nahm das Gejchäft an. 
Tipp topp! J 

Nach dieſem Schritt ſchrieb ihm, am achtundzwanzigſten 
Juni 1912, Doktor Weber, ein hervorragendes Mitglied des 
geſchäftsführenden Ausſchuſſes der Partei: 


„Ich kann mir keine größere Felonie denken als diejenige, daß 
ein Mann wie Sie, der lediglich durch die ſtarke Unterſtützung von 
Baſſermann und mir im Gleichgewicht erhalten werden konnte, uns 
in den Rücken fällt, um nicht allein perſönliche Poſitionen des Herrn 
Baſſermann zu untergraben, ſondern nun auch die Partei zu ſprengen, 
die zuſammenzuhalten auch ich ſtets ängſtlich bemüht geweſen bin. 

Sofort nach meiner Ankunft in Berlin habe ich wiederholt in 
Ihrem Bureau anfragen laſſen, ob Sie nicht für mich zu ſprechen Keen: 
Herr Breithaupt (der andre Generalfefretär) hat das Gleiche verſucht; 
ebenfalls vergeblid. Darauf habe ich das Perjonal vernommen und 
folgendes fejtgejtellt: 

1. Sie find ganz entgegen Ihrer ſonſtigen Gewohnheit, nachdem 
Sie bereits ‚neneraljefvetät des neuen Verbandes waren, wo Sie 
jonjt erſt zwijchen elf und zwölf Uhr im Bureau evichienen, tage- 
und wochenlang vor neun Uhr bereits gelommen, um dort Arbeiten 
für den Verband zu erledigen. War es nicht jelbitverftändlich, daß 
Sie fofort Ihre Tätigkeit im Zentralbureau einftellen mußten, jo- 
bald Sie ein neues Konkurrenzunternehmen ins Leben riefen? 

2. Sie haben ſich tagelang das lediglich dem Vorfigenden des 
geihäftsführenden Ausſchuſſes zur Verfügung ſtebende Exemplar des 
Geheimbuches zur Einſichtnahme geben laſſen. Dieſes Studium 
haben Sie in frühern Jahren nie vorgenommen, ſondern lediglich 
nad Ihrem Neuengagement, und bei dieſem Studium durch wieder— 
holte Anfragen an das Perjonal ſich genanefte Kenntnis zu fchaffen 
verfucht über die Höhe der Parteifreunde, über den Eingang Der 
einzelnen Zahlungen. | zu 

3. Sie haben die Damen des Zentralbureaus beichäftigt, um 
Adreffenmaterial anzufertigen, das dazu diente, Mitglieder für 
Ihren Verband zu werben und unjrer Drganifation. zu entziehen. 
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‚ 4. Sie haben ferner an das Perjonal des Bureaus dag An- 
jinnen geftellt, Ihnen noch weitere Adreſſen herzuftellen und zwar 
bis jpätejtens zu dem Sonntag Vormittag, an welchem durd die 
Rückkehr des Herrn Kalkhoff diefe Mehrarbeit der Damen vereitelt 
worden wäre. | 

5. Sie haben ji das private Organifationshandbudh Des 

Bureaus, welches täglich nachgetragen wird, geben lajjen, um aus 
diefem Exemplar Ihr Adrefjenmaterial für den neuen Verband 
jederzeit zu ergänzen. 

Diefe Tatſachen habe ich fejtgejtellt, und nachdem ich dies getan 
habe, habe ich im geſchäftsführenden Ausſchuß mit meiner Meinung 
nicht zurüdgehalten. Ich jtehe auf dem Boden, daß es unerhört iſt, 
daß, nachdem Sie engagiert waren, Sie überhaupt in unjerm Bureau 
och tätig geblieben find, daß es aber noch viel empörender war, wenn 
Sie in Ddiefer Form borgingen. Dagegen habe ich protejtiert und 
fon Ich ſtehe für meine Feititellungen mit meiner ganzen 
Perſon ein.” 


Genügt das? Herrn Baul Fuhrmanı no nicht. Er 
bringt Heren Doktor Weber zu Yamilienfeiten und andern An— 
läſſen auch meiterhin feine Glückwünſche dar, als wäre nichts 
geſchehen, als hätte er fein Wäfferchen getrübt. Herr Ernit 
Baflermann nannte das Verhalten ded Herrn Fuhrmann „das 
Unanftändigite, was ihm in feinem Leben pafjiert“ je. Was 
tuts! Herr Fuhrmann bleibt nach wie vor Mitglied der natio- 
nolliberalen Gejamtpartei, bleibt Bollsvertreter im preußijchen 
Abgeordnretenhaufe. Dem fahnenflüchtigen Sohne des General- 
jefretärs Breithaupt fauft er, aus naheliegenden‘ Gründen, die 
Erinnerungen des Baters über die Gründung des Altnational- 
Tiberalen Verbandes für achthundert Mark ab. Die Intimi— 
täten feines pofitifchen Treibens follen von ihm jelbjt vernichtet 
werden, ehe fie Unberufene in die Hand befommen könnten, da 
fie doch recht genierlich find. Und des alten Herrn Breithaupt 
Mund tft für ewig verjchloffen, den bringt, unter dem ©rafe, 
feiner mehr zum Sprechen. Andres Tieße ſich noch jagen, aften- 
mäßig feittellen, Perjönliches, Allzuperfönliches. Aber wir haben 
es Bier mit dem Politiker, nicht mit dem Privatmann zu tun. 
Schwamm drüber. 

Herr Fuhrmann ift nicht mehr der Jüngſten eirier, bei 

dem man manches feiner Jugend zugute halten könnte. Er iſt 
1872 zu Stolp in Bommern geboren. Das Schwabenalter hat 
er längſt überjehritten. An der Univerfität Berlin. hat er einit, 
nachdem. er das ftolper Gymnaſium bejucht hatte, Geſchichte und 
Kunstgefhichte gehört. Wie lange, weiß ich nicht. Ein, zwei 
oder drei: Senieiter. 
Als der Krieg ausbradh, jtellte er, gleich der Induſtrie in 
alfen deutſchen Landen, fich jelber um. Nun ging er unter die 
Zeitungsinfpiratoren und die „namenlofen“ Leitartikler, um im 
Einne der Altnationalliberalen, lies: der Schwerinduftrie, den 
Kampf gegen die eigene Partei fortzuführen. Die Berliner 
Neueſiten Kachrichten, die von jeher nicht leben und fterben 
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fonnten, dann eine Zeitlang mit der Deutſchen Zeitung zuſam— 
mengelegt wurden, boten ihm die Plattform, nachdem finanziell 
janiert worden war. Die Partei fehüttelte einmal und noch ein- 
mal die Berliner Neuejten Nachrichten ab; aber Herr Fuhr- 
mann ließ fich nicht abfchütteln, klebte wie eine Klette und 
jtänferte gegen die Partei weiter. ALS die ſechs wirtjchaftlichen 
Berbände jich jeinerzeit, 1915, in jener vertraulichen Denkſchrift 
für weitgehende Anneftionen ausiprachen, riß er den Mund am 
iveiteften auf und wetterte, jchrieb und ftichelte tagaus, tagein 
gegen Herin von Bethmann Hollweg, der einen klaren Kopf be- 
hielt. Wie aber exit die Deutiche Baterlandspartei ins Leben 
trat, da war er Einer der Erſten, die fich unter die Agitatoren 
reihen ließen. Und jo gewaltig war jeiner Rede Fluß in einer 
berliner PBropaganda-Verfammlung, daß die Zuhörer die ans 
iwejenden Kriegsbejchädigten aus dem Saale prügelten, weil dieje 
gegen die allzubeftige politiihe Hebrede Einſpruch erhoben 
hatten. Herr Fuhrmann, der fih vom Bureau des Abgeordneten- 
hauſes für feine wertvolle parlamentarifche Arbeit jeit Jahr 
und Tag reflamieren laßt, Herr Fuhrmann, Prototyp des 
Heinifriegers, ſtrahlte am Rednerpult und beteiligte fich mit 
heftig anflagenden Worten an der Prügelizene. Ein Triumph 
jeines Lebens, 


Im Abgeordnetenhaus iſt er die Seele des rechten national: 
liberalen Flügels. Mit Herin Hirſch, dem effener Generalſekre⸗ 
tär, zieht er an einem Strang. Will die Fraktion mal ein bißchen 
nach links rücken: flugs läßt er die nationalliberal-ſchwerindu⸗ 
ſtrielle Meute gegen die liberalen Elemente los. Meiſtens halfs. 
Bei der Wahlreform zum Glück nicht. Da, nachdem alle Partei— 
rihtungen die Loh- und Fuhrmänner zum gleichen Wahlrecht 
zu befehren verfucht hatten, marſchierte man ſchließlich Doch ge- 
trennt: vecht3 und links. Und Herr Fuhrmann, der einjt in 
Stendal vor jeinen Wählern das Dreitlaffentwahlrecht als das 
ſchändlichſte Wahlrecht bezeichnet imd im Anſchluß daran heftig 
das gleiche Wahlrecht gefordert hatte, half in vorderſter Linie 
das volfsfeindliche Wahlrechtsfompromiß mit der Rechten ſchmie⸗ 
den. So verriet er wiederum ‘die Partei und eines ihrer hervor— 
ragenditen Mitglieder, Heren Doktor Friedberg, Vizepräſidenten 
im preußiſchen Staatsminiſterium und Vorlampfer für das 
gleiche Wahlrecht: Ä 

So jieht Herr Paul Fuhrmann aus, der fich int Parlament J 
und vor ſeinen Wählern als der große Moralift auffpielt, deffet” 
Reden triefen von deutſchem Geiſte, von deutſchem Weſen, von 
deutſchem Machtröillen. | 


Ich bin für eine Desanneftierung des Herrn Paul Fuhr⸗ 
mann. Die nationalliberale Partei aber iſt vorderhand noch: 
andrer Meinung. So fällt, was er tut, ſtets auf Die ganze 
Partei zurück. 
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Mori Heimann 


Zum fünfzigften Geburtstag 
Peter Altenberg 

Moritz Heimann, wie ein ideal-bejcheidener Kapellmeiſter biſt 
Du dieſes Elite-Orcheſters S. Fiſcher Verlag! Wer weiß, wen 
Du aus ſelbſtändigem, ureigenem geiſtigen Falkenblick unbekannt 
bisher zu geiſtigem Lebendigſein faſt erſchaffen haſt, wer weiß, 
wie Viele Du in den Abgrund ſinken ließeſt, wohin ſie unbedingt 
hingehörten!? Deine „Gnade“ war allein Dein höchſtmoderner 
Seift, den duch in Büchern laut Tönende (Schriftfteller alfo!) zu 
verbreiten Dein Ehrgeiz, Deine Befriedigung, ja deine Liebe 
war! Ein Feldherr fait in feiner verjtedten Stellung, der feine 
Generale für den Sieg des ‚Modernen‘ beruhigt kämpfen läßt! 
Dscar Bie 

Mit Morig Heimann zu verkehren, iſt darum ein großes 
Glück, weil ſich in ihm, wie bei feinem jonft, zwei Dinge ver 
einen: er ift in dauernder Entfaltung feines Innern begriffen, 
das jich in ſchweren Blüten öffnet, und dennoch jteht in ihm 
eine fejte, uneinnehmbare Stärke, ein tief verwurzeltes Ge— 
wiſſen und ein in Feuer geftählter Charakter. Dieſes Ständige 
und diefes Wandelnde find in jedem Augenblid fruchtbar und 
wiederum befishaft in ihm verbunden. &3 gibt darum fein Ge- 
ſpräch mit ihm, das nicht religios und treibend, ethiſch ſtärkend 
und produftiv erweiternd wirkte. Andre Entfalter find Im— 
prejjioniften, andre Charaktere Dogmatifer. Daß er Beides in 
Einem erlebt und erleben macht, bedeutet jeine einzige Stellung 
unter feinen Freunden, die ihn lieben, weil fie ihm vertrauen, 
und in der Geſchichte unfrer Literatur, die er ebenjo befcheiden, 
iwie treu und ficher gelenkt hat. 
Martin Buber | 

Das Einzelne ift Heimann grundjäglich wichtiger als das 
Allgemeine — auch feinem Denken. Ehrfurcht vor dem Ein- 
zelnen, Treue gegen das Einzelne beitimmen es. Darum ge- 
vinnt es nie zu Syſtem oder Programm. Beide können ja nur 
da entjtehen, two um. des enticheidenden Blid3 auf ein Allge- 
meines — Erfanntes oder Gefordertes — hin von allerlei Ein- 
zelnem weggejehen wird. Heimann aber jjeht nicht weg. Er 
liebt das Allgemeine nur, wo es Berklärung des Einzelnen, 
Ideewerden des Einzelnen iſt. Wenn er jomit nie ein Einzelnes 
deshalb vernachläfjigen wird, weil es fich in den Zufammenhang 
einer Erkenntnis oder einer Forderung nicht einfügen will, jo 
wird er Doch jedes veriverfen, das der Berflärung, des Idee— 
iwerdens unfähig bleibt. So tft denn fein Denken, auch wo es 
ganz andres zum Gehalt hat als Kritik, feiner Wirkung nad) 
Icheidend und reinigend wie das feines lebenden deutichen Kri— 
tifers. Diefem ſokratiſchen Juden gebührt der geweihte Titel 
eines kathartiſchen Denkers. | 
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Julius Elias 

Diefer Dichter tft ein weiſer Menich. Eine Bolllommen: 
heit. Sp war er berufen, der erſte Richter andrer Dichter zu 
jein. Den Wertvollen und Wertverheigenden half er ins Leben 
der Kunjt und fünftleriihen Wirkung; die Mittelmäßigfeit, die 
Lauheit, die Senfation, die Tendenzjucht verwies er ins Fege— 
feuer. Scharf und graziös tft jein Geiſt; voll Ebenmaß und 
Prägungsſtärke feine fchaffende Phantaſie; am Rande jeines 
weitausgejpannten Gefichtsfeldes alanzt Morgenröte; die Abende 
jetner Nachdenflichkeit find monderhellt; jein Herz iſt Ueber— 
zeugung und überzeugende Kraft. Er trägt Wärme und Diszi- 
plin in die Seelen Derer, die ihm nahejtehen. Morit Heimann 
— der Menſch und fein Wert — iſt ein Wahrzeichen. ch habe 
viel Gutes von feiner Sitten ftrenger Freundlichkeit erfahren 
und will ihm danfen: ich liebe Dich, Morig Heitmann! 
Arthur Holitſcher 

Uns, die wir Freunde und Weggenoſſen Hermanns durd) 
viele Jahre fein durften, ift Werk und Dajein dieſes edlen, vor- 
bildlihen Menſchen ein unlösbar Eines Im Erjtrebten, in 
der Vollendung, im Geſtalten, Nachfinnen, in der Tat haben wir 
den jelben, unaufhörlich fich verſchenkenden Heberfluß empfangen. 
Wir waren erjchütterte Zeugen eines immer aufs Neue aufge- 
nommenen Sampfes um Erfenntnis, Wahrheit, Reifwerden, 
Menſchenwürde. Eines überwachen, unftillbaren Menjchenge- 
wiſſens im Ringen mit dem Göttlichen. Keiner unter ung, der 
nicht reicher, reiner, innerlicher gervorden wäre in dieſen Kabren. 
Oskar Loerke 

Moritz Heimanns Geburtstag iſt für uns ein Feiertag: 
wir grüßen einen großen Dichter und herrlichen Menſchen. In 
allem, was er ſchrieb, ſuchte er die als das Leben ſelbſt bald qual- 
voll, bald beglüdt gefühlte Einheit unſrer zeitlichen und ewigen 
Geftalt. Er fand fie in ihren Berhüllungen als Weisheit und 
Schönheit der Welt — en was uns zur Sprache zivingt, 
iſt felbft unausfprechbar. Sein fcharfer Geiſt, deſſen oberjte Gabe 
die Gerechtigkeit tft, feine tiefe und wache Seele, die nur vor der 
Wahrheit ihr Map zwiſchen Demut und Stolz entfaltet, führten 
ihn dazu, immer zuerjt die und nächſten und gewiſſeſten, die 
allen gemeinfamen Dinge verantiwortungsvell anzufchauen: 
Ferne und Rätfelhaftigkeit ftrömte dann in fie ein, und fie wur— 
den ein Gleichnis aller Dinge. So fommt es, daß jeine Art 
der Weltbetrachtung fi mit der berührt, die uns durch die 
Jahrtauſende aus dem fernen Oſten überliefert worden ift. So 
kommt es aud), daß feine Erzählungen, die oft unter den kargen 
Menichen und in der prachtlos ſchönen Landichaft feiner mär- 
fiichen Heimat fpielen, das Schlichtefte und das Letzte des Men— 
ichenlebens vereinigen, daß fie, abfeits von allen neuen Kunſt- 
moden, das Wertvolle derjelben mejentlich enthalten; jo kommt 
eg, daß ſeine reichſten Werke, die Dramen, durch ihr Vorhanden⸗ 
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fein einen Kampf gegen die Berjeichtung ‚und ‚Abmagerung 
unſrer Bühnendichtung. führen. Wir danken ‚Heitmann. daflır, 
daß er.in uns fo viel geſchlichtet und gelichtet hat,. und wünſchen 
uns, daß er ehe unfte.verborgene Beftalt offenbar machen helfe. 
IS hpomas Mann | u | 
Sehr geehrter Herr Jacobſohn, ich. weiß es Ihnen Danf, 
daß Sie. auch. mir Gelegenheit. geben, ‚dem fünfzigjährigen Moritz 
Heimann meine Glückwünſche öffentlich. dDarzubringen. Ich bin 
dem: Mann in wahrer Sympathie und, Achtung zugetan, feit ich 
als junger Menſch zuerft in feine Nähe kam, und freue mid 
von Herzen des. fejtlichen Anlafjes, ‚ihm das zu ‚jagen. Mir 
Icheint, daß ex die Geiftigfeit feiner Raſſe auf..die ſchönſte und 
. männlichite. Art vertritt: eine Geijtigfeit,. die jonjt oft als zer- 
jegende Schärfe, unfelige Spibfindigfeit, oft. auch, als eine gewiſſe 
meichliche Verſchwommenheit und Myſtik erſcheint, in jeinem 
alle aber zu jener humanen, gütigen Klugheit wird, die man 
Weisheit nennen darf, und die den höchſten und beiten jüdiſchen 
Typus madt. | 
Während ich fchreibe, rufe ich ‚mir ſein Bild, herauf. Das 
graue jinnende Auge. unter den dicken Brauen, die. mächtige 
Adlernafe, den geräumigen, geiſtreich bemeglichen Mund, diefen 
Mund eines. wunderbollen Sprechers im Freundeskreiſe, und 
Die größte Luſt fommt mich. an,. wieder mit ihm zu plaudern 
oder beſſer gejagt: ihn plaudern zu. hören. = 
Sie laden uns ein, ihm für. jein ‚Lebenswerk zu danfen. 
Das wollen wir. Und wir wollen. den Tag. benugen, um die 
DOeffentlichkeit auf diefes Lebenswerk aufmerkſamer zu machen, 
als fie-es, fürchte ich, bis heute war. Zu einem großen Teil 
hat es fich ja in. anonymer Stille, als. uneigennübiger Liebes- 
dienft. erfüllt. Was. der Lektor des Verlagshauſes Fiſcher als 
Finder und Befreier jungen Talentes für die moderne Dichtung 
getan, läßt ich nicht fejtitellen; man kann nur auffordern, dar- 
uber. nachzudenken. . Aber tft. man feinem Eigenjten, iſt man der 
‚Reihe. von Werfen, die er außerhalb Nes: Dienstes. herzuftellen. 
Muße fand, und die mit feinem Namen. bezeichnet ſichtbar da- 
steht — ift man ihr wohl ſchon ganz .gexecht gervorden? Es mag 
jein, daß es der Fall ift;.ich frage wur. Ich bin in Sachen des 
Dramas nicht Experte genug, um den Theaterdirektoren jagen zu 
dürfen (was meiner Meinung. nad) wahr. ift), Daß ‚Joachim von 
. Brandt‘. und die Tragödie vom Feind. und ‚vom Bruder jehr 
jpielensmwerte Stüde find. . Was aber die Novelle. betrifft, jo 
verſtehe ich. mich hinlänglich auf ſie, um klar und. deutlich zu 
ſehen, daß der ‚Doktor Wislicenus‘ ein Meiſterwerk iſt, welches 
an. menſchlichen Wiffen und an ernfter Kraft, es auszudrüden, 
feiner. zeitgenöſſiſchen Erzählung weicht. Dann, aber iſt da. noch 
die Menge.jeiner Brofa-Betrarptungen aus Kriegs⸗ und Friedens- 
‚zeiten, hiefe mohlartifulierten und. tief gejcheiten Aufläge über alle 
‚möglichen politiſchen, moralischen, ‚chöngeiftigen Gegenftände. 
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Warum fammelt er fie nicht? — war ich im Begriffe zu fragen. 
Beicheidenbeit kann in Nachläſſigkeit ausarten! — wollte ich 
rufen. Da kommt mir die Anzeige vor Augen, die für den 
Herbſt dieſes Jahres das Erſcheinen von Heimanns Schriften in 
drei Bänden verſpricht. Das iſt eine gute, erfreuliche Anzeige, 
zu der wir uns beglückwünſchen, indem wir ihn beglückwünſchen 
— den guten Bergſteiger auf der Höhe des Lebens, für den dieſe 
„Sammlung“ wirklich ein Augenblick der Sammlung und der 
verſonnenen Rückſchau auf die ſchöne Mühſal des Aufſtiegs ſein 
mag, bevor er aufatmend den Stab weiterſetzt auf den nun ſacht 
fallenden Weg. La montagne est passée — möge es ſich fort— 
an deſto heiterer wandern! 
Julius Meier-Graefe 
Heute könnte ungefähr jeder Künſtler ebenſo gut Referen— 
dar oder. Berg-Aſſeſſor ſein und der- Dichter iſt in neunzig unter 
hundert Fällen der geborene Commis. Mit dem Zalent hat das 
nichts zu tun. Talent haben fie alle. Es ift das, mas man 
ihnen borwerfen fann, hängt ihnen wie etwas Obſzönes heraus. 
Die Slaubhaftigfeit feines Berufes als Denker und Dichter 
iteht bei Heimann höher als das Talent. Man fühlt es bei .ihm 
jo plaſtiſch wie das Holz einer alten Geige, das nicht zu fälfchen 
ift. Corot, Mörike, Jean Paul müffen, ähnlich gewirkt haben. 
Ich meine etwas Stoffliches. Solche Leute hringen, jelbit wenn 
die Not fie zu Mafchiniften machte, eine Idylle fertig. ‚Dichten 
üt bei ihnen fein Lappen. um die Blößen, jondern Atmofphäre. 
Emil Orlik Ä | Ä 
Alle, die Heimann fennen, verehren und lieben ihn: den 
Tichter, den Weifen, diefen Menjchen. Ex ift wie ein Bild von 
Rembrandt: mer ihn erfannt hat, ift reicher in diefer Welt. Ich 
bin jtolz, jagen zu können: er iſt mein Sreund! . 
Sermann Stehr | | . 
An Fülle, Tiefe und Präzifion des Geiftes, Urſprünglich⸗ 
keit und Schärfe der Unterſcheidung, an kritiſcher Unbeirrbar— 
keit und feinem Gefühl für das Echte der Lebensgeſtalt und der 
Kunſt ſteht Moritz Heimann auf der Stufe der ſeltenen Männer 
und das nicht bloß unter den heut Lebenden. In ſeiner Kunſt 
iſt er ganz bedingt und geführt von dieſem allhinſehenden Blick 
und durch hundert Verbindungen vibrierenden Geiſte, daher 
vollkommen zeitlos. Das Menſchheitliche am Menſchen, das 
Seelenhafte ſeines Geiſtes, die Fragen, die von der unerkenn— 
baren Urmacht und durch unſer Schickſal geſtellt und entſchieden 
werden, iſt ihm immer die Hauptſache. Sein Intellekt beſitzt 
die höchſte Kultur und überfeinert ſich nie zum Selbſtzweck ſeiner 
Bewegung. Darum hat er e fo ſchwer, ſich durchzuſetzen, weil 
die meiſten auch unter den Gebildeten an den eben herxſchenden 
Vorurteilen ſich in der Welt, in. der Zeit und ihrem Leben orien- 
tieren lafjen wollen. Seine Unaufdringlichkeit und. Vornehmheit 
in der geiſtigen Haltung nennt man Unentſchiedenheit, die Fülle 
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jeiner taufendfältigen Relation Konturlojigfeit, alles aus dem 
Grunde der hartnädigen Forderung der Stumpferen, vergewal— 
tigt oder eindeutig überredet zu werden, al3 ob es die Aufgabe 
der Dichtung wäre, den Beweis einer Behauptung zu liefern. 

Seine Beziehung zu den menschlichen Dafeinsfragen tft weit 
entfernt, nur aus der Reflexion zu ftammen, wenn er auch mit 
Borliebe dem Schickſal problematifher Menſchen nachgebt, 
Diſtanz zu jeinen Figuren hält und nie ſich von ihnen unter- 
jechen laßt. Die Novelle ‚Doktor Wislicenus‘, eine gradezu 
metjterhafte Leiſtung, Liefert den Beweis, da er mit den Mitteln 
beherrjchter, delikateſter Abgewogenheit die Kraft verbindet, die 
ietten Schleier von dem Geſicht der menſchlichen Kreatur zu 
öſen. 

Jedem aber, der Moritz Heimann kennt, wiegt er noch mehr. 
Denn Güte, reines, hohes Menſchentum, Selbſtloſigkeit und 
— hat er dann noch, wenn er ſich auch gegen ſie wehren 
wollte. 

Jakob Waſſermann 

Wie weit entfernt ſind wir in unſrer Epoche von geiſtigem 
Miteinanderleben und kultivierter Uebereinkunft, daß die Wirk— 
ſamkeit eines Menſchen wie Moritz Heimann eines immer wieder 
erneuerten Hinweiſes bedarf! Liegt es an der oft empfundenen 
Taubheit der Nation gegenüber ihren innerlichſten und tiefſten 
Geiſtern; liegt es im abwartenden Charakter des Deutſchen, der 
nur das Vollendete, Beſchloſſene und dann ſich breit Verkün— 
dende als giltig und muſterhaft aufzunehmen vermag; liegt es 
ſchließlich an der eigentümlichen Art von Anonymität, die, bei 
aller weſentlichen Unterſtützung durch geprägtes Wort, den Mann 
und ſein Werk bisher umhüllt hat: ich wage es nicht zu ent— 
ſcheiden. Eine faſt zwanzjgjährige Freundſchaft verbindet mich 
mit Heimann; ich habe ihm viel zu verdanken; Einſichten, Wege, 
Klärungen, Beruhigung, Befeuerung; ich müßte weit ausgreifen, 
das ganze Bild einer Entwickelung geben (was übrigens als 
Schuld beſtehen bleibt), wollte ich es zuſammenfaſſen. Aber 
ich bin nicht der Einzige; ich bin nicht einer unter zehn, nicht 
einer unter hundert; er war der Wegweiſer, der Pfortenöffner, 
Beruhiger, Befeuerer, Lehrer, Freund von ſo Vielen, daß, wenn 
ich es denke, Namen um mich wimmeln, gefeierte und unbe— 
kannte, geläufige und bergefjene, von Männern und bon Frauen. 
Sein Einfluß geht meiner Meinung nach weit über den hinaus, 
den ehemals berühmte Lehrer an Univerfitäten übten, und zwar 
deshalb, weil feine menfchliche und jeelifche Kraft jede Fakul⸗ 
tätsenge unter ſich läßt, weil die lebendige Wirkung in die Exi— 
ſtenz jedes Einzelnen ebenſo bedeutend iſt wie die auf Tat und 
Schaffen weiſende, weil er nicht Lehrer zu ſein prätendiert, ſon— 
dern Mitſchaffender iſt und demzufolge nicht Schüler um ihn 
ſind, ſondern Freunde, und weil er endlich ein Schriftſteller von 
hohem Rang und ein Poet iſt. Schriftſteller und Menſch haben 
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ih in ihm zu unlösbarer Einheit durchdrungen, und er hat 
feine Zeile gejchrieben, die hiervon nicht Zeugnis ablegte. Ein 
jeltenes Ding heute. Es gehört vielleicht zu der Dichtigfeit und 
Eigenleuchte jeiner Natur, daß der Ruhm um feine Berjon nicht 
zu laut fein darf, der Dank nicht zu vordringlidh; er ift in dieſem 
Betracht ein Widerjacher der Zeit, und wenn ich mir gegenwärtig 
halte, daß er die Worte lefen wird, die ich in verzeihlicher Auf- 
wallung und im ununterdrüdbaren Bewußtſein von jo vielem 
Empfangenen in die Welt ſende, überfommt mich ein ivenig 
Angſt vor feinem heimlichen Tadel und feiner ftolzen Scham! 
Ave, Heimann! 


Die Liebenden von Heinrich Lerſch 


O wie find wir heilig göttlich trunten! 
Arme Erde, wie du, toter Funken 
vor uns liegft, ein afıhengrauer Ball. 
Tote Steine, deine Städte vagen, \ 
Straßen Menſchen Sumpf wie Tiere tragen. 
Bohl, in Tod-und-Lebensfchmerzen keucht das AU. 
Aber wir, vom Liebes-Blut durchdrungen, 
wir, vom Scyöpfer-Atem durchgeſungen, 
werden feliger bei jedem Schritt! 
Sonne ſtürzt herbei, uns Föftlicher zu ſcheinen, 
Bäume jäh ins Morgenlidht die Blüten weinen, 
wenn nur unsre Hand am Stamm vorüberglitt. 
Wenn wir durdy die Broßftadt-Straßen fchreiten, 
‘ Tönen auf die Häufer an den Seiten 
Echo unfers Berzens — Lobgejang! 
Wälder drängen fingend uns entgegen, Be 
Hingend Bäume ſich zu uns bewegen, — 
ſelig atmet ſich an uns das Feld entlang. 
Bord, ſeraphiſch unsre Schritte tönen! 
Beilige! bei deinem Hahn verföhnen 
ſich die Wefen, die Bott feindlich ſchuf: 
fuhs und Bafe liegen Seit bei Seite, 
spielend mit den Birfchen tollt die Meute, 
Hachtigall Schlägt auf des Buffards Ruf. 
Laß uns auf das Menjchenfchlachtfeld gehen! 
Die Branate bleibt im fluge ftehen. 
Toter Adler, erdwärts dumpft ihr Fall. 
Dich zu Schauen, fteigen aus den Gräben 
die Soldaten, Feind küßt Feind, fie alle heben 
ihre Hände ins befreite AU. 


O dies Wunder! Gott wirft Welterneuung! 

O Beliebte! Böttin der Befreiung, 

Strahlendel Aufblüäht dein Liebe-Schoß. 

Laß, Beliebte, Liebende uns zeugen, 

die ihr göttlich Kaupt nur vor der Liebe beugen 
und, ihr dienend, ewig find und groß! 
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Hildebrand von Alfred Polgar 


| —— iſt ein Drama in drei Akten und einem Vorſpiel 
Nvon Heinrich Lilienfein, Poeten aus Schwabenland. 

Das Vorſpiel führt nah Walhall. Dort fiten, in. jeliger, 
‚von überlebensgrogen Roſenſträußen beblühter Dede die abgejchie- 
denen ‚Reden Dietrich, Siegfried, Wieland, Hildebrand und er- 
örtern, für Aſtralhelden merkwürdig temperamentvoll, wem von 
Ihnen größtes Leid. auf Erden widerfahren. Hildebrand, der fich 
an der Ausſprache nicht beteiligt, jondern traurig und wortlos ab- 
ſeits geht, erhält den Leid-Preis. So bitter iit, was. ihm dort- 
‚nieden gefehehen, daß jogar- die Sonne ihr Antlit verhullt.- Selt⸗ 
james Gefild der Seligen, in deſſen rojiges Licht: noch die Schwärze 
getragener Erdenſchickſale Hineinduftert! \ 

Hterauf hebt das. eigentliche Drama an, eine poetijche Er- 
mweiterung, Ergänzung und Vertiefung des alten Hildebrandlieds. 
Ute, Hildebrands Weib, das er vor zwanzig Jahren berlaffen, um 
Dietrich Gefolgichaft zu leiften, hat fich, den Reden tot glaubend, 
wieder vermählt. Mit Sindolt, dem ſchöngelockten, der eigentlich 
mehr ein gallifcher homme à femmes als ein germanifcher Helde 
it. Sonderbar, daß grade dieſer lebhafte Windbeutel, diejer Sturm- 
beutel jozufagen, e8 der Frau Ute angetan! Hadubrand, Hilde- 
brands Sohn, hat beffern Inſtinkt. Er haft den Stiefvater, wie 
er den Vater liebt, mit deffen Andenken fein Herz ſchwärmeriſchen 
Kultus treibt. Der Junge begehrt nach Kampf, Heerfahrt, Helden— 
tum. Ungern ſieht das die Mutter. Mit Bangen erkennt ſie in 
dem Knaben das Temperament des Vaters — der in Krieg und 
Sieg verliebt war wie eine übertriebenſte ententige Deutſchen— 
karikatur — und fürchtet, zöge er einmal aus, ihn jo wenig wieder— 
zufehen wie jenen. Es ift auch noch ein Mägdlein da, goldlodig 
und überflüffig. Sie heißt Liebgard und zwiſchen ihr und „Sad“ 
Ipinnt Neigung zarte. Fäden. Zu dramatifchen werden fte nicht. 
Das Mädchen ift nur da, um da zu fein, jonft in feiner Weiſe für 
da3 innere oder äußere. Schickſal irgend jemands von Belang. 

Ein Grenzwächter fommt und meldet, Hildebrand habe Boten 
gejchiet, jeine nahe Ankunft zu finden, Hunnen, „Oſtmänner“. 
(Wir lernen dann ſpäter ſo einen Oſtmann kennen. Er hat Schlitz⸗ 
augen und trägt eine Art ungariſcher UrNationaltracht. Die Weft- 
männer behandeln ihn auch ſehr en bagatelle). Frau Ute erklärt 
die ganze Sache für Schwindel; und zürnt, daß der Grenzwachter 
den beiden Oſtmännern nicht gleich die Schädel geipalten habe. 
Aber den Hadubrand hält nun feiner und feine mehr. Der Be- 
ſchwörungen von Mutter und Mägdlein nicht achtend, ftürmt er 


gewappnet fort, den Mann zur Stellen, der des Vaters Namen zu 
mißbrauchen ſich erfühnt. | | | 

Zweiter Alt. Hadubrand begegnet feinem Bater im Walde. 
Schöne, ſtarke Szene, in der auf bemerkenswert un=gefühlvolle Art 
Gefühl frei wind und die Mimofphäre weich macht. Allen Beweifen | 
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zum Trotz will Hadu nicht glauben, den. Vater vor, ſich zu. ſehen. 
Warum er jo bartnädig,. ſo beſchränkt-aggreſſiv, ‚jo: jinnlos trotzig 
auf einem Juſtamentſtandpunkt beharıt, wird nicht vecht Klar... Alle 
Linien jenes Charakters: führen, zielen, ftürzen dach als in ihren 
Brennpunkt: in das tiefſt-innere, Wiflen um den Vater. - Und das 
jollte im entjcheidenden Augenblid jo völlig ‚verjagen?. Es fcheint 
faft, daß der Jüngling von einer krankhaften Furcht bejeflen ift, 
der Fremde könnte in der Tat Hildebrand fein und alfo aus dem 
erjehnten Raufhandel mit. ihm nichts werden. Vielleicht meinte e8 am 
Ende der Dichter jo. Vielleicht wollte er damit eine Art finnboller 
Schiejalsjuftiz an feinem Helden üben, der, dem Abenteuer zuliebe, 
jeinem Sohn fein Vater war, und dem nun, dem; Abenteuer zu- 
liebe, der Sohn fein Sohn. jein will. Eine Art Zerrſpiegelung der 
Schuld in der Sühne. 

Genug an dem: der Sohn erkennt den Vater nicht. Und 
die beiden fchließen einen Pakt: erfennt auch Frau: Ute den Fremd— 
ling nicht als den, der er fein will, fo werde er fih Hadubrand 
zum Kampfe ſtellen. 

Dritter Akt: Frau Ute erkennt Hildebrand nicht; richtiger: 
ſie will ihn nicht erkennen; noch richtiger: ſie will ihn nicht er— 
kennen wollen. Der Fall iſt pſychologiſch nicht ganz klar. Fahl, 
doch immerhin deutlich, dämmert „die..tragsiche Schuld. des. alten 
Reden auf. Zwanzig Jahre Hat, ex fih um. Haus ynd Familie 
nicht geſchert. Und will nun materielle und ſeeliſche md, wie es 
ſcheint, ſogar auch erotifche Eigentumsrechte geltend machen. Frau 
Ute lehnt ſolchen Anſpruch Tewwenfchaftlich ab. Daß fte ich ebenfo 
leidenjchaftlich zu Sindolt, dem Flanierer, befennt, mindert unfre 
Sympathie für die Heldenmutter weſentlich. Hadubrand aber be- 
jteht auf jenem Duell. Der alte Rede will. nicht. Hadu läßt 
‚nicht loder. Er reizt ihn mit Sticheliworten von. Feigheit und Ehr— 
loſigkeit jo lange, bi8 Hildebrand auch bei laxeſter Auslegung des 
altgermantjchen Komments doch nicht mehr qut was andres hun 
kann, als den Sohn im Zweikampf ritterlich zu erjchlagen. Dann 
zteht er traurig. wieder fort. Zu den Oftmännern. 

Das alles Hat feine Schönheit und Würde und eine Art 
mythiſcher Muſik entklingt ihm. Aber der Menſch von heute kann 
fich feinen Text dazu machen. Nirgends will fich der traurige Iegen- 
dariſche Sonderfall ins Ewig- Menichliche weiten. Das Drama, 
das ihn aufrollt, ift rührend und laßt doch Herz und Hirn des Zu- 
ſchauers unbemegt. Es ift ſchickſalsſchwer genug und wiegt doch 
federleicht auf der Wage unſres Empfindens. Weil feine Menichen 
nicht leben, Tondern mie wohlpräparierte Mumien ein Leben vor- 
täufchen, das eigentlich nur durch Kunſtmittel aufgehaltene Ver- 
weſung tft. In Starten Bildern prangen die. Gigenheiten der Ur- 
germanen auf: Tapferkeit, Herrenfinn, Adel und Schwere des Ge- 
müts wie der Muskulatur, unbändige Freude an. Krieg und: Rauf- 
handel, hohe Schieh- und Stechkunft und grober: Düntel gegenüber 
den Oltmännern, wie überhaupt. gegen alle nichtdeutichen Indi⸗ 
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Riefenhaftes. Etwas bläßlich Robuſtes. Leere Größe. 


viduen jeglicher Windrichtung. Aber dieje jtreitluftigen und jtreit- 
traurigen Helden gehen uns doch nicht nahe, weil ihre Heldenſchaft 
fein zu innerſt gejteigertes, jondern nur ein mechanisch vergrö— 
Bertes und ftilvoll verfimpeltes Menjchentum iſt. Die Sprache 
der Dichtung, lebhaft alliterierend, entmwidelt bejcheidenen, vor— 
nehmen Worteprunk. Ihr Pathos iſt knapp und wirkſam. Und 
wie ſich das Werk allen Gemeinheiten des Theaters keuſch entzieht, 
das zeugt von der guten geiſtigen Raſſe ſeines Erdenkers. 

Im Burgtheater gibt Frau Bleibtreu der Ute, Herr Marr 
dem Hildebrand großes Format und einen ſtarken Herzmusfel. So 
werden dieje Figuren befähigt, Theaterftrapazen zu beiteben. Ein 
treffliher Sadudrand iſt Herr Schott, feurig, del, Vollblut. Er 
bebt, ſtrafft jich, jchnellt Io wie eine Bogenfaite: Heldifch und muſi— 
falifch. Die Herren Siebert und Mojer haben den großartigegemüt- 
Iihen Saudegenitil, wie er altdeutichen Reden taugt. Herr Höbling 
mimt den parfümierten Leichtathleten Sindolt. 

Die Zufchauer freuten fich des monumentalen Bilderbuches, 
das der Regiſſeur, Herr Holz, da aufblätterte, und hörten den 
Mären aus alten Tagen gerne zu. Der Gejamteindrud, den die 
Dichtung hinterließ, war fonderbar gemischt. So: etwas ſchmächtig 








An Sheobald Tiger 


Cieber Herr Tiger, ich danke Ihnen vielmals für Ihren freund— 
 Jichen Geſang. Sie haben, wie ich, den Vorzug, ein Pfeudo- 
nym zu fein, aber Ste haben den noch weitaus größern Vorzug, 
das Ihrige in kurzen oder langen Zeilen, die am Schluß einen 
Gleichklang aufweiſen, jchreiben zu fünnen. Das kann ih num 
nicht, und der richtig aedichtete Dichter hats doch beffer als der, 
der das tut, was alle können: ganz einfach deutich jchreiben, 
nicht wahr? 

Sie jagen nun, Halb im Scherz, ich folle von meinen Heinen 
Ziebhabereien laffen und mich dem ‚Zeben‘, der Politik, dem 
lauten Ganzen zuwenden. Ja, aber wem? Der legten Ber- 
handlung iiber unfre Kunſt im Abgeordnetenhaus? Was joll ich 
da? Späße machen? Und zum hundertundelften Male feit- 
Stellen, daß alle Jahre wieder irgendein Beauftragter irgend- 
einer Partei etwas daherredet .... man würde den Mann 
feinen Augenblick länger bei den Seinigen dulden, wenn er fo 
ichlecht iiber Wegebau oder Eiienbahnen unterrichtet wäre. Und 
der Krieg? . | 

Lieber Herr, zum Märtyrer habe ich nicht das Zeug. Ich 
fann mtr denken, daß jemand auf den Sandhaufen tritt, aber 
dann muß er wiſſen, mozu, und — nebenbei gejagt — es muß 


“ihm ftehen. Ich habe einen diden Bauch und bringe das Pathos 


nicht auf, das nötig tft. Und, jehen Sie, es gibt doch für einen 
anjtändigen Kerl nur ein Entiweder-Oder bei diejem Ding: ent: 
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weder er widerjegt fich, das fann man auch ſchweigend; oder er 
macht mit, er, der fich vorher niemals um den Staat befümmert 
bat, fallt mit rhythmiſchem oder epiſchem Geprajjel um, reimt 
das Blut der Andern auf fein eigene® Gut — was einen jehr 
ichönen Klang gibt — und begründet die Notiwendigfeit dieſes 
Krieges. fosmogenetiih . . . Und das Blut fließt, fließt... . 

Die eriten Kriegsjahre war ich berjtummt. Ich glaube 
heute, daß es erlaubt ift, — aber immer mit dieſem ſtillſchweigen— 
dest Vorbehalt — über Nebenfahen zu jprechen. Weber die 
Hauptſache kann ich nichts jagen, weil es mir nicht folgerichtig 
erfcheint, fich aus der Front zur Premiere eines Menjchlichkeits- 
drama beurlauben zu laffen. Entiveder Chriſtus oder der Be— 
zivksfeldivebel, aber nicht dieje mittlere Proportionale. 

Sie werden begreifen, lieber Herr Tiger, daß es von mir 
nit Weltabgemwandtheit oder Snobismu3 war, im Kriege 
dauernd von allem zu „plaudern“, nur von dem einen nicht. 

Sch bin Ihr jehr ergebener | 

Peter Panter. 








Ergebniſſe von Alfred Grünewald 


Wenn ſich irgendein armer Mann für reich hielte, würde niemand 
das zwingende Bedürfnis fühlen, ſeinen Wahn zu ſtören. Warum nur 
drängt es uns fo nach Feſtſtellung der Tatſachen, angeſichts eines Armen 
im Geifte, der da meint, ein weiſer zu ſein? 





Hat einer je gefühlt, das junge Laub der Bäume koͤnnte anders 


als grün ſein?! 
* 


„Entweder — oder!" Das ift für den wahren Künftler die Parole 
der umerbittlichen Entjcheidung. Den vielen Andern bedeutet es ge- 


machliche Wahl, 


Unfre Dorftellung von mandyen Nienfchen ift derart mit dem Orte 
verquidt, an welchem wir fie täglich antreffen, daß wir nicht faſſen 
fönnen, wie jene auch außerhalb diejfes Ortes ein Leben leben. Und 
nicht ohne ein leifes Grauen jehen wir etwa Herrn 3. But und Stod 
ergreifen und fid) aus feiner Caféhausecke entfernen. Er begibt ſich 
ins Nichte. . 


Bedeutende Menſchen lieben harmloſe Bejpräce, während hohle 
Röpfe gern, und oft zu den unſchicklichſten Gelegenheiten große Themen 
erörtern. Scham ift in beiden Fällen die Urſache. Dody fo wenig wie 
jene mit Schlidytheit ihren Reichtum, können diefe mit Prunk ihre Blöße 
verhüllen. 


* 


* 

Die Dichter des Kliſchees haben das Leben verdächtig gemacht. 

Und wenn wir heute zwei kleine Mädchen tatſächlich über Puppen und 

Bonbons ſprechen hören oder einen Gymnaſiaſten ertappen, dem eine 
verbotene Zigarette übel bekommen iſt, ſo mutet uns das alles faſt wie 

Verlogenheit an. . 
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jas ſchleicht durch alle Friegführenden Länder? 
Welches Ding Tchleift die infizierten Gewänder 
vom Schützengraben zur Refidenz? 
Mer hat es gefehn? Wer nennts? Wer ertennts? 
Schmerzen im Bals, Schmerzen im Ohr — 
die Sache kommt mir fpanifch vor. 
Aber wern ichs genau betrachte 
und hübſch auf alle Symptome adıte, 
bemerte ich es mit einem Mal: . 
das ift nicht international. 
Und ſeh id) das ganze Krankencorps: 
kommts mir gar nicht mehr ſpaniſch vor. 
Ein bißchen Gefieber, ein bifchen Befchwerden, 
Onkel Doktor jagt: „Morgen wirds beffer werden!” 
Nachts im Dunkel Tranfpirieren, 
Berzangft, Schwindel und Phantafieren, 
mittags Erhigen, abends Erkalten, 
morgen ift alles wieder beim Alten — 
Das ift feine Grippe, fein Froft, keine Phtijie: 
das ift eine deutſche politifche Kriſis. 


Die Börſe von Alfons Goldfchmidt 
Zum erften Mal wurden im Juli 1881 die deutſchen Börfen mit 

einer Reichebörfenfteuer belaftet. Mit einer Steuer auf Aktien- 
und Obligationen-Umfag, auf Schlußnoten und Rechnungen und auf 
Lotterieloſe. Diefe. Stemer wurde fünfmal abgeänderf, erweitert und 
erhöht. Das legte Mal im Rahmen der Reichsfinanzreform 1909. Jeder 
Entwurf und jedes Geſetz wurde mit Rlagen und Befürchtungen be- 
grüßt. Yliemals hat fid) die Börfe willig oder aud nur ruhig in 
eine Beitenerung gefügt.. Immer jammerten ihre Leute über Gehirn- 
fchlagsgefahr. Yun nimmt man fie wieder unter die Steuerpreije, und 
wieder geht das Geheul los. Was für ein Behenl! Keine deutſche Be— 
rufsgruppe bat derart gewettert und gefleht. Wer etwas Börjenblut 
will, ift ein Wirtſchaftsſchädling, ein Antifemit, ein Derkenner der 
hohen: Dermittlungs- und Förderungsaufgaben . des Effektenmarktes, 
ein Undankbarer, ein finanzfeichling. Amtes, Schmoller und viele Andre 
find Trottel; von jenem Gift-Maybanın garnicht zu ſprechen. Wer die 
Börfenspetulation nicht eine ſchafſende Arbeit nennt, iſt ein Verbrecher. 


Spaniſche Kranlcheit? von Theobald Tiger 








Der Sturm gegen den Antrag Groeber wurde großartig organi- 
fiert. Broßartig, das muß ihnen der Neid laſſen. Fir find die Herr- 
Schaften; alle find fie gleih da mit Telogrammen, mit Derfammlangen 
und Refolutionen. Die Börfen- und Bankvereinigungen, die Kandels- 
kammern, die Bankdireftoren und Privatbantiers, ſogar die Banlange- 
ftellten und die jungen Kaufleute. Heiliger Zorn loderte auf, Donner- 
befchlüffe ‚wurden gefaßt, Streits inſzeniert. Auch Kerr Mantiewis 
war dabei: Auch Kerr Mankinwig war dabeil 


Sie haben allerlei vorgebracht, Beſchwerden und Derteidigungen, 
Selbftlobpreifungen und Klagen über Undantbanteit. Aber nichts habe 
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ih vernommen von dem Spetulationswahnfinn, der Derlodung durd) 
üble Beratungen, dem AUngeftellten- und Derwaltungsfpiel, dem Spiel 
der Maklerfubftituten, der Berüdytverbreitung und Gerüchtausbentung, 
den Depofitentaffenfahrläffigkeiten. Man ſprach nur von Mlitgeriffen- 
fein, vom Bezogenwerden in den Taumel, vom Paffiven und nidt vom 
Aktiven. Auch vermiffe ich Geſchichtliches. Vorkriegswarnungen des 
berliner Börfentommiffars, des preußifchen Bandelsminifters, des 
Reihebanktpräfidenten. Erinnerung an Abkühlungsmaßnahmen und 
Dämpfungsdrohungen. Eine firma kommt mit Statiſtik; fiber fie 
wendet mur einen partiellen Durdyfchnitt und den audy nur für einen 
willtürlihen Zeitraum an. Reiner ſprach ein aufrichtiges Peccavi, 
Aber fie haben doch gefündigt, fie haben entjeglich gefündigt. Das mit 
dem natürlihen Rapitaledrang ift ja nicht wahr. Effeltentnappheit, 
Inflation, Induftriegewinne, Geldflüffigkeit; alles das trifft zu. Aber 
damit. ift noch nicht die Peitſche entjchuldigt, die Ueberheizung, die 
Fieberinfizierung des Publitums, das Bineinjagen der Witwen, Lehrer, 
Aerzte, Bandwerker, all der Laien und Bimpel, de in der Börje ein 
klondyke fehen. Etwas mehr Selbfttritit, meine Herrſchaften. Hundert⸗ 
tausende habt Ihr geichludt, Millionen habt Ihr gefchludt, fett feid 


Ihr geworden! 
* 


Wie ift es nun mit der Erdroffelung? Noch Feine Steuer hat die 
Börſe erdroffelt, fo fehr die Börfe auch gefihrien hat. Auch die Kriegs- 
einengung hat ihr nidt den Atem geranbt. Im Begenteil: fie hat 
fid) gedehnt, fie hat die Wolluft einer faſt ungehemmten Spefnlation 
bis zur Neige gekoftet. Will man uns weismachen, der Broeber-Stempel 
würde fie erdrüden? Das glauben wir nidt. Ein Entrüfteter hat bei der 
„großen Kundgebung“ in Berlin den Groeber-Stempel mit dem Im— 
mobil-Stempel verglihen. Das war ein ſchlechter Verteidigungsvergleich, 
denn jeder Bodenreformer weiß, daß die GBrundftüdsbefteuerung die 
Grundftüdsfpefulation nicht gelähmt bat. Sie hat fih ſelbſt gelähmt. 
Durdy Uebermaß. Abwälzungsftenern wirken preis- oder Bursfteigemd, 
aber nicht gefchäftslähmend. Man Tpricht von der Notwendigkeit des 
Bewinn- und Preiskletterns. Ja, wenn alles fteigt: weshalb Tollen 
die Steuern unten bleiben? Wenn ‚alle Berufsgruppen höhere Steuern be- 
zahlen müffen: weshalb die Börjengruppe und’ ihre Benoffen nicht? 
Men mag über die Stenermetljode ftreiten, man mag: den Stempel 
nah den Gewinnen jtaffeln: aber man foll das Brundjaggefchrei 
laffen. Das wirkt höchſt peinlich. 


Einige: jagen, der Staat jei Ber Verbrecher. Er habe die Altien- 
gefellicyaften fett gemacht. Hat er; wenn fih auch die Geſellſchaften 
gerne nudeln ließen. Aber was kehrt ſich denn die Börſenſpeknlation 
noch an Beichäftsentwidlungen und Geſchäftsmöglichkeiten? Das ift 
es ja grade. Sie hat keine Derbimdung mehr mit dem Geſchäft. Sie 
bat drauflosgejpielt und die faulften Werte, die Monvalenrs“ unheimlid) 
überwertet. Sie hat feinen Unterfchted gemacht zwifchen fundierten und 
michtfundierten Unternehmungen, hat ſich nicht um Sicherungsnotwen- 
digkeiten und Umfdwungsgefahren gefümmert. Sie hat nur gejpielt. 
Einen Zuſammenhang mit. der: Induftrie vermag ich. nicht zu. erkennen. 
Wo blieb die Räüchſicht auf Steuern, anf Vermögens. und Einfommens- 
wegnahme, auf. Abbau des techmtſchen Appavates, Rohmaterial⸗ 
befürchtung? Rüchſichtslos hat die Börje gefpielt, Sie hat nicht das 
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Recht, ſich auf die Indnftriegewinne zu berufen und den Staat fchuldig 
zu ſprechen. — 

Die Steuer, fo wird behauptet, trifft nicht den Spekulanten, fon- 
dern den foliden Anleger. Wo ift der Beweis? Der Spekulant ift 
während des ganzen Krieges nicht gezügelt worden. Er will um jeden 
Preis Äpielen. Er wird fid) nicht abfchreden Iaffen. Und Die, welde 
Daueranlage fudyen, werden auch die Steuer mitbezahlen. Denn die Be- 
leftung wird mit den Jahren ſchwächer, fie verfchwindet Tchließlidh. 
Aber, jo heißt es weiter: der Beine Bankier, der Mittelbantier wird 
vernichtet werden. Das ift ja garnicht wahr. Auch der Beine Bankier 
ift heute geldvoll; und wenn er keine Effettengefchäfte machen kann, fo 
findet er andre Anlagemöglichkeiten. Da ift beifpielsweife der Perfonal- 
fredit. Der Perſonalkredit ift das Eriftenzverteidigungsmittel des Pleinen 
Bantiers, er ift fein Individnalgebiet, feine eigentlihe Domäne. Würde 
der kleine Bankmann vom Effettenhandel zum Tüchtigkeitskredit hin- 
gelenkt werden, jo könnte das nichts Schaden. Aber er wird aud) in 
Zukunft Effetten handeln. Er wird nicht davon ablaffen, und feine 
Runden werden ihm feine Ruhe geben. Ein Inftiges Bild: die Broß- 
banken in einer Entrüftungslinie mit den von ihnen Bedrängten. Man 
fol die Broßbanten nidyt beifer behandeln als die Kleinen und Mittleren. 
Die Großbanken ſchlucken Thon genug. Uber die Kleinen hätten jet 
Belegenheit, fi zufammenzufcyließen. Das habe id) ſchon immer ge- 
fordert. Sie könnten frei werden von Ultimo-Aengften, vom Hofbantier- 
doppelfpiel, von jchönen Dertröftungen und von dem Laſſo, dus fie 
allefamt einfangen will. Sie müffen ein Syndikat bilden. Dann 
brauchen fie nicht mehr über die Elefanten zu jammern. 

* 


Die Staatswirtſchaft hat es verſchuldet, ſo behaupten ſie. Dieſe 
Staatswirtſchaft begeiſtert mich gewiß nicht. Aber die Banken ſollten 
mit ihr höchſt zufrieden fein. Woher ſtammen denn die Rreditoren- 
Milliarden, woher die gründlichen Bereinigungen, die Riejen-Abjchrei- 
bungen, die Dividenden-Erhöhungen, die Referve-Auffüllungen, die ver- 
Ichwiegenen Summen? Die Staatswirtfhaft mit ihrer Geldplethora 
hat die Summen ftromweife in die Bankkaſſen gejagt. Anlagen gab 
es genug, und die Banken haben an dem Zirkel, an den Befriedigungs- 
einengungen der Bundesftaaten, Provinzen, Gemeinden, an Kriegsan- 
leiheprovifionen und an andern direkten und indireften Rriegsfinanz- 
geihäften So viel verdient, daß fie nicht einmal die großen Effeften- 
gewinne auszuweisen braudyen. Unter folchen Umftänden wirkt die 
Selbfibeweihräudyerung mit der Anleihevermittlung und der Daluta- 
ftügung fehr peinlid. Denn es war troß vorjichtiger Faſſung eine 
Selbftbeweihräucherung, und man hätte es beſſer unterlafjen. Sie haben 
unheimlich verdient, fie haben die Finger überall drin. Auch in der ver- 
urteilten Staatswirtfhaft ſelbſt. Baben fie fi) etwa für nidyts und 
wieder nichts an Rriegsgejelli haften beteiligt? 


Die Solidarität der Banktangeftellten mit den Börſenverfechtern iſt 
mir unverftändlih. Meines Wiffens find jogar die gewerkſchaftlich 
organifierten Bantangeftellten dabei. Diefe Leute kämpfen für privat- 
Bapitaliftifche Ueberhigungen, kämpfen für Intereſſen, die nicht die ihren 
find? Das verftehe ih) nicht. Die Bantangeftellten ſollten ſich für Soli- 
dität einfegen, für Befeitigung des „mühelofen Gewinns“. für Aus- 
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gleichungen, Verſittlichung des Geſchäfts. Darunter würden ihre for- 


derungen nicht leiden. Solange wir eine Privatwirtfchaft haben, wird 


es auch ein Infratives Bankgeſchäft geben. Laſſen ih die Kleinen 
nicht mit Freuden und Fahrläffigteit von den Riefen ſchlucken, verbün- 
den fie fi, jo werden auch ihre Angeftellten nicht gegen leere Kaſſen 
vennen. Fechten die Induſtrie-Arbeiter für ſchaumige Finanzierungs- 
gewinne der Betriebe? Fechten fie nicht für die Tchaffende Arbeit, deren 
Ergebniffe fie gerecht verteilen wollen? Sie zielen noch weiter, aber 
im Zuſtande des Privattapitalismus wollen fie doc dahin. Diefes 
Mitftürmen der Bantangeftellten kann idy nidyt unterftügen. 
* 


Leider gibt es aud) eine Börjenpreffe. Eine Börfenpreffe follte es 
nicht geben. Eine Wirtfchaftsprejfe muß es fein. Leider gibt es in der 
Börfenprefje Leute, die mit fonderbaren Waffen ftreiten. Da ift bei- 
\pielsweife die fogenannte Handelszeitung des Berliner LCoßal-Anzeigers, 
die die Börfenftenerkritit eines anftändigen finanzblattes verdächtigt. 
Sie will dem ‚Ratgeber auf dem Kapitalmarkt‘ des Doktor Hermann 
Hidert den verſchollenen Friedberg anhängen. Weil Zidert die Dinge 
nennt, wie er glaubt, daß fie find und von Rühlköpfen beurteilt werden. 
Rennen die Herren die Geſchichte ihres Blattes nit? Die Kredit- 
verträge, die Einfchmuggelung von Ünferaten in den Tert? Ich rate 
ihnen dringend zu diefem Geſchichtsſtudium. Nicht auf Herkunft fommt 
es an, fondern auf Sauberkeit: Eine nferatenklitfche bleibt eine In— 
jeratentlitfhe auch in Großformat und mit Riefenabonnentenzahl, und 
ein Meines Blatt ift ein anftändiges Blatt, wenn fein Herausgeber ein 
anftändiger Menſch if. Am Ratgeber auf dem. Kapitalmarkt‘ bin id 
gern Mitarbeiter. | | | 

Ä * 

Wir wollen uns alfo von dem Geſchrei nicht imponieren laſſen. 
Wir wollen weiter auf Solidität ſehen, wir wollen weiter das fieber- 
fpiel befämpfen. für die Prozentjongliererei haben wir nicht viel übrig. 
Gute Arbeit, fördernde Arbeit, die lieben wir. Mag die Börfe bleiben, 
obwohl die Broßbanten fie Schon halb überflüffig gemacht haben. Aber 
wer fie bleibt, fo ſoll fie rubig werden, offen, Telbfttritifch, ein Markt, 
der nicht torkelt. Einft wird auch die Börfe verfhwinden. In Ruß- 
land hat man ihr ſchon den Baraus gemadt. Dielleidyt Iebt fie. wieder 
auf. Aber ewig wird fie nicht leben. | | 


Antworten. 


Eliſabeth Sandro. Als Antwort auf ein paar Säge, die ich zwar 








Schon vor längerer Zeit veröffentlicht habe, die aber inzwifchen nicht 
verfchimmelt find, ſchicken Sie mir die befte Apologie des Befterreicyers, 


die mir je vor die Augen getommen if. Daß er eine braudt, fühlen 
Sie. Daß es jet nicht angebradht ift, Seile abzutaften, von deren Feitig- 
Beit dies und jenes abhängt, wiſſen zwar wir, nidyt aber die Beiftes- 
kräfte der alldeutfchen Preffe, die, dippelmatifch und fein, wie fie ſich 
nun einmal hat, Beine Gelegenheit und erft recht Beine oefterreichifche 


Ernährungsfchwierigdeit vorbeigehen läßt, ohne... nun, das tadein 


Sie grade. Sie ſchreiben mir: „Sie haben ganz richtig bemerkt, daß die 


Deutfchen den Oefterreihern nicht fo hold find, wie diefe es nad, ihrer 
Meinung verdienten. Die Deutſchen verftehen die Defterreicher nicht. Da 
wünfchten Sie alfo, daß ein Erflärer füme Ad, an Erklärern hats 
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nie gefehlt. Wohl aber an Zuhörern. Die Deutſchen haben gar kein 
Bedürfnis, den Oeſterreicher zu verftehen. Sie haben fonft fo viel 
Sinn für das fremde. Uber hier verfagt er. Das madıt: fie nehmen 
den Oeſterreicher nicht als Fremden, was er nad) Abftammung und 
Geſchichte doch if. Sie nehmen ihn lieber als einen etwas herunter- 
getommenen Derwandten, an dem man To recht ermeifen kann, wie fehr 
man felbft auf der Höhe geblieben if. Nur ſchade, daß der Maßſtab 
falſch ift, denn es ift der, mit dem fie ſich jelber meffen. Man mißt 
doch ſonſt aber ein jedes Volk anders. Diele find aufgeftanden und haben 
gefagt: Eure Schätzung ift falſch. Sie zuden die Achſeln und vergleidhen 
weiter auf ihre unrechte Art. Bar jest im Krieg ift es immer fchlimmer 
geworden. Sie haben nun nämlidy herausfinden fönnen, daß die Oeſter⸗ 
reicher feine gewaltigen Rriegshelden von Heigung, Beruf und Raffe 
find. Das war natürlid) eine Erkenntnis, die für das Militärvolt 
Deutfchlands einer Derurteilung gleichkam. Unſre Feinde haben anders 
und richtiger gemeffen, als fie der Krankheit Oefterreiche, feiner vielen 
Hationalitäten, gedachten und meinten, Oeſterreich müſſe ſchon bei Ver 
Rriegserflärung an diefer Krankheit fterben. Es ſtarb nicht. Es hat 
troß dieſer Krankheit gehandelt. Hätte Deutfchland den rechten Maß- 
ſtab gehabt und nidyt fo unfinnig mit ſich felber verglicdyen: es hätte 
Oeſterreichs Deiftung in diefem Kriege adyten müffen. So aber gehen die 
Dentſchen an Oeſterreichs Krankheit mit zugehaltenen Augen vorbei, 
um nur. immer wieder ihre Wörteln anzubringen, daß fie ‚aus der 
Patidye geholfen‘ hätten undfoweiterr. Die Dentfchen ſcheinen nicht 
glauben zu ?önnen oder zu wollen, daß da ein Volk ift, das ungefähr 
ihre Spradye Spricht, und deffen Blut doch dem ihren jo unähnlich ift, 
daß es im Grunde gar nichts weiß von dem, was des Deutſchen Blut 
empfindet bei Vokabeln wie Feind und Krieg und dreinfchlagen und 
durchhalten. Die Hatur ſpricht. Sie Schafft dieſen fo und jenen jo; 
gibt diefem dies und jenem was andres dafür. Sagt man: das oefter- 
reichifche Volk iſt ein Volk der Sonne, fo denkt die Mehrheit der Deutfchen 
gleich, daß es immer lacht, tanzt und fingt, alfo leichtſinnig fei, arbeits- 
fremd, ohne Pflichtgefühl und oberflählih. Wie falſch ift das! Der 
Oefterreicher arbeitet auch, hat auch Pflichtgefühl und ein Innenleben‘; 
er ift nur ganz Surdyfonnt dabei; er wird zum Lebensfünftler. Bei ihm 
fteht die Arbeit nicht über dem Leben. Seine — dem Deutfchen jo ſchwer 
verftändlihe — Lebensanfhauung ift ganz einfad) und durchaus natür- 
lih. Er arbeitet an feinem Leben, und es wird zum Kunſtwerk, zum 
Aunftwert deshalb, weil es ganz Natur tft. Die Dentfchen find ein 
Dolf der Ueberwinder: fie überwinden fid) und ihr Leben um der. Arbeit, 
der Pflicht willen. Dazu ift ihr Blut gefhaffen. Aber fie glanben, das 
allein fei groß, und feheinen nicht zu wiſſen, daß es andres. Blut geben 
Bann, das ein andres Leben bedingt; und fo ſehen fie nicht die Schön- 
. heit und Rünftlerhaftigkeit in dem fonnendurdglühten Leben des Oeſter⸗ 
reihers." Nun, vielleicht Iernen fie fehen, wenn mehr ſolcher Erklärer 
auftreten wie Sie. - Einer davon ift Willi Kandl. Doch von dem Bud), 
worin er Wien und den Wiener darftellt (während Bab uns traftiert), 
ſoll noch ausführlich die Rede fein. Ä 

ansehen 
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XIV. Jahrgang 25. Juli Aummer 0 


Das Selbitbeitimmungstecht der Dölker 


von E. Hurwicz 

n vereinzelter Geſtalt und Anordnung bat bereits die Ver— 
gangenheit das Selbitbeitimmungsvecht der Völker gefamnt. 
Schon im antifen Rom fand im Plebiszit die Volksgewalt Aus- 
druck: e8 war, um in der modernen politiichen Sprache zu reden, 
dag tadifale demokratische Weittel, an das die Vertreter des Volkes, 
die Volkstribunen, appellierten, um eimjchneidende Reformen zu- 
gunften des Volkes durchzuführen oder die Macht des ariſtokra— 
tiichen Senats einzudämmen. In neuerer Zeit hat ein faljcher 
Bolfstribun: Napoleon der Dritte ich des gleichen Mittels be- 
dient, erſt um fich als Präſident der Republik ausrufen zu laſſen, 
ipäter, um Nizza und Savoyen an Frankreich zu bringen. Aber 
als univerſale Idealloſung erjcheint das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker erit in der Gegenwart, im Weltkrieg. Diefe Loſung ilt 
allerdings aus dem ganzen Geift des verflofjenen und diefes Jahr— 
Hundert geboren: nicht nur aus dem nationalen Widerftand der 
europätichen Staaten gegen die Fremdherrſchaft Napoleons des 
Erften, nicht nur aus der Entjtehung der großen Nationalftaaten 
Italien und Deutichland, fondern auch aus dem bis in Die jüngite 
Gegenwart hineinreichenden Prozeß des Selbſtändigwerdens der 
frühern feinen Vafallenjtaaten der Türkei. Diefe Loſung der 
Selbitbeftimmung der Völker ijt zweitens geboren — was zumeiit 
überiehen wird — wenigſtens in den Weitftaaten aus dem Geift 
oder der Berwandtichaft mit dem Parlamentarismus, der ja die 
Selbitbeitimmung des Volkes im eigenen Staate darjtellt. Als 
univerjale und ideale Loſung wird fie auch in Zukunft nie ver- 
ſtummen und die Geifter in ftet8 erneuter Bewegung halten. Wie 
jede ſolche Lofung begegnet fie — ganz bejonders in den ver— 
worrenen Staatlichen und völferrechtlichen Berhältniffen der Gegen- 
wart — einer Reihe von Bedenken, Zweifeln und Anfechtungen. 
Akut und erörtert wird die Trage des Selbſtbeſtimmungsrechts 
ihon im deutſch-franzöſiſchen Kriege. Die Plebiszittheorie wollte 
die Annektion Elſaß-Lothringens nur unter der Vorausſetzung der 
Abltimmung der elfaß-lothringiichen Bevölkerung über die jtaat- 
liche Zugehörigkeit anerfennen. Auf deutjcher Seite weiſt dagegen 
jelbft der Yiberale, ja paziftitiich geitimmte Völkerrechtslehrer Franz 
von Holendorff auf die innern Mängel der Bollsabftimmung hin: 
dDieje fei beeinflußbar, der Sieger würde fie nur dann zulaffen, 
wenn ihm der Erfolg gefichert ift, beim Mikerfolg aber umftoßen; 
aber auch als Prinzip fei ein folches Plebiszit verkehrt: es fichere 
vem Kriegsurheber die Straflofigfeit und bedrohe auf diefe Weile 
den Weltfrieden. Diejes legte Argument ericheint uns höchſt 
anfechtbar: mit demjelben, vielleicht mit größerm Recht kann man 
behaupten, die Unficherheit territorialen Kriegsgewinns müſſe 
lahmend auf den Kriegswillen wirken und dadurch den Weltfrieden 
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fordern. Noch ein andres Argument wird vom Völkerrecht gegen 
das Prinzip der BollSabjtimmung de3 eroberten Staatsteilg ing 
Feld geführt: fie könne, falls fie fich gegen den Steger wende, den 
Abichlu des Friedens, vielleicht gegen den Willen des ganzen 
übrigen bejiegten Staats gefährden, fte jet im Grunde die Auf 
tehnung eines Staatsteils gegen die Souveränität des Staats, eine 
Auffaflung, der ſich auch Thiers in feiner berühmten Kammer— 
vede angeſchloſſen bat. 

Auch diefes Argument ift — oder vielmehr war — im Welt— 
friege hinfällig. Auf ruffiicher Seite wurde während der Verhand— 
lungen von Breſt-Litowsk gegenüber den offupierten Gebieten nicht 
die Staatsſouveränität hervorgekehrt, ſondern diefen Gebieten das 
Selbitbejtimmungsrecht ihrer fünftigen Staatszugehörigfeit ein- 
geräumt — eine organtiche Folge der vorangehenden Autonomie- 
bewegung der Ranovölfer, die ſich unter der Begleitung einer meit- 
gehenden Demofratijierung der Staat3- und Regierungsprinzipien 
Rußlands jelbit vollzog. So brachte hier die einzigartige Entwid- 
lung felbft eine Klärung der ftaatsrechtlichen Seite des Selbitbe- 
ſtimmungsprinzips. Strittig wurde nur die Art und Weife feiner 
Anwendung. ber aus diefem Stveit geht eine Klärung hervor, 
die als grundſätzlicher Gewinn des Prinzips auch für die Zu- 
funft beftehen bleiben wid. Zwiſchen den Annektioniſten, die von 
einem Selbſtbeſtimmungsrecht in welcher Geſtalt immer nichts 
willen wollten, und den Bertretern des Itriften Prinzips des Ple— 
biszit3 entiwidelte fich eine Anſicht, die der Selbſtbeſtimmung 
grundjaglich zuftimmte, ſie aber in eine neue Form kleiden wollte, 
eine Anficht, der den deutlichiten Ausdrud Friedeih Naumann 
verlieh: „Zur Herftellung eines Volkswillens muß eine eigene in- 
ländiſche Autorität geichaffen werden, und dieje muß zeigen, ob 
ſie Bolfsführung leiten kann, indem fie dafür zu forgen hat, daß 
te von allen größern Gruppen anerkannt wird. In ihrer Hand 
iolfen dann die meitern Akte der Volksabſtimmung Tiegen, Die 
Frageſtellung, die Wahlorganifation, die Vertreterwahl und ſchließ— 
ih die große Abftimmung ſelber.“ Dieſe Geſtaltung des Selbit- 
beftimmungsrecht3 vermeidet die Mängel, die mit dem "Plebiszit, 
ramentlich in Ländern unentiwidelter politifcher Kultur wie den 
Randgebieten, verbunden find. 

Aber diefe, in Prinzip und Anordnung aljo geflärte Ent- 
wielung hätte Zeit erfordert. Sie wurde duch den breiter Frie— 
densichluß unterbrochen. In Streifen, die ein kritiſches Denken 
auf dem Gebiete der Politik nicht eingebüßt haben, wird dieſe 
Unterbrechung zugegeben, aber eben mit dem Mangel an Beit im 
Hinblid auf die Weftfront gevechtfertigt, ja die Löſung als eine 
betrachtet, die beim allgemeinen Friedensſchluß nochmals zu vebi- 
dieren fein wird — was nicht viel Wahrfcheinlichkeit für fich hat. 

Aber damit find die Probleme des Selbftbeitimmungsrechts 
der Nationen noch lange nicht erſchöpft. Nationen und Staaten 
ind nicht nur Selbſtzwecke, ſondern Teile des Univerſums. Das 
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Stel der Weltgejchichte kann aber nicht die Schaffung von ſelbſtän— 
digen Duodezitaaten fein. Wie dem auch jet: gezeigt hat uns bis- 
her die Weltgeſchichte jedenfalls wiederholt, daß jolche Kleinftaaten 
ven Weltfrieden gefährden. Denfen wir an die deutjchen Klein— 
itaaten und die napoleontichen Kriege, an Me Marokko-Kriſe, an 
Korea und den ruffiichjapanifchen Krieg, an Bosnien und die 
Balfan-Krije, an Belgien, Serbien und diefen Sieg. Das Pro— 
lem der Kleinjtaaten berührt ſich Hier mit dem der Großſtaaten 
und verſchmilzt mit ihm zum Problem des Föderalismus. Schon 
Dante wußte, daß die Zerjplitterung der Staaten den Weltfrieden 
gefahrdet. Der Föderalismus widerſpricht aber nicht dem Natio— 
nalprinzip, da3 der Forderung des Selbſtbeſtimmungsrechts der 
Völker zugrunde liegt; im Gegenteil: ex erjcheint als die einzige Mög— 
lichfert, diefes Prinzip innerhalb des Konfliktsftoffs, mit dem die 
Welt angefüllt ift, zu wahren; ja, er vermindert diefen Konflikts— 
itoff jelbit. Lord Milner Hat 1913 darauf hingewieſen, daß das 
Autonomieprinzip der britifchen Dominions in lester Linie die 
Freiheit bon ausmwärtiger Macht bedeutet, die auf einem gegen- 
jeitigen YZuseinandersitehen beruht. Mit Recht jagt der englijche 
Publizift L. &. Beer (in einem Aufſatz ‚Nationalism‘), daß das 
Hauptproblem, welches das Gehirn der politifchen Denker quält, 
nicht darin bejteht, Mittel zu finden, um verjchiedene Nationali- 
täten, wie Slawen, Teutonen und Magyaren, zu verjühnen, jon- 
dern eine politifche Maſchinerie zu erfinnen, welche eine unlösliche - 
Bereinigung fihert, ohne zugleich die Autonomie der Teil-Gemein- 
ichaften zu beeinträchtigen. Die verjchiedenen Charaktere der Eng- 
länder und Kanadier find feine Hinderniffe für dieſes Ziel, ebenio- 
wenig wie die noch ftriftern Kontraſte ziwiichen den Preußen und 
den Bavern die Einheit Deutſchlands verhindern. 

Der Föderalismus wird die letzte notwendige Phaſe und 
Krönung des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker ſein müſſen. Er 
allein kann die Welt vor Balkaniſierung bewahren. 

Diejenigen nun, die in der Regelung der öſtlichen Fragen 
nur ein Interim ſehen, glauben in der Tat, daß die Schaffung 
einer die Randſtaaten mitumfaſſenden mitteleuropäiſchen Födera— 
tion das Definitivum ſein wird. „Der Friede vom zweiten 
März“, ſagt zum Beiſpiel Junius in der Neuen Rundſchau vom 
April, „trägt die Merkmale des Interims an ſich wie der mit der 
Ukraine . . . Der Wille zur Einbeziehung der öſtlichen Randſtaaten 
in den mitteleuropäiſchen Bereich kann ung Segen bringen und 
Beitand haben nur, wenn fie das denkbar größte Maß von Selbit- 
beitimmung innerhald des größern Yufammenhangs erhalten, 
wenn alle Parteinahme fir die bisherige reaftionäre Herrenſchicht 
unterbleibt, wenn alle fünftlichen Germantfterungsverjuche ge- 
mieden werden... . Es brauen ſich da Revanchegefühle zujammen, 
vor denen einem graut . . . Unſre Aufgabe tft aber auch nicht auf 
dynaſtiſche Spieleveien gerichtet, auf Herftellung von Berjonal- 
unionen etwa... . 
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An diejem Maßſtab gemeffen, erjcheint freilich die Regierung3- 
politif von heute als Opportunitätspolitif. Der Blan einer Per⸗ 
ſonalunion mit Kurland und Litauen erfreut ſich, nach der Er— 
klärung des Reichskanzlers, der Billigung der Regierung; die Be- 
ſtrebungen der baltifchen Deutfchen bedingen ſelbſt eine Rückſicht— 
nahme auf die „bisherige Herrenfchicht“; vielleicht am ſchwerſten 
aber wiegt die Ankündigung der militärifchen Grenzficherumgen 
gegenüber Polen im preußiichen Hervenhaufe, die Sand in Hand 
mit Einverleibung polnischer Landitriche gehen müffen. Grade aus 
dem Opportunitätscharakter diejer Politik aber einen Schluß auf 
ihren proviſoriſchen Charakter zur ziehen, wozu Viele in diefem wie 
in andern Fällen des Krieges neigen, erſcheint uns als Selbſt— 
täuſchung. Diefe Politit beruht vielmehr auf konſtanten und 
alten Grundjägen militärifch-nationaler Art; und das, was die 
Regierung jegt im Oſten jchafft, ſchafft fie in der Abficht, da es 
dauere. Jenes meitausichauende füderaliftiiche Programm kann 
alfo, wenn fich nicht die geſamte militärijche Lage von Grund aus 
ändert, höchſtens in weiter Ferne al3 Folge innen- und außen- 
politiicher Ent- und Verwicklungen entitehen. Diejenigen aber, 
die jeine Verwirklichung in unmittelbarer, ja naher Zukunft er- 
arten, werden jich enttäufcht ſehen. 


Politiker und Publiziften vonJonannessifeart 
XXI. 
Rihardvon Kühblmann 


Hi Gaſſe, auf ders tage-, wochenlang tobte, ift wieder ſtill. 
Der Piazza ift das Opfer geivorden. Auf dem Pflajter 
liegt ein toter Mann. Einer, der, wenn er ernitlic) gewollt 
hätte, noch vor Monaten die höchſte Spite des deutſchen Be- 
amtentums hätte erflettern, der als verfafjungsrechtlich allein 
Verantivortlicher, als Beauftragter des Kaijers und des Bundes- 
rates die Gejchäfte des Deutſchen Reiches hätte leiten können. 
Vorbei. Rihard von Kühlmann ift amtlich) tot. Sn jungen 
Jahren, als Fünfundvierzigjähriger, ſchon ins Altenteil abge- 
jehoben, in einem Alter, da Bismard noch zu Petersburg und 
Paris als Friedrich Wilhelms des Vierten Geſandter politifierte 
und noch nicht begonnen hatte, als Minijterpräfident das Schid- 
jal Brandenburg-Preußens zu lenken. Wirklich für immer vor- 
bei? Solange wir in Deutjchland nicht ein parlamentarifches 
Syitem, einen unaufhörlihen Kräfte-Austaufch zwiſchen Mini- 
jtern und Parlamentariern, zwiſchen Regierungspartei und 
Oppoſition haben, fo lange werden unfre verabfchiedeten 
Staatsmänner, wenn der Strahl der Ungnade fie erſt einmal be- 
rührt hat, auf ewig in der Tiefe verſchwinden, in der dunkeln 
Tiefe irgendeines Sansſouci. Nur jelten fommen einige, ins 
Herrenhaus oder zu beitimmten Miſſionen berufen, wieder fitr 
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Augenblide an die Oberfläche der Oeffentlichkeit: Bülow, Poſa— 
dowsky, Wermuth. Die andern aber verzehren, Memoiren 
ichreibend oder mufizierend, die kärgliche königlich preußiſche 
Penſion. Sp Herr von Bethmann Hollweg. Und Herr von 
Kühlmann? Als er zum legten Mal im Auswärtigen Amt 
die Tür Hinter fi geſchloſſen hatte, ging er Hin, rüdte fih in 
einer jtilen Ede den Klubjefjel zurecht und genehmigte eine 

Flaſche Eoftbaren alten Weines. | | 
„Sie hat mir mehr Schtwierigfeiten bereitet als alle fremden 
Mächte und die gegneriichen Parteien im Land. Der Kampf 
gegen fie hat mich mehr aufgerieben als alle jonjtigen Friktionen. 
Sie beſaß großen Einfluß auf ihren Gemahl, und die Richtung, 
in der fie ihn ausübte, war nicht immer gut. Meiſt hielt ihr 
der König aus Nitterlichkeit die Stange, jelbit wern der Augen- 
Ichein gegen fie war.” So regijtriert Hermann Hofmann, der 
journaliftifde Bertrauensmann in Friedrichsruh, Bismards 
Worte über die Katferin Augufta. Herr von Kühlmann, dem 
man galante Damenabenteuer zum Vorwurf machen mollte, 
hatte nicht bloß mit einem moraliſchen Unterrod oder zweien 
als Widerftänden zu rechnen, fondern auch mit andern apoli- 
tiihen Faktoren, realen ‚$mponderabilien‘, deren Bismard noch 
immer Herr zu werden verftanden hatte. Er wußte, zum Bei— 
jpiel, 1870/71 recht gut, warum er fi nicht aus dem Haupt: 
quartier rührte und Seine Majeität nicht mit den Generalen 
allein ließ. Reizvoll its, das heute nrachzulefen. Aber Tommen 

wir zur Sacde: zur Analyje Kühlmanns und. feiner Politik. 
Herr von Kühlmann iſt ein Globetrotter comme il faut. 
In Konstantinopel geboren. Vater Direktor der Anatoliſchen 
Eijenbahnen. Jüngſter Briefadel. Bayriſcher Staatsange— 
höriger. Katholiſch. Wie alle großen Diplomaten ſtudiert 
Richard zunächſt Jura, machts Aſſeſſor-Examen und widmet ſich 
dem auswärtigen Dienſt. Ueber den Attaché bringt ers zum 
Legationsſekretär, Yegationsrat, Botjchaftsrat. Petersburg, Tehe- 
van, London, Tanger, Wafhington, Haag ſind die einzelnen 
Stationen des Erfolges. In London iſt er Freiherr von Mar- 
Ichalls und Lichnowskys hervorragenditer Mitarbeiter im Sinne 
eines deutfch-engliichen Ausgleichs, einer PVerjtandigung. Im 
Kriege kommt er als Gejandter in den Haag, pflüdt dort, zum . 
erſten Mal an verantwortlicher Stelle, in kritiſchſter Zeit diplo- 
matifche Lorbeeren, und als Graf Wolff-Metternih, im Oftober 
1916, jeine Entlafjung nimmt, wird Kühlmann zum Bot- 
Ihafter in außerordentliher Million bei der Hohen Pforte er- 
nannt, bis ihn Herr Michaelis, dem die auswärtige Politik ein 
Novum mar, im Auguft 1917 nad Berlin beruft. Im Fluge 
ift er, in rascher diplomatifcher Folge, durch die Welt gefauft, hat 
Menſchen und Völker gejehen und hat mit der Zeit gelernt, ſich 
itber die Dinge und die Berfonen zu ftellen. Das war ein Vor- 
zug und ein Nachteil zugleid. Ein Vorzug infofern, als er 
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Diltanz wahrte und fich nicht mit Kleinigfeiten abgab; ein Nach- 
teil, indem er die Imponderabilien unterfchägte. Er hatte immer 
etwas von der legeren Geſte eines Grandjeigneurs an fich; ob er 
ichrieb, ob er jprach, ob er handelte. Alles fam ein bißchen von 
oben herab aus feinem Munde. Das war fein törichter Stolz. 
Kein, eine gewiſſe vornehme Nonchalance, die Wurftigfeit Eines 
im Amte, der reich und unabhängig genug ift, den ganzen 
Krempel den Herrſchaften vor die Füße zu werfen, wenns Denen 
am andern Ufer nicht mehr paſſen folltee Er lebte nicht in 
jeiner Aufgabe, daß er fich darin hätte verbluten können. Nein. 
Er rang nicht mit den Ideen und mit den Mächten, die fich ihm 
entgegenjtemmten. Nein. Er jpielte wie ein — meinetwegen 
ganz ernſter — Schadjjpieler mit der Bolitif und mit den Men- 
ſchen, Die, treibend, dahinter ftanden. Er jpielte und verlor 
ihlieglid. Sein Wams, feine Kinder, feinen eigenen Kopf jebte 
er nicht ein, wie einst Bismard, der fich fchon mit dem Gedanken, 
auf dem Schaffot zu enden, vertraut gemacht hatte. Er fpielte 
um de3 aejthetiichen Neizes willen. Denn auch der Wille zur 
Macht, der jedem Staatsmanne inneiwohnt, entipringt dem Be— 
dürfnis nach einem gehobenen, freudvollen Selbitgefühl, dent 
Wunſch nach gefteigerter Xebensbejahung — geiftigsjeeliiche Mo- 
mente, die hinliberfließen in die verjchlungenen Wäſſer aefthe- 
tiſchen Empfindens. Und wie Herr von Kühlmann verfonnen bei 
Antigquitätenhandlern jtundenlang herumſtöbern Tonnte, auf der 
Suche nad alten, verjtaubten Terrafotten, Plaſtiken oder Bil- 
dern, jo war er, wiederum, wenn die Stunde rief, auf Ded, hielt 
Ausfhau und erkannte mit Starker politifcher Intuition Die 
Eituation. 

Damit fommen wir zu feiner Politik. Site laßt fih nicht 
wie die Nonanenrechnung zwei mal zwei ift vier auflöfen. Im 
Gegenteil. Hier gibts ein X zu errechnen. Die Unbekaunte, das 
&, jebt fich aus zwei Faktoren zujammen: als er die Leitung des 
Auswärtigen Amts übernahm, jah ex fich bereits einer Reihe 
vollgogener Tatfachen gegenüber, unter anderm dem geringen 
Kredit, den deutſche offizielle Erklärungen zur Friedensbereit— 
ſchaft im Auslande genofjen; und zweitens haben politiich nicht 
verantwortliche, aber überragend einflußreiche Stellen feine 
politiichen Pläne nicht ausreifen laſſen. Bas muß man, ein- 
ſchränkend, bei aller Kritik an feinen Leiftungen in Abzug brin- 
gen. Er hatte den richtigen Blid für das Wejentliche und wußte, 
mit feinftem politifhen Ahnungsvermögen begabt, die Entwid- 
fung der Verhältniffe vorauszuberechnen. So fah er jehr bald, 
daß nur ein Verftändigungsfriede Deutfchland und ganz Europa 
aus dieſer furchtbaren Blutfataftrophe herausführen könne, und 
erfannte, daß den Schlüffel zu dieſer Verſtändigung allein Eng- 
and in der Sand habe. Als er danach greifen, über den torichten 
Saßgefang gegen England endlich zur Tagesordnung übergehen 
wollte und ſtatt ergebnislofen Friedensgejprächen von hoher 
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Tribüne her einer vertraulichen Fühlungnahbme das Wort 
vedete, weil die Waffen allein nicht den Frieden zu bringen ver- 
mochten: da fielen ihm unter wahrem Höllenlärm alle Die in 
den Arın, die, ohne nach recht3 und nad) links, ohne aufs eigene 
Volk und die Bundesgenofjen zu jehen, mweiterfämpfen wollen bis 
zum „Siege“, bis zum „Schwertfrieden”. Und Herr von Kühl- 
mann, der nun, für jeine Worte einjtehend, in Schönheit hätte 
jterben fönnen, verlegte ſich wie ein ertappter Schulbub aufs 
Aynterpretieren. So habe ers nicht gemeint, aber jo oder fo. Ein 
Stammeln wars, ein Kotau vor dem Grafen Weſtarp, nachdem 
der Reichsfanzler dem Staatsſekretär in jchneidenden Sätzen Die 
jeidene Schnur überreicht hatte. Und Kühlmann nahm fie und 
legte fie fi) vor allem Bolf um den Hals. So jtarb er, ein ge- 
treuer Knecht der Mächte, die jtärfere Nerven hatten als er. 

Hatte ex ſich auch in Breſt-Litowsk, beim Friedensſchluß mit 
den Rufen, dem Machtſpruch der Andern gefüg? Was ein 
großes politiiches Werk hatte werden können, eine ganz neue 
deutſch-ruſſiſche Konftellation, die Wiederheritellung des granit- 
nen preußiſch-deutſch-ruſſiſchen Blod3 der Nera Bismard, nur 
unter glücklicherweiſe vollig veränderten innerpolitiichen Verhält— 
nijjen, die Stabilifierung des Gegengewicht3 gegen alle jpätern 
engliihden Machtgelüfte: das ward, Kleiner Landvorteile halber, 
verjchüttet, und das ganze Problem wurde aufgelöſt in lauter 
mühſame Konflikte, in halbe und Biertel-Wahrheiten: Selbſt— 
beſtimmungsrecht der Völker, die fih dann jelbit anneftieren 
lafien, und fo meiter. Genug, der breiter Friede war eine 
Stümperei. Aber Herr von Kühlmann iſt nur zu einem Heinen 
Zeil dafür haftbar zu machen. Weit gejchlojjener und folgerich- 
tiger ift der bufarefter Friede, die Auseinanderjegung mit Rumä- 
nien, die in ihren Einzelheiten Hug durchdacht ift. Nicht von 
Hab und Rade lieg Kuhlmann jich blenden, jondern wie ein 
Geſchäftsmann ging er nüchtern und undoreingenommen an die 
Liquidation. 

ALS er fih am zweiundzwanzigſten August 1917 im Haupt- 
ausſchuß des Reichstags den Vertretern des deutichen Volkes zum 
erſten Mal vorjtellte, da verkündete er als Grundjab Der 
deutſchen Politik, daß fie fih auf Macht und Recht als auf zwei 
Grundpfeiler ftügen werde. Ihm war nur bejchieden, feine 
Politit auf dem eimen Grundpfeiler aufzurichten, auf dem 
Pfeiler der Macht, in Brejt wie in Bukareſt; und als er nun in 
jeiner legten Reichſtagsrede zum andern Grundpfeiler über- 
gehen wollte, da jagte man ihn davon. Zur Rechtfertigung ins 
Hauptquartier entboten, ftieß er auf eine Stimmung, eine Vor— 
eingenommenheit, wie wenn man in einen Eisfeller fommt. 

Da ſetzte er fich denn Hin und fehrieb jein Rüdtrittsgefud). 
Der vierte Staatsjefretär des Außern während des Krieges tft an 
der Reihe: nach) Jagow, Zimmermann, Kühlmann der Admiral 
bon Hinge. Nun wird man ja jehen. J 
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Un meinen Sohn von Wilhelm von Scholz 


Bei Friedrih Andreas Perthes in Gotha erjcheint ein 
neues ſchönes Reiſebuch des Dichters, das ‚Städte und 
Schlöfjer‘ heißt und mit der folgenden Totenklage anhebt. 
An meinen Sohn 
Wilhelm von Scholz, geboren am dreizehnten Dezember 1899, 
geitorben als Fähnrich im I. Naſſauiſchen Feldartillerieregiment 
Nummer 63, an feinen in der Artilleriefchlacht in Flandern er- 
haltenen Wunden am fünfundzwanzigiten Oftober 1917 


Mein lieber, geliebter Junge, 

als ich Dir die erite Sammlung meiner Wanderbilder ‚Reile 
und Einfehr‘ zueignete, da hoffte ich, daß ſie Dir auf einer 
langen glüdlichen Lebenswanderung das Geleit geben würde — 
nicht jtofflich al8 das Buch, das auf der Widmungsfeite Deinen 
Namen tragt, wohl aber geiltig als eine Anregung, zu jehen, 
das Schöne der Welt zu genießen, in Dich aufzunehmen, mas 
deutjches und fremdes Land Dir zeigen würden, und Dabei 
Deines Bater3 zu gedenken, der dann vielleicht ſchon von feinen 
Wanderungen ruhen und doch in Dir fortmandern würde, 
offnen Auges über die ſchöne Erde. 

Nun ruhſt Du, und ich wandere noch — jebt traurigsjehn- 
füchtig, oft an Dich denfend und an Dein ftille8 Grab am 
Bodenjee. - Und ich fchreibe wie früher nieder, was ich auf 
meinen Wegen jehe, was an meinem Schritt rückwärts und vor— 
über gleitet, wa3 in mein Auge fallt und mir die Seele bemegt. 
Stiller und leifer ſchwingt fie jegt mit dem ziehenden Bilder- 
borhang vor meinen Bliden, müder und armer, dunfler tit fie 
— jo, wie fie damals im September 1917 wurde, als ich Dich 
in Deinem Feldlazarett befuchte, in der Kleinen flandrijchen 
Stadt, in dem Kloiter, in dem Du verwundet lagſt. Dantals 
aber war alles noch voll Hoffnung für Di) und und. Gerade, 
als ich bei Dir war, ſank das Fieber, ſchien fi Dein Zuſtand 
zu beffern, und mein Herz wollte faft ſchon feinen alten frohen 
Schlag und Wandertaft wiederfinden, weil e8 Dich nun vor 
den ſchlimmſten Gefahren geborgen wähnte, und weil das große 
Erlebnis Krieg, zu dem Dein junger, mutiger, pflichtbewußter 
Sinn fo ungeduldig gedrängt hatte, nun Dein Beſitz war, für 
den Du troß der überftandenen Leiden tiefen Dank fühlteit, 
und Dir doch das volle fruchtbare Leben gelaffen zu haben jchien. 
Aber in die frohe Hoffnung fam immer wieder das innerliche 
Zittern, die Angft um Dich, die dann wuchs und erit endete, 
als fie Dich ganz ficher vor allem Schlimmen des Lebens ge- 
borgen mußte, in Deinem Grab. 

Lieber Junge, ich habe nichts Erſchütternderes erlebt als 
unfer Wiederſehen in Kortrjit, als wir beide fein Wort ſprechen 
fonnten und Du, Dich mühjam ein wenig aufrichtend, Deinen 
Kopf an meine Bruft drüdteft. Da drängte ſich Hoffnung und 
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Furcht, Glück und Schmerz in überitrömender Liebe fo furchtbar 
nah zujammen wie noch nie in meinem Leben. Dies unfer lebtes 
Zufanmenfein wird mich mit jeinen ſeligwehen Gefühlen noch 
in meine legte Stund begleiten, die jo nicht einfam fein wird. 

Dann fam das Niederichmetternde, und dann noch einmal 
eine vom Zufall gejchenfte unbegreiflich tiefe Rührung: ich er- 
hielt den erjten Brief, den Du an mich) nach Deiner Verwun— 
dung jchriebit, und der lange in der Welt herumgereilt war, 
Wochen nach Deinem Tode. Noch einmal ſprachſt Du zu mir, 
als feieft Du nur fern. Damals entjtand wohl mein Plan, 
auch Dir noch einmal zu jchreiben, als ſeieſt Du nur fern. Laß 
mich Deinen Namen auch auf dies neue Buch meiner Wan- 
derungen ſetzen. Denn ich glaube, mein “unge, als Wanderer 
haben wir uns wohl am tiefiten und reinjten verftanden, bier- 
in wir beide geiltige Erben Deines Großpaters und Urgroß— 
vaters. 

IJIu ſchriebſt mir, als Du nicht einmal fertig ausgebildet 
auf Deinen Wunſch ſchon Hinausziehen durfteft und Dich Dein 
wohlwollender Batteriechef noch auf Kleinen Dienjtreifen hinter 
der Front ein wenig von der Welt jehen laffen wollte, am 
zwölften Mai aus Brüffel: „Lieber Papa, ich muß Dir fchreiben, 
Du haft mir die Liebe für Bauten und Städte gegeben und hajt 
mid) reifen gelehrt. Ich bin eben auf einer der allerherrlichiten 
Reifen. Mein dritter Batteriechef hat mir eine dienftliche Fahrt 
von Valenciennes nad) Tourceoing (bei Lille) zugejchuftert und 
mir gejagt, ich ſolle mich etivas hier hinten umtreiben und mir 
alles anjehen. Na, und ich habe mir das nicht zweimal jagen 
laſſen und bin frech gleich nach Brüffel gefahren. Brüſſel iſt 
baulich wohl das herrlichite, was ich Tenne. Du mußt Dir von 
Mama mal meine Bilder ſchicken laffen, um zu jehen. Ich habe 
eine neue Methode, mir ſchöne Baulichkeiten anzuſehen. Ich 
juche mir einen Gajthof gegenüber und jehe mich mit einem 
Safe Wein ins fühle Fenſter. Jetzt fite ich hier auf der 
grande place wohl ſchon zwei Stunden und jehe über den 
Blumenmarkt und das Leben der Stadt Hiniveg auf die herrlichen 
Bauten. Sch jehe faft unbewußt, wenigſtens ohne die beitimmte 
Abficht, in aller Ruhe und nehme fo das Bild auf. Dabei 
empfindet man wahren Genuß, wenn man fid) nicht vor jedes 
Haus ſtellt, jondern jo gemächlich den ganzen Platz fteht, belebt 
durch das Leben auf dem Markt. Das ift der größte Genuß. 
Ich bin überhaupt ein Freund der Ruhe geivorden, weil ich 
jo wenig davon habe, und da genieße ich das doppelt. Beute 





Vormittag ſaß ich auf der andern Seite, jeßt auf der. Ich 


kann faum genug fehen. Danit gibts bier noch die herrliche 
Kirche St. Gudule. Ich weiß feine Kirche, die mich fo ſtark 
beeindrudt hat. Du haſt mich auch den Raum lieben gelehrt. 
Dich würde dies alles ſehr intereffieren. Fahre doch, wenn Du 
Deine Borträge hältſt, über Brüffel, das gibt fait eine Reife 
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und Einkehr für ſich. Hoch über der Stadt liegt der mächtige 
Juſtizpalaſt; von dem aus überjieht man die ganze herrliche 
Stadt. Diefe Reife. hätten wir eigentlih zufammen machen 
müſſen, ich führe fie in Deinem Stil. Gejtern war ich in Lille. 
Lille ift zum größten Teil Trümmerhaufen. E83 gibt noch ein 
herrliches Haus, die alte Börſe, der gegenüber habe ich aud) 
lange vor einem Glaſe Wein gejelfen und fie ungewollt im 
Auge gehabt... “ 

Ja, unge, wir hätten dieſe Reife zufammen maden follen, 
auch dieje Einkehr. Da hätte ich mit Deinen friſchen Kräften gut 
mitgefonnt. Sonst jah ich freudig und neidlos, wie Du mich 
als Touriſt langjt in allem übertrafit, im Bergfteigen und 
Schneejchuhlauf, wo Du Dich als jechzehnjähriger Netter Ab— 
- gejtürzter bewährteft, im Waſſerſport, wenn Du die bayrischen 
GSebirgsflüffe im Faltboot herunterfuhrit oder in demſelben 
ſchwanken Fahrzeug über den Bodenfee ruderteſt; als Rad- 
fahrer, Reiter, Schwimmer und wie fonft immer. Du gehörteſt 
zu unfern Belten, geliebter SSunge, von denen fo viele da draußen 
den Tod empfingen. Lächle nur und fage Dein gewohntes „Es 
ift ja halb jo wild!“, wenn ich Dein kleines Ehrenregiiter hier- 
her fchreibe; aus väterlidem Stolz, väterlicher Liebe hierher 
Ichreibe, weil es mir jebt viel wichtiger ericheint und viel be- 
deutfamer als etwa ein Plaß in der Literaturgefhichte: daß Du 
außer Deiner leibliden Tüchtigkeit und Gewandtheit auch 
jeelifch ein voller Menſch warjt, ein reines tiefes und bis zu 
Tränen inniges Berftändnis für Mufif, für die edelſte Muſik 
der Mozart, Haydn, Beethoven, Schubert, der ganzen Klaſſik 
der Muſik, entwidelteft, daß Du wiſſenſchaftlich Dir die Aner- 
fennung errangft, mit jechzehn Jahren ſchon in die Oberprima 
zu fommen, und dag Du Di als Soldat auszeichneteit, was 
Dir fiher das Wichtigjte war, und Dein Regimentskommandeur 
Dir jelbit das eiferne Kreuz ins Lazarett brachte. 

Wilhelm, wir tollen nicht trauern, jondern fröhlich jein 
und dankbar an das Glück denken, das Du in die fiebzehn “Jahre 
Deines jungen Lebens zufammengedrängt haft, wollen an das 
andre Glüd denken, daß Du nah den erſten ſchweren Tagen 
Deiner VBerwundung nicht mehr jehr Fitteft und voll Hoffnung 
warft, und daran, daß Deine Mutter, die mit Dir wie niemand 
jonft und wie mit niemandem fonjt in Liebe verbunden ge— 
weſen tft, daß Deine Mutter die legten jieben Wochen Deines 
Lebens ftändig um Dich war, Dich pflegte, alle Angſt von Dir 
nahm und für Dich mit ftarker Seele trug. Wenigen nur tit 
das heute befchieden. Wir wollen, mannhaft den Schmerz über 
das Scheiden von einander beziwingend, froh und dankbar jein, 
dad Du warſt. | 

Ruhe num tief und ftill, lieber Junge! Die Stelle, mo mir 
Dich in die Erde gebettet haben, wo Du als eriter von uns auf 
dem Kleinen Familiengrabplag eingezogen bijt, droben auf dem 
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Allmannsdorfer Friedhof am Hochufer des Bodenſees, iſt jchon. 
Himmel und Wolfen, Berge, See, Wiejen und Wald fehen her- 
ein auf Deine Ruhejtätte. rei überweht fie der Wind mit dem 
Raufchen der Bäume am nahen Wferfteilabfall und dem Rauſchen 
der Wellen darunter, durch die Du jo oft fuhrit. Das ganze 
Land, in dem Du Deine glüdlihe Tugend verbradt, drängt 
fih mit jeinem Segen um Did. Des Abends, weißt Du, da tt 
der Uferhügelzug, wenn man ihn vom See aus Sieht, wie ein 
einziges, dunkles, geliebtes Grab. Und neben Dir, Jüngſtem 
von ung, iſt Plag für Die, die Dich Liebten, jolange Du lebteft, 
und folange fie leben, Dich lieben werden. Sie fommen. Du 
gingjt ihnen nur um eine furze Spanne Zeit voran —. 

Dein Bater. 


Meber Hofmannsthal von Berbert Ihering 


% er Sab, daß man in das Land des Dichters gehn müſſe, um 
ihn ganz zu verjtehen, iſt m einem andern Sinne wahr, als 
er angeivandt wiwd. Man gebraucht ihn, um die Kritik zu mider- 
legen. Schwächen der Dichtung foll die Heimat des Schöpfers er- 
flären, ihre Vorzüge die Kenntnis des Bodens, auf dem ſie ge- 
wachen ist, erſt vollig erjchließen. Aber das Vaterland des Künſt— 
lers hat für den Beurteiler nur Exiſtenz im Werke, nicht außer- 
Halb des Werkes. Es kann als Beitandteil der Schöpferfraft er- 
fannt, aber niemals an ihre Stelle gejeßt werden. Die Heimat 
darf Urteil und Kritik nicht andern, aber ihnen Gründe und Lichter 
ichaffen. Und fie muß fich als Forderung auftun, wenn man fieht, 
daß der Dichter den Ausdrud feiner Stadt der Gebärde feines 
Wertes geben wollte. 

Hugo von Hofmannsthal wurde in Berlin früher und eifriger 
anerfannt als in Wien. Das hatte jeinen Grund nicht nur darin, 
daß Berlin auf alles jchneller veagtert al3 die beharrende veitervei- 
chiſche Hauptitadt: es lag auch daran, daß man troß einzelnen 
unterjcheidenden Kritifern den Dichter auf feine Stoffe Hin anſah. 
Sudermann galt als Dichter wie Hauptmann, teil er joziale 
Themen berührte. Man wandte fich von beiden ab, al3 man der 
Gegenmwartsprobleme müde wurde, und ftirzte ſich auf die Ro— 
mantif, weil fie unwirkliche Stoffe herantreug. Die Schätzung des 
Dichters Hofmannsthal galt nicht feinen poetischen, jondern jeinen 
thematiſchen Qualitäten. Sein „Weltgefühl“ wurde gleichgeſetzt 
mit jeiner Geſtaltungskraft. Und diejes Weltgefühl war die Hin- 
gabe an das Srenzenlofe, Unfeite, Schwankende, war die Ver— 
wiſchung des ch, das durch Erlebnis nicht gejteigert, ſondern auf 
gelöſt wurde. 

Aber die Verwirrung war vielfältig: denn tatſächlich hatte 
Hofmannsthal eine ſtarke formale Begabung. Ja, ſein Weltge— 
fühl war ſo ſehr die Kultivierung der erleſenen Form, daß die lite— 
rariſche Haltung den Erlebnisinhalt erſetzte. Man kam alſo bei 
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der Beurteilung Dofmannsthals auf dem Umweg über den ange— 
nommenen Inhalt zum Gefühl für eine Form, die zwar als jolche 
erijtierte, aber nicht al3 die Geſtaltung eines als Vorausſetzung ge 
dachten Stoffes. : Dan empfand Hofmannsthals Gefte als In— 
dalt, um fie al3 Ausdrud empfinden zu konnen. 

Dieſe Wirkung des Dramatiters, des Dichters Hofmannsthal 
wird bejtätigt durch den Eflayiften. Die Proſaiſchen Schriften, deren 
erite beide Bände jet durch einen (ebenfalls bei S. Fiſcher in 
Berlin erſchienenen) dritten Band ergänzt werden, geben den 
fünftlerischen und geijtigen Charakter Hofmannsthals am veinften 
wieder. Wenn das Sch diefes Schriftftellers duch den Eindrud, 
ven e3 empfängt, ausgelojcht wird, jo ilt die Schwäche der Per— 
ionlichkeit eine: innere Wohlerzogenheit, die den Widerftand gegen 
das Erlebnis als etwas Schiwerfälliges und darum Wlebejiiches 
ablehnt. Gepflegtheit, die Selbſtzucht und Abgeſchloſſenheit fein 
fann, iſt hier laffige Hingabe und ſchmiegſames Sichanpaffen. Hof- 
mannsthal laßt ſich nicht ergreifen, jondern überreden. Und e3 
wäre unhöflich, wenn er dem Erlebnis, mit dem ex fich ſozuſagen 
unterhält, widerſpräche. 

Eine Individualität, die dem Eindruck keine umbildende Kraft, 
ſondern nur eine Haltung entgegenzuſetzen hat, iſt zu ſchwach, der 
Natur und dem Leben gegenüberzutreten. Sie läßt ſich mit ihnen 
nur ein, wenn ſie beide hiſtoriſch aufnehmen kann. Die griechiſche 
und italieniſche Landſchaft, die ſo ſehr mit Geſchichte belaſtet ſind, 
daß ſich dieſe unwillkürlich in jedes Gefühl, mit dem man ſie um— 
fangen möchte, eindrängt, ſprechen am eheſten zu Hofmannsthal. 
Weil er zurückſchauen kann, ſchildert er das Kloſter des heiligen 
Lukas in der Nähe des Parnaſſes plaſtiſch und rein. Die Bilder 
kommen aus gegenſtändlichem Empfinden, das ſich an hiſtoriſcher 
Erinnerung genährt hat: Zwei ſchwarze Mönche verſchwinden in 
der Kirchentür, wie zwei Segel, die hinter einem Felſen verſchwin— 
den. Mber auch diefe kurze, kaum zwölf Seiten lange Projajchilde- 
rung bleibt nicht im Gleichgetwichte des durch die Erfahrung einer 
alten Kultur geloderten Naturgefüihls und des durch Landjchafts- 
empfindung geregelten gejchichtlichen Bewußtſeins. Die Bildung 
ichlägt das Erlebnis. Die Nahe der Weltgefchichte vergeiftigt nicht 
die Landſchaft, indem fie fie zum Mythos ſteigert, jondern ſie löſt 
fie in Nebel auf, indem. fie den Mythos ihr aufdrängt. 

Dre Kultur muß als geiſtige Form: als Kunſt und Literatur 
Hofmannsthal entgegentreten, damit er ficherer reagiert. Man 
fennt aus den erften Bänden das ‚Gefpräch über Gedichte‘, die Ab- 
Handlung über ‚Shafeipeares Könige und Große Herren‘ und 
die imagmäre Unterhaltung. zwiſchen Balzac und Hammer-Purg- 
Itall über ‚Charaktere im Roman und im Drama‘. Mar könnte be— 
merfen, daß Hofmannsthal auch hier emer fernen Welt gegenüber 
wahrer bleibt al3 vor einer nahen: ‚Taufend und eine Nacht‘ be- 
ginnt in ihm zu leben, aber die Gefte, mit der er einem Schiffs- 
leutnant die Brieſe des jungen Goethe‘ empfiehlt, iſt, weil ſie 
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ih annähern will, Kofetterie. Dennoch: dieje Bücher gehören 
zum Bejig der deutjchen Literatur, weil fie geiftigen Erfahrungen 
eine gejellichaftliche Zorm zu geben und den literarifchen Dialog 
ortzubilden werjuchen. Und ſie treffen heute auf ein trog 
riegsgeiwinnlern und andern Emporfönmlingen günjtig dispo- 
niertes Publikum, das fich aus dem Chaos der Gegenwart nach 
Sammlung, Betrachtung und Stille jehnt. 

Wenn der dritte Band das Niveau der eriten Bande nicht 
gleichmäßig feitzuhalten veriteht, jo hat das jeinen Grund ebenfalls 
in der Zeit, die ie Sehnſucht nach reiner Geiſtigkeit leidenschaftlich 
iteigert, die Produktion jelbit aber verwirrt. Eine widerſtands— 
unfähige Natur wie Hofmannsthal vermag ich nicht mehr in die 
Vergangenheit zu retten, weil auch dieſe von der Gegenwart be- 
drängt wird. Hofmannsthal kann den Prinzen Eugen nicht hiſto— 
tisch, jondern nur unter dem Gejichtspunft 1914 erleben und wird 
deshalb unſicher. Andre Abhandlungen wieder, wie der Dialog 
„Furcht‘, Die Wege und die Begegnungen‘, Die Farben‘, die vor 
dem Stiege entitanden fein werden, ericheinen wie Wiederholun- 
gen früherer Eſſays und wie Abfälle von größern Werfen. Beob- 
achtungen und Phantajien, die erjt durch den Zujammenhang mit 
ſchwerern Erlebnifjen tiefere Bedeutung gewinnen würden, werden 
ins Kosmiſche geredt. Die Sprache ift in einem Zuſtande vor der 


Plaſtik geblieben. Sie laßt die Bilder anjchiwellen und bläft vor 


Banalitäten täufchenden Nebel auf. An die Stelle der geijtigen 
Ruhe tritt ein Leifejprechen, an die Stelle der überlegenden Stille 
ein geheimnisvolles Wilpern. | | 
Der dichterifch geiteigerte und formal verfleidete Eſſay kann 
nur beftehn, wenn er den Ausgleich zwiſchen Gedanten und 
Sleichnis findet. Sobald das Bild die Idee verdrängt, gerät er in 
die Nahe eines Journalismus, deſſen Phantafie Furcht vor Sach- 
lichkeit tft. Das bleibt das Verhängnis, das die wiener Schrift- 
iteller freiwillig über fich verhängen, um es mit der Forderung 
ihrer Stadt zu erklären. Aber die ſinnliche Kultur Wiens wird 
nicht dadurch bewahrt, daß man dem Geift das Rückgrat bricht. 
Und das Lebensgefühl der Barodzeit atmet nicht im literariſchen 
Schnörkel. Wenn man Wien das tviener Feuilleton ſchuldig zu 
fein glaubte, jo verwechjelte man Grazie mit Ungeiftigfeit. Man 
vettet nicht das ideelle Bild einer Stadt, indem man ich ihrer 


Tradition anpaßt, jondern indem man diefe Tradition in neue 


Formen hinüberleitet. Venedig, das nur den Kultus feiner Ge— 
ichichte pflegte, war daran, mit der. Gegenwart feine Vergangenheit 
zu verlieren. Genua, das dem modernen Leben fich geöffnet hatte, 
Iteigerte grade dadurch feine Vergangenheit. Wien? Tragif tft, 
daß es ſtaͤrker bleibt als feine Bewohner. Es fommt zu feiner 
eigenen Geiftigfeit, weil niemand es mit dem Bewußtſein des 
zwanzigſten Jahrhunderts erlebt. Weil feine Dichter und Schrift- 
itelfer, ım jeinem finnlichen Glanze gerecht zu werden, dem Geiſte 
ausweichen, ftatt ihn zu fuchen und farbig zu beleben. Wien, das 
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Die Rechtfertigung Hofmannsthals und des wiener Journalismus 
ſein ſollte, iſt ihr Richter. Sein Schlaf ſpricht das Urteil Denen, 
die es geiſtig erlöſen ſollten. 


Millenkovich Heine von Berthold Diertel 


Die Tücke des Objektes hat den Hofrat von Millenkovich zu 
Fall gebracht. Und es gibt kein tückiſcheres Objekt als 
das Theater. Um ſich beim Theater behaupten zu können, dazu 
genügt noch lange nicht die Hofratswürde, und auch bei einem 
Fachdiplomaten wäre es immer noch zweifelhaft, ob ſeine Diplo— 
matie fürs Theater, ſchon gar fürs Hofburgtheater, ausreicht. 
Direktor Millenkovich aber ſcheint, nach allem, was man von 
ihm gehört hat, ein gradezu naiver Menſch geweſen zu ſein. 
Als es hieß, es ſei aus mit ihm, da meldete ſich pünktlich die 
Vermutung, die beim Theater nie ausbleibt: eine Weiberge— 
ſchichte. Eine Naivetät des Hofrats in erotiſcher Richtung. Nichts 
kennzeichnet ſo deutlich die üble Niveauloſigkeit des Theaters von 
heute wie das beinah Unausbleibliche dieſes Vorwurfs. Man 
hat das ſchon jo im Gefühl: über unkünſtleriſcher, unfachlicher 
Direftionsführung kann einer niemals ftürzen; auch ein Kiel, 
wenn er nur moraliſch tut, kann im Amte alt werden, und auch 
die gewiſſenloſeſte Geldwirtſchaft würde einer bis in die Unend- 
lichkeit friften fünnen. Weiberſachen dagegen erledigen fofort. 
Und doch müßten die nicht3 gegen ein Talent beweilen. Und 
auch nichts gegen den chriltlich-germantichen Schönheitsbegriff. 
Diejer vorjchnell verlautbarte Schönheitsbegriff hat dem Hofrat 
Millenkovich fcheinbar bei Vielen jehr gejchadet, die ſchaden 
fonnen. Und doc war auch diefe Programmrede nichts andres 
als eine Naivität. Und das ijt der Humor davon: das Theater 
duldet feine Naivitäten. 

Sch wage die Behauptung: nad) dem chriſtlich-germaniſchen 
Schönheitsideal ließe fich ein wundervolles, vielleicht jogar ein 
notiwendiges Programm für das Burgtheater entwerfen und 
durchführen. Sogar wenn es ein Zwang von außen, von oben 
wäre: die thematifche Beichränfung konnte einen Meijter der Ge- 
Italtung bilden. Soll ein Schönbeitsideal aber mehr bedeuten 
als eine Privatfache Defjen, der es im Bujen tragt, muß e3 
zeugungsfräftig fein. Beim Hofrat Millenkovich war es eine 
Phrafe; e3 fteckte nichts dahinter. Es reichte eben noch bis zu 
Kranewitter (defjen abjeitig und ehrenhaft gegen die Zeit ge- 
richtetes Dramatifches Streben gefördert zu werden verdiente), und 
nicht einmal bis zu den Königsdramen Strindbergs, auch nicht 
bis zu dem fatholifhen Dichter Sorge; es erinnerte fih nur 
ſchüchtern, alzufhüchtern an Calderon. Ich glaube nicht zu 
irren: bor der Zumutung etwa eines Myſterienſpieles von Paul 
Klaudel Hätte die Schwärmerei des Hofrates bürgerlich ver— 
jagt. Denn fein chriftlicher Eifer, wie jede Phraſe, endete wohl 
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genau dort, wo die im großen Sinne. umjtürzenden und auf- 
bauenden Gewalten des Geiltes, und gar des heiligen Geiſtes, 
beginnen. Weder die chriftliche noch die germaniſche Kunſt — ich 
nenne nur (ohne an das Problem Hermann Eſſig zu rühren, 
das jet der Tod vorläufig gelöjt hat) den unentdedtejten Dra- 
matifer Knut Hamfun, der einen ‚Munfen Bendt‘, eine ‚Köni— 
gin Tamara‘ und das zauberhafteite expreſſioniſtiſche Werk, fein 
‚Spiel des Lebens‘ gedichtet Hat — find fo arm, wie die blinde 
Leidenschaft Hüben und drüben fie ericheinen läßt. Dagegen 
durfte nicht mit Dombrowski, und ſchon gar nicht mit Hans 
Müller und Terramare Einer fommen, der irgendeinem, wie 
au immer genannten deal nachitrebte.e Dem verewigten 
Girardi, dem Genie Wiens, war am Ende jeines Lebens eine 
Berufung and Burgtheater als perſönliche Genugtuung zu 
gönnen. Aber der Meifter der Natürlichkeit konnte den toten 
Prunk eines verfallenen Stils nur beſchämen; mehr fam dabei 
nicht heraus. Die Hoffnung, Girardi werde das Kunftbeamten- 
tum, dag — mit vereinzelten edlern Berfönlichkeiten von höherm 
Wuchs — nach den Großen einer gewejenen Glanzepoche hinter- 
blieben ift, neu beleben, war auch wieder nur eine liebenswürdige 
Naivität. Perſönlich Tiebenswürdig wie etwa das hartnädige 
Durchhalten der Schaufpielerin Rofar gegen die Kritil. So er- 
zwang man nicht die große Heroine, die, folange die Bleibtreu 
ebenmäßigen Erjaß leitete, noch immer nicht die dringlichite 
Notwendigkeit war. Dagegen welch ein aufgebrachtes Demen- 
tieren, al3 es hieß: Moiſſi fame. Nein, nicht Moiſſi, auch nicht 
Kayßler oder Wegener oder Baſſermann oder Friedrich Lindner 
fam. Sondern fofort wurde verlautbart, Herr Walden, ein afa- 
demiſcher Bonvivant, werde den düſtern Hamlet freieren, wohl 
damit es eine Heß gäbe in Wien. 

Das Burgtheater Hat jo viele begabte Schauspieler, aber 
feinen Fauft, feinen Götz, feinen Hamlet, feinen Year, feinen 
Taſſo, feinen Othello, feinen Falſtaff, faum einen Shylod. Ich 
fonnte dieſe Lite eine Stunde lang fortichreiben, und neben 
der männlichen eine weibliche Reihe der glänzenden Leere ans 
legen, um feitzuftellen, daß diefe allererfte Bühne der Monarchie 
— ehemal3 die allererite Bühne Deutihlands — ih an die 
erhabenen Aufgaben, die ihr vorbehalten jein follten, gar nicht 
heranwagen darf. Berzichten wir alfo! Nehmen wir an, es 
gäbe feine größern Schaufpieler, als die das Burgtheater be- 
ist. Aber bat es überhaupt ein Enjemble? Es hat — mas 
bereitS mehrfach ausgejprochen wurde — hochwohlanſehnliche 
und vielvermögende, gejättigte und berubigte, von Weberfommten- 
heiten und Scheinwürden ftrogende Beamte des alten Burg: 
theatertones, neben einem Genie wie der Medelsiy Männer, 
die den Lear etwa erreichen wie eine Rangflajje und domi— 
. nierende Rollen bejigen wie eine Rente. Und es hat eine bunt- 
ſcheckige Schar von jpätern, jozujagen proletarijchen Talenten, 
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die fich. entweder zu Tode warten oder gelegentlichen mehr oder 
minder gewagten Experimenten ausgejett jehen. Zu den Hütern 
des alten Tons, zu der defadenten. Erbariitofratie des Burg- 
theater3 paſſen jie nicht, und auch untereinander, miteinander 
bilden fie feine Einheit. Ste find nicht zu einem Enjemble zu- 
ſammengewachſen, zu einem Lebendigen, das jeine eigene Atmo— 
ſphäre um ſich und jeine eigene Seele in ſich hat, und das an— 
zieht und abjtößt, was hergehört oder nicht hergehört. Nur fo 
freilich Fame es zu einer Ausleje, nur jo könnte jich ein neuer 
Burgtheaterton, ein neuer Burgtheateritil bilden. 

Und das Burgtheater könnte wieder die geiftig-Künftlerifche 
Führerſchaft an ſich reißen in der ‚ehemals vielbewunderten 
Theaterjtadt Wien, die trog aller Privattheaterbeftrebungen jo 
troſtlos heruntergekommen und zurüdgeblieben ift. Wien, längjt 
bon Berlin überflügelt und ſogar von mancher deutfchen Pro— 
vinzſtadt theaterfünitlerifch übertrumpft, exportiert heute nur 
mehr zwei unübertreffliche Spezialitäten: das Jargonſtück und 
die neuwiener Operette, aljo die zweifelhaftejte Bergnügungs- 
ware. Und es erportiert jeine jungen Talente, um fie loszu— 
werden, da es mit ihnen nichts anzufangen weiß. 

Das Burgtheater har auch ein mächtiges Regiekollegium 
bon mehr oder minder begabten Regifjeuren. Aber es zeigt 
jo betrübend felten jtarfe, wuchtige, geprägte, bluterfüllte und 
geifterhellte Vorftellungen. Faſt nur an Abenden, die Albert 
Heine verantwortlich zeichnete, ja man manchmal — ich er— 
innere an Shaws ‚Caefar und Cleopatra‘ — eine wirkliche Ein- 
beit aufleben. Albert Heine verfügt allem Anjchein nad) über 
die perſönliche Kraft, die trägen Elemente aufzupeitjchen und 
die jelbitfüchtig Widerftrebenden zum edlen Zwecke zu bän— 
digen. Und darüber hinaus verfügt er über die jachlihe Kunit, 
die zeitlich und kulturell disparaten Zeile des Enjembles auf 
einem gemeinfamen erhöhten Niveau zufammenzuzivingen. Das 
allein — mehr noch al3 die perjönliche Regiebegabung, die künſt— 
lerifche Bifion — erhärtet jeinen Anſpruch, mit der Macht eines 
Direktors ausgeftattet am Burgtheater ernſtliche Wiederbele- 
bungsverjuche vornehmen zu dürfen. Deshalb habe ich feine An- 
wartichaft immer behauptet, und deshalb nenne ich die joeben 
eintreffende Nachricht, daß er auf ein Jahr zum „proviſoriſchen“ 
Direktor ernannt worden ift, troß der bojen zeitlichen Bejchran- 
fung des neuen Mannes eine gute Botſchaft. Albert Heine, 
der bedeutende Darjteller, ein Charafterjpieler von Rang und 
ein Chargenfpieler von Genie, ein wirklicher Regiſſeur und 
Bildner von Theaterwerfken, ijt zugleich ein bedeutender Lehrer, 
als Entdeder und Erzieher von jungen Talenten hervorragend 
bewährt und meit befannt. Er hat, wie faum ein Zweiter, 
Tradition im guten Birrgtheaterfinne und dennoc ſtarke Fühlung 
mit der Kunſt der Zeit. Er ift eben eine Natur, die breit und 
gerne Yebt. Und Heine ift bejtimmt nicht nato, er Tennt. das 
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Zerrain, er ijt ein gejchulter und erprobter, ein geivigigter Burg- 
theaterfachmann jeit langem jchon. Dabei hat er es, troß den 
vielen Burgtheaterjahren, vermocht, ein Eigener zu bleiben, eine 
Terjönlichleit mit Kanten und Eden, ein Künſtler mit einem 
norddeutijchen Querkopf, dem aber die diplomaliichen Tugenden, 
troß der rauhen Außenſeite und bei aller Preßfremdheit, gewiß 
nicht fehlen. 

Der idealiitifche Laie, der Dilettant Millenkovich hat ver- 
jagt; er hat fich nicht einmal vor den fimpeliten Anfechtungen 
der Sphäre zu wahren gewußt. Sehr vernünftig, daß man es 
zur Abwechſlung diesmal mit einem aeborenen und erzogenen 
Zheatermenfchen verſucht. Hoffentlich Tahmt die neue Würde 
nicht die Energie Albert Heines, die in der Oppofition fo lange 
vorgehalten hat. Hoffentlich denaturiert ihn die Verantwortung 
nit. Hoffentlich wirtichaftet er in diefem einen Jahre, das 
ihm — allzuvorſichtig — gegönnt wird, fo kühn, als ob Fein 
zweites Jahr folgte. Und doch braucht es beim Theater, die 
grogen Willensfräfte eines berufenen Leiters vorausgejegt, mehr 
als zwei und drei Jahre, um eine gejunfene Bühne wieder hoch 
zu bringen. Wobei zum Schluffe noch diefes allerböfeite Be— 
denfen nicht ganz unterdrüdt fein fol: daß ein Theater nicht nur 
bon jeinem Direktor abhängt, fondern zuerſt und zulebt von dem 
Kulturzuftande der Gefellichaft, in der es wurzelt — alfo vom 
Publikum. | 











Revue von Theobald Tiger 


Die Weiblichkeit laß ich vorüberrauſchen, 
Hilfsdienſtmutwillige, Mädchen aus dem Land — 

dem Schlagen eines Herzens will id) laufchen — 

gib mir Sie Hand! | 

ja, aber wer? in dieſen Menſchenwogen 

ſchwimmt Tindyen, blond und Plein, hin und zurüd; 

zwei linke Beine, zart und fanft gebogen — 

iſt das das Glüd? 


Wie ifts mit der? Bott Eros ſchwingt die Ffadel. 
Die Stangen des Rorfettes Prachen leis, 

die Lurzen finger ziehn an einem Dadel — 

ein Traum in Weiß. 


Und du? in ſchwärzlich finftrer Reife, 
die Schatten dunkler Stunden im Geſicht? 
es gibt noch Menſchen, die beißen Seife — 
du hamſterſt nicht. 
Ich denk an die gnädige Frau. 
In Terzen 

pfeif ich vergnügt: Mimil von dieſen Kindern keins. 
Mein Wappenſpruch, du Wort nach meinem Herzen: 

Jeder ſeins! | 
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Neue Parodien von Hans Heinrich von Gwardowski 


Herbert Eulenberg 
Ein Schattenbild 
von 
H. €. 

An einem ſchönen Frühlingsmorgen des Jahres 1918 ſchritten den 

Kurfürſtendamm entlang ein ehrwürdiger Greis und eine bejahrte 
weißhaarige Dame. Da kam ihnen elaſtiſchen Schrittes ein jüngerer, 
ſehr elegant gekleideter Herr entgegen, der ein Monocle trug. Er ging 
mit wehendem Haupthaar an ihnen vorüber. Der Greis blieb ftehn 
umd erwiderte auf einen fragenden Blid feiner würdigen Battin: „Dies 
war der deutſche Dichter Herbert Eulenberg, ‚der, als Sohn des alten 
Eulenberg am fünfundzwanzigften Januar 1876 zu Mühlheim am 
Rhein geboren, heute als Doctor juris zu Raiferswerth, bei Düffeldorf, 
Haus Freiheit, feinem dichterifhen Schaffen lebt. Don den Techzehn 
Dramen, die er fehrieb, haben wir einige wohl gefehn ... * „Ich 
weiß,” fiel die alte Dame eifrig ein, „er ſchrieb: ‚Anna Walewsta‘ und 
‚Baffendra‘, Leidenfhaftt und ‚Mündyhaufen‘, ‚Blaubart‘ und 
‚Simfon‘, ‚Alles um Geld‘ und ‚Alles um Liebe‘, ‚Ein halber Held‘ 
und ‚Belinde‘, ‚Dogenglüd‘ und ‚Ulridh, Ffürft von Walded‘, ‚Rünftler 
und Ratilinarier‘ und ‚Frauentauſch‘.“ „So ift es“, meinte der alte 
Herr. „Man dürfte vielleicht auch noch die ‚Ernften Schwänke‘ und das 
Oratorium ‚Daedalus und Glarus‘ erwähnen. Außerdem verfaßte er 
einen Roman, einen Xlovellenband, Sonette und kürzere Abhandlungen.“ 
„Dergiß aber nicht die berühmten ‚Schattenbilder‘,* unterbrady ihn die 
alte Dame. „RKichtig,“ fuhr der Gate fort, „jene kurzen literarifchen 
Eifays, in denen er es jo wundewoll verftand, auf eine ganz unge- 
zwungene und indirefte Art feine Helden zu dyarakterifieren, und in 
denen er möglihft unaufdringlidy alles Wesentliche über fie zu bringen 
wußte. Freilich fucht diefen begnadeten, echten deutfchen Dichter noch 
immer eine Beine Schar von kritifierenden Yeidern und Nörglern tot- 
zufchweigen. Denn fo ift es, liebe Berta — er wird verfolgt und 
verfannt, und fein Deutfcher kennt den Namen dieſes großen Künftlers, 
gefchweige denn feine Werfel So ift es!" Er feufzte auf. Die alte 
Dame ſchlug die Augen zum Himmel empor und fagte: „Bott ſegne 
und Shüße ihn! Der Arme!“ Und die Beiden fchritten weiter, hinein 
in den lachenden Sonnenschein. 

Eza von Rafimir Edfchmid 


& 3a riß fi) herum, ſprang in läffig-hochmütiger Haltung aus dem 

Fenfter des fünften Stodwerfes. Er fam zu ftehn, feine Mliene 
blieb unverändert, und als eine Balifornifche Dienftmagd entſetzt hoch— 
fchrie, nickte er verähtlih, trat von Ekel gefchüttelt herzu und zer— 
quetfchte, ohne hinzufehn, den emporgefteilten Schädel zwifchen zwei Fin— 
gern. Es knirſchte. Eza lächelte ſanft. Er ſchlug mit der flachen 
Band Die Luft. Dann zudte er auf, ftieß den Arm ſehr beberricht 
zum Aether empor, und ein gelangweiltes Lächeln um die Augenbrauen 
herum rannte er im ftrengen Rhythmus mit dem Kopf gegen die Wand. 
Er dachte: „Wozu eigentlih?" Und dann: „Man muß eben rajen! 
Raſen!“ Don ferne quietfchte etwas. Plöglih kam es ihm — daß er 
noch einige Bäfte zu rafieren habe. Er wendete jäh und fchritt fteif 
ftilifiert in den Laden zurüd. Mit einer unfäglidy herrifchen und zu- 
gleich ſehr keuſchen Bebärde griff er zum Seifennapf, wetzte das Meier 
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und begann zufammengepreßten Mundes zu rafieren. An diefem Dor- 
mittag Schnitt er dreiundachtzig Männern die Kehle durch, Als der 
Rreole noch einmal aufwimmerte, glitt es verträumt über feine Züge. 
Ein fibirifcher Ritter bat Gnade; da ftarrte er kurz, dann hart aufladyend 
rasierte er weiter, und während durch die Zähne er düfter fummte: 
„Iseult ma blonde! Iseult m’amie! Vous &tesmamort! Vousätesmävie!“ 
Tchnitt er ihm den Hals durch. Plöglidy richtete er ſich auf und brüllte 
von grenzenlofem Erlebnis durchichüttert: Mu—ul Nichts weiter. 
Immerfort! Die Luft drohte zu plagen. Dann begab er fid ins Cafe, 
trank zu ftärken einen provencalifchen Abfinth, und beflammt von un- 
enölichem Gefühl ftemmte er, ekſtatiſch aufjaudzend, in ganz erhabener 
Dollendung ungeheure Zentnergewicdhte. Aber die waren bloß aus Pappe. 


Drogramme von Alfons Goldſchmidt 


as Rampfprogramm der Börfe hieß: Weg mit den Feileln, weg mit 

der Steuer, weg mit der Bevormundung! Es war eine breite 
front, es war ein lautes Geſchrei. Was ift daraus geworden? In 
einer norddeutfchen Stadt find fie mit eingefniffenen Schwänzen hübſch 
artig zurüdgefehrt. Es war nichts mit der ftolzen Bruſt. Und nun 
haben fie den Bundesrat mit Zuderbrot und Peitfche hinter ih. Sie 
haben die fchönfte Moralbevormundung und werden je nah) Betragen 
belohnt oder beftraft. Sind fie folide, fo wird man vielleicht die Stener 
herunterfegen; find fie wild, jo gibts nod) eins drauf. Ein netter Zu- 
ftand! Ein Jammerzuftand, eine unfagbare Blamage! So begoffen 
ftand die Börfe noch niemals da. Und wie reagiert fie auf den Reidhs- 
tagsbefchluß? Etwa mit der angefündigten Deroute, mit Andenmarkt- 
ſchmeißen, mit Publitumszurüdhaltung und Spekulantenzufammen- 
bruch? Fällt ihr garnicht ein. Sie ift vorfihtig „Feit”, von Zufammen- 
bruch feine Spur. Und Schon beginnt der zeilenfchindende Satellit einen 
Rüdzieher zu machen. Er verſchiebt den Rataftrophentermin. Laßt doc) 
den Mumpig! Kein halbwegs vernünftiger Menſch nimmt diefen Ent- 
rüftungs- und Drohungstummel ernft. Die Börje bleibt höchſt lebens- 
fräftig, wenn man ihr nicht mit ganz andern Waffen an den Leib 
geht. Jedenfalls find die Deranftalter der „großen Kundgebung” bis 
auf die Knochen blamiert. 











* 

Der Öberfte Volkswirtſchaftsrat der Somjet - Republit hat vor 
längerer Zeit fchon ein jpezifiziertes kommuniſtiſches Wirtfchafts- 
programm aufgeftellt. In Deutfchland erfuhr man erſt Mitte Juli da- 
von. Es ift ein äußerſt bemerkenswertes Dekret. Das Lachen, die 
hämifchen Bemerkungen hören auf. Bisher hieß es immer, die Leute 
wären blaffe Phantaften, "Ertremiften ohne Blid für Notwendigkeiten. 
Jetzt fieht man Realpolitit und ift erftaunt. Weshalb ift man erjtaunt? 
Weil man ſich feit vier jahren das Denken abgewöhnt hat. Hätte ſich 
die Somjet-Regierung ohne wirtfchaftlihe Realpolitik überhaupt halten 
innen? Sie wäre nad) zwei Monaten verjagt worden. Da fie nod) 
immer feft fit, muß es doc nicht fo ſchlimm fein mit dem berühmten 
ruffifhen Chaos. Das kommuniſtiſche Programm ift keineswegs 
ein Enteignungs- und Meberführungsdefret ohne Sinn und Derftand. 
Es fteht jehr wohl auf zwei Beinen, es fteht auf der Erde. Es ift jo 
revolutionär wie möglich, das heißt: es hat Zufammenhang mit dem 
Bewordenen. Das Organifche wird nicht mißachtet, die Privatwirtfchaft 
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wird energifc und doc) behutſam ausgerodet. Banken, Binnenhandel, 
Landwirtſchaft, Induſtrie und Arbeit werden unter Nutzung privatmmwirt- 
Ihaftliher und kriegsſozialiſtiſcher Formen verftaatlidt. Es werden 
niht alle Schrite in einem hin getan. Es bleiben noch Schritte, die 
Thon angefündigt werden. Das Separationsideal der Boldftein und Be- 
noffen wird nunmehr von Kommuniften verwirklicht. Aus andern Brün- 
den und zu andern Zweden. Das Auslandskapital foll nicht mehr in 
Rußland hamftern. Es foll nur noch Lieferungsfredite und feine Inebeln- 
- den finanzierungen geben. Alſo nationaltommuniftifche Selbftändigkeit 
und im Innern allgemeine Arbeitspflicht, Einfommensgeredhtigteit, Pro- 
duktions- und Ffinanzverantwortung gegenüber dem Staat. Beine ab- 
gefchloffene Binnenwirtſchaft, ſondern geregelte Nationalwirtſchaft mit 
geregelten weltwirtfchaftlihen Ausftrahlungen und Bezügen. Es ift 
durchaus möglih. Das ift heute fchon bewiefen. Nicht nur in Ruf- 
land bewiefen. Noch einige Jahre Rrieg, und Europa wird den Wirt- 
ihaftstommunismus haben. Reinen großkapiteliftiichen Staatsfozialis- 
mus, den makhtängftlihe und herrfchfüchtige Truftherren ‚predigen. 
* 


Ententewirtfihaftsberferter fchnauben einmal wieder Rache. "Die 
Mittemächte follen programmäßig zertrampelt werden. Das Soll die 
Antwort auf Salzburg und Mitteleuropa fein. Man wird fid) hoffent- 
lih in Salzburg von Begenfeitigteitsgrundfägen, von Weltwirtichafts- 
notwendigkeiten leiten laffen. Es hat gar feinen Sinn, die Trompete 
überzutrompeten. Es hat überhaupt feinen Sinn, wirtſchaftschauwiniſtiſch 
zu rafen. Das gilt beifpielsweife au für Enteignungen oder Zwangs- 
ligquidierungen „feindlidhen Eigentums“. Was für ein fchiefer Begriff: 
feindliches Eigentum! Eigentum ift nicht feindlih. MWirtfchaftsfeindlid, 
gegenfeitigkeitsfeindlid) find die Raffer, die bequem ihre Tafchen füllen 
wollen. Ohne Wettbewerb, ohne Kaufmannsmühen, mit Mißbraud) des 
Rriegszuftandes. Bedenkt, daß eines Tages anfgerechnet wird. Miateriell 
und mordlifh. Ein Plus müfjen wir haben. Das ift durchaus not- 
wendig. Blüdlicherweife ift die Regierung fühl. Es ift gewiß nidjt 
alles Daterlandsliebe, was fich vaterlandsliebend gibt. Oft it es pure 
Ramſchſucht. Man foll fie in ihre Pflidt zurüddonnern. Sie ift ein 
übler Schädling. 


Antworten 


Voſſiſche Zeitung. Du irrft, wie neuerdings meiftens. Das Publi- 
kum greift nicht „faft regelmäßig aus falfhem Mitgefühl” ein, wenn 
ein Offizier Sffentlidy einen Untergebenen zum beffern Gruße anhält, 
fondern weil da nicht immer der nötige Takt gewahrt wird. Gewiß 
gibt es ſchlechte Soldaten, die ihren Gruß ſchlapp oder garnicht machen: 
aber der Potsdamer Plab ift trog feinem Hamen Fein Bafernenhof, und 
eine leife Feftftellung oder Ermahnung tuts auch. Das Publikum 
empfindet in den meiften Fällen ganz richtig, was vorgeht. Und nur 
darin haft du recht, einmal ausnahmsweife: der Soldat foll vorfchrifts- 
mäßig grüßen, und er Soll Selbfibeherrfchung üben und ſich bei ſolcher 
Gelegenheit nicht hinreigen laffen. Das Publitum aber nimmt in diefen 
fällen Beine Partei: es ift eine. | 

Bamburg. Du ſchreiſt mach Dezentralifation.e. für das wirt 
Schaftliche Gebiet Schrei ich mit. Was hingegen die Runſt des Theaters | 
angeht — mein Päntdhen lob id) mir, fie ift ein Meiner Fluß umd 
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engen 


. bildet ihre Leute. Muß ich aus jeder und jeder Jahreszufammenftellung 
eurer Provinztheater erjfehen, daß von dorten das Heil nidyt fommt? 
Gewiß: ihr gebt euch alle erdenklihe Mühe, und genug Regiffeure — 
befonders im Süden — verſuchen, das Publitum zu erziehen, daß es eine 
Luſt if. Aber im großen Ganzen ift doch Theater für die meiften 
eurer Zuſchauer eine Art jpredyendes Rino und fein Gipfelpunkt: der 
gute alte deutſche Familienfhwant. Und wenn ih an den denke, 
wird mir fo ſchwach, daß ich euch, immer wieder, bitte, mich bei der 
Hentrale zu laffen. Schön ifts ja hier audh nicht; aber ein linder 
Troft ift mir geblieben: es war einmal fehr, ſehr ſchön. 

5. 6 Das hab’ ich mir gleidy gedacht. Hein, Adolf Andreas 
Lhatzkos prachtvolles Bud) von den ‚Nienfchen im Kriege‘ meint keinen 
„Beſtimmten“ und ift wirklid) nidyt dafür da, daf es einer anonym an 
jeinen militärifhen Vorgeſetzten ſchickt. Das ift eine Feigheit und eine 
Dummheit dazu. Das Bud) geht gar nicht gegen Den oder “jenen, fon- 
vern gegen alles. Und idy befürchte: wenn einmal der Krieg aus ift, 
dann wird des Stankes fein Ende fein, und jeder wird angelaufen 
fommen und Den verpeßen, der eine Stufe höher geftanden hat als er 
felber. Aber Herr Müller intereffiert ung nicht und Dizefelöwebel 
Spießer nicht und Oberleutnant Maukemann auch nicht. Uns geht an: 
wie konnten fie jo werden, wie fie wurden? Und das ſteht auf einem 
andern Blatt. 

Theodor P. Wagners Siegfried hat ſich gegen einen Bethmann- 
Frieden und für einen Bindenburg- frieden ausgejprodyen. Ob er im 
Felde ſteht? Hein. Gb er etwas von Politit verfteht? Sie fragen 
auh gar zu merkwürdige Sachen. Ich habe den Siegfried meinem 
Tiger vorgeworfen. Aber der ging nur darum herum, fcehnupperte ein 
paar Male und tat dann, was id) Ihnen nicht druden kann. Gott, er 
ift ein feelenlofes Tier und aus einer andern Gegend als Bayreuth. 

K. P. Nein, fo etwas haben wir nicht. O hätten wirs! Danzers 
Armeezeitung‘, die in Wien erfcheint, ift ohne Beifpiel und Begen- 
ftüd in den deutſchen Publikationen. Dieje Zivilcourage, zu gloifieren, 
den Mund aufzumachen, aud) wenn Peine angetretene Kompanie, fondern 
eine außer Rand und Band geratene Heimat vor einem fteht, zu tadeln, 
zu loben, Partei zu nehmen! Und in fofiglichen fragen, daß uns himmel- 
angjt würde, wenn unſre Pendants das etwa zu tun fi) vorfegten. 
Denn darin haben wir ein merfwürdiges Pech: wenn unfre Leute ein- 
mal aus ihrer Rejerve herausrüden, dann fiherlid) an der falſchen Stelle 
für den falfchen Mann gegen die falfchen Dinge. Die Zeitung fann mid) 
mit vielem verföhnen. Nur nidyt damit, daß fie fi) Danzer's Armee- 
zeitung‘. jchreibt, alfo nicht weiß, daß ein Apoftroph für ein ausge- 
fallenes e fteht. Es gibt Abels und Abeles, und dies fchreibe, wenn du 
getanft bift: Abel's. Aber Danzers und Danzeres gibt es nicht. 

Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporto beiliegt. 


Gefchäftliche Mitteilungen. 


Nene Boden⸗Altiengeſellſchaft. Durch Auffi gtsratabe ſchlut iſt die 
Friſt zum Bezuge bon Vorzugsaktien bis zum 31. Juli cr. verlängert 
worden. Mit der Sablung bon ME. 1030.— auf je 2 Altien find 5 pCt. 
Binfen vom 10. Juli 1918 bis zum Bahlsngstage zu entrichten. Im 
übrigen verweiſen wir auf die Bekanntmachung im Anferatenteil. 
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Urteile über den fechiten Band: 


24. Frankfurter Kleine VPreſſe. Es gibt eime Zeitſchrift ‚Die Schau- 
biihne‘. In Berlin eujcheint fie. Und wie mar weiß, gibt jie Siegfried 
Jacobſohn heraus, der in jedem Heft das eine oder andve berliner 
Theatereveignis vornimmt und außerdem auf Fragen und Zuſchriften, die 
man an thn gerichtet Hat, Antworten veröffentlicht. Dieſe ‚Antworten‘ 
gehören zum Unterhaltiamjten, was man leſen Tann. Es wird feit zu- 
gegriffen in ihnen. Und fait immer fliegen Späne. Aber e3 ift wohl—⸗ 
twende Schärfe, Die hier geübt wind. Mean kann das Gleiche von Jacob— 
ſohns Krififen ſagen. Er geht nie um den heißen Brei hemim. Auch 
wenn er ſich Finger und Lippem verbrennt: er fabt gu. Ihn bei der 
Arbeit zu beobachten, macht Freude, wie es denn überhaupt Vergnügen 
beveitet, zu jehen, wenn einer nmerichroden aufs Ziel losſteuert. Gibt 
es etwas zu preilien, do findet man jo ſchnell niemanden, der dies freu- 
diger befiongt als Jacobſohn. Er hat dann Worte der Anerkennung und 
des Lobes zur Hand, die: wicht am Wege liegen. Die Treffficherheit jeiner 
Ausdvucksweiſe verblüfft ein über das andre Mal. Am Ende vom Jahr 
jammelt Jacobſohn feine Beſppechungen von Uvaufführungen und Neu- 
einftudierungen der "berliner Theater, die in ſſeiner Zeitſchrift erſchienen 
iind, m einem Band, auf deffen Dede ‚Das Jahr der Bühne‘ zu leſen 
jteht. Der jechite diejer Bande it vor kurzem erjchtenen. Es it ein 
twirhlicher Genuß, in dieſen Blättern zu leſen. Mehr als eimmal veizt 
einen ©. J.'s Urteil, man Schlägt auf den Tiſch und mettert vor jich Hin: 
Unglaublih daneben gehauen! Aber man legt ven Band nicht etwa 
beiſeite, ſondern lieſt weiter in ihm, denn, was in ihm ſteht, feſſelt. 
Dieſe Kritiken find nicht für die Stunde, den Tag geſchrieben, ſind viel— 
mehr Dokumente der deurſchen Thantergeichichte . . . Jacobſohn hat 
Witz. Das muß beſonders hervobgehoben werden. Sehr viel Wit. 
Mandimal ſchüttelt es einen, wenn er recht loslegt und ein Stück zer- 
pflückt, daß fein guter Faden mehr an ihm bleibt. Mag er und nun 
aber mit überlegener Satire oder toternit fommen: immer verrät es jich 
zwiſchen ben Zeilen, dab da Einer mit ftärfiter, innerer Anteilnahme 
und Trade am Werk ift und ſagt, was er dent. Darum nimmt man 
es auch in Kauf, wenn gelegentli der Eindrud entjteht, dieſer Kritiker 
übeyihäge bisweilen das Gewicht ſeimer Faber, ſeünes Urteils, oder es 
werde ihm nicht immer gas leicht, Regungen unduldſamen Selbitbe- 
wußtſeins mit Erfolg gu belämpfen. Im ganzen aber: Was Das „Jahr 
der Bühne‘ bietet, zählt Ichon zum Bejten, was bei uns zulande über 
Theater, Komödienſpiel und alles Drum und Dran geſchrieben wird. 























KV. Yapıgang 1. Auguſt | Aummer 31 
Kühlmann und Wir von Rudolf Leonhard 


m“ außer dem einzigen Karl Kraus noch Einige in 
Deutſchland eine Ahnung von der fchöpferifchen Kraft 
und ſchaffenden Arbeit der Sprache hätten, jo würde man bor- 
jihtiger auch mit der fcheinbar harmloſcu Kopula umgehn. 
Man tut e8 nit. Man verbindet das Heterogenite, über 
Büchern und Aufjägen: Schiller und Goethe, Schopenhauer und 
die Schopenhanergefellfchaft, ‚Indien und ich. | 
Dennoch: Kühlmann und Wir. Dabei gebietet nicht nur 
die Bejcheidenheit, jondern auch die Wahrfcheinlichkeit die An- 
nahme, daß der erite Zeil der Verbindung befannter ift als der 
zweite. Es fügt fich trotzdem, daß der erſte erheblich ſchwerer 
berjtändlich und erflärlich if. Eine Tatfache und eine Anſchau— 
ung maden ihn aber zum augenblidlich wichtigſten europäifchen 
Problem des deutſchen Menſchen. 

Die Anſchauung iſt, daß Herr von Kühlmann der modernſte 
Typus des Staatsmanns, der Typus des ‚modernen‘ Staats- 
mannes ift. Und die Tatjache, daß diefer Typus mit ihm ber- 
abſchiedet wurde. Sogar Diefer Typus, wird ſich zeigen. 

Bas ift Herr von Kühlmann? Ein Diplomat (über den 
Diplomaten hinaus haben wir es in der Befreiung der Politik. 
noch nicht gebracht); elegant; von fo vollendeten, ſchon reichlich 
übermäßigten Formen, daß fie unerfchütterlich find; nonchalant 
und graziös; mit einer alljeitig zuborfommenden Terminologie, 

die an bejtimmt profiliertes Gallert denken läßt; ein Erfahrener, 
_ Kenntnisreicher, ein — in jedem guten und fchlechten Sinne — 
Weltmann; ein Skeptiker. 

Und als ſolcher unheilbar. Die Bejchränftheit der meiften 
- Standesgenofjen dünft ihn, fcheint es, vidifül; aber eg lohnt 
böchitens, fich drüber luſtig zu machen, und nicht einmal laut. 
Die Deffentlichkeit? Ah bah; die politifche wie die moralifche. 
Dan zieht fich ſoigniert und lächelnd zurüd. Mag die Be- 
ſchränktheit auch ftark, die von ihr organifierte Verfolgung fo- 
gar übermächtig fein: man zudt die Achfeln und macht nicht 
mehr mit. | oo 

Denn Herr don Kühlmann ift ohne Ehrgeiz; nicht weil der 
eine Untugend fein fönnte, fondern weil es, da es auf nichts 
ankommt, nicht drauf ankommt, ob er Staatsfekretär des Aus- 
wärtigen ift oder nicht. (Wir aber wiffen, nicht aus Ehrfurcht 
bor petits faits, aber faft erdrüdt bon der Welt, überhaupt 
nicht3 mehr, worauf e3 nicht anfüme) Es kommt nicht drauf 








‚an: wird da3 Bekenntnis zur fittlichen und realen Notwendigkeit  - 


bon Verhandlungen nicht zugelaffen, fo jagt man eben, man 
habe gemeint, daß natürlich nach dem Siege erſt noch verhandelt 
werden müſſe. Natürlich. Welcher Neugeborene würde an dieſer tech⸗ 
niſchen Notwendigkeit zweifeln — oder etwas merkwürdiges finden? 
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Es gibt ziwei Arten ‚moderner‘ Staatsmänner: die einen 
fühlen, trog durchaus fonfervativen Neigungen und Gewohn- 
heiten, daß Neues kommen müſſe und wenigftens durch Not- 
mendigfeit berechtigt fei: aus Pflichtgefühl nötigen fie es fich 
ab, Geburtshilfe zu Teiften. Typus dieſer Staatsmänner ift 
Herr don Bethmann Hollmeg. Sie find ehrlich, aber unerit- 
ſchloſſen; entjchieden, aber mutlos. Und ihre Ueberzeuguna 
reicht mıtr fo weit wie das Muß der Verhältniffe. 

Eine überleitende Abwandlung diefes Typs ift der Staats— 
mann, der Fieber felbft am Neuen hilft, al daß ex zuſieht, wie 
e3 radifaler von allein — oder von außen oder von Andern 
fommt; der mäßige Neformer, der ſich mit behutſamem Ya gegen 
die Umwandlung ftellt. Es wimmelt im neuorientierten Preu— 
pen von diefen Politikern, die dem Typus des traditionsgemäß 
Tiberalifierenden Geheimrats nicht unähnlich find. 

Die andre Art ‚moderner‘ Staatsmänner erkennt, achfel- 
zudend, daß das Neue doch kommen werde, mern auch das Alte 
— zum Beifpiel: friihere diplomatifche Methoden — eigentlich 
viel ſchöner war. Eh bien, es ift gefcheiter (und gefcheit ift man, 
jehr), ſich nicht nur nicht zu ftemmen, fondern mit Hand anzu— 
legen; que voulez - vous qu’on y fasse? Geht das Neue dann 
doch noch nicht, fo zudt man wieder die Achfeln. Man tit ffep- 
tiich überhaupt; gegen das Alte wie gegen das Neue. 
.Deſſen Notwendigkeit hatte freilich Graf Czernin viel deut- 
licher eingefehn, aber er wußte nicht, was zu tun war. Und — 
halten wir unverblendet und unbeſtechlich im Auge, daß noch 
fein Staatsmann für das Neue eingetreten ift, weil es kom— 
men Soll! 

Herr bon Kühlmann hat, mie jeder innerlich durchge— 
arbeitete und aejthetifch gefchloffene Typus, und weil wir Skepſis 
jo gut verſtehn, unfre Sympathie; ſonſi nichts; ſogar nichts, 
wenn wir an die liberalen Koryphäen unſres pfeudoparlamen- 
tarifhen Kabinetts denken. | 

Mer aber find Wir? 

Wir find — mit den Worten eines von und: aus einem 
Drama, das Ausruf und Aufruf war — ein Menfchenalter. 
Wir willen, mas fommen fol. Wir mwiffen, ruhig vor Leiden- 
Ihaft und aufmerkſam, daß Wir unvermeidlih find. Man 
hüte ſich. 


Zu dieſem Krieg von Soethe 
Und ſo will ich denn hier auch noch anführen, daß ich in dieſem Elend 
das neckiſche Gelübdezgetan: man ſolle, wenn ich uns erlöſt und mich 
wieder zu Haufe ſähe, von mir niemals wieder einen Klagelaut vernehmen 
über den meine freiere Zimmerausſicht beſchränkenden Nachbargiebel, den 
ich vielmehr jetzt recht ſehnlich zu erblicken wünſche; ferner wollt’ ich mich 
über Mißbehagen und Langeweile im deutſchen Theater nie wieder beklagen. 
wo man doc immer Gott danken fünne, unter Dach zu fein, mas aud 
auf der Bühne borgebe. 
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Dolitiker und Dubliziiten vonJohannes Fiſchart 
XXIV. 
Clemens Delbrück 


Eine ſtattliche Erſcheinung. Groß und mit einem leichten An— 

ſatz zum Embonpoint. Ein kurzer, an den Enden etivag 
berabfallender Schnurrbart. Hellblond. Ein fajt kahles Haupt. 
Lebhafte Augen, hellblau, mit einem feften, ſthern Blick In 
der Gala-Uniform des Staatsſekretärs eine prächtige, impo⸗ 
nierende Erſcheinung. Im Grunde genommen aber doch nur 
ein, wenn auch hervorragender Beamtentypus der Uebergang3- 
zeit, der Sriegsaera. Lange Jahre persona grata des Katjers, 
ohne eigentlich konſervativ zu fein. Er wandelte auf dem fchmalen 
Wege, der fich ziwifchen den Konfervativen und den Liberalen hin 
ſchlaͤngelt, und wandte fich, mit entgegenfommender Verbindlich— 
feit, bald nad) rechts, bald nach Links, immer wie eg die Minute 
erforderte. Stets hatte ex ein, nein: zwei, drei oder vier Kom— 
promijje in der Hand, und hatte, wenn er auf Abneigung, auf 
Widerſtand im Staatsminifterium, im Bundesrat oder im Par- 
lament jtieß, alfogleich eine billige Löfung zur Hand. - Spielend 
arbeitete ex fich in die jeweilige Materie ein, kaunte fi in allen 
Einzelheiten aus und baute vor den Bolfsvertretern in langer 
ſachlicher Rede Zahlen und wieder Zahlen auf. Nun ift diejer 
Gewandte und Geſchickte jchon über zwei Jahre aus dem Amte, 
diejer Politiker, der fich jofort nad) Kriegsausbrucd mit beiden 
Füßen auf den Boden der neuen 'politiichen Verhältnifie ſtellte, 
ſozialdemokratiſch mit den Gewerkſchaften anbändelte und das 
vielberufene Wort von der Neuorientierung prägte. Er ging, als 
unſer Ernährungsſyſtem 1916, vor der neuen Ernte, zufammen- 
zubrechen jchien, er ging als erfter der Getreuen Bethmann Holl- 
wegs, und der dankbare Monarch hängte ihn den Schwarzen 
Adlerorden um den Hals und verlieh ihm den Adel. Ex ging, 
weil er, ein Anhänger des freien Handels- und Wirtjehaftsver- 
kehrs, jich nicht befreunden konnte mit einem ftaatsjozialiftifchen 
Ernährungsſyſtem, das bis zu den legten Konjequenzen ausge- 
dehnt werden ſollte. Er jchied aus dem Amte, müde, frank und 
rejigniert, baute fich ein ſtilles Sansſouci in Jena auf und ließ 
jich als Brofefjor für Staatswiffenfchaften an der alten thüringer 
Univerjität nieder, an der einſt Melanchthon, Schiller, Fichte und 
Hegel gelehrt hatten, und jchrieb ein Büchlein mit Vorjchlägen 
für eine Reform der höhern Verwaltungsfarriere. 

Schon einmal hatte ein Delbrüd an hervorragender Stelle 
in Preußen-Deutjchland geftanden.” Aber auch ex, der gleichfalls 
jahrelang die rechte Hand des Kanzlers gemwejen war, hatte vor 
über vierzig Jahren weichen müſſen, als neue wirtjchaftspolitische 
Anſchauungen auffamen, die fi) mit feinen Ideen nicht ver- 
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trugen. Auch er wurde, troß unleugbaren Verdienſten, das Opfer 
einer Hebergangszeit, der Gründerjahre nach dem fiebziger Kriege. 
Rudolf Delbrüd, war, unbejchadet jeiner diplomatischen Ge— 
wandtheit, ein jtarfer Charakter, der auch) nach feinem Rüdtritt 
bom Prajidvium der NReichsfanzlei die ſchutzzöllneriſche Politik 
Bismards im Neichstage, freilich fruchtlos, befampfte. 
Clemens Delbrüd, der während des Krieges aus feinem 
Amte geichtedene Staatsjefretär des Neichsamts des Innern und 
Bizefanzler, war, nicht minder ein Mann von ungewöhnlichen 
Gaben, ein Berwaltungsbeamter, der das Durchſchnittsmaß 
durchaus überragte. Was ihm aber fehlte, war der Zuſammen— 
hang mit dem flutenden Leben des Volkes, jeinen taufendfältigen 
Regungen, Wünſchen und Hoffnungen, war die rafche Entſchluß— 
fahigfeit, einzugreifen und feinen Aufgabenfreis, bahnbrechend, 
mit neuen Gedanfen zu erfüllen. Nur wenige Sahre war er 
über die engen Schranken des preußiichen Beamten Hinausge- 
fommen, und das hatte nicht genügt, um ihn unbefangen über 
die vielen Nüdfichten innerhalb des bureaufratiichen Syſtems 
und der wirtichaftlihen und politiihen Machtfaktoren hinweg 
weite Berjpeftiven jehen und neue Wege betreten zu lajjen. Bald 
war er zwar in allen Sätteln gerecht, war er das „Mädchen filr 
alles“, weil er ſich rafch anzupaſſen und in die verſchiedenartigſten 
Materien* einzuarbeiten wußte; aber ganz hatte er fich in der 
Zeit jeiner wechjelvollen Laufbahn vom „grünen Zifh“ nicht zu 
trennen vermocht. | 
Schon mit neunundswanzig Sahren iſt er in Tuchel Land: 
rat, fommt in diefem vereinfamten weſtpreußiſchen Kreije in enge 
Berührung mit dem Großgrundbeſitz und wird fieben Jahre 
ſpäter als Regierungsrat für das landwirtjchaftliche Dezernat ins 
danziger Oberprafidium berufen. Hier wird fein Chef, der 
Sherpräfident Guſtav von Goßler, der frühere Kultusminiiter, 
auf fein nicht alltägliches technifches Verwaltungsgeſchick auf: 
merkſam und lernt ihn fo jehr jchägen, daß er nach dem Tode 
des freifinnigen Oberbürgermetiters Baumbah) den Danzigern 
Delbrüd aufs wärmſte als Nachfolger empfiehlt. Und richtig: 
Diefer zunächft freifonfervativ gerichtete Mann tritt an die Spike - 
der Verwaltung einer traditionell liberalen Stadt, die jahrzehnte- 
lang ein Heinrih Ridert im Reichstag vertreten hat. Cr be- 
währt ſich aufs befte. Bedeutungsvolle Tage fommen für Danzig. 
Das Intereſſe des Kaifers für die alte Hanſaſtadt an der 
Weichjel wird wach. 1901 verlegt der Kaijer das pojener Leib— 
hujarenregiment hierher und vereinigt e8 mit den Danziger Leib- 
huſaren. Bor dem jchlanfen, ehrwürdig-alten Rathausturme - 
begrüßt Delbrüd den Kaiſer, und den General von Madenjen, 
der, bisher Flügeladjutant, jest an die Spige der Leibhufaren- 
brigade tritt. Der Monarch findet an dem reprafentativen Haupt 
der Stadt und feiner eindrucksvollen Rede Gefallen, und ſchon 
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damals, 1901, wußte man, daß Delbrüs der. fommende Mann 
Wilhelms des Zeiten war. Kaum ein Jahr verging, und er 
übernahm, in raſchem Sprunge, das weſtpreußiſche Oberpräfi- 
ium. 

Fürſt Bülow hatte grade jetzt eine neue Oſtmarkenpolitik 
eingeſchlagen, die von der Defenſive zur Offenſive überging. Del— 
brück ſchien, wenigſtens in Weſtpreußen, der rechte Mann zu 
ſein, dieſen neuen Kurs zu ſteuern. Drei Aufgaben wurden ihm 
zugewieſen. Außer einer umfaſſenden Anſiedlungspolitik ſollte 
er die wirtſchaftliche und kulturelle Hebung des Deutſchtums in 
Weſtpreußen ins Auge faſſen. Der Fonds der Anſiedlungs— 
kommiſſion wurde 1902 von 200 auf 350 Millionen Mark er— 
höht, und außerdem wurden 100 Millionen Mark für die Er— 
richtung von Domänen ausgeworfen, eine Konzeſſion an den 
Großgrundbeſitz. Man weiß, daß dieſe plaumäßige Anſiedlungs— 
politik ſehr bald ein zweiſchneidiges Schwert wurde, die Güter— 
preiſe infolge der ſtarken Nachfrage außerordentlich in die Höhe 
ſchnellen ließ und ſchließlich, weil ſie eine offenſichtliche Kampf— 
politik war, in dieſem Sinne ſo gut wie gar keinen Erfolg hatte, 
da die Polen bald grundſätzlich kein Gut mehr an einen Deutſchen 
verkauften, bis Bülow ſpäter das ſchwere Geſchütz der Enteig— 
nung, freilich auch ohne ſichtbaren, Erfolg, auffahren ließ. Auch 
dem Gedanken einer Induſtrialiſierung und kommerziellen 
Hebung des Oſtens war kein beſonderer Erfolg beſchieden, weil 
die wirtſchaftspolitiſchen Vorausſetzungen dafür fehlten. Man 
konnte nicht gleichzeitig den Oſtmarken durch die hohen Schutz— 
zölle das polnische und galizifche Hinterland abfchneiden und nun 
in dieſer wirtjchaftspolitifch toten Ede Deutichlands eine Induſtrie 
großzüchten, der eine Konkurrenz mit dem Weiten infolge man 
gelnder Rohſtoffe und Kohlen ausſichtslos und ein Abſatzgebiet 
ienjeits der öſtlichen Grenzen jo gut wie verſchloſſen war. Erſt 
nach dem. Kriege werden ſich hoffnungspolle Ausfichten für eine 
—— Induſtrialiſierungspolitik eröffnen. Auch die Kul— 
tuxpolitik ſchlug mitunter. etwas ungewöhnliche Wege ein. Die 
— ſollten. die Beamten und Lehrer un die Scholle 
feſſeln, haben aber, da ſie nicht generell gewährt wurden, viel 
böſeg,Blut gemacht. Bleibt als einzige hervorragende Tat die 
Erxrichtung der techniſchen Hochſchule in Danzig und die Bil- 
dungskleinarbeit in der Provinz. 





ESo fonnte,.Delbrüd, ohne. daß ihm perſönlich daraus ein 
Vorwurf gemacht wexden konnte, nicht eben große, Erfolge: in 
‚der Oftmarfenpolitif, aufweiſen, als er nad). dreijähriger, Tätig— 
teit als, Oberbräfident zur Leitung des preußiſchen Handelsmini— 
—— ‚ji Oktober 1905 nach Berlig geholt wurde, In ber- 
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nismaßig furzer ‚Zeit wax dies die dritte verantwortungs⸗ 
volle Poſition, in die er fi) mit raftlofem Eifer einarbeiten 
mußte. Auch hier ift er nicht zur vollen Entfaltung feiner Kräfte 
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gefommen. Auch bier allerhand Anſätze, ohne daß er etwas 
wirklich Grundlegendes vollbracht hatte. 1907 legte ex eine 
Derggejegriovelle vor, die die Schäden der Bergbaufreiheit be- 
feitigen jollte, und jtellte im November desjelben Jahres Maß— 
nahmen in Ausſicht, um auf die hohen Kohlenpreife der ſyndi— 
zierten Zechen im Intereſſe der Konſumenten einzuwirken. Aber 
man weiß, daß auch er wie jein Vorgänger, der „lange Möller“, 
mehr veriprochen hatte, als er halten konnte. Und noch einmal 
trat er, einem kaiſerlichen Wunſche folgend, für die Intereſſen 
der Maſſen gegenüber den Kohlenherren ein, al3 er nad) dem 
Tchredlichen Unglüd von Radbod, im November 1908, eine No— 
velle zum Berggeſetz einbrachte, um die Einführung von Ar— 
beiterfontrolleuren zu ermöglichen. Damals ſprach er in der Ein- 
führungsrede zum Gejeßentwurf das Wort: „Es handelt fih um 
den Kampf um die Seele des einzelnen Mannes.“ Ihm fchten 
alfo die Gefahr des wachlenden roten Geſpenſtes größer zu fein 
als die Lebensgefahr der Bergarbeiter, die er doch vor allem durch 
das Geſetz beſſer jehüten jollte. Die bedeutete ihm im lebten 
Grunde nur das Mittel zum Zweck. Die Politik des grünen 
Tiſches. Dennoch mußte er fich auch hier mit einem Kompromiß 
begnügen. Das tat indejjen jeiner Karriere feinen Abbruch. Im 
Gegenteil. Als fih im Juni-Juli 1909 der Kampf um die 
Reichsfinanzreform mehr und mehr zufpiste, jprang aud er 
zunächſt für die Bolitit Bülows in die Breſche und wandte fich 
icharf gegen die vom ſchwarzblauen Blod vorgejchlagene Mühlen— 
umſatz⸗ und Kotierunggfteuer und gegen den Kohlenausfuhrzoll. 
Obwohl die Mehrheit an jenem heifen Sommertage im Reichs— 
tage feine Darlegungen mit beleidigender Nichtachtung aufnahm, 
war er neben Herrn d. Bethmann Hollmeg einer der eifrigiten 
Steuerdiplomaten der auseinanderfallenden Regierung, um ein 
Steuerfompromiß mit der Rechten und dem Zentrum zujtande 
zu bringen. 

Der Lohn blieb nicht aus. Bülow trat zurüd. Bethmann 
Hollweg wurde fein Nachfolger und Delbrüd als neuer Staats- 
jefretär des Snnern einer der Edpfeiler der neuen Regierung. 
Dem äußern Anschein nach war ihm an diejer Stelle zunächſt ein 
größeres Glück bejchieden. Zwei geivaltige Gejege wurden unter 
jeiner Führung vollendet: die Zufammenfajjung der geſamten 
Berficherungsgefege in der Neichöverficherungsordnung mit dem 
Anner einer Witwen- und Waijenverforgung und da Ange— 
itelltenverficherungsgefeg. Jedoch war die Reichsverficherungs- 
ordnung von ihm nur zum Abſchluß vor dem NReichstage ge- 
bracht worden. Und die von ihm jo jehr befürmortete Ein- 
ſchränkung der Selbftverwaltung der Krankenkaſſen war eines 
der umftrittenften Kapitel. Noch unglüdlicher mar das fort- 
währende Herumdoktern an den Kaligefegentwürfen, und gar 
fein Verſuch, den Gedanken der kaiſerlichen Erlaſſe vom Jahre 
1890 zu verwirklichen und endlich ein Arbeitskammergeſetz zu⸗ 
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jtande zu bringen, jcheiterte vollends. Dagegen war fein Drud 
auf die preußifche Regierung, von Reichs wegen der Wohnungs- 
frage näher zu treten, falls Preußen fich nicht zu einem Woh— 
nungsgejeß entjchliege, nicht umfonjt geiwefen. Im ganzen ge- 
kommen aljo litt feine Sozial- und Wirtjchaftspolitif unter 
Halbheiten und Kompromiſſen. 

Eins muß man bei alledem zu jeinen Gunſten anführen. 
Das Reichsamt des Innern war im Laufe der Fahre zu einem 
Reſſort angewachſen, deſſen Aufgabenfreis fat unüberfehbar ge- 
worden war. Es war mit der Zeit fürmlich zu einem Sammel- 
beden der heterogenften Dinge geworden. Schon Graf Poſa— 
dowsky hatte dariiber gejtöhnt, und mehrfach war bereits der (jebt 
endlich erſt verwirklichte) Gedanfe ernſthaft erwogen morden, es 
in zwei Neichsamter zu zerlegen. Der Krieg hatte diefe an ſich 
jhon vorhandene Fülle von Aufgaben noch um (beinahe buch- 
jtablich) taufend andre vermehrt. Das Reichsamt, dem unter 
andern die verziwidten Ernahrungsfragen aller Art zugewieſen 
murden, ward bald zu einem Geſetzes- und Verordnungsauto- 
maten. Das mußte jelbjt einem jo anpafjungsfähigen Wanne tie 
Delbrüd, der fih mit unermüdlidem Fleiß in alles einzuarbeiten 
bemühte, zu viel werden, mußte ihn erdrüden. Dazu fam die 
Ohnmacht der Stellung de3 Reichsamtes. Es konnte wohl Ver— 
ordnung über Berordnung herausbringen, hatte aber weder eine 
Kontroll-, noch eine Exekutivgewalt. Ferner beliebte es den 
Senerallommandos, auch in wirtjchaftspolitifche Fragen einzu- 
greifen, und die Ausführung der Bundesratsverordnungen lag, 
wie Herr von Oldenburg-Januſchau einmal aufatmend fagte, 
glüdlicheriweije in den Händen der Provinzial» und Kreisbehör— 
den. Nicht zulegt war der Staatsſekretär für die Bearbeitung 
der täglich neuen Kriegsaufgaben auf mwirtjchaftlicdem Gebiete auf 
einen beſchränkten Kreis von Perſonen angewiesen, die, weil nur 
came, ebenfowenig dem wirklichen Leben nahe ftanden mie er 
jelber. 
So jah ex fchlieglich jelbft ein, daß es in diefem Stile nicht 
weitergehen könne, und regte an, die jamtlichen Ernährungs: 
fragen vom Reichsamt des Innern loszulöfen. Das gejchab, 
und er trat ab von der Bühne der DOeffentlichfeit. Here Doktor 
Helfferich wurde fein Nachfolger. Clemens Delbrüd hatte wohl 
das Morgenrot der innerpolitifchen Neuordnung gejehen; an der 
Neugeftaltung der Dinge mitzuarbeiten, ward ihm nicht mehr 
beſchieden. Wenn aber von den Politikern der Kriegszeit geiprochen 
wird, darf fein Name nicht unerwähnt bleiben. Er war ein 
Menſch, der mit fchürfender Gründlichkeit ins Detail drang, dar: 
über aber oft die großen Zuſammenhänge überjah, der eine 
Politik von a zu Fall trieb und jich nicht von weitumfaſſenden 
ihöpferifchen Ideen leiten ließ. Nehmt alles nur in allem: er 
liebte fein Amt. Das war feine Stärke und Schwäche zugleich. 
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Tätiger Seift! von willi wolfradt 
X ieber Freund! 5 | 
Es ift wie Schon fo oft: ich muß Dir in dem, was Du zu 
dem newen Jahrbuch der Aktiviften (Zweites der Ziel-Jahrbücher, 
herausgegeben von Kurt Hiller, verlegt vom Neuen-Geiſt-Verlag in 
Leipzig) zu jagen haft, vollauf Recht geben und bin trogdem bereit, 
nicht. nur einer ſtumpfen Menge, ſondern auch Deiner innigen 
Weisheit gegenüber, Denen um Hiller den Schild zu Halten. Ge— 
wiß eignet dem hier manifejtierenden ‚tätigen Geilt‘ eine Starr⸗ 
heit der Gefinnung, Die e8 mir unmöglich macht, mich rückhalts— 
[08 zu ihm zu befennen, auch wenn ich dem Begriff der Aktivität 
einen Spielraum gebe, den einige feiner Verkünder in partei- 
hafter Verbohrtheit abjperren zu müffen glauben. Gewiß ver> 
miffe auch ich über den vielen Berufungen auf die Liebe den 
Geift der Demut, der ſich dor allem in einer demütigern und 
minder anipruchäpollen Vorſtellung ven Geiſt‘ kundzutun hätte. 
Du. weißt mich, daß meine Natur mich ganz und gar nicht auf 
zielfeftes Wollen, Politik und Machtitrebung eilt. Aber das 
eben meine ich: ob man Sa oder Nein fagt zu der fpezifiich 
aftiviftifchen Ausprägung einer tatfräftigen Verehrung des Gei— 
ftigen, das iſt Sache der Veranlagung; und Das jcheint mir 
grade gegen Hiller perjönlich und einige, aber doch auch nur 
einige jeiner Verbündeten einzuwenden, Daß fie ihre, nım ihre 
Art diefer Verehrung anerfennen und Geiftergebene andrer Art 
mit oft glänzender, aber verblendeter Schärfe als. Duietiften, 
Aeitheten und Verräter am Geiſt abtun zu können meinen. Bor 
allem .ift da überjehen, daß das Beifpiel einer Weltflucht aus 
Reinheit des Herzens aftiver für den Geiſt wirken mag als manche 
Tirade antihiirgerlicher Entichlofienheit. Das bißchen Pathos ift 
heute jo wohlfeil und legitimiert nicht mehr Geift, als es etwa 
auch die unpolitiſche Feinheit blaſſer Wortkünſte an ſich könnte. 
Grade. wir dürfen nun nicht verkennen, wie eindeutig die 
Schroffſten unter den Aktiviſten ihre Natur auf ihre Einſtellung 
weiſt, und daß fie mit all ihren Vorzügen und Mängeln, auch 
ſich ſelbſt zum Trotz, unfre Kameraden heißen müſſen,  jofern 
ihre Idee, abgeſehen von ihrer Fixigkeit oder Fixheit, ſie nur 
wirklich erfüllt und. beſeelt. Wir find. ja alle Narren einer Sehn— 
ſucht; der Eine. mag fie nun benennen, der Andre von ihr ſchwei— 
gen, der Dritte fie gar leugnren. sn. 
+ Dia Sagteit da: „Wenn von unfver, ganzen ‚Kultur einmal 
nur dieſes Wert erhalten. bliebe, ſo hätte nur. eine ihrer Grimaſſen 
dieſe Walt; überlebt,” Du verjiehit aber Damit..ginen ‚aktuellen 
Aufruf der; Diefe Welt nur. fällen, nicht fie :äfherleben; will, ‚pie 
ein. zeitloſes Dichtwerk, mit unbilligen Ehwigfeitsanfprüchen. 
Müſſen Die, die verſuchen, von innen die zähe Schale aufzu— 
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Iprengen, nicht froh jein, daß ihnen von außen der Stoß einer 
wohlgeſattelt anveitenden Phalanx in die Hände arbeitet? Gben- 
jo wie die Kteiltreiber doch “genen, Die den Boden Iodern, alle 
Ehren erweifen müßten. Das ‚Ziel‘ tft ja nur ein Weg; auf 
den ‚Weg‘ zu kommen aber ift ihr Ziel jo gut wie unſres. Und 
wie die Einficht in die einigende Kraft des Ranges und in ihre 
Ueberlegenheit über alle rangloſe Richtung grade in dem Kreiſe 
der Zielbundmenſchen, die in diefem Buche zu mächtigem Chor 
ſich jammeln, Boden gewonnen bat: das ift das Ermutigendſte 
an diejer Tat des Wortes, wie man es zu bezeichnen ſich umſo— 
weniger Ächeuen muß, wenn man in der ‚Tat‘ feinen Götzen an- 
betet. Was äußerlich betrachtet fih in der Betonung einer gei- 
tigen Arttofratie, in der Abwendung von einem nibellierenden 
Demofratismus in faſt allen diefer Aufſätze, am helliten und 
überzeugenditen in Hillers Projekt eines deutichen Herrenhaufes 
ausfpricht und dem Ganzen eine Note gibt, die man noch im 
eriten, plumper politifchen diefer Jahrbücher vermißte: das gibt 
dem Buch eine Weite des Horizonte, die es jenſeits aller flachen 
Toleranz den Gegenjag mitumjpannen läßt, jofern er nur rein 
und tief it. Die Seiten, auf denen der Ueber- und Unaktiviſt 
Franz Werfel die chriftliche Sendung gegen die ‚Macht‘ aus: 
[pielt, dieje Seiten, die es allein umbedingt fordern, daß ernite 
Menichen fi in die aktiwiftiiche Disfuffion als in die grund- 
legende aller geiftigen Austragungen mit Hingebung einſenken: 
bezeugen beſſer als irgend etwas die großzügige, das Große ehrende 
Geſinnung, die Hier am Werke ift. Bei aller kaum überbist- 
baren Grobheit der ſtiliſtiſch beiſpiellos Haven, padenden und 
funkelnden Dialektik, mit der Hiller feinen: eigenen Standpunkt 
je ungeſtüm vertritt, als wäre jede Abweichung davon Stumpf- 
und Irrſinn, bejigt er doch als Herausgeber viel zu viel Organ 
für Perſönlichkeit, als daß er nicht auch dem nur analytiſch Be- 
trachtenden oder janft zur Arbeit an fich jelbit fich Beicheidenden, 
jofern er nur von Rang ift, das Wort, auch das gegen den Akti— 
vismus Hillericher Prägung wendbare, überließe. So entiteht 
eine reich abgeftufte Skala von Formulierungen jener Forderung, 
den eilt in den Stand der Macht zu fegen, ihn gegen die: tradi- 
tionelle, quantitative, materialiftiiche Macht durchzuſetzen. Alle, die 
ſich irgendwie aus tiefftem Herzen diefer Forderung anzuſchließen 
——— müſſen es tun, und dazu, Freund, gehören mit Werfel 
auch wir. | = | 

‚ Multatuli, ein verfrühter Aktiviſt, beklagte ſich mit Recht 
geimmtg, als man feinen in heiligem Zorn aufbrüllenden An- 
Hagen allgemeinen Beifall ob ihrer Form zolfte, ohne fachlich auf 
jte einzugehen und ihre.trübe Veranlaffung zu bejeitigen. Eben: 
jowenig Freude mag es den jungen Politifern des Geiſtes ‚bereiten, 
wenn man ihr literariſches Vermögen rühmt. ch aber: glaube 





unbedingt, daß ein jolches Niveau des Ausdruds beweiſend ift für 
den ethiichen Rang. Wo haft Du je bei den vielen Köpfen eines 
Bundes intelleftueller Menſchen vereint mit jo geſammelter Stoß— 
fraft jo viel in Gedanken und Sprache offenbarte Qualität ges 
ſehen! Man fpürt wohl und bedauert: dieje jind feine Gemein- 
ihaft, in Liebe verknüpft; nicht ihre Leben, nur ihre Meinungen 
rinnen zufammen. Und doch iſt über ihnen etwas, das ſie zum 
Bunde, zu einem um fich greifenden, jchivellenden Bunde eint: 
ſtiliſtiſhe Kraft. Die wirkt auch noch in Denen, die mitläuferig 
eher zur Verwäfjeruna des etwas zu umfanglichen Manifeftes bei- 
tragen, als daß fie es bereicherten; es find grade Die Tpeziftich 
Hillerſcher Richtung, die er jelbit turmhoch überragt. Aber auch 
jie trüben, ftilgebunden, nicht den Eindrud, daß es eine Gene- 
ration ift, die hier fpricht, unfre Generation, Du! Das ift 
eben ganz Gegentwart, Not der Gegenwart entboren; und es be- 
jagt nichts, daß es, was auch ich glaube, vor dem Forum der 
Zeitlofigfeit nicht wiirde beftehen fünnen. Dies Wert Hat nicht 
mehr Beitimmung zum Cwig-Schönen als jede Arbeit, die vom 
rhythmiſchen Gleichichritt der werkenden Kräfte durchpulft wird. 
Ich wüßte aber nicht, wo diefer in unfrer Zeit vernehmlicher und 
bezwingender ans Ohr aller Weckbaren gepocht hätte. 

Gegenüber dem erften Zielbuch darf man einige fünfte — 
und deito großjpuriger rollende — Räder bemängeln, dafür aber 
eine bedeutende Erweiterung des Blidfeldes und Verweſentlichung 
der Politik feititellen. Sie ift philofophiich genug, um der unend- 
lich tiefen metaphyſiſch-morphologiſchen Betrachtung S. Fried— 
laenders über ‚Individuum' und einfachern Arbeiten von höchſtem 
Belang wie etwa Lemms Unterſuchung über oriental-occidentale 
Antipodie und ihre Ueberbrückung durch den Europa-Juden; oder 
wie Weltſchs einſichtige Scheidung und Verſöhnung von ‚Erleb— 
nis und Intention‘ Raum zu geben, obwohl ihre Tendenzkraft 
bi3 zum kaum mehr Politiſchen verinnerlicht ift. Andrerjeits 
padt fie das aftırelle Problem etwa des Parlaments oder der Mili- 
terifierung der Jugend (Helene Stöder) eindeutig fordernd an, 
realpolitifch in einem neuen Sinn, über den Zeitungstag durch 
ee erhoben, dem fie Doch ganz gehören will. Es ift ein bezwin— 
gend Starker Griff in dem Buch und neben fältern auch mand) 
warmer Menjchenblid. Der neue Nationalismus, Betriebjamteit, 
Taktik — diefe Namen, die uns ſchaudern machen — fie find 
ja auch bier nur Hohle Schellen und darum von wenig Pemeis- 
fraft gegen einen neuen Geiſt, der die Neinheit, die Stille und 
die Vernunft der Demut einer unmittelbarer tätigen Energie ver- 
bündet. Und wenn der ‚Neue-Geift-Berlag‘ fich ſolche Spann- 
weite erhalten kann, ohne an Intention einzubüßen, jo vermöchte 
er wirklich zu einer Waffe zu werden, unter die auch wir, Freund, 
werden treten konnen und müſſen. \ | 
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Tolſtois Prophezeiung auf Den Weltkrieg 
Zum fünften Jahrestag des Krieges 

Am fünfundzwanzigften Juni dieſes Jahres zitierte im Reichs» 
tag unter der Unruhe des Haufes Herr von Kühlmann aus 
einer Rede Moltkes vom vierzehnten Mai 1890 die Worte, daß 
der nächte europäiſche Krieg ein fiehenjähriger fein fünne, oder 
auch ein dreißigjähriger. 

Die Wirkung diefer Worte ijt ebenfo bekannt, wie bis dahin 
Moltkes Worte leider unbelannt waren, glei manchem Mene⸗ 
tekel Bismarcks. 

Aber nicht davon ſoll die Rede ſein, ſondern von einer ſelt⸗ 
ſamen Prophezeiung Tolſtois auf den Weltkrieg, die er 1910, 
kurz vor ſeinem Tode, ſeiner Tochter diktiert hat. Der Wortlaut 
dieſer Prophezeiung durfte in Rußland nicht veröffentlicht werden. 
Das Manuffript bildete einen Teil des literariſchen Nachlaſſes 
Tolftois, um den nah jeinem Tode, Gattin und Tochter mit 
einander prozeffierten. Anſcheinend ift der Text dann verichieden 
gefaßt, in England und Amerifa verbreitet geweſen. Die fol- 
gende Faſſung geht zurüd auf die Holländiihe ‚Wereldfronid‘ 
bom fünften September 1914. Der nadjtehende Tert ift aus 
diefer und aus einer deutjch-amerifanifchen Quelle vom Oftober 
1914 zufammengeftellt. 


Dies iſt eine Viſion kommender Ereigniſſe. Ich vermag das 
unheimliche Bild deutlich zu ſehen. Ueber dem Ozean der 
Menſchenſchickſale erblicke ich die Silhouette eines nackten Weibes. 
Ihre Schönheit, ihr Lächeln, ihre Juwelen, der Reiz, der von ihr 
ausgeht, ſind unvergleichlich. Die Nationen der Erde beſtürmen 
fie, jede iſt begierig, ihre Gunſt zu gewinnen. Aber fie, eine 
echte Buhlerin, liebäugelt mit allen. In ihrem Haarſchmuck 
glänzen Diamanten und Rubinen, und im Diadem ihres 
Hauptes kann man ihren Namen leſen: Commerzialismus. 

Wie ſchön, wie begehrlich ſie auch ſcheint: Leid und Ver— 
wüſtung folgen ihrer Fußſpur. Ihre Stimme, die den metal- 
liſchen Klang des Goldes hat, und ihr wollüſtiger Blid jind Gift 
für die Nationen, die ihrer Schönheit zum Opfer fallen. Sie 
trägt drei Fadeln, deren Funken die Welt in Brand ſetzen werden. 

Die erſte ift die Kriegsfadel, welche die ſchöne Frau bon 
Stadt zu Stadt, von Land zu Land trägt. Sie entzimdet zu— 
nächſt den Patriotismus, aber daS unvermeidliche Ende ver: 
Hingt beim Donner der Geſchütze und beim Geräujch des Ge— 
wehrfeuers. 

Die zweite Fackel iſt die der Heuchelei und der Engherzig— 
feit. Sie zündet die Lampen in den Tempeln und auf den 
Altären gebeiligter Spnititutionen an. Aber ausgehen davon 
Saljchheit und Fanatismus.. Sie vergiftet das Leber der Men- 
chen von der Wiege bis zum Grabe 

Die dritte Fadel ift die des Hafjes, der aus verfälfchter 
Gerechtigkeit aufiteigt, der die Familie und zulegt daS ganze 
öffentliche Leben durhdringt, Literatur, Kunft und Staatskunſt. 

Der große Brand wird 1912 beginnen, angeftedt durch die 
erste Fadel in Südoft-Europa. Im Jahre 1914 wird er fich 
zur Weltkataftrophe entwideln. Danach jehe ich ganz Europa 
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in Flammen und Blut. Ich höre die Klagen von ausgedehnten 
Schladtfelbent. Aber im Jahre 1915 wird die Geftäft eines 
neuen Napoleon vom Norden ber die Bühne der Weltgeſchichte 
beſchreiten. Er hat keine militäriſche Ausbildung, ex wird ein 
Schriftfteller oder Journaliſt fein, aber in feiner Macht wird 
der größte Teil von Europa bis 1925 bleiben. 

Das Land des großen Krieges wird eine neue politifche 
Aera für Europa einleiten. Es werden feine Königreiche und 
feine Kaiferreiche mehr jein, aber e3 wird ein Verband aller 
Reiche der Erde gebildet werden, ähnlich dem der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Es bleiben einfach vier große Nationen 
übrig: Germanen, Lateiner, Slaven und Mongolen. 

Nach 1925 ſehe ich eine große Veränderung in religiöfer 
Hinſicht. Die ziveite Tadel der Buhlerin ‘hat den Fall der 
Kirche verurſacht. Die ethiſche Idee ift beinahe ganz ver— 
ſchwunden, die Menjchheit ohne Moralgefühl. Dann ſteht jedoch 
ein großer Reformator auf. Er will die Welt von den Weber- 
bleibjeln des Monotheismus befreien und den Grundftein fir 
dert Tempel des Pantheismus legen. Und ich fehe den Beginn 
eines neuen friedlichen Zeitraums. Der Mann, der dieſe Miſſion 
vollbringen wird, iſt ein Mongole. Er lebi bereits hier auf 
Erden, aber er ſelbſt iſt ſiih der Aufgabe, die ſeiner wartet, 
noch nicht bewußt. 
Die dritte an in den Händen des Meibeg hat bereits 
begonnen, unsre amilienbeziehungen zu untergraben, unfre Be- 
griffe von Kunft und Moral zu veriwirren. Die Beziehungen 
ziviihen Mann und Frau werden nur al3 profaifche Aſſoziation 
der Geſchlechter angeſehen. Die Kunſt hat begonnen, zu degene⸗ 
rieren, politiſche und religiöfe Störungen werden dag geiftige 
Fundament aller Völker ins Wanken bringen. u 
_ Der Nationalitätenkrieg in Europa, der Klaſſenſtreit in 
Amerika und der Raffenftreit in Alten haben die Aultuxarbeit 
ein ganzes Jahrhundert zurüdgedrängt. Aber da, nittten im 
Jahrhundert, jehe ich einen Helden auf dem Gebiet der Kunſt 
und Literatur aufſtehen aus den Reihen der Lateiner und die 
Welt reinigen von allem Alten und Böſen. Das jtrahlende 
Licht des Symbolismus wird die Fackel des Commerzialismug 
überftrahlen. An die Stelle der Polygamie und Monogamie 
wird Poetogamie treten, eine Beziehung der Gefchlechter, die 
ſich nach den poetifchen Begriffen des Lebens entwickelt. 
Ich fehe die Nationen mweijer und befjer werden. ine 
Zeit wird kommen, too die Nationen nichts mehr werden wiſſen 
wollen von Armeen, Heuchelei und Entartung in der Kunft. Sie 
werden begreifen, daß die Iodende Frau eine Illuſion mar. 

Das ganze Leben ift Entwicklung, und Entwicklung ift 
Fortſchritt bon einer einfachen zu einer zufammengefegten Form. 
Ich jehe das Weltdrama in feiner heutigen Form verſchwinden 
wie Das Abendſonnengold hinter den Bergen. 
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Dichter und Helden vor Morig Setdftein 

9% "üppige Drama der olympiichen Götterivelt, dem gläubigen 

Griechen eine fosmijche Realität, wird in Wahrheit das un- 
beivußte Produkt der Phantaſie eines ganzen Volkes geweſen fein. 
Wer bei den Griechen dichtete, der half die bunte Fabel weiter⸗ 
ſpinnen; Träumereien ungezählter Einzelner wurden. zu gemein- 
jamer Leiftung zuſammengeſchloſſen durch den Mythos. 

Was uns betrifft, jo haben mir zwar Wiſſenſchaft als ge- 
jamteuropätfche Angelegenheit, und jeder Forſchende, Lernende, 
Lehrende trägt feinen Bauftein zu der mächtigen Kuppel herbei. 
Die Phantafie dagegen findet feinen Mittelpunkt mehr und fteebt 
in ziellojer Fabelei tauſendfältig auseinander. J 

Dieſer überaus richtige Gedankengang ſteht, dem Sinne 

nach, zu leſen in Gerhart Hauptmanns Griechiſchem Frühling. 

Er ſcheint mir das Grundleiden modernen Literaturbetriebes zu 

bezeichnen. Da wir den Mythos entbehren, die religiös geweihte 

Märchenwelt, da unſrer Phantaſie kein geformter Stoff darge— 

boten wird, ſondern nur das Rohmaterial ungebändigter, während 

des kurzen Einzellebens erzeugter Wünſche, Hoffnungen 
und Sehnſüchte, ſo fehlt unſern Themen die Notwendigkeit. Zu 
dem ſeeliſchen Erlebnis, das nach Ausdruck ringt, muß, im all— 

gemeinen, der Stoff erſt hinzugeſucht werden; er iſt nicht ge— 

wachſene Haut, ſondern gekauftes Kleid, noch dazu ein Kleid, das 

kaum jemals durch die Mode beſtimmt wird, ſondern aus dem 
Trödelkram der Weltgeſchichte wie zu einem programmloſen 

Maskenfeſt gewählt werden ſoll. Die Aufgabe, den Stoff einem 

von vorn herein leeren und gleichgültigen Publikum aufzuzwingen, 

kommt als beſondere Leiſtung zur eigentlich dichteriſchen Tat noch 

hinzu. Sogar Goethes Werk iſt von der mangelnden Nottvendig- 

feit des Stoffes nicht ganz ungeſchädigt geblieben. Wagner hatte 

den richtigen Gedanken, daß die Kunſt, und gar eine fo feierliche 
Kunjt wie die Muſik in der Verbindung von Orcheiter- und 
menjchlichen Stimmen des Mythos zu ihrer legten Rechtfertigung 

bedürfe; nur vergriff er fich grotesk mit dem Verſuch, dieſen 

Mythos durch die Auffriſchung einer fulturhiftorifchen Antiquität 

zu gewinnen. Solange die Suggeftion anhielt, jeinen tönenden 

Torgängen liege Mythos zur Grunde, behaupteten Wagners Werke, 

und jogar ihre Darfteller, in der Tat ebendaher eine befondere 

und unbergleichliche Würde. Nur konnte es feeilich nicht aus⸗ 

bleiben, daß man eines Tages den zufälligen Charakter auch des 

bayreuther Stoffkreiſes entdecte, und daß ſeitdem bon Wagners 

Leiſtung nichts übrig blieb als Dpern, was ja durchaus nicht 

wenig iſt, aber keineswegs das, was ihr Schöpfer erftrebte. Viel- 

leicht befteht die befreiende Wirkung des von Zeit zu Zeit verfün- 

deten Kunſtevangeliums des Naturalismus zu einem großen Teil 

darin, daß mit dem fozialen Thema ein Stoffgebiet gefunden tft, 

das jedem Lebendigen, dem Schaffenden tvie dem Aufnehmenden, 

ohne weiteres nahegeht, das nicht geſucht, ſondern gegeben, nicht 
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zufällig, jondern notwendig zu fein fcheint. Sowie indeffen die 
Phantaſie anfängt, über die Darftellung alltäglicher Not und 
‚allmerichlichen Elends wieder romantifch hinauszuſchweifen, be- 
ginnt die Qual des Stoffes von neuem. . 
Dieje Unficherheit modernen Dichtens findet ihren Ausdrud 
im Schwanken des Heldenbegriffs. Wir haben erlebt, daß die pro- 
duktive Teilnahme fich feidenfchaftlich jedem Widerſpiel des hel- 
diichen, dag heißt: vorbildfichen Menſchen zumandte. Der große 
piochologiiche Aufwand etwa in Flauberts ‚Education sentimen- 
tale oder ‚Madame Bovary‘ gilt Perjonen, die durchaus nur 
in Gänſefüßen Helden genannt werden fünnen. Faſt in. der ge 
jamten Leiſtung der naturaliftiihen Epoche gibt es feinen Helden. 
Der Drang des Dichters, den erhöhten, den vorbildlichen 
Menſchen zu Nuchen und bildend aus fich herauszuftellen, bleibt 
doch mächtig. Wer gilt den SHeutigen als höchſter Typ? Die 
deutiche Antwort lautet jeit den Tagen der Stürmer und Dränger: 
das Genie. Wer ift Genie? Die Romantik gibt, für ganz 
Europa, die Lofung: der Künſtler. | 
Damit iſt die Poeſie in einen höchſt gefährlichen Zirkel ge- 
raten. Wenn die Blüte der Menfchheit ſich im Dichter verkörpert, 
ſo findet der Dichter feinen Stoff mehr — außer fich ſelbſt. Achill 
zwar brauchte, jeinen Homer; Homer aber brauchte noch ebenso 
jeinen Achill, deffen Taten ihm nicht nur den Stoff, jondern auch 
die Rechtfertigung und Weihe des Singen und Sagens ge- 
mährte. SHeutigen Tages wäre Homer fich felber genug; am 
Wunder feiner eigenen Produktivität und Genialität ließe er fein 
Schaffen fich entzünden; beraufcht vom eigenen Spiegelbilde gäbe 
er nichts als Selbftdaritellung. Der Schreibende wird nicht mehr 
Danach gewertet, wa3 er kann, fondern was er ift — und wenn er 
Intereſſe an ſich nehmen und für fich weden foll, jo wird er nichts 
zu jein brauchen als ein exzentriſcher Menſch, Ausnahme, Original. 
Dies jcheint mir in erheblichem Make Strindbergs Fall zu jein. 
Fin irgendwie abfonderliches Schickſal, ungewöhnliche Jugend, 
meite Reifen; Kämpfe und Fahrten. treten an die Stelle frei- 
Ichaffender- Produktivität. Goethe erkannte früh die Gefahr des 
Zirkels, und von der Iheatralifchen Sendung zu den Lehrjahren 
Wilhelm Meifters, vom Urfauft zum zweiten Teil der Tragödie 
hat ex fich gemüht, die dampfende Genialität abziehen zur Taffen 
und Wert und Vorbifdlichkeit des Menschen folider zu begründen. 
Zwiſchen Nachgiebigkeit und Widerftand gegenüber dem verloden- 
den Thema ftrömt die Produktion der lebten hundertfünfzig Jahre 
mit ihren zahllofen Künftlerdramen und Künftlerromanen dahin. 
Mit ſolchen Betrachtungen ift ein Standort gewonnen zur 
Beurteilung von Romain Rollands umfangreichem Epos ‚Sohann 
Chriltof‘, das jet mit feinem dritten Bande in deutfcher Ueber— 
ſetzung abgeichloffen vorliegt und das nach Umfang und Bedeu— 
tung die prinzipielle Würdigung herausfordert. (Johann Chriftof 
am Biel. Verlegt von Rütten & Loening in Frankfurt am Main.) 
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Wenn jemand vorhergewußt hätte, daß der Krieg kommen 
und einen blutigen Strich unter die bisherige Weltrehnung ziehen 
erde, und wenn er darum das Europa dor dem Kriege in einem 
Rieſenbilde Hätte feithalten wollen: er hätte diejes Werk fchreiben 
müſſen — fo voll Ahnung der nahen Kataftrophe fteckt es. Alles 
it darin, was in den vierzig Friedensjahren an geitigen Kräften 
durcheinander und gegeneinander gewirkt hat: die Literatur, die 
bildende Kunft, die Muſik; die Philofophie, der Sozialismus, die 
Politik; freilich meift nicht auf die legte Formel gebracht, fondern 
oft mit ein paar Schlagworten, die bisweilen von der Phraſe 
nicht allzufern bleiben, erledigt. Es ift darin, von prophetiichen 
Kräften geballt, der Haß, der ſchließlich explodiert iſt, und die 
Liebe, die den Ring der Menjchheit einmal wieder ſchließen mind. 
Es tft darin ein unüberjehbares Gervimmel von Menjchen, 
Deutjche, Franzojen, Italiener und Juden, tragiſche Gejtalten 
und lächerliche, jolche, die bis in ihre tiefite Seele hinein trans- 
parent erjcheinen, und folche, die nur mit theatralifcher Geſte ſich 
vorüberbewegen. Und e3 it Darin ein endlofer Reigen von 
Frauengeftalten, eine ganze Welt leidenjchaftlicher Weiblichkeit, die 
nach dürren Flächen altfluger Reden immer wieder den Dichter 
von göttlicher Getvalt des Schaffens offenbaren. Und e8 iſt end- 
lih noch darin eine Lebens- und Menſchenkenntnis überlegener 
Art, die ganz nah an Weisheit heranreicht. | 

Diejer ganze Kosmos nun ſchwingt um den einen Johann 
Ehriftof. Romain Rollands Held und Liebling, der aus zu enger 
deuticher Heimat nach dem freien Frankreich ausbticht und in der 
Berührung mit Italien fich vollendet, der feine Zeit verkörpert, 
indem er fich ihr entgegenjtemmt, fie bekämpft und über fie 
triumphiert, Johann Chriftof der Sinn, der Exponent, die Blüte 
und Rechtfertigung feiner Epoche — was wird er fein? SKKünitler, 
Mufifer. Wir ſchwimmen mit dem Strom romantifcher Genie- 
verebrung. — 

An der techniſchen Bewältigung der Aufgabe iſt nichts aus— 
zuſetzen: Johann Chriſtofs ſchöpferiſche Potenz, auf die bei einem 
Künſtler alles ankommt, und die doch nicht bewieſen werden kann, 
wird glaubhaft gemacht. Romain Rolland beſitzt eine ganz befon- 
dere Fähigkeit, den Vorgang muſikaliſcher Inſpiration und Pro— 
duktion zu umschreiben und auszudrüden. Auch dies tjt geleiftet, 
daß das produktive Pathos des deutichen Muſikers in den Dienft 
eines leidenichaftlichen Ethos geitellt wird. Mit der bunten Fabel 
des Künſtlerromans empfangen wir eine Bilanz "Europas. Der 
Kampf, die Not, die Angft und die Hoffnung einer Epoche dar- 
geitellt al8 Entwidelungsitufen eines Schaffenden; der Schaffende 
erhöht zum Mittelpunft und Gipfel jeiner Zeit und feines Erd— 
wi: jo enthüllen ji die Wertungen der Generation vor dem 

riege. 
Mit gefälliger Phantaſie ſich das Ideal eines Menſchen, die 
Vollendung ſeiner ſelbſt zu erfinden, bleibt das beneidenswerte 
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Recht des Dichters, das man ihm nicht mißgönnen wird, falls 
er nur jchöpferifche Kraft genug bejigt, das Idol mit Blut zu 
füllen. Dem Epifer Rolland fehlt «8 nicht daran. Und au 
jene zweite Freiheit wird man ihm einräumen, ſeinen Freund 
einen erdichtelen Lebensweg zu führen, eineri Weg, der unaufhalt⸗ 
ſam fteigt, auf dem genau in den rechten Abſtänden die erwünſchten 
Stationen des Leides und des Glückes ihn erwarten, auf dem bon 
frühefter Jugend an im rechten Augenblick die rechten Menſchen 
bereitſtehen, um ihm, als Freunde oder Widerſacher, eine Strecke 
vorwärtszuhelfen. Man wird dem Zufall in dieſen tauſend Be— 
gegnungen nicht pedantiſch nachrechnen, man wird auch nicht dar— 
auf ſich verſteifen, daß zwiſchen Leiſtung und Berühmtheit nie— 
mals eine zwingende Verknüpfung herzuſtellen iſt, daß man den 
Erfolg in der Biographie hinnehmen, in der erfundenen Fabel 
glauben muß. Wir begnüden uns damit, daß omain Rolland 
uns zwingt, zu glauben. 

Dichtung verlangt den Helden. Wir la ſen dieſen Johann 
Chriſtof gelten als den geſteigerten und vorbildlichen Menſchen 
der gärenden, ringenden, glücklichen, unglüdträchtigen Zeit vor 
1914, und danken feinem Schöpfer für die Gabe. 

Der Generation, die den Krieg überleben und überwinden 
wird, bleibt die Aufgabe, Heldentum und Vorbildlichkeit ganz 
und gar bon der fragwürdigen SKünftlerichaft und Genialität zu 
befreien und ſie mit männlich gewordener Phantaſie neu aufzu- 
bauen auf dem tief in den Erdboden eingeſenkten Fundament des 
Willens, des Glaubens und der Tat. Deun aus dem neuen Men- 
ichen, den ums neue Dichter ſchenken ſollen, muß eines Tages 
Aednewacem— was wirt entbehren, und wonach wir ſuchen: 
Möüthes. 


Briefbeilagen von Peter Panter 


Die Shimedifde 

Den ganzen Tag über habe ich ſchon furchtbar wichtig getan, 

und wenn du gefragt haſt, wohin wir abends gehen, habe 
ich es nicht geſagt, ſondern mich in Schweigen gehüllt oder 
dunkle Andeutungen von unerhörten Späßen zum Beſten gegeben. 
Du haſt ſogar ſchon einmal mit dem Fuß aufgeſtampft (was 
du doch nie tun jollit!) — aber du haft es doch nicht erfahren. 
Auch noch nicht, als ich dir im Hotel den Theatermantel um Die 
Schultern lege. Auch noch nicht in der Droſchke. Und erſt, als 
wir im Barfett jigen und du guckſt und guckſt — den Theater: 
zettel halte ich fejt in der Hand —, und als ich fage: „Nu wenn 
ſchon, bittä!“, da weißt du, daß e8 Pallenberg wird und feine 
Schimeckiſche. 

Es beginnt. Du machſt deine Theateraugen: ganz blau und 
ganz groß. Aber noch iſt gar nichts. Die da oben reden und 
agieren und nennen ſich mit Namen, daß man weiß, wer ſie 
Ind, Einer, im Publikum lacht, ich ſihe unbeweglich. Du ſiehſt 
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durchs Glas und ſagſt nichts. Und auf einmal geht die Bühnen- 
tür auf und herein kommt — der tleine Stubs, den ich dir 
gebe, ijt ganz. überflüffig, Das gibt es in ganz Europa und 
Slavonien nicht noch einmal. Eine Miſchung von beleidigtem 
Seehund und Hintertreppennapoleon, ein. Kleiner König auf 
Rädern, die geliebten Goldplomben blinken... | 

Diefe quäkende Trompetenftimme beherrſcht fofort das ganze 
Theater. Es wird unruhig und wieder atemlos till. Und. es 
geht da oben 108, daß einem Hören und Sehen ergeht. Alle 
Minute ift er etwas andres. Gott beivahre, gibt’e8 das. Aber 
das Steht hier gar nicht zur Behandlung . ... Die Sprache Tobolzt. 
Ungeahnte Aljimilationen tauchen auf (fo nach der Melodie: Was 
iſt Epiftel? Die Frau von Apoftel). Ach habe dieſes Meiſter— 
werk feinen deutſchen Komödienſpiels ſchon jo oft gehört, aber 
nun komme ich auch unrettbar ins Lachen, rutſche von meinem 
mühſam bewahrten Ernſt ſachteken herunter und plantſche 
munter in dem allgemeinen Meer von Fröhlichkeit. Er raſt und 
tobt. Es kommt vor, daß er ſchnell einen ganzen langen Satz 
noch einmal rückwärts läuft, weil er vorn auf dem erſten Wort 
einen I-Punkt nicht mitgeſprochen hat. Ordnung muß fein. 
Und diefe Würde! Diefe VBorjtadtgrandezza! Diefer jchneidende 
Hohn! „Das tat Ihnen jo gfallen, Frau Schimäkiſchä!“ Das e 
iſt ausgelöicht aus der Sprache: man hat dafür das meitaus 
hellere und feinere (wie in „Knabi“) oder das nafale a mit 
den beiden Tippeln: eine Orgie des ä. Noch in der Paufe Haft 
du naſſe Augen. 

Und bevor ich fragen fanrı, ob ich vielleicht zu viel erzählt 
babe, fängt es twieder an, und ich hänge mit gefreuzten Beinen 
an den Lippen des geliebten Lehrers und ſchlichten Menfchen- 
darſtellers . .. man fann nicht mehr jappen. sch fneife dich 
fortgefegt ins, jagen wir: Bein — das. würde jonft unfehlbar 
eine Balaftrevolution ſetzen, diesmal rudelft du nur ein bißchen 
empört auf deinem teuren Parkettſitz, und gleich lachſt du wieder, 
und lachit, lachſt und lachſt — | | | 

„Ich habe das mit meine beiden Ohräpfeln gihört!“ kreiſcht 
der da oben. Und er ift „von Freude umfangan”, und „lie 
tanzelt im Opernbäufel”, und der alte Plötz wird lebendig: „Wo— 
hin eileft du, mein Kind?“ fpricht er in ſchierem Hochdeutſch — 
und fo geht das, bis du mit dem Opernguder wackelſt, und bis 
zu jenem unfterblich iDiotifchen Moment, wo Mäxchän den Hut 
zu. ſpät, doch nicht Zu. jpät, doch zu fpat im Zimmer abnimmt; 
man macht ihn darauf tadelnd aufmerffam, und Fürſt Mar 
der Verſtopfte, mit Eijesfühle auf den Hut deutend: „Vormals 
oben, jest unten!“ (in Firma Hut felige Erben, wahrſcheinlich). 

Und dann fällt der Vorhang, und du holft ganz tief Atem, 
und ich freue mich zweimal über Pallenberg: einmal allein. und 
einmal mit dir, du lachſt noch in der Garderobe. Und dann 
zeige ich dir, junge Frauen haben das gerne, Berlin bei Nadhf. 
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Auguſt 1917 von Alfred Polgar 


as Panorama tft lieblich ausgebreitet. Blick und Gefühl um: 

- fallen ‚es, durcheilen es ſchwebend wie auf einer janften 
Riefenichaufel, und der Geilt finft in traumvollen Wachſchlaf. 
Hundertundfichbzehn Nuancen von Grün. Es viecht nach gekochtem 
Holz, nach, Zyklamen-Eſſenz und nach gärendem Grasbrei. Irgend— 
two fallt ein Schuß. Sad. Der Klang rollt ala ein jo Körper— 
liches über Wald und Wiefe, daß man ihn mit den Augen erhafchen 
zu fonnen meint. Er macht die Bäume leicht erzittern und den 
Wind ſtärker rauſchen. Da fallt das Gefühl aus der janften Schau- 
fel, der Geiſt jchredt, twie ertappt, aus jeinen Träumen auf, und die 
hundertſiebzehn Nuancen von Grün verſchwimmen zu einem ein- 
deutigen Rot. Solange es Berge gibt, über die Tag aus, Tag 
ein, Nacht aus, Nacht ein die Todesangft ihre ſchwarzen Wellen 
ſtürzt, Tolange gibt e8 feine andern Berge. Die NWatırr hat fich 
lolidariich erfläart. Baum und Wald und Hügelhang mweigern fich, 
lieblich, großartig, Friedevoll zu jem. Und der Menich ſenkt vor 
ihrem augenloſen Blid den ſeinen Sie ſchämen ſich vor einander. 


Das Idyll iſt tot; als Bille und als Vorftellung. 


Ein feinstes Ne von Geräuſch, aus Blättermurmeln, Käfer- 
riechen, Steinchenrollen, Holzkniſtern gewirkt, jpinnt fich über den 
Nuhenden. Schritte! Sind es die Kühe aus der Bauernwirt— 
Ihaft? Nein, e3 find die Damen aus der Penfion. Man erkennt 
ie an dem fehlenden Glocken⸗Bim⸗Bam. 





Heilung ſuchen in der Natur? Aber Heilung iſt Kampf, 
Ueberwindung. Und die Natur widerſpricht niemals. Sie iſt die 
großartigſte Reſonanz⸗Verſtärkerin. Deine Traurigkeit wandelt 
ſie zur Melancholie, dein Frohſein zum Gefühl des tiefen Glücks, 
dein Alleinſein zur ſüßbittern Einſamkeit. Und den Klang deiner 
innern Leere zum Dröhnen der, Verzweiflung und Bernichtung! 


Des Weibes Leib ift ein Tempel, fagt die Frau Notar. Nun, 
die Säulen dazır hat fie. 


Allenthalben jtehen Bündel gemähten Getreideg auf den 
Feldern. In zwei graden Reihen, „ausgerichtet“, „aufgedeckt“, 
wie die Züge einer Kompanie, mit Körner-Munition wohl ver— 
ſehen, wartend auf das Kommando: Marſch! Aber der Hunger, 
der das Land beſetzt hält, ſieht ihrer Offenſive mit Gelaſſenheit 
entgegen. Er weiß, daß fie feine Front höchftens einbeulen, nicht 
durchbrechen werden, und daß an zahlloſen Riegelſtellungen ihr 
lebenbringender Anſturm zerſchellen wird. . . Dabei kann man 
die Natur erſt nächftes Jahr um dieſe Zeit wieder „muſtern“! 
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Sch weiß eime Menge lateinischer Namen von Bflanzen. 
Dann weiß ich auch, ungefähr, zu welcher Gruppe fie ge- 
böven, ob fie giftig oder offizinell oder vergleichen find 
(die meiften, ad, find ja ‚communis‘). Alſo ihr Beruf, 
ihr bejondere8 Talent, ihr Charakter find mir bekannt. 
Mas weiß ich jonft von ihnen? Daß fte blau oder gelb find, riechen 
oder ftinfen, fich weich oder rauh anfühlen, mildhig-dünnen oder 
dick-klebrigen Saft aus dem gequetichten Stengel laſſen. Dann 
weiß ich noch, zum Beiſpiel, Daß die fletichfreflenden Pflanzen 
eigene Organe zum Yeithalten, Ausſaugen und Verdauen des In— 
jeftenförpers haben, da ihnen die Organe, um vegetabilifche Nah— 
rung aus der Luft oder der: Ede zu nehmen, mangeln. Hier ruft 
die Naturwiſſenſchaft aus: Wie erhaben-weiſe hat die Schöpfung 
dieſes Manko der fleischfveflerwen Pflanzen bedacht und ihnen des— 
halb andre Lebensmöglichkeit geſichert . . . Schon, aber das 
Manko iſt ja auch Wille und Werk der Schöpfung. Alſo 
da8 Ganze eine Spielerei; em Virtuoſenſtückchen. Mein 
Himmernachbar tft eim dummer und ordinärer Menſch. Er 
wäre zum traurigſten Schickſal auf Enden verürteilt, hätte 
ihm nicht die Natur Sieben Millionen verliehen. Alſo Tann 
er jetzt Fleiſch frefien, fo viel er will, wie die Dumme Nepenthes, 
die ohne ihre haarigen Blütenblätter und ihre Saitgmärzchen auch 
im fetteften Aderboden elendiglich verhungern müßte. Aber ich 
muß jagen, daß die ſieben Millionen meine Zimmernach— 
bars, troß der vorſorglichen Weisheit, die die Schöpfung hiedurch 
an ihm geitht, mich keineswegs religiös ſtimmen. 

Nach Tiſche gibt es Täßchen mit einer dunklen, peinlich 
riechenden Flüſſigkeit, die jo flau und bitter ſchmeckt wie Geld— 
ſorgen. Seinerzeit hieß das: Katzenmiſt-Brühe. Jetzt heißt es 
Kaffee. Nom de guerre! 


Wenn der kalte Wind von den Bergmauern herab über die 
Futterwieſe ſtürzt, ſchauert ſie zuſammen und zieht, wie fröſtelnd, 
ihr ſchönes Seidentüchlein von lila Klee feſter um ſich. Sie iſt fo 
zart und empfindſam! Ganz gewiß ſagen die Tiere im Märchen 
„Fräulein Wieſe“ zu ihr. Pe 


Das guoße vieredige Feld mit den zwei dunkelgrünen Ge— 
müjeädern in feinem lichten Grün ſieht aus wie ein geflicktes 
Billardtuch. Auf dem Billard liegt die Frau Bankdiretor umd 
neben ihr, fie betrachtend, der glattrafterte Rechtskonſulent, der im 
Schwimmbad eine Minute und acht Sekunden unter Waffer bleiben 
fonnte. Er redet von Literatur, kommt dann auf die Meifter- 
finger, ſpringt über zu Betrachtungen allgemeinen, Art. und ſtreift 
auch, flüchtig, die Natur im Winter. Mber, Herr! Warum denn 
verfehrte Quart über die Sanb?? Sitzer! —W 
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Als der Krieg ausbxach, hat man von den, Geſchäftsläden, ber— 
ſtend vor Fülle und Pracht der, Ware, vor allem die Keklameſchilder 
entfernt, die franzöſiſchen oder englifchen Urſprung des Produkts 
beteuerten. Geftern nahm die: Befikerin des. Kramladens unten 
im Ort da3 Kae das über dem ſchmutzigen Schaufenfter hing, 
herab und ftedte e8 in die Rumpellammer. Auf dem Schild ſtand: 
„Gier, Milch, Butter, Käſe, Salami, Obft, Gemüſe, Honig, Zuder, 
Kaffee, Petroleum, Del, Flaſchenbier.“ In dem Wuslagefeniter 
find jegt vier.leere Körbe, drei bvaune Kartons ohne Inhalt und, 
an einem Faden bon der. Dede hängend, ein Stüd vergilbtes, 
iteifes Papier. In ihm fteden drei roftige, verbogene Sicherheits- 
nadeln. Darunter, in zierlichen Lettern, fteht: „Dernier Nou- 
veauté, Paris.“ 





* 

Auch das, fünfzegnjährige Fräulein Klläre, ift verliebt in den 
NRechtsfoniulenten. Symptome: erjtens fieht ſie ihn niemals an; 
zweitens füßt fie jeit einiger Zeit ſtürmiſch den Dadel der Penfions- 
mutter, ‚den fie bisher gar nicht jentimental behandelt hat; drit- 
tens gab fie mir, früher immer fehr freundlich Me Hand, jetzt indes 
macht fte das eilig, wie mit lebloſen Fingern, einen unbeichreiblich 
taktvoll⸗ unzufriedenen Ausdruck in den ſchwarzen Augen. Horror 
bor dein Andern, — daB ift das feinfte Zeichen einer jungen 
Leivenjchaft. "Mit zunehmenden. fahren ändert fich dag, Und 
ſchließlich kommt die große Sympathie für, alle Andern, meil jie 
die Andern, und der Horror dor dem Emmen, weil er der Eine ift. 





Zum erften Auguſt von Theobald Tiger 


Hr Krieg, du bift unsre Zufludt für und für. 
Ehe die Berge wurden und die Länder und die Welt gejchaffen 
wurden, warft du, Krieg, von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
3, Dex, dar, die andern Menſchen Iäffeft fterben und ſprichſt: Hinweg, 
Menſchenkinder n 
Denn vier ‚Jahre find vor dir wie der Tag, der geſtern vergangen 
Du laſſeſt fie dahinfahren wie einen Strom, und fie find zum 
Glück wie ein Schlaf; gleihwie ein Gras, das doc bald welt wird. 
Das machet dein Zorn, daß fie fo vergehen, und dein Grimm, daß 
fie, fie, fie fo dahin müffen. = | 
Denn ihre Miffetaten ftelleft du vor dich, ihre Sünden ins Licht 
vor deinem Angeſichte — on 
:: hr Sehen: währet, zwanzig: Jahre, und wenns hochkommt, fo finds 
fünfundzwansig, und wenns köſtlich geweſen ift, jo äft es ſchnell dahin- 
gefahren, als Flögen fie. dapon.., 1: 4: re 
.. Wer glaubts noch nicht, daß du jo jehr zürneft? und wer fürdjtet 
ſich noch nicht vor foldjem deinem Grimmd. oo 2. 
Lehre fie bedenken, daß fie fterben müſſen, auf daß wir Eng werden. 
Zeige deinen Anechten deine Werke und Seine Ehre ihren Kindern. 
Und der ARYEB, unser Bott, fei uns freundlich und fördere das 
Wert unfrer Hände; ja, das Werk unfrer Bände wolle er fördern! 
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Geſchäftsführung vor Alfons Goldfſchmidt 

Das Nationaliſierungsprogramm des Oberſten Volkswirtſchaftsrats 
in Rußland wird nur von Wenigen begriffen. Es wind verhöhnt, 
belächelt, von oben herab kritifiert. Selbſt Sozialdemofraten bemängeln 
es, zweifeln an feiner Durhführbarkeit, ja an feiner fozieliftifchen 
Brundfagfeftigteit. Das Programm wurde än Deutfchland erft drei 
Monate nad) feiner Deröffentlihung und Inkraftſetzung bekannt. Geit- 
her ift allerlei verwirklicht worden, was jene Lächler nit wußten. Die 
Derfchmelzung der Banken zu einer Volksbank ift ſchon recht weit ge- 
diehen, das Staatsmonopol für Außenhandel ift organifiert, die Natio— 
nalifierung der Eifenbahnen, der Binnenfhiffehrt, der Haphtha-In- 
duftrie, der Kohlenproduktion, der Abforftung ift Öurchgeführt. Die 
fommuniftifche Derteilung der Arbeitskräfte ift eingeleitet, Hentrali- 
fierung und Dezentralifierung der ftaatswirtfchaftlidien Derwaltung 
find im Bange, ein neues Finanzierungsſyſtem für die Induſtrie wird 
ſchon angewendet, die kommuniſtiſche Kontrolle der nationalifierten Be— 
triebe ift, teilweife, eingerichtet, ein Syftem von Staatseinkäufen und 
Staatsaufträgen funktioniert mit großen Summen, der KRolleftivismus 
in der Landwirtfchaft ift weiter ausgebaut worden, die Felöbeftellungen 
unter offizieller Leitung, der Wohnungsfommunismus und mandjes 
andre noch wurde mit Erfolg betrieben, wern man den Mitteilungen 
des Volkswirtſchaftsrats glauben darf. Die fommuniftifche Diktatur 
arbeitet rigoros auf die Einfühlung des privatwirticaftliden Sinnes 
in den Rolleftivismus hin. Jedenfalls fann man nicht oder noch nicht 
von einem Zufammenbrud des Spftems fprehen. Es wurden jogar 
verfehrstechnifche Reformen erzielt. Für Budget-Ehrlichkeit wird ge- 
forgt, und die Lebensmittelzufuhr vom Dorf in die Stadt wird ſehr 
energifch umorganifiert. Das ift Peine Utopie, es iſt greifbare Wirk— 
lichkeit. Mit der Zeit mögen die Gegenkräfte ſtärker und durchſetzen— 
der werden, der Kommunismus mag der Durchlöcherung und Aufrollung 
anheimfallen: bis heute jedoch ift er vorwärts gejchritten. Haben die 
Leute, die von einem Derrat an der Mlarg-Bibel ſprechen, eines der 
Schlußfapitel des erften Bandes des ‚Kapitals‘ gelefen? Ich glaube 
nicht; Tonft würden fie feine Abirrung konſtatieren, ſondern eine Veber- 
einftimmung. Die Erpropriation der Erpropriatenre wird nad den 
Dorfchriften verfuht. Der Verſuch ift ungeheuer, ift, wie hier ſchon 
gefagt, das gewaltigfte Wirtfchaftsereignis. Jahrhunderte hindurch 
wird man aus dieſem Buch kommuniſtiſcher Rieſenpraxis ſchöpfen: es 
wird ein Grundbuch der Wirtſchaftsgemeinſchaft ſein. Mit kläglichem 
Relativismus, mit Mancheſterbedenken, mit weltwirtſchaftlicher Klein- 
lichkeit, mit Lehrſatzſophiſterei kann man der Sache nicht beikommen. 
Bier ift ein Ridytungsereignis, ein Wendegeſchehnis, vielleicht ein Dor- 
augeilen, «aber Feine Narretei und Beine Unmöglichkeit, Die verſuchte 
Praktizierung eines uralten Menſchenwunſches: des Wunſches, die Be- 
fellſchaft umgufchichten und dann materiell zu nivellieren. Letzte Fragen 
ftehen auf, Fragen des Progrefjus oder Regreſſus, der Epituraeer oder 
Stoiter, fragen der Freiheit oder Knechtſchaft in der Bindung, Grund- 
fragen der Sozialgeftaltung und des Glückes. Sie wollen in Rußland 
die Befhäftsführung ändern, die Gefhäftsführung der Bejamtwirt- 
Schaft und der Einzelwirtfchaft. Sie wollen die MWirtfchaft mit Parität 
durchdringen. Dabei wollen fie techniſch konſtruktiv fein und auf einer 
befcheidenern, aber doch feinmechaniſch qualifizierten Manntgfaltigteit 
den freien Geiſt und die Liebe ſich ausleben laſſen. Unendlih vie. 
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ſympathiſcher find fie mir als die mit dem fozialwirtf chaftlidyen Spiel, 
mit den Gnädigkeiten aus der Gewalthand, als jene Tröftlinge, ‚die 
doch nicht von ihrem goldenen Sefjel lostönnen. Als die Konjuktur⸗ 
geſchäftsführer, die den Wind riechen und ihn in ihre Segel leiten 
möcten. Erfüllbarkeit, das ift nicht die Hauptjache: Glaube it es, In— 
brunft, Harmonie von Tat und Perfönlichteit. 

Entzüdt uns denn die Gefchäftsführung, die wir ſchaudernd erleben 
müffen? Diejer brüdhige Staatsjozialismus, der Mißbraud; der Tiot- 
organijation, das Uebertölpeliwerden, das DVerjchleiern und Verfteden, 
das Moralgejcrei und das Hhamſtern, die Verhöhnung des wirtjchafts- 
demokratiſchen Gedankens, die Diktatur auf einem Scheingeſellſchafts— 
rechte? Wo wir hinjehen, erbliden wir Tierijches, läcyerliche Berech— 
nungen, freche Bilanzierungen, unerhörte Nasführungen und immer 
wieder erhobene Bebethände, Der Ekel muß uns paden vor diejer 
Steuerfurcht, den Maſſendefraudationen, vor einer lügenhaften privat- 
wirtſchaftlichen Sozialpolitit gewiffer Unternehmer, vor der völligen 
Nichtachtung natürlicher Selbſtbeſtimmungsrechte. An diefer Stelle 
wird darüber noch gejprochen werden. Leber den Großaktionär, der 
mit jeiner Geſellſchaft jongliert, die Formalität zur Derjdjiebung aus- 
nüßt, Unternehmungsverguidungen aus Dividendengründen vornimmt. 
Veber tendenziöfe Aufrihtung und Lahmlegung von Betrieben, über 
AMinderheitstragödien, Moralfnebelungen durch Dertrag, über Intereſſen— 
parlamentarismus. In der ganzen Welt ift es diefelbe Sache. Wenige 
regieren das Geſetz, die Abhängigkeiten und Unabhängigkeiten der 
Millionen, verjchandeln die Rechtſprechung und denken immer nur an 
ihre Tajdye. Müſſen wir nicht raus aus diefem Wuft, aus diefen 
Widerſprüchen, dem Wahnfinn einer im Geifte der Beiten nicht mehr 
berechtigten „Ordönung‘? Wir müfjen hin zu einer Gemeinfchaft, das 
ift das Signum diefes Krieges. Freiheit in der Gemeinſchaft. Ruß— 
land ijt nicht Weſteuropa, und Weſteuropa wird vielleicht den ruffifchen 
Kommunismus zerbrechen. Aber damit ift das Problem nody nicht ge- 
löft: damit beginnt die Arbeit erft. 














Antworten 


Lejer. Euer freund Bermanicus, und nicht er allein von Euern 
freunden, ift ruhebedürftig. Bevor er für Eurze Zeit in Sommerfchlaf 
finkt, fchreibt er mir: „Die Frankfurter Zeitung hat leider nur gar zu 
recht: ‚Die auswärtige Politit, wie fie bei ung getrieben wird, ift ein 
Tohumwabohu gegen einander Fämpfender und intrigierender Strömungen; 
Screden würde das deutfche Dolf ergreifen, wenn es wüßte, was da 
alles für Beifter mitregieren.‘ Zuvor hat fie feftgeftellt, daß jede Reform 
unfrer äußern Politi? eine Reform der innern Politik vorausfegt. Die 
Tragit ſolcher Sadjlage und das dringende Erfordernis, den einzig 
gangbaren Weg zur Befferung fo fchnell wie irgend möglich zu be- 
ichreiten, haben die Tage der Rühlmann-Rrife und noch weit mehr die 
Beruhigungsaktion des Ranzlers, vor allem aber das Beftrüpp feiner 
Belgien-Erklärungen tragikomiſch erwiefen. Ein Dolf, das ſich an- 
idhiden möchte, Weltpolitit zu machen, müßte vorerft dafür forgen, daß 
ſolche LCächerlichleiten von ihm genommen werden, müßte zunädjft alles 
daran ſetzen, daß die innerpolitifche Unfähigkeit, die in fo unheilvoller 
Weife jede anßenpolitifche Maßnahme belaftet, überwunden werden.“ 
Da ein Mann wie Graf Reventlow, deſſen Denkorgan in, den 
Muskeln, Ellbogen und Stiefelabjägen fit, felbftverftändlid einen 
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Sommerfchlaf braudt, ja unter den Strahlen der Hundstage hemmungs- 
Iofer denn je zu toben pflegt, jo wirds eine Weile noch unbeilvoller 
werden. Bermanicus kann nichts iun, als nach der Paufe durd ver 
doppelt wachfame Kritik dazu beizutragen, daß feine geliebte Bermania 
ihre Unfähigkeit überwinde. 

Bans Beinrich von Twardowsfi. Sie möchten mir zeigen, daß Sie 
„nod) etwas andres fönnen als bloß Parodien fchreiben", und wollen 
deshalb ein paar Angenblide über Elfa Waaner vom Deutfchen Theater 
fprehen, über eine Rünftlerin, die, wie Sie meinen. zu Unrecht im 
Schatten fteht. Nun denn . . . „Manchmal macht fie Kleine hilflofe Ge— 
bärden. Wenn fie weint, hat fie die Augen offen. Dann ift fie am 
menfchenvollften, wenn der Schmerz in ihr dröhnt wie eine araufame 
Baßfaite, daß ihr das Wort verfaat, wenn fie niederbricht, lautlos wie 
eine Blinde, fremd wie ein Wefen, dem man vergeflen hat einen eigenen 
Namen zu geben. Diefes Innenweinen ift tiefer als der Schrei, in dem 
die Erlöfung liegt, tiefer als Tränen, die das Ausftrömen bedeuten. Zu- 
erft denkt man: fie ift bizarr — bis man fieht: fie hat die Seltene Fähig- 
keit zur Broteste: bis man fieht: fie ift die Schaufpielerin für Hermann 
Effigs Lebewefen, für die es faft gar Peine Darfteller aibt. Einmal 
eine taufendjährige Frau, eine Gebeugte, doch eine Aufrechte. eine Ein- 
fältiae. doch eine Prophetin, eine Märchenaeftalt, doch eine Erfüllte und 
eine Wiſſende um die Unentrinnbarkeit vor den leßten Dingen. Ein 
ander Mal als Alraune: wermoofte Pflanzlichkeit, filziges, verpilstes 
Medium, waldentwachlene Sonnambule. In .Dantons Tod: ſchrill, 
ſchamlos! Blut, Schreie, roter Tanz! Trommeln! Trommeln! (O Rim- 
hand!) Befeffene des Mordraufches! Bachantin der Braufamteit. Und 
darın wieder: die Derlobte in der ‚Befpenfterfonate‘. die Havierzimpelnde 
alte Jungfrau im ‚Schnellmaler‘. Ganz unvergeßlih! Dies und andres 
dankt man ihr lange. Sie verfaat volllommen im Salon, außer wenn 
es fih um feine, ftille, rufifche Franen handelt, denen die Trauer und 
die Einfamtkeit der Steppe im Blute tönt. Sie weiß Melodien zu weden, 
de in ihrer übermenfchlichen Traurigkeit oder in ihrer wahnmwikigen 
Derzerrung zu uns reden. In ihr ift Steppe, Balalaita, abendlicher 
Sana und die Weihe des heiligen Rußland." 

Bücherfreunde. Einer meiner Mitarbeiter will das Boethe-Brevier 
von Bartleben fanfen. Wers hat und abgeben will, ift gebeten, mir 
feine ‚Forderung zu nennen. 

Dans Delbrüd. An der Reichstagsrefolution feftzuhalten, empfehlen 
Sie? Ya, wenn die liberalen Herren noch fo viel Muskelkraft hätten! 
Es wäre Rühlmann nicht zu verdenten, wenn er mit einem tief aus 
der Bruft geholten „Uff!“ feine neue Muße begonnen hätte. Erft tut 
er den Linken alles zu Siebe — und nad) einem fo vorfihtigen Eier- 
tanz wie feiner letzten Rede erhebt fich der Rektor Kopſch, die Bezirke- 
vereinsaröße, und läßt ihn im Stih. Man hätte doch ... Und man 
müßte ſchließlich ... Hein, die haben Anaft vor ihrem eigenen Mut, 
ftehen vor fich Telbft ftramm, und nun aar vor einer fremden Uniform, 
und werdens nie rihtig machen. Wie kann fo etwas wieder gewählt 
, werden? Wie? Fragen Sie lieber: warın, denken Sie an die nädjfte 

Reichstagswahl und empfehlen Sie. daß er feithalte, nicht einem 
Derein, der wegen Brundeifes nicht einmal feſtſitzen Bann. 

Staatsanwalt. Nein, das macht einem aar Peine freude. Sie 
verdennen Ihre Aufgabe und pfufhen mir dauernd ins Handwerk. 
Warum verbieten Sie ‚Ulrite‘ von Sternheim? Meil fie „per--ur- 
süchtig" if? Zunächſt empfiehlt ſich vielleicht, einen Fachmann — 
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möglihft Suriften — zu fragen, der Ihnen jagen wind, daß es diefen 
Begriff firafrechtlich nicht gibt. Dann aber: Veberlaffen Sie uns, was 
wir lefen wollen, und was wir nicht Iefen wollen. In usum mastur- 
bantium kann alles fein; felbft die Bibel. Derbieten Sie Porno- 
graphien, verbieten Sie Aufreizungen zum Inzeft und ähnliche Schönen 
Dinge: aber laffen Sie Ihre Finger von der Literatur. Auch von der 
ſchlechten? Ja, auch von der. Man hat Ihnen Mut gemacht, hat Ihnen 
zur Luft eine breiige Entrüftung produziert und fo lange mit Fingern 
auf Sternheim gezeigt, fo Lange „gepeit", bis Sie den Sto® vom 
Schrank herunterholten, um dem Lümmel die Hofen ſtramm zu ziehen. 
Tun Sies nicht. Sehen Sie: id) liebe weder den Sternheim von heute 
nody gar diefe ‚Ulrike‘, die in allen undeutfchen Unarten ſchillert. Er 
ift ein Pofinsty; wenn nidyt immer gewefen, fo doch geworden. Aber 
ftets — ob Schönherr, ob Sternheim, ob Scidele; ob ein Dereins- 
meier, ob ein unbeteiligter Ylichtstuer, ob ein Rünftler — ftets werden 
Sie mid, entfchloffen finden, Ihnen in den Bakel zu fallen. Sie follen 
uns nit — und feien Sie noch fo gefhmadvoll und urteilsfähig — 
Dorfchriften machen. Dazu find wir da: abzuraten und zuzuraten, je 
nachdem eine Sache fchlecht oder gut iſt. Nur das entjcheidet. Nicht — 
ja, was nid? ch wills Ihnen fagen. Die Heigefinger, die ſich feit 
einer Weile gegen den ungezogenen Mitfchüler Sternheim hochheben, 
haben es mir verraten. Irgendwas paßt Ihnen nicht in feiner Erotik, 


Sie ift Ihnen nicht zu kühn — Gott, was haben Sie in der legten 


Seit nicht alles druden laffen! und mit Recht, denn fchmierige Operette 
und verfehltefte Literatur find oder feien Ihrem Machtbereich gleicher- 
maßen entrüdt. ein, das war es nicht. ch wills Ihnen Jagen: das 
bißchen Feigenblatt, das Sternheim nod) vorgebunden hatte, trug Feine 
Ihwarz-weiß-toten Streifen. Sie witterten — und wittern nicht falſch 
— hinter der kaltſchnäuzigen Frechheit eine Art Auflehnung. Eine 
Derjpottung des Beiligften, wo der Menſch hat, nicht nur im Bett. Das 
ift es. Sie wollen — und mit Jhnen wills der Erzbifhof und noch 
der oder jener Vorgeſetzte — das Mufterbild aus der Fibel im Leben 
allenthalben beftätigt fehen. Umd das geht zu weit. Ronfiszieren Sie 
die Ehen, die diefe große Zeit zerbrochen hat. Ronfiszieren Sie die- 
jenigen Rriegerfrauen, welhe —. Ronfiszieren Sie die Etappengatten. ' 
Ronfiszieren Sie die Nealität, Berr, aber lafjen Sie diefes bißchen 
casgebachte kümmerliche Literatur in Frieden. Sie erreichen natürlich 
gar nichts als die übliche Reklame, als die bekannte feurige Leibbinde: 
Beihlagnahmt und wieder freigegeben! Und wenn nicht: Sternheim 
hat Geld genug, um jederzeit eine Subfkriptionsausgabe zu machen für 
Alle, die im Krieg reich geworden find, und die es fchon vorher waren. 


. Sie erreichen natürlich gar nichts. Schlimm, daß unter meinen Rollegen 


manche find, die Sie gerufen haben. Sie find gekommen. Gehen Sie 


“wieder — es war ein Irrtum. Der Rufer hat gar nicht Sie, fondern 


mic, gemeint. Und ic will Ihr Befchäft — das verjpreche ich Ihnen — 
redlic und ſcharf beforgen, wie Sie. Und nicht ruhen und raften, wie 
Sie. Nur ift da ein Meiner Unterfdyied, und Sie, der Sie To um 


. Refforts und die Kompetenz beforgt find, werden das' fiherlid) verftehen. 


Der Unterſchied ift: ich bin zuftändig, und Sie find es nid. Die 
Literatur beauffidhtigen wir. Ihrer aber harten ſchwerere, würdigere, 


lieblichere Aufgaben. 





Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt 


“ Unverlangte Manuskripte werden nicht Zurückgeschickt, wenn kein Rückporto beiliegt. ” 
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Die Urſachen des Deutſchenhaſſes vons qurwicz 


Gin⸗ der hervorragendſten, wenn nicht die hervorvagendſte 
völkerpſychologiſche Erſcheinung dieſes Krieges iſt der in ihm 
von allen Seiten hervorgetretene Haß gegen das deutſche Weſen. 


Ueber ihn iſt viel im In- wie im. Ausland geſchrieben und ges 


iprochen worden. Nationalvefonomen, Polititer, Völkerpſychologen 


und Philoſophen fuchten jeder vom Standpunfte jeiner Disziplin 


diefe Erſcheinung zu enträtfeln. Nunmehr it auch eine zu- 
jammenfaffende Darftellung, geradezu eine Syſtematik des Haſſes 


‚und ' feiner - Ürfachen von Mar Scheler (‚Die Ürfachen des 


4 


Deutjchenhaffes, Eine nationalpädagogiiche Erörterung‘ 1917 bei 
Kurt Wolff in Leipzig) erfchienen. Scheler tritt mit deutfcher 
Gründlichkeit an den Gegenftand heran; er unterjcheidet „unzus 
reichende Erklärungsmethoden“, „Affeftmenge und Hintergründe 
des Haſſes“, Größenordnung und Tramer des Haffes”, „vie Ver- 
treibung aus dem PBaradiefe”, „notwendige nicht ſchuldhafte Miß— 
berftändniffe”, „abwendbare Mikverjtändniffe als Haß-Urſachen“. 
Aus dieſer reichen Gliederung des Werkes können wir nur / das 
Eigene und Feinempfundene von Scheler herausgreifen; dies um— 


ſomehr, als das fragliche Phaenomen ſelbſt — der Deutſchenhaß | 


— doch im Wefentlichen aus großen, zentralen pſychologiſchen Ur⸗ 
ſachen entſtanden iſt. 


Als ein paar Jahre vor dem Kriege — erzählt uns Scheler 


— einer unfter römischen Botſchafter einen klugen Franzoſen 


frage warum die Deutſchen ſo allſeitig in der WEIL gehaßt würden, 
antwortete er: das könne man in drei Worten ſagen. Dieſe | 


Morte hießen: „Ils travaillent trop“. Scheler erzählt uns dies 
in dem Kapitel ‚Bertveibung aus dem Paradieſe‘ und meint, 


wie mir ſcheint: mit Recht, daß bier in der Tat eine Quelle der. 
gemeinfamen Abneigung gegen das Deutfchtum vorliegt. Syn der 


Tat: die Arbeitſamkeit iſt vielleicht die zentralite Eigenſchaft des 
deutfchen Weſens. Aber der deutiche Wrbeitsfanatismus über- 
ichattete das Heilſame der Arbeit ſelbſt, bewirkte eine Raftlofig- 
feit, deren Endzweck nicht abzujehen war, und indem er das Leben 


der Arbeit. unterordnete, eine Mechanifterung des Lebens, eine 


Entthsonung de3 Lebens af Höchſtzweck des Lebens ſelbſt. Der 
Deutiche erzeugte damit zugleich einen übergroßen Ernft des 
Lebens. Kurz: er fehuf mit all dem einen Kulturtypus, der den 
Andern ebenſowenig berftändlich wie verlodend war, und neben 
dem der fo viel geſchmähte Rentnertypus und Komfortismus der 


weſteuropäiſchen Ziviliſation ſich immer noch ſiegreich behaupten 


konnte. All das fühlt auch Scheler heraus, wenn er ſagt: „Schon 


das Tempo unſrer Arbeit iſt ungeſund. Es iſt ungefund in 
gleichem abe, ob wir e8 innerhalb des Zeitrahmens des Tages, 
der Woche, des Jahres oder des ganzen Lebens und bei welchen. 
| Händen und Berufen auch Immer, betrachten. Snerheiß des 
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| Tages fehlt durchſchoittlich faft überall die Aufrechterhaltung einer 
innern Alte der Sammlung, die weiter der Erhebung Ber Seele 
zu Gott in Anbetung, Gebet, Meditation, die der Erholung umd 
‚ dem höhern Lebensgenuß genügend Spielraum ließe. Nirgends 
berjtedte man’ leichter und durch eine Fräftigere Selbſttäuſchung 
als im modernen Deutjchland jeine Unfähigfeit und Umpiffen- 
heit, die Beeren finnboll auszufüllen, welche der objektiv geforderte 
Arbeitsprozeß läßt, Hinter einer vermeintlichen ‚Pflicht‘, weiter- 
zuarbeiten.” u 
Handelt e8 fich Hier um einen Mangel im allgemeinen: Lebens-. 
til, in der Lebenskultur, jo kam befanntlich in der Geftalt der 
politiſchen Kultur noch eine fpeziellere, aber höchit wichtige Ur— 
jache der Entfremdung Hinzu. Scheker betont hier mit feinem 
Empfinden, daß es — naturgemäß — befonders die Vertreter 
des Mittelftandes waren, die in den Auslandsftaaten als Träger 
des Haffes gegen das politifche Andersfein des defiichen Volkes 
ericheinen. Diejes Anderzfein jelbft aber ift nach Scheler eine 
„Anabwendbare” Haßquelle: denn hier befteht ein „notwendiges 
Mißverſtändnis“ der deutſchen Freiheitsidee: „Unfve Feinde 
fonnen auf Grund des Verjtändnisfpielraumes ihres Ethos die 
fundamentale Tatfache ‚nicht ſehen, daß unſer Freiheitsgeift oder 
die Idee der Freiheit, Die wir als Deutſche meinen, ihren funda— 
mentalen und erſten Ort überhaupt: nicht im politiſchen Men— 
ſchen, im Bürger hat, auch nicht in der politifchen und öffent- 
lichen Sphäre überhaupt aljo, das Heißt: nicht da hat, wo fie die 
reiheitsidee im Weiten hat, in Seioiften und Religion, in Fami— 
lie und Heim. Und fie vermögen ferner nicht zu fehen, daß unfer 
Freiheitsgeiſt nicht auf das zielt, worin Jeder dem Andern gleich 
it, nämlich in der ftaatsbürgerlichen Qualität, fondern auf das 
andre, wo „jeder von dem Andern berichteden ift, das heißt: auf 
die. Sphäre der menfchlichen Individualität eines Jeden.” Aber 
Handelt e8 fich hier in der Tat um unverrüdbare völferpfycholo- 
giſche Grenzen? Kann die innere Freiheit nicht auch bet der 
außern Angleichung der politiichen Daſeinsformen an die weſt— 
europöäiſchen getvahrt bleiben? Kann nicht diefe Angleichung ſelbſt 
jo geſchehen, daß die tn Weſteuropa hervorgetretenen Fehler der 
politiſchen Formen Hierbei vermieden werden? Diefe Fragen 
wirft Scheler nicht. einmal auf. Er fagt einfach und apodiktiſch: 
; Solange Deutiche Deutiche bleiben, wird niemals der Geilt. 
(1? es handelt fich aber doch zunächſt um die Form) des meft: 
- lichen Demofratismus und Parlamentarismus bei uns Herr- - 
Hben .. . Als ob nicht grade aus dem deutſchen Weſen mit 
jener Sachlichkeit und Arbeitfamfeit ſich Gegenargitmente gegen. 
der Mißbrauch diefer politifchen Formen ebenfogut: herleiten 
\ Bei Beiprechung des Teidigen Milttarismus prägt Scheler 
nicht unzutveffend den Ausdruck Geſinnungsmilitarismus“, das 
2 


nsordnung, Die dem für alles höhere Leben jo wichtigen 
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heißt: Uebertragung militärticher Maßſtäbe auch auf außermili- 
tärijche Lebensgebiete, Zu dieſer Erſcheinungsgruppe vechnet er 
„Die Zatjache, daß der Offizier in Deutichland zum jozialen Vor— 
bild auch der außermilitärifchen „Berufsftände wurde, fein Ehr— 
begriff aber derjenige ift, an dem fich die Chrbegriffe andrer 
Klaſſen, Berufe, Gruppen wie an einem Höchitmaß meſſen, daß 
weiter die ſoziale Stellung des Offizierd eine von feiner Stellung 
in allen andern Ländern weſensverſchiedene ift, daß alle Rang» 
klaſſen nad) den militäriſch Rangverjchiedenheiten der Gefellichaft 
gemeſſen en, daß Sitte und Ton der geſamten Geſellſchaft 
vom militäriſchen Weſen durchwirkt wird, daß bei der für die For— 
mung des künftigen Typus Menſch jo wichtigen Liebeswahl das 
‚bunte Tuch“ und die mit ihm verbundenen militärischen Tüchtig- 
feiten auf die Weiblichkeit aller Stände und Klaſſen die ftärkite 
Zugkraft außern“, undſoweiter. Mit diefen Sätzen behauptet aber 
Scheler nicht nur etwas rein Tatfächliches, fondern er fagt 
bieg etwas an einem fonfreten Fall aus, was darüber hinweg 
don großer völferpigchologifcher Bedeutung ganz allgemein ift: 
es iſt nämlich die Erſcheinung, die man als fozialpiychologifche An- - 
jtefung der vegierten don den regierenden Gejelliehaftsichichten, 
als ein jenen vielfach unbewußtes Siehmitteilen der Ideen diefer 
bezeichnet wefden kann, eine Erſcheinung, die vielleicht auch Hugo 
Preuß nicht entgangen ift, wenn er in feinem berühmten Buch 
‚Das deutiche Volk und die Politif‘ einmal von dem Volke fpricht, 
„das unter obrigfeitlicher Leitung faft jo Handelt, als ob es nur - 
jeinen eigenen Gemeinwillen ausführe“. Ä | 
Als eine Haßquelle hebt Scheler auch das Alldeutichtum her- 

bor. Hierbei gibt er eine treffende Chavakteriftit des Alldeutich- 
tums. Er findet jeine Seele aus etwa fünf Elementen zufammen- . 
gejegt: „Aus einer altdeutichjeinwollenden, wagnerhaften Helden- 
Romantik, bejorwers grotesk in die Erſcheinung tretend in allen 
religiöfen und Ficchlichen Fragen, in religionsgejchichtlichen Kon— 
fruftionen, zum: Beiſpiel nach der Art Chamberlains, an den Tag » 
tretend, zum Beilpiel auch im fogenannten ‚deutichen Gott‘ 
ziweiteng aus der formenden Bildwirkung, die Bismarcks Geftalt 
— freilich gewaltig berzerrt und vergröbert — auf viele Deutfchen 
ausübte; drittens aus wiſſenſchaftlich ganz unreifen und ımentjcheid- 
baren Raſſetheorien; viertens aus ſtarken Intereſſen des großen 
Induſtriekapitals, dem es nicht unangenehm fein fonnte, eine fo 
ſchöne romantijche Ideologie zum Verſteck und Aushängefchild 
jeiner jehr realen, materiellen Intereſſer machen zu können; 
fünftens aus einem. unbeivußt wirkenden Nachahmungstrieb des 
engliichen Syingotums, der. Ib mit ſchärfſtem Englandhafle nicht 
nur verträgt, jondern nach dem Gefege: ‚Wer verfolgt, der. folgt‘ 
jogar. diefen, Haß noch erheblich ſpeiſt und fteigert.” Das Al 
deutſchtum als Haßurſache rechnet aber Scheler zur Kategorie der 
„abtverdbaven Mikverjtändniffe”. Mit Recht? Wenn er meint, 
das Ausland überichäge Bedeutung und Einfluß des. Alldeutich- 
IJ | rn 20 oo. | 147. 
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> kann doch ettond, toafelbft von den Inländern in ſeinem, 
vielſach verſteckten, Einfluß nicht genau abzuwägen iſt, erſt recht 
nicht dom Ausland objektiv eingeſchätzt werden; andrerſeits aber: 


daß die lauteften Phrajen zumeift die Ohren frappieven, iſt Doc) 


menfchlich-allaumenjchlidh; und endlich: beruht das Alldeutſchtum 

auf einem beftimmten „Ethos“, wie ift e3 dann, „abtvendbar”? 
Bu ſehr jcheint mir Scheler endlich eine wichtige Haßurſache 

m den Schatten zur ftellen: nämlich die Ueberzeugung des Aus— 


lands don der Schuld Deutjchlands am Kriege. Auch,wenn man 


mit Scheler der Meinung ift, in weiten Kreiſen des Auslands 
habe der Haß gegen das Deutjchtum fehon vor dem Kriege exi— 


ſtiert, jo tft Doch einleuchtend, daß der Kriegsausbruch und dieſer 


Glaube ihn in außergetvöhnlichem Maße potenziert haben. Dieſe 
Erſcheinung ift zu natürlich, um durch noch jo ſcharfſinnige piycho- 
logiſche Deutungstunft, die Scheler zu Gebote jteht, hinwegdispu— 
tiert zu iwerden. Und daß der durch den Krieg al3 ſolchen be- 
dingte Haß fich dann zum Haß gegen deutſches Weſen überhaupt 
entwidelte, iſt nicht. etwa eine Beltätigung bon’ Schelets Be— 
hauptung, jondern eine Erſcheinung, die auch im Streite zwiſchen 
Einzelindividiten, mag diefer zunächſt vein fachlicher Natur fein, 
beobachtet und pfychologifch ala die affeftbedingte Entipidlung einer- 


„Teilreaktion“ zur „Geſamtreaktion“ charakterijiert werden kann. 


Zur äußern. Politik von vır 











Diefer Krieg iſt ganz gewiß, deutlicher ſogar ſichtbar als 
mancher andre, nicht ausgebrochen, ſondern begonnen wor— 
den. Aber diefer Krieg wird, im Gegenjaß zu andern, die Werk . 
eines Mannes waren, nicht geführt, jondern er verläuft. Troß 
dem Anfchein von Offenfiven und Gegenoffenfiven, Die eben 
nur Behelfe find, hält niemand die Leitung dieſes Krieges in der 
Hand, gefchtweige den (etivaigen) Sinn im Auge. Oder hat es 


"Schon einen Krieg gegeben, in dem die Kriegsziele, wie Heute, 


verheimficht, vermutet, verraten und befprochen wurden? Man 
fam in andern Kriegen ohne. Kriegszieldisfuffionen aus, weil 


man wußte, um mas e8 ging. Heute weiß man nicht einmal, 
was das einzelne Ereignis, ja die einzelne. ‚Aktion‘ bedeutet oder 


— will; geſchweige daß man fie herbeiführt und berechnet. Selbit 


der Eintritt Amerikas in den Krieg, jo vorausjehbar und rational 
berechenbar grade er war, hatte etwas Kataftrophales. Und die 
ruſſiſche Revolution, vom Kriegsbeginn an genau jo oft wie 
eine indiſche vorgeahnt, vorausgeſagt und ausgeblieben, bis ſie 
ganz anders und ganz unberechenbar kam? Sie hat — wir ent- 
halten ung jedes Ürteils — einen Robepierre, feinen Napoleon, 
feinen Braunſchweig und- feinen Metternich. Kein Ruſſe ver. 

mag fie zu leiten oder zu geitalten, geſchweige, ein Europäer. - 


e 


e Sie war die größte Tat diejes Krieges, wohl die einzige, und 


droht ein Ereignis gu werben: einjt eine Menſchlichkeit, nun 


won & 
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, früher oder fpäter zum Scheitern verurteilt. 








_ Wien und Berlin von gerbert Ihering 


| yyer Julius Bab und Willi Handl iſt (bei Oefterheld & Co.) 
= ein Buch erſchienen: ‚Wien und Berlin, Vergleichendes zur 
Kulturgefchichte der beiden Hauptjtädte Mitteleuropas‘. Aug Ge- 
ſchichte und Anekdote, aus Kunft und Politik, aus Landſchaft und 
Sprache wird hier das Bild zweier Stadtlomplere aufgebaut. 
Der Charakter der Städte und ihrer Bewohner gejtaltet ſich aus 
den Zeugniffen ihrer Entwidlung. Durch) Betonung der Gegen: 
ſätze, die auf die Entſtehung zurüdverfolgt werden, wird für das 
Verſtändnis geworben. "Das Refultat, das fich aus dieſen Be- 
jtrebuingen ergibt, ift das, was wir kennen: 
ſeiner finnlichen Tradition, öffnet fich ſchwer der tätigen Zeit; 
Berlin, leichter belaftet mit Vergangenheit und deshalb leichter 
bon ihr befreit, wird Gefangener feiner Gegenwart. Aber über 
dies naheliegende Refultat_ hinaus ift da8 Buch die Darftellung 
der Notwendigkeit der mitteleuropätf 
Geſchichte der Hauptftädte. . Ä 
- Der Gedanke dieſes Werkes trägt den Erfolg in. fih. Wo 
fich Widerfprüche regen, werden dieſe herborgerufen durch. Die 
Folgen, die ſich für die Einheitlichkeit des Buches aus den Tem— 
peraments- und Erlebnisunterichieden der Autoren: ergaben. Ein 
solches Buch konnte nur organisch zuſammenwachſen, wenn beide - 
einander bezogen und im. gleichen Ber- .. 
haltnis an einander gefteigert wurden, wenn alſo — hat es 
ſchon einmal.zwei und nicht einen Verfaſſer — beide Berlin und 
Wien erlebt hatten, Der eine mußte, wenn er Berlin. jchrieb, 
die Beziehung Wien, der andre, der Wien jchrieb, die Beziehung 
Berlin in fich tragen. . Julius Bab aber, auf den der berliner 
Teil fällt, hat nach meinem Eindrud Wien überhaupt nicht oder: 
nur. oberflächlich gefannt, während. Willi Hand! für feine wiener 
Kapitel gleichzeitig feine ‚berliner Erfahrungen benuten konnte. 
So Sperrt ſich ‚Berlin theoretifch ab und muß mitt, Gedanken 
petarden feine eigene Gedankenumwallung wieder durchſtoßen. 
Die Sprache verhaft ſich in Konftruftionen, und der Geilt des 
Einerſeits — Andrerfeits Happt die Säge auseinander und ver 
rät die Dispofition, deren durch das Thema bedingte Zivei- - .. : 
. teilung nur durch Die Intenſität des. Ausdruds geſchloſſen 


Themen gleichmäßig auf 





werden konnte. 


Das Buch ift als geordnetes und nad) überfichtlichen Ges 


fichtspumtten .zufammengeftellte® Meuterial Anregung für Den, = 
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diplomatifiert. _ Weffer. Schuld ift das? Man üherfieht, daß _ 
Politif nur zu ‚Zielen hin, alfo von Prinzipien aus ‚gemacht 
werden kann. ine Politit aber, die in Finnland. und Der 
‘ Ukraine mit der weißen Garde geht, während fie fih in Groß: 


rußland auf ‚die Sowiets, die Leiter der toten Garde, ſtützt, iſt 





Wien, im Banne 


chen Idee, bewieſen an der 
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2° der.beide StäbtE in ſich aufgenommen hat, N nd eine” fichere, 
"Grundlage, ihre Gegenwart zu verfolgen. — 
>. Wien hat’ ſich im Kriege dadurch offenbart, daß es ſich 
nicht geändert hat. Es ift, alle Nöte, alle. ſchweren Erlebniſſe 
Einzelner, alle Entbehrungen der niedern Bevölkerung und alle 
neuen Hungerjchreden richt verſchwiegen, in feinem Kern nicht 
angetaſtet worden. Das glüdliche Temperament diejer Stadt 
iſt widerftandsfähig, weil e8 nachgiebig ift. Es läßt ſich vom Er- 
lebnis hochtragen und niederdrüden: digfen Schwankungen war 
.e3 am deutlichiten unterworfen zur Zeit der großen ruſſiſchen 
Offenſive im Spätherbft 1914 und mährend. der erjten rumä- 
niſchen Kriegstage. Aber ehen weil es fich dem Augenblick ſchenkt, 
bleiben die Exlebniffe ohne umbildende Folgen. Der Wiener ift 
ein Beer Gynt. Tatfachen werden bon der Phantafie nicht ver- 
‚arbeitet, fondern von ihr mit Fabeln umſpielt, in denen fie ſich 
verpufft.. Die Beweglichkeit des Wieners, die eine gefällige Form 
ſeeliſcher Trägheit iſt, rettet ihn aus allen Situationen. Wenn 
nicht die Zebensmittelnot drohend geworden wäre, fünnte er noch 
viele Fahre Weltkrieg ertragen. Seine Nerven werden durch ihn 
=... nicht berührt. Er ijt zäh, weil er nicht zäh iſt. Und den neuen 
— Verdienſtmöglichkeiten fennte er ſich, aufdringlich, aber nicht jo 
aufdringlich wieder Berliner, anpaſſen, weil er für Schiebungen, 
wenn er fie urfprünglich auch anders nannte, von jeher eine heiter 
2... jelbfiverftändliche Tradition bejah. 
J Dem Sichtbaren ſich anvertrauend, kann der Wiener fein 
SE Schickſal erfaffen, weil das Schiefal unfihtbar ift. Er jah den 
Krieg nicht, weil diefer fern bon feinen Toren blieb. Darum Tarın 
es keine Stadt in den Friegführenden Staaten geben (Budapeit 
ausgenommen), deren innere und Äußeres Bild’ durch dieſe 
Jahre ſo wenig gelitten hat. Daß die Verkehrsmittel eingeſchränkt 
wurden, bedeutete nichts, denn Das Auto war für. Wien nicht jo 
garakteriftifch iwie für Berlin. Berlin griff der Krieg ins Zen— 
trum. Linden, Friedrich- und Leipziger Straße gaben mit dem 
Tempo ihre repräfentative und fahlihe gejchäftliche Energie auf. 
- Und was geblieben ift,. ift die Maske des Weſtens. Aber der 
wiener erſte Bezirk und die Ringſtraßen bewahrten ihr .bebächtig 
tätiges und ihr elegantes, müßiges Bid. | 
Kür Wien muß das Erlebnis: von Perſönlichkeiten aufge 
rührt werden. Zweimal murde die Stadt in der lebten Zeit auf 
die Probe geſtellt. Einmal Hat ſie verſagt. Als Friedrich Adler 
den Minifterpräfidenten Stürgkh erſchoß, da ging wohl der Atem 
= des Entſetzens für einen Abend-durch die Stadt, aber zu der 
>... politifchen Tragödie, die mañ fehen mußte; weil fie eine perjön- 
liäche war, zu der Tragödie Viktor Adlers, der als Vater in jeinem 
.. - Menfchlichiten. und als. Führer der oeſterreichiſchen Sozialdemo⸗ 
ratie in ſeiner Idee getroffen war, geriet niemand in ein tiefere 
Verſtändnis, e8 waren denn ſchöngeiſtige Frauen und Literaten- 
= Der Fluch Wiens ift geblieben, daß das tragifche Erlebnis, weil 
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23 zu den Schmöden fliehn muß, um Ausdruck gu -finden, hyſte⸗ 
riſch verfälfht wird. So konnte richt einmal ein Mann wie. 
Viktor Adler in dem Lebensbewußtſein Wiens fich einrichten und 
mußte ein Politifer der Partei und ein Diskuſſionsthema der 
, fiterarifchen Salons bleiben. nn 
Das ziveite Mal hat Wien ſich bewährt: beim. Erlebnis des 
‚ Grafen Ezernin. So fichtbar, fo gewinnend, jo fuftiviert mußte, 
jemand in Erfiheinung -treten, wenn die Wiener-durch ihn. ges 

jteigert werden follten. Es war gewikenicht ſchwer, fich zu einem : 
Miniſter zu befennen, der den Frieder verſprach. Aber die Bes 
ziehungen gingen tiefer. Hinter den Reden und Taten des Grafen 
Czernin ſpuͤrte mansdie anonyme Macht einer Perjönlichkeit, die 
in ihrem Maß, ihrer Haltung, ihrer Grandezza die anmutige 
Kraft und Energie des vefterreichifchen Menfchen darftellte.. Der 
Wiener wurde durch ihn wieder Defterreicher, und Der Oeſter⸗ 
reicher erkannte, was oeſterreichiſches Weſen noch für die Welt be— 
deutet, wenn es ſich in einer Begabung manifeſtiert. Der Wiener, 
der ſein -Ich nur noch ſkeptiſch roniſierte, ſah, daß grade das 
Bekenntnis zu dieſem oeſterreichiſchen Selbſt ihn produktiv 
machen und feine Stadt, die er von:allen Entſcheidungen fern⸗ 
‚gehalten glaubte, von. neuem in die Geſchichte einführen konnte. 
Am geitärkten Selbftgefühl wurde _der Wiener zum Weltbürger. 
Graf Czernins Bedeutung lag nicht im Öelingen und, Mißlingen - 
jeiner politijhen Abfichten, jondern tn feiner Berjönlichkeit;- die 
alle jhöpferifchen Elemente des Defterreichertums in ſich ver- 
einigte: innere Freiheit, Menfchlichkeit, Verjtehen und Takt. Man 
muß das Aufatmen Wiens zur Zeit des Grafen Czernin erlebt 
haben, um zu begreifen, daß fein Sturz heißen mußte: das Zu- 
rücfinfen des Wieners in den Unglauben an fich jelbit und in 
den Zweifel an feine produftiven Möglichkeiten. g 
Bu einer folchen Hingabe, zu einer zärtlichen menjchlichen 
Beziehung wäre der Berliner unfähig. Die Stärke des Wieners 
mwäre feine Schwäde. Anlehnung würde jein Selbjt nicht jtei- 
gern, jondern vekmindern. Sein jachliches Temperament nimmt 
das Erlebnis jofort ins Bewußtſein auf und macht es damir zu. 
einen Beftandteil feines eigenen Weſens. Darum mußte der 
Berliner den Krieg als ſolchen erleben. Er verarbeitete ihn zu 
_ einem Zuftand, auf den er fich einrichten Torınte, und dem er mit 
der Gemwalttätigfeit feines unverbrauchten Weltjtädtertums fr 
feine Stadt den eigenen, den berlinifchen Ausdrud gab. Aber 
grade indem er dag ungeheure Ereignis ſcheinbar an ſich riß und 
ſich ausſuchte, was er gebrauchte: zuerft die Begeijterung, dann 
das Gefchäft, unterlag er ihm. Je mehr der “Durchichnitts- 





- beiliner, da feine alten Gewohnheiten ihm unbarmberzig ver⸗ \ - 
fürzt wurden, in den’ neuen Möglichkeiten feinen Vorteil juchte, '. 


deſto iebhafter mußte er erkennen, daß diefen Möglichkeiten mit .'- 
den alten Mi sbewal: beizt en 
war, und daß nur die brutgliten Schieber vorausjegungs- und 
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teln feiner Lebensbemwältigung nicht beizufommen F 









= Ä | \ Hemimfingslos g genug: ‚Baren, | um n dieſen Anforderungen gerecht in u - 
werden. So Inufften fich Elemente in den Vordergrund, die jonit 


i “ 7 Bintergrund waren. Die ordinätften Ellbogenproleten wurden 
Ha: Geldproleten und beitimmten den Charakter der Stadt. Berlin 


befindet ſich als Welt- und als Kulturftadt in einer. Krife, aus 


Pa ‚der e8 nur die Befinnung auf feine eigenen gefunden, vernünf⸗ 
=... tigen, ordnenden Kräfte herausführen kann. Wer aber jetzt in 








liner in Wien und der Wiener in Berlin erfährt. Der Berliner 
eine befruchtende Aufloderung, der Wiener eine bindende 
Sammlung. u — 


Briefbeilagen von: ı "Peter Panter u 
. Die Borbedingung des Lebens u 





. beiden Städten faft gleichzeitig gelebt hat, der jpürt an fich jelbit, 
daß eine Bereicherung über fein eigenes Weſen hinaus der Ber- 


n Ungarn Hat ein Streik ftattgefunden, und ein paar Tage 


2 J J | J konnten die Zeitungen nicht erſcheinen. Nun ſind ſie wieder 


m nicht jo wichtig. Daß auf Arbeiter geſchoſſen wurde, daß die 

J ungariſche Kammer auf: dem Kopf ſtand, daß allerhand nicht 
— funttionierte: das iſt ſchließlich menſchlich. Aber daß die Zei— 
=... tung nieht erſcheinen konnte: das iſt zu viel. Und der Herr Ver— 



























deſto fejter werden wir es unſrer Seele einprägen, daß der bür— 
- jeglichen Lebeweſens: die VBorbedingung alles Lebens.“ 


dringlichkeit vorgetragen — „Alſo paßt auf, Kinder, mas ift die 
Zeitung?“ Die ganze Klaſſe, im Chor! „Die—Bor— be ding— 
, ‚gung—al—le8s—Le—bens!” , ‚Sut!” —, daß fie ihre Wirkung 
nicht verfehlen wird. Ich höre fie zu Budapeft in den Papieren 
raſcheln, ach! wie hübſch. das kniſtert, und man kann jetzt wieder 


=... eigentlich gar nichts an, aber es lieſt fich doch fo ſchön, es riecht 
nach Druderſchwärze, Scheidemann. hat eine Rede gehalten; Kom- 





Gott! es ift- eine. ſchwere Zeit... wie mag- das. früher 
— * Zeitung zugegangen fein? 


„teideln, egft: dann hau⸗ — — 
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da, und. auf der erſten Seite des Peſter Lloyd ſteht der Leit- 
artikel ‚Ohne Zeitung‘. Nicht: ‚Der Streif‘ oder etwas über 
Die. wirtſchaftliche Lage oder über die Unruhen; nein, das tft alles 


| faffer des Aufſatzes an der Spibe des Blattes jchließt feinen auf 
atmenden Stoßjeufzer: „Je Ihmerzlither wir. es erfahren haben, 


gerlichen Geſellſchaft die Zeitung das iſt, was Luft und Licht 
Diefer ſchnurrige Größenwahn tft mit ſo lehrerhafter Ein- j 


Jeſen, wie e8 draußen in der Welt ausfieht, e8 geht einen ja’ 
: j * —— italieniſche Offenſive, fünf Tage ohne Zeitung, | 


7 Das. if die neue Religion. Ich bete an, die Macht. der. 
Zu Zeitung Aber Das kann ich dir fagen: wenn unfer Heiner 
Peter einmal. anfängt, lejen zu lernen, und ſich einfallen läßt, - 
... mit Begier. ſtatt der hübſchen Bücher aus der Kiniderede meiner 
Bibliothek den Sehen Bapier zu leſen, in ben du beine Soden a u 
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WLaß mich gerecht ſein. In der Nummer des auferſtandenen 
—Peſter Lloyd war zur leſen, daß Buffy Hol am Erſcheinungsort 
als Vivie, die Tochter der Frau Warren mit dem Gewerbe auf- 
‚tritt, umd daß fie — natuͤrlich — ſüß und blond ausgejehen 
und gut gejpielt haben fol. Du darfit nicht eiferfüchtig_ fein: 
aber diejes Blond mußt du mir neben dem deinen: noch laſſen. 
Sie ift die Königin aller Blondheit. Und. bevor. ich den großen 
Bannfluch ausfpreche, ſchneide ich erft kunſtvoll das Kritikchen 
aus der Zeitung heraus, glätte es ſorgfältig und bewahre es 
auf. Pars pro toto — immerhin... | 2 
| . Dann aber hebe ich beſchwörend meine fette Sand und. 
murmele grimmig:. Apage Satanas! Und der Peſter Lloyd ent- 
Wweicht, denn kirchliche Gebräuche. kann er nicht leiden. . 


Der Tag von Saint Denis 
| nn von Fri Reck-Mallerzewen 


| Im Jahre 1793 am elften Auguſt-Morgen, der ganz’ Hell und 
ev ehe raſch aus einer neblichten Nacht aufitieg, Fohten um 
die fünfte Stunde harte Schläge an die Pforte des Grand cer!, 3% 
eines Düftern, noch aus der gotifchen Zeit ſtammenden Haufes, 
das mit einer in der Front betriebenen Gaſtwirtſchaft in den 
Hofgebäuden das einzige Bordell der Stadt vereinigte. Ravachol, 
Beſitzer und Leiter aller diefer gemeinnügigen Unternehmungen, 
ſchob auf das Pochen hin fein würdiges Biichofgeficht vor das 
Spähfenjter.der eichenen Haustür und lugte mißtrauiſth Binaus. > 
Denn nach dem einundzwanzigſten Sanırar dieſes Jahres, "an 
welchem Tage bekanntlich der Bürger Capet den Kopf unter das 
nationale Schesneſſer gebeugt hatte, kam auch Ravachol zuweilen 
der Gedanke, daß er und fein Betrieb Binfort nicht mehr den feften 
Untergrund jener Staatsficherheit befähen, die er mit vollem Recht 
für eine unentbehrliche Vorausfegung feiner Eriftenz und feines 
Beſitzes hielt. - | — 
Er erkannte aber alsbald in dem Reiter vor der Tür den 
Grafen Barrentin, den Adjutanten des berühmten Negimentes 
„Flandern', einen maſſigen Vierziger mit plumpem Bulldoggen- 
geſicht, der fein feltener Gaft in Häufern vom Range bes Grand- 
cert fein pflete. 
Wiewohl nun grade, dieſes Regiment an jenem einp m⸗ 





























zigſten Januar als zuverläffigfte Truppe des Konventes Sen Richt = 
Platz des Königs —— und wiewohl eben dieſer Barrentin 
ein wenig ſchnell die ehemalige Hofſtellung mit ber eines vepubli= - 
auiſchen Offiziers vertauſcht Hatte, jo ſchien bach von ihm (dev. : 
ne an abc ein Baftazd Des vorlegen Königs mit . 
der Witwe eines berarmten umd verfoiinenen” gaßcogner Apligen > 
, war) nicht gar jo Schlimmes zu befürchten. Da zudem der Graf: 
“iu ſcheinbar beſter Yaue fein. Pferd an die Eifenringe der Holz 
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barriere draußen gebunden hatte, ſo öffnete der Alte unbedenklich, 
in der Meinung, der Offizier werde in früher Morgenſtunde vorn 
ſeinem Geblüt beläftigt, wovon allerlei muntere Aneföoten in den 


Partier Vorjtädten umliefen. | | _ 
Er raunte alfo der ältlichen Wirtin, die ſich von einer 
einfachen  Snfaffin des Hinterhaufes zur  mohlbeleibten 
Leiterin dieſes Betriebszweiges hinaufgedient \ 
paar Worte zu, fie folle die Dirnen wecken, die um Dieje 
Zeit noch oder ſchon zu ſchlafen pflegten. Dann erit entficherte 
er einen der zahlreichen Türriegel nad) dem andern und ließ mit 
gemefjenem Anjtande den Grafen ein, der feinerjeits in leutjeliger 
Heiterkeit den einigermaßen unſaubern Treppenraum des Grand 


Hatte, - ein. 


g betrat. Ravachol, der bei aller richtigen Einſchätzung des 


oxdellbetriebes jedwede Rückſicht auf die Nachtruhe der Vorder- - 
hausgäfte zu nehmer gewohnt war, wollte den Grafen behutſam 
nach hinten geleiten, wurde aber von feinem göligen Gaſte zurüd- 
gehalten. Dann zog der Offizier lächelnd und ohne ein Wort zu 


verlieren, ein. Papier aus der Tafche, das Ravachol, peinlich über— 
vafcht, ehr bald an dem Siegel als irgendein amtliches Schreiben 
der parifer Regierung erfannte. In dem grellen, toinzigen 


, „Sonnenfled, den das offengelaffene Spähfenfter in das. Dunkel 


des Treppenhaufes fallen ließ, las der Hurenwirt die Verfiigung 
des Konventes, daß an diefem Tage die Königsgruft von Saint 
Denis vom Regiment Flandern zu öffnen fei, und Daß man den 


einen andern Plat zu jchaffen. 
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Ravachol, trotz aller innerlichen Mißbilligung ſolcher Maß—⸗ | 


“nahmen, wußte fich wohlweislich vafch in die wichtige Rolle eines 


Mannes zu finden, der an feinem Teil dem Befehl einer Regie 


rung zur Ausführumg zu verhelfen hatte, Ex bat giſo den Grafen, 


ein wenig zit twarten, und begab fich rafch in Das Hinterhaus, um 


das Weden der fchlummernden Damen zu leiten und zu beichleuni- 


gen. Während fchon auf ſolche Entfernung ſich aus. jener Ric 


tung allerlei Schelten und keifendes Erwidern Hoher, heiferer 
Frauenſtimmen vernehmen ließ, ſetzte ſich der Graf zunächſt auf 


die unterſte Stufe der Treppe, die zu / den obern Gaſtzimmern 


der au früh Geweckten mit freundlichem Lächeln. Er erinnerte 


ſich auß der Zeit, da er Kommandant Ier Conciergerie geweſen 
= "mar, ſehr deutlich ähnlicher Laute: grade |0 hatte er die ehemaligen , 
Soſdamen in ihren. ſchmutzigen Käfigen ſchelten gehört, wenn 
Wuaͤchter und Henker, in der Frühe ſich unbeobachtet wähnend, 
bei den Marquiſen eingedrungen waren, um von ihnen allerhand 


=... Ruftigfeiten zu erpreſſße. — | ri . 
0,22. €r lächelte bei diejer angenehmen Erinnerung wieder und 
> 2. begab fich fchlieklich, des bloßen Zuhören überbrüfftg,-dirdh den 
ſchmalen Gang auf den engen Hof, um, den in hohem Geviert 


‚Be Wohnungen der Dirnen gelegen waren. ‚Die Suft mar in 





amen des Grand cerf die Ehre-überlaffe, die Königsajche an 


ührte. Er ſchloß Die Augen und lauſchte dieſem zornigen Proteſt 
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dieſem Hof, den die Sonne feit einigen Jahrhunderten nicht erreicht > * 
hatte, jo übelriechend wie möglich. Ganz hoch oben, wo die ſchwär 
lichen Mauern ein Tärgliches Himmelsquadrat freilieken, blähte 
ih im Wind nicht eben faubere Wäfche von den. vermorfchten 
Dolzgalerien, die in jedes Stockwerkes Höhe den Hof umliefen. 
Bon der unterften rief ein Papagei mit vernachläffigtem Seder- 
pelz dep, Fremden ein arges Zotenwort zu; in der Ecke aber, 
auf dem Düngerhaufen des Bordells, balgten ſich räudige Wind— 
ſpiele, Modetiere einer vergangenen Epoche, die nun, wie Barren— 
tin ſich lächelnd eingeſtand, dem Geſchmack dieſer Kleinſtadtdirnen 

entſprachen. J | 

Das Alles war ihm in der nüchternen Morgenbeleuchtung 
ziemlich neu, und er durchwanderte haftig den engen Hpf, jeder 
Einzelheit ungewöhnliche Beachtung ſchenkend. Schließlich ent- 
deckte ed in-der Mitte einer der Mauern eine Nifche mit einem 
Marienbild, das wohl von jenen Tagen her bier ſtand, als dooos 
Haus noch andern Zwecken gedient hatte, und das Ravachol ab 
und zu auch jetzt noch mit ein paar friſchen Zwaigen ſchmücken — 
ließ. Barrentin verfehlte übrigens nicht, dem Bilde die übliche 
geremonie zu eriveifen, und wurde in dem Murmeln des in 
ſolchen Fällen gebräuchlichen Gebetes erſt duch Lärm auf den 
Treppen unterbrochen, die von den Galerien zum Sof hinabführten. 

Es waren die Dirnen, die durch die fühle Morgenluft in- 
zwiſchen einigermaßen munter geworden waren, umd fie taten das 
ihre, den wartenden Gaſt mit den üblichen Geften und Sprüchen 
ihres Gewerbes zu begrüßen. Barrentin, der, ohne fich allzuviel — 
zu vergeben, auch dieſe Art des Umgangs beherrſchte, verfehlte N 
nicht, Dieje Grüße zu erwidern, und erzwang ſich bald Ruhe, > 
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indem er jede mit einem hölliſchen Wis zum Schweigen brachte. Br 
Dann übergab der Graf dem Huxenwirt das amtliche Bapier, das F 
der im Grunde doch unſichere Ravachol mit überlauter Stimme ——— 
ſeinen Damen vorlas. | Zr Be 
E3 dauerte immerhin.eine Weile, bis die Dirnen den eigent- "2 
lichen Sinn des Ediftes und die ihnen zugefallene Aufgabe völlig = 
begriffen hatten. Schlieglich aber, als ihnen endlich Har gemor  — _ 
den war, worum e3 fich handelte, fchien die letzte Morgenmidie 5 


feit bon ihnen zu weichen, und fie begannen jahlend in dem engen, — 
Hof um Barrentin einen obſzönen Reigen zu kungen. Der Graf, 
der als Streber der Gaſſe und der Revolution jedwede Pöbelgefte 
zu beobachten gewöhnt war, jah überrafcht und erfchroden fait in 
diefen fahlen Geftchtern eine beſondere Art wollüftiger Graufam- 
keit zuden, dergleikhen ex bißlang an’ einem Weibe nicht gefehen 
hatte, und die er auf feinen Fall zu vergeffen gedachte. - So fh 
er noch eine Weile, wie die Geftalten fi um ihn drehten, und wie 
die Hündchen, die mit Gekläff und Rockhaſchen diefen Sabbafh u 
ſtörten, von brutalen Fußtritten bei Seite gejchleudert ‚wurden: . - 
daß eines der gebrechicgen Tiere dröhnend gegen die Wand flog 
und grade * arrentins Füßen mit, brechenden, verſtändnisloſen 
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er ſich vajch und ſchlich insgeheim aus dem beklommenen Hof zu 


feinem warterden Pferd, um nicht mit den naddrängenden Huren 


auf der Straße gejehen zu werden. 


= Er fand übrigens den nach Saint Denis geführten Teil des 
Regimentes bereits im Viereck um die Kirche aufgeitellt. 3 blieb 


da ziviichen den Fronten der ftarren Menfchenmauern und der 
Kathedrale ſelbſt eine Wieje, die von vielen Kaltern itberjegelt 





Alugen liegen blieb. Der Graf drehte eine Weile mit der Fuh- _ 
ſpitze den verendenden feinen Körper bin und her. Dann wandie 


wurde, umd deren Tau im Frühlicht noch. blinkte. Jenſeits dieſes 


nah, daß man in den Fugen jedes Mörtelkorn erfannte und 


Friedens vagte das ſchwärzliche, rauhe Gemäuer des, Domes fo 


darüber ägden der riefigen‘, düſtern Blöcke wie einen überlegenen, 


geſpenſtiſchen Feind empfinden mußte. Das Schweigen Tings- 





Bienen deutlich hören konnte. Dabei entging es dem Grafen nicht, 


daß auf den an fich gleichförmigen Gefichtern der. Leute eine jele 
ſame und unerflärliche Unruhe zudte, die fich merkwürdigerwaiſe 
. beim, Anblid der gigantischen ftarren Gruftmauern des Grafen 


jelbit zu bemächtigen begann. Unter diefem eigentümlichen, un- 
raſtigen Drud, der ihm ein ruhiges Abwarten des zurüdgebliebenen 
Dirnenhaufens unmöglich machte, drängte er zunächſt feine afrifa- 


niſche Stute dicht an die Front jeiner Leute, um fich durch einige 


zyniſche Späße Erleichterung zu verjchaffen. Dann fiel ihm ein, 
daß dus Edift das Verſcharren der Königsafche auf gemteinem, 


ungeweihtem Boden befahl. Er überzeugte fich, daß zu den Seiten 


de3 Chores inziwifchen, wie er befohlen hatte, von den Sappeuren 


‚am war fo tief, daß man das Summen der den Klee umſpielenden 


des Regiments eine tiefe Grube ausgejchachtet war, deren gähnende 


Deffnung in dem dunkeln Boden fchredhaft von dem frohen Weiß - 


der bunten Wieſe abſtach. Da fich übrigens jetzt das Kreiſchen 


des ihm folgenden Dirnenhaufens in den Gaffen hören ließ, ſo 


— — beſchloß er, ans Werk zu gehen und ſelbſt die Oeffnung der Gruft 
30 leiten. . Ex begab fich zu dieſem Zweck Mit zwei axtbewehrten 
=, Neuten, während hinter ihm das Menfchenviered noch immer in 


einer ſchweigenden Unruhe verharıte, durch das Portal in den 
Vorcaum, der von dem eigentlichen Kirchengewölbe durch ein 


ſchweres, verjchlofienes Eifengitter abgetrennt war. Barventin, 
der in. feinem nerböfen. Betätigungsdrang einem. der Sappeure 
das Beil entriffen hatte, hieb_in dern Halbdunkel des Raumes blind- 
> Jings- auf das kunſtvolle Gitterfchloß ein, ohne fich ſeines finn- 
loſen Unternehmens. recht bewußt zur. werden. Aber, m dem all- 
>. gemeinen Lärm, der durch das Sohlen des herannabenden - 
Dirnenhaufens noch vermehrt wurde, mifchte ſich plößlich inter: 
halb 88 engen Vorraums eine heftig fcheltende Stimme. 
war der alte Meßner des Doms, der eben vom Frühläuten aus 
dem Zurme kam und mit. der ganzen Aufbietung feines Greifen 
„ gormen Den unbegueiflihen Ieeuel zu Zindern Tuchte.  Barzentin, 
dem Die Erregung. die Nafenflügel beben machte, ſah xinen Osigen- - 
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blůck das Lächenliche Greiſengeſicht, dem der Speichel aus” dem halb 


gelähmten Munde lief. Er. fühlte den dünnen Arm. des Alten. 


an jeinem Rod zerren. und jah ein wäſſriges, ein wenig blöbes 


Auge und mußte plößlich an dert Blick de3 verendenden Hundes. 


im Dirnenhauſe denken. So ließ er in. einer plößlichen, grau- 
ſamen Laune feine plumpe Fauſt mit voller Wucht mitten auf 
den zahnlofen Kiefer des alten Mannes fallen, daß er wie ein leerer 
. Schlauch in fich zufammenjant. Dieje, im offenen Portal den 
Nächſtſtehenden fichtbare Szene und der Anblid des Blutes, das 


in’ ſchmalem Rinnſal die Steinftufen zu dem weißen Wieſenklee 
- Hinabzufließen begann, jchien plöglich mit der fiebernden Unruhe 


- der Leute auch ihre Diiziplin zu Indern. Gegen ihre eigentliche 
und urſprüngliche Weifung fprangen jetzt die Sappeure herein, 
und mehr als zeyn Aexte hieben nun nicht mehr auf das eiferne 
- Gitter, jondern in die gotijche Schnitzerei der Haltenden mächtigen 
Eichenbalken zır beiden Seiten. In dem allgemeinen . haftigen 
Arbeiten und dem gegenfeitigen Gedränge kam e3 allen Antvejen- 
den faſt überraſchend, daß dieje beiden Balfen fait gleichzeitig nach— 
“ gaben und das ganze Gitter nach innen auf die Steinfliejen des 
Domes niederfauften, die ihrerfeits dumpf und ein menig hohl 


Wwiderdröhnten. F 
In demſelben Augenblick geſchah es, daß der Dirnenhaufe, 


durchfetzt mit dem ganzen Pöbel der Vorſtadt — Marktweibern, 


Zuhältern und Heinen Krämern — den Platz erreichte und im 


eriten Anvennen das Viereck der Truppen durchbrach. Unter all- 
gemeinem Sohlen fehloffen fich fofort die überrafchten Soldaten 


dem unaufhaltiamen Strom an, der ſich nun in die dunkle Stille 


des morgendlichen Kirchenſchiffes ago. | | 
Der Graf, den man in diefem Halbdunfel nicht erkennen mochte 
und vielleicht auch nicht beachtete, ſah fich alsbald von dem ber- 


einbrechenden Menſchenſchwall nach hinten geworfen, wo er ſich 
für kurze Augenblide auf den ſamtenen Altarſtufen niederließ. 


Einen Augenblid dämmerte: ihm die Erfenntnis, daß er nicht 
mehr, wie im. Edikt vorgefehen, der Vollſtvecker bei diefer Hinrich- 
tung der Toten war, fondern eben nur einer aus diefem brüllenden 
Poöbelhaufen da. Der hatte fich inziviichen, mit dem rechten In— 
ftinft für die richtige Stelle, an die Oeffnung des die Gewölbe 


deckenden Schlußiteing, gemacht, und ſchon im nächſten Augenblid 
drängte e3 an Barrentin vorbei, die Rnge Treppe hinab... Dann 


wurde als erfte Beute dieſes Tages ein mäßig großer Bleiſarg 


aus dem Schacht. gehoben, eines jener uralten, jeit faft tauſend es 
Jahren hier aufbewahrten Behältnilfe, die die Ueberrejte Ludwig . A 


des Frommens oder eines. der Karolinger bergen mochten. 


Sm einem Unfhug gartg plöglicher und ihm felbft nicht vet 


* 


erklärlicher Ermattung ließ Baxrentin das Haupt gegen die hinter 


ihm auffteigenden Altarſtufen ſinken und ſah jo mit. Halb ge⸗ — 
ſchloſſenen Mugen, wie dieſem grauen und für einen” heroiſchen 
geißen vom. 


. Monarchen lächerlich einen Behältnis andre der 
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| folgten, wie gierige Dande die Dedel aufriſſen, und wie unter 
Jußtritten die murben, armſeligen Gebeine über die kalten qua⸗ b 
. ratihen Flieſen der Kirche kollerten. = 
Aber dieſes eifrige, laute Treiben, dem der Graf einiger- | 
maßen teilnahmslos und doch wieder in eimer unangenehmen 
Erwartung ſchlimmerer Dinge zujchaute, endete plößlich, als ſich 
dann, gehoben von den Händen der unterirdiſchen Arbeiter, ein 
mächtiger im Geſchmack des Jahrhunderts gehaltener Sarg aus 
ſilberbeſchlagenem karmeſinrotem ‚Samt durch die enge Oeffmurig 
ans Licht zwängte. Die Erkenntnis, daß man es hier mit einem 
der legten Machthaber zu tun hätte, den mancher der Antvejenden 
noch von Angeficht zu Angeficht gejehen haben mochte — dieſe Er— 
fenntnis ſchien nun plöglich auch die kreiſchende Menge gelähmt 
zu haben. Die Träger festen ihre Laft ſchweigend unter die Ampel 
mit dem ewigen Vicht. Und ganz ftill ftiegen aus der Gruft die 
Uebrigen, mit ihren erregten, vom .zollhohen Staub der Gewölbe 
bizarr verſchmutzten -Gefichtern lächerlichen Lemuren gleichend. 
Diefe ganze Verſammlung, ‚auch die Weiber, die fich ſcheu und 
leife wilpernd an einander drüdten, Itand ftumm und extvartungs- 
boll und ohne jeden Mut zu einer Unternehmung da. In, der. 
Mitte diefer ſeltſamen Runde, getrennt vom Pöbel durch einen 
menschenleeren Raum beträchtlichen Umfanges, Stand der Sarg. 
Der Königsbaftard hatte an der Häuptlings angebrachten 
Silbeiplafette jehr raſch erkannt, daß man: e8 mit dem vorlehten 
Monarchen zu tun hatte, und daß eben diefer Tote ihn vor allen 
andern anging. ‘Er verhehlte fich nicht, daß etwas tote Angft und 
vielleicht auch wie Elel ihm Die Kehle zu würgen begann, und. 
daß er eine bleterne Sthiwere ‚in feinen Gliedern ſpürte, als er 





fi) don ſeinem St erhob. Immerhin jah er, wie ſich die Augen 


des Pöbels erwartungsvoll auf ihn vichteten, und. feine pariſer 
Erfahrungen fagten ihm. wohl, daß hier jedes Zögern gefährlich 
werden, ihm wohl gar das Leben koſten könne. So fchritt er denn 
auf die auseinandermweichende Menge zu und Zwang fich zu einem 
barſch klingenden Befehl, den Deckel zu öffnen. 
— Der Leichnam da war untadelig erhalten. Das Antlitz ver⸗ 
hüllte ein ſeiden Tuch; und wie er im Leben getan hatte, um 
ſeinen geringen Wuchs ſtattlicher erſcheinen zu laſſen, trug auch 


der tote König noch die hohen Stöckelſchuhe, die man bon unzähligen 


Abbilduͤngen her an ihm faugıte. Die Merige, die bon dem drüden- 
— den Geheimnis des Sarges ſich befreit fühlte, drängte nun wieder 
in die Nähe: des Toten, und über Die Brofaigemänder 


ER ftrichen die Hände der Gemüſekräm̃er. . iind Fiſchhänd⸗ 


lerinnen. Im Gegenſahe zu Diefer ſchwatzenden und wieder 


| mit, ihrem Gröhlen beginnenden Menge jtand der Baftard 






nun wieder zögernd zu Häupten bes Toten; ‚und immer wieder, 
— ganz mechaniſch wie es ihn der Kapuziner gelehrt hatte, glitt. durch | 
— ii Hirn der Wortlant eines biftorifchen Kapitels, Das bom 
u I penbegängite dieſes Königs berichtete. „Bert folgte mit dem Br 
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den Gruben, die man. in der Wiefe mufgeriffen hatte. Sch 








Dauphin der Geſandte Seiner Veiligfeit, darauf die königlichen 


, Prinzen und in Wagen die Zöniglichen Brinzeffinnen mit der 


. . Königin-Witme. Die Zahl der regierenden Häupter Europas und 


ihver Bertreter, die dem Leichnam der verftorbenen Majeität au 


Öruft des heiligen Dionyſos folgten, war ſchier unüberfehbar .. .“ 


Ueber dem Wortlaut diefes einft auswendig gelernten Kapitels, 
den das pochende Blut ihm immer wieder durch das Hirn häm— 


merte, hatte der Graf eine Weile die Nähe dieſet ſchweißigen Sol⸗ 
daten und übelriechenden Kleinbürger vergeſſen. Sp mußte ihn 
denn ein bejonderes Ereignis aus dieſer Lethargie wecken: er 
witterte plötzlich den unangenehmen Atem eines derben, voll- 
blütigen Menſchen in feiner nächlten Nähe und fühlte eine fefte 
Hand, die die Rabatten feines Rockes gefaßt hatte. Es war ein 
Metzgerburſche in ſchmieriger Schürze, der ihm durch das Ge— 
Ipnatter der Umgebung überlaut zurief, ob er, Barrentin vielleicht 
bon Paris gefommen Tei, um die Ruhe feines Herrn Vaters hier 
zu beſchützen. 


Barrentin, der in Paris gejehen, tote der Pöbel einen der 
Henker dom einundzivanzigiten Januar nur deswegen in Stücke 
geriſſen hatte, weil er den Leichnam nach Meinung der Umftehen- 
den allgu fanft in die armſelige Sargfifte gelegt hatte — er, der 


geiviegte Routinier der Revohition erfannte jofort, was ihm hier 
bei längerm Zögern geſchehen fonnte. Flüchtig tauchte wor feinem 
Auge, als er dem Körper gewaltſam die ftcaffe' Haltung wieder | 


gab, Das Antlig jenes Alten auf, in dag ex feine Hand hatte fallen 
laſſen. Er fühlte plöglic die Ermattung von vorhin aus 
jeinen Gliedern weichen und jpürte wieder den wüſten Raufch des 
Blutes, in dem er vorhin in die Kirche eingedrungen far. Sy 
riß er haſtig das Geidentuch von dem Toten, daß das Antlitz, 
tintenſchwarz gefärbt don den balſamierenden Kräutern, vor den 


Augen des Pöbels lag. So rief er mit einer überlauten und gegen 
jeinen eigenen Willen fich überſchlagenden Stimme den Umftehen- - 


den zu, er habe draußen ein allerliebites Mittel bereit, um diejes 
ſchwarze Verräterantlig- weiß zu färben. Unter dem allgemeinen 
Gejohl und Halloh, das dieſen auch - den Berauſchteſten 
unerwartet kommenden - Worten folgte, ſchwankte der 
Sarkophag auf den Schultern der Soldaten, umbeult 
von den tanzendend Huren, Binaus zum Portal, 





wie man den toten König auf die Schultern genommen, entledigte 


man ſich auch wieder der Bürde. Kaum daß der Beichriam in. 
Brotatrock und Ordensband in die Grube getaumelt wac, ergriff 
Barrentin eigenhändig eine Schaufel und fchüttete. bon dem ber 
veitliegenden Aetzkalk hinunter. Steine und derbe, Rajenftüde, 
bald den Testen bunten Schimmer des Gewandes u. Und auf  . 
die Erdſchicht hinab ſprangen ein paar von den Bewohnerinnen 
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des Grand cerf, um dort auf ihre Art einen Reigen zu tanzen, - . 
2.0... sie der Augenblick es eingab... . - I 
— WBoarrentin, der nach diefergetvaltfamen Erprobung ſeiner 
7, Rebengklugheit ſich feiner Aufgabe völlig gewachſen fühlte, beſann 
gel fich nun auf alle Einzelheiten des Ediltes und verkündete mit 
— feſter Stimme, daß die Ehre, alle übrigen Grüfte zu ſäubern, den 
’ "Damen des Bürgers Ravachol vorbehalten ſei. De Dirnen 
"0 machten ſich nun Vallein an die Arbeit, und es iſt zu bemerfen, 
oe daß von diefem Augenblid an die Szene völlig zu tieriſcher Wild⸗ 
heit ausartete. Halb beifällig und berrvumdert halb jahen es die 
Vebrigen, wie die gewichtigen Barockſärge bon den rafenden 
Weibern ſcheinbar ohrte' jede Mühe ans Tageslicht gehoben wur⸗ 
den.-Man erbrad) und fchändete die ruft des heiligen Dionyſos, 
des Schutzheiligen der. Hauptſtadt, man riß noch in der Kirche 
ſelbſt die Toten aus den Särgen und trieb in dem Dunfel der 
J Seitenſchiffe obſzöne Späße mit ihren verdörrten Leibern. Und 
ungeheures, gellendes Lachen begrüßte den einſt ſo unnahbaren 
Sounnenkönig, als ſeine Mumie, auf den Schultern einer baum— 
langen Hure reitend, zum Portal hinaus getragen wurde. Barren⸗ 
- tin, von der Pöbelwildheit übermunden in ſeinen legten Hem⸗ 
mungen, hatte’ sticht einmal den Willen, dieje wüſten Dinge zu 
2... berhindern. So ftimmte er denn jelbit als der Lauteſten eimer 
07° in den bhöllifchen Jubel ein, den man in den entfernteften Bezirken 
I der Stadt hörte. | | 
In der großen Kalkgrube verſchwand in dieſer Stunde alles, 
> was Neitchfich 'an die großen Traditionen des Landes ‚erinnerte 2 
Richelieu verſchwand in ihr und Karl der Achte, der dveizehnte . 
Sudwig und Turenne, den man mit offenem Munde fand, jo wie 
> 0° ihn nach der Meberlieferung bei en die Kanonenkbugel ge- 
troffen. Aelfliche Pringeffinnen' verſchwanden dort, deven Schoß 
in Unfruchtbarkeit verdorrt geblieben var, und zarte, früh ver 
‚Storbene und Tängft vergeffene Dauphinen, die niemals in Reim 
. Weihen empfangen hatten. Alle. aber, Könige und Minifter, 
| rinzen und berühmte Kurtiſanen und Staatspriefter: alle machte 
=. Die große Grube gleich und der weiße Aetzkalk, der fie bedeckte, und 
die Dirnenfühe, die die dünne Erdſchicht darüber fteinhart traten. 
u 0 Der Lebte, der den Gang in die Grube antveten mußte, war 
“ vierte Heinrich, und er ruhte jein buntes und wechſelvolles 
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u unter den liefen der, Kirche. ‘Der Stein, der feinen Leichnam 
x... Dede, war ſo gewichtig, daß die Dirnen Barrentin nebſt ſeinen 
Soldaten zu Hilfe rufen mußten. Als endlich darin der Tote vor 


Andern obgleich er ſchon Länger hier ruhte als die Meifterr bon ihnen. 

°: Bag Henb mıf-der Bauft tvar weit geöffnet, dah man beide Wun- 

"dere erlennen konnte, durch die einſt Ravaillae dieſen Lebensvollen 
zum Tode befördert hate. 


a 
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Tüten Tag, ergab es fh, dab er mod) beffer erhalten wor alß alle 


2 Mn ein wenig abfeit3 don den Andern in einem einfamen Grab 






Barventin, der ſelbſt die Entfernung des Steines geleitet 
hatte, beugte ich über den Toten und geiff neugierig nach einer 
Schaumünze, die der König an langer Kette um den Hals trug. 
Es erwies ſich das zierlie Ding als ein einfaches Medaillon, 
das nach dem Oeffnen in der einen Platte das Paftellbildchen der 
Comtefje Angelifa d' Jory zeigte, jenes erſten bon dem noch find- 
lichen Prinzen geliebten Mädchens, und ihr Andenten fchien das. 


x 





der zahlreichen rauen überdauert zu haben, die fpäter in fein 
Der andern Hälfte des Kleinods entfiel . 


Leben getreten waren. 
ein Zettel, den Barrentin, auf irgendeine Bilanterie gefaßt, haſtig 


entfaltete. Es war ein Vers im Italieniſch jener Zeit, ganz ein⸗ 


fach, ganz ohne jede Anfpielung, an eine verborgen gebliebene Epi- 
jode vielleicht erinnernd, die nur dem Toten befannt war. 
| | La zelante Angelika | 
Col suo cimbalon 
: Per il suo re 
Vuol cantar la canzon. 
Flon! Flon! 

Das las Barrentin. Zettel und Lode ließ ex achtlos auf 
den Boden fallen. Die Medaille ftedte er in die Cartouche auf 
‚jenem Rüden, die noch immer, weil es der jungen Republik an 
dem nötigen Rüftzeug gebrach, die Initialen der Bourbonen trug. 

Er Tieß e8 lachend gejchehen, daß einer der Soldaten, die ſich 
inzwiſchen an dem Wein eines den. Augenblick nützenden Händlers 
betrunfen hatten, dem König mit feinem Meffer die mohlerhal- 
tenen beiden Hälften jeines Bartes abfchnitt und fie mit Wachs 
an feiner eigenen Oberlippe befeftigte. Mit diefem Schmud, er⸗ 
Härte der angetrumfene Menſch, werde es ihm ein Leichtes fein, 


alle Feinde des Staates non Frankreich Boden zu verjagen. — 


. Es entjpann fich übrigens am Abend in einer der ſchmutzigen 
Vorftadtfneipen, die die Soldaten nach getaner Arbeit aufſuchten, 
‚um dieje, König Heinrich abgenommene Trophäe - eine böfe 
Rauferei, bei der e8 Tote und Verwundete abaab. | u 

Barrentin ſelbſt überfam, als um die Mittagſtunde die Ge- 
wölbe des Domes völlig geleert iwaren, von neuem eine völlige 
Srfaöpfung, über deren Urfachen er fich durchaus nicht klar wer- 
en konnte. — 


Er übertvand- aber ſchließlich auch dieſen peinlichen Zuftand: 


in einer jener Orgien, die ihn ſchon als Kommandanten der parifer 
Frauengefängniſſe beim Pöbel einiges Anſehen verſchafft Hatten. 

Es lag übrigens nahe, daß er dieſes Mal dem Grand cerf 
den Borgug bor den übrigen Bordellen der Stadt gab. Und es 
ihren „| 
hatte, die Medaille König Heinrichs Ichenfte.* 
J air Dan ſah noch am nächſten Tag die 

loſen 


.... bem Unrat des dunkein Hofgs für immer verſchwand. 


geſchah bei diefer Gelegenheit, daß er eben jener Dirne, die auf = | 
‚Schiltern die Mumie des Sonnenkönigs hinausgetragen —— 


| te zwei oder drei namen⸗ u Br 
Kinder des Hauſes mit dem Medaillon. fpielen, bis es in J 
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Ein 1 2. Si von Teobald Giger 


mit A fängt alles an, was vecht. | 
Im Allgäu jagts der Bauernknecht. N 


Der Bulle iſt fein Traubenfreſſer. 
Der Bernhard, der weiß alles beffer. 


300° Die Eenzi‘trägt das Einheitsbier. 


Eifternen gibt es dort und hier. 


Der Diplomat, faß da und ann. 
Der Depp ift meift fein kluger Mann. 


der ſtörriſche Eſel ‚geht nicht vom Flec. 
KReventlow iſt das Ende von weg. 


Manch fettes Brot ſiehſt du bei Nikiſch. 
Man faſtet nicht nur katholikiſch. 


Getreide will manch Mal nicht wachſen. 
Der Guguck iſt ein Tier aus Sachſen. 


Der Bamſterer iſt gar nicht dumm. 
— Das hammelfleiſch gibts hintenrum. 


Nicht jede Frau iſt eine Dame. 
Juſtav iſt ein berliner Name. 
Der Uriegsverlängerer triumphiert. 
Die Kriſe iſt, wenn nichts paſſiert. 

Prozeſſe führt der Herr Lohan. 

Es liegt ein Wirtshaus an der Lahn. 
Minifter reden gut und wader. 


.- B Der Miſt dampft fröhlich auf dem Acer. 


J Der Nachttopf iſt oft nicht aus Stahl. 
Manch Nauke iſt nationallibral. 

Im Oſten herrſcht noch keine Ruh. 

O⸗Beine machen nicht d. u, | 

Das Pfräulen ift die frau vom Schieber. 

Berr Pachniche iſt mir ſchon lieber. 

Di ie Qualle: quetfcht man nicht leicht tot. 
Querulant ift meiftens rot. 

Das Roͤllchen tut das Hemde ſchonen. 

Der Reichstag faßt Reſolutionen. 


Dem Schwein ſind Trüffeln lieb und teuer. 
Die Börfe kränkt die Stempelſtener. 


Beim Tank kommt man ſchon ſchwerer ragt: 


Die Unten‘ laffen mich nicht ſchlaffen. 
ner ers hat dus u: Root gſchaffen. 


TI $ 


Die Treue iſt kein leerer Wahn. | = 











+ ift eime unfagbare, aber beftandene Belaftungsprobe, die auh Der am. _. 
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Mit der Derpflegung geht es ſchief. 
Die Daterlandspartei ift vif. 
= 005° Der Krieg ift ſchön beim Stammtifch-Weine. 
Diie Wahlreform hat Eurze Beine. J 
Xanthippe trieb es manchmal bunt. nn . 
‚ Beim F. u. k. find alle grund. . | — 


Die Vpſilons vom A-B-T 
gibts nur noch bei der 3.E.G. 


on Zelle fteht ein Zuchthaus nur. 
Bott ſchenk uns gnädige Zenfur! 


> . . \ 


‚Zünftes Kriegswirtichaftsjahr 
Fa | von Alfons Soldfhmidt_ 


Ar zweiten Auguft 1914 309 ich hinaus. Im Kriegshandkoffer fechs 
Tajchentücher, zwei Unterbeinkleider, zwei wollene Bemden und 
vier Paar Soden. Auch hatte mir mein Kamerad, der Baumeifter, ein J 
Friedensfiletſtück in ſeiner berliner Wohnung für den einundzwanzigſten * 
Oktober 1914 verſprochen. Die beſchwingten Endhoffnungen flogen — 
immer langſamer, am einundzwanzigſten Oktober 1914 habe ich 7 
meines Erinnerns fein Filetftüd gegeſſen, und mein Kriegswäſchezer— = 
ſchleiß hat, die genannten Mengen erheblidy überfchritten. Seit langem 
Ichon find faftige Filetftüde nur hintenrum erhältlich, Tafchentücher, 
Hemden und, Soden find rationiert und bezugsfcheinpflichtig, und es J 
iſt überhaupt alles anders geworden, als wir damals glaubten. Meine * 
Finanz- und Wirtſchaftstheorien find durchlöchert oder auf den Kopf 
geſtellt, meine Ethiſierungspoftulate find in. Konkurs geraten, den- Beld- 
wucher hat. der Büterwucher abgelöft, den Beldwert der Büterwert, den 
legitimen Kandel der illegitime Handet den feufzenden Konkurrenten 
der ‚Rriegsmillionär, die Kaufmanmsfolidität der Wucheranwalt, die 
freie Wirtfchaft Der fogenannte Staatsfozialismus, die Wirtfchafts- 
jelbjtbeftimmung die Kriegsgeſellſchaft. Durch alle diefe Derkehrungen, 
Wirrniſſe, Triebhaftigkeiten, gefegmäßige Geſetzloſigkeiten und andre 
Lieblichleiten hat der Kritiker ſich durchzuackern und vergießt mehr - 
Schweiß dabei, als er daran verdient. j | 
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Immerhin fonftatiert er: durch vier ſchwere Jahre hat das deutfche 
Volk eine unerhörte Laft aufrecht geſchleppt. Darbend, aber nicht 
ansgehungert; materialfnapp, -aber genügfem; an taufend Zügel ge- 
nommen und doch nicht außer Rand und Band. Das ift ein Wunder, _ 
glaubet nur. Dier Ariegswirtfchaftsjahre mit mehr Krieg als Wirt- 
ſchaft, vier Rationierungsjahre, vier Schleihhandelsjahte, vier Aber 
/ ſchloſſenheitsjahre. vier Erfagjahre, ‚vier Beldentwertungsjahre, vier » >; 
Kriegsfinanzierungsjahre, vier . Dermögensverfchiebungsjahre, Das Aſt — 
eine Leiſtung ohne Beiſpiel, und wir dürfen ſtolz darauf fein. Das... 
himmelt, der grundfäglid von ſolchen Proben nichts 'wiffen will. Blu. 
tend, mit ſchärfſter Hewen- und Muskelanſpannung, mit Herzörud.und . 
‚tieffter Friedensfehnfuht Nat Deutfchland das geleiftet. Ein Bolt, . - 
draußen und in der Keimat, von rund 67. Millionen .Eifenhüten. "Und . . 
immer noch ſteht es, ſchreitet es, ſtöhnt und fchafft es der. Ruhe ent- © 
— J. | N. i 44133 
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J “ wollte diefes Volk, diefes einzige Volk, nicht lieben? Brünftig lieben es 
grade Die, die ihre Arme über die Grenzen reden möchten, um »die 
ganze Welt an ſich zu preſſen. — WW —— 


Was wünſcht der Liebende ſeinem Volke zum vierten Kriegs- 


gegen. Hinter aller Bitterkeit ein verbiſſener und edler ‚Stolz. mer 


geburistag? "Er wünſcht ihm Frieden und vor dem Frieden Bered- 


tigkeit. Bererhtigdeit wurde verfündet, aber nicht erreicht und oft nicht 


=. einmal gewollt. ‘Wo ift der Dermögens- und Eintommensausgleid), wo 
0 I ine die mie ‚gefehene Leiftung belohnende Sozialpolitit? Darf es 
2 WAnme geben in Piefer Zeit der gleichen Pflichten? Darf es Ueber— 
‚reiche geben in dieſer Zeit der ſchweren forderungen? Das wäre der 
wahre Burgfriede: Vermögens und Eintommensmilde, "Evangelien- 
altruismus. Aber ängftlid, rechnet der Feſtbeſoldete; das Arbeiterein- 
kommen wird weit überfchäßt; der Beiftesftarte wird magenſchwach. 
Eine unfelige Preispolitif, eine anfechtbare Erhaltungs-, Stillegungs- 
und Auftragspolitit, Mißbrauch der. Gejebe und Beftimmungen, leicht- 
fertige Duldung freffender Gier, Ausnutzung der Unkenntnis und Fahr- 
läffigkeit, Milliardenftenerdefrandationen, fyſtemloſe und löcherige Be— 
laſtungen, bequeme und yefährlidye Schematifierungen und vieles “Andre 
noch hat den furchtbaren Zuſtand verurſacht, in dem wir jeßt leben. 


* u Gibpt es noch einen Gerechten, der wütend und wirkſam dahineinfahren 
=... famn und Ordnung jchaffen? | | = 
© Mas wünfcht der Liebende feinem Dolte? Er wünſcht ihm Ge- 


und Beitrafungsgerechtigkeit, Beld- und Bütergerechtigkeit. Er wünfcht 
27 Ihm die Schieber und übrigen edlen Ramfchgefellen zum Teufel,. er 
>... wünfcht den Schwachen und Schwachgewordenen vornehme Stüßung, 
er wünſcht dem Beimfehrenden ein offenes, warmes, bequemes Hans, er 
wünſcht freie Bindung, gleiches Atmen, höchftes Glück der Wirtichafts- 






























Zedermann. Denn er haft diefen- peinlichen Widerfprudy von Sozial- 
gerede and Ueberfattfueifen, die dummen Gnädigkeiten und leeren Auf- 


der Schuitende „mein Sohn“. iſt. Freimachen follte uns dei ‚Krieg 


fuft, und nun kämpfen Alle für die Wenigen mit dem Dielen und die 
Wenigen mit dem Dielen nicht für Alle, Wir wollen keine veits- 


eine Truftegel, feine Sozialzwitter, feinen Gegenſatz von Quantität 
und Qualität, von Schweiß und Parfum, non falſchen Anleiheheroen 
und befpöttelten Brofchenzeichnern, feine Amtspechhintern, Feine Stadt- 


chenden Handwerker. - Alle Tollten wir lebensberechtigt und ſelbſtbe⸗ 
ſuůmmend Schreiten dürfen. Seht diejes Volk! Seht es mit.den Waffen, 


Gruben, in den Geiftesfiuben! Nicht Tagen dürft Ihr: Es läßt fi doch 
nicht. erreichen! . Streben müßt Ahr nach dem deal, wie Tolftoi und 
x Ligbende. das an den blauen Bimmel fehreiben. 
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rechtigkeit. Stenergerechtigkeit, Ernährungsgeredhtigkeit, Enteignungs- 
gerechtigkeit, Selbftändigkeits- und Anftellungsgerehtigkeit, Belohnungs; 


geblafenheiten, alle Patriarhen und patriarhifchen Syſteme, für Sir. 


von materieller Schwere, heben follte er das Dolt in reinere Rultur- 


.  tamzende Börfe mehr,. feine Beftehungsverbrecher, keine Schleihfanger, 
“ J J und - Dandfeindihaft, Beine beutelnden Konzerndirigenten, feine krau⸗ 
en gi ‚den Aedern, an den Walzenftraßen, an den Drehbänten, in den. 


vor ihm ein Größener Iehrte. Mit einem Puipurpinfel: möchte. der 


perfönlichkeit, geregelte Mühe und geregelte Rechte und Zuckererbſen für 
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Antworten = \ 

T Ernſt Leopold Stahl, Sie haben Leonce und Lena‘, diefe -Por- 
zellanpüppchen, gegen das Tier, das in den Porzellanladen eingebrochen 
ift, jo brav verteidigt, daß ich Ihnen unfer Aller Dank jagen möchte. 
Für uns find das freilich Selbftwerftändlicykeiten; aber in diefem Land, 
wenn man eine Dummheit einen einzigen Tag unmwiderlegt läßt: ſchon 
fit fie fe. Es ift nur zu luſtig, wie die Dereinigten Männergejang- 
pereine zur Derhütung der außerehelichen Unfittlichkeit deneiben Mann , 
bemuttern und watern wollen, der doch draußen zu jeder Heldentat 
für mümig gehalten wird. Er darf durch die halbe Welt ziehen. Er 
darf die entjeglichiten Dinge mitmachen. Er darf Derwüftungen Schauen 
und Mord und Schändung und Hunger und Elend. Aber er darf — 
eheu — jeinen Büchner nicht lejen, auf daß er nicht Schaden nehme- 
an feiner Seele. Es jgll dem Gegner der gute Glaube nicht abgesprochen 
werden. Uber es muß ihm immer wieder eingebläut werden, daß u 
ein Dolt mündig ift, und daß es feine Inſtanz für erlaubte und un- ..* 
erlaubte Leftüre gibt. Benau wie die Dorzenfur des Theaters eines I 
Tages fallen wird, genau ſo muß dieſe lehrhafte Schicht beſeitigt werden, 
die dem Deutſchen zwar erlaubt, fein Blut zu verſpritzen, aber nicht) 
ji) das Bud vom Regal zu langen, das ihm behagt. Ich bin ein 
Optimift und hoffe immer noch auf die Heimfehrenden. 

3. W. Sie Schreiben vornehm indigniert: „Wenn der tote Lilien- 
cron erfährt, daß in der ‚Schaubühne‘ Reime wie ‚Ichäumet‘ und u 
‚bäumet‘ (in dem Bedichte ‚Weltkrieg‘ der Hummer 28) gejtanden haben, | 
wird er egal rotieren. Das darf man nicht.“ Tröften Sie ſich: es m 
find nody mehr reingefallen, haben fidy wer weiß wie getan, daß es 
nicht angängig fei, an Gebilde der dramatiſchen Kunft meinen ftrengen 
Maßſtab zu legen, wenn man joldye Gedichte drude, und haben nicht be- 
merkt, daß fie auffigen follten, daß man nämlid) Eric) Erfried Trud 
nur richtig zu leſen braudt, um — Friedrich Rüdert herauszufriegen. 
Hanns F. Sie vermuten recht: es ift mir, fern von Berlin, nicht 

jehr nach der Abfaffung eines Nefrologs auf den ulkig-ernfthaften Lau— 
tenburg. Das Waller lodt mädjtiger als die Tinte, und ich -be- 
gnüge- mich mit zwei Befchichten, die_feine Ulkigkeit und feine Ernft- 
haftigkeit daäftun mögen. Als er fein brebis ing Trodene gebracht 
hatte, langweilte er fi) nad) Noten, nad) den Banknoten, von denen 
er, finderlos, wie er wer, einen rühmenswerten Gebrauch madıte, Es 
gehörte wohl zu feiner Methode, fich Yen endlofen Rentnertag dadurd zu 
verfürzen, daß er feine anjehnlicyen Beträge nicht auf einmal gab, ſon- 
dern in möglichjt Fleinen Monatsraten, um jahrelang zu jedem Erften 
je zwei nmftändlicdye Briefe fchreiben zu können: einen anweifenden 
an feine Bank und einen anfündigenden an den Empfänger. Diele 
jüdiſche Stiftungen wiffen von dem guten jüdifchen Herzen dieſes 
Theatermannes ein Chanukalied zu fingen. Ein andrer Zeitvertreib 
war, daß er fi) als Univerfitätshörer einfchreiben ließ. Wenn ihm 
gleih Die Anfangsgründe, aber nicht minder die Fortſetzungs- und 
die Endgründe fehlten, fo fand ers dod) hübfch genug, in feinem vor- 
fintflutlichen Schauſpielerpathos die ſchlichte Wendung herauszurollen: 
„ein Lehrer Eri Schmidt” und dazu mit der Linken eine ent 
Sprechende Befte zu ſchwingen. Als ich vor ſechs Jahren in Lauch⸗ 
ftedt den Zug verlaffen hatte, der uns zu Gabriel Schillings Fluht‘ 
geführt, da Schritt plötzlich Cautenburg neben mir. „Sehen Sie, junger — 
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Freund,“ hub er an, „ic habe lange gekämpft, ob ich hierherfahren 
- folle.“ „Was war denn da lange zu kämpfen?“ „Yun, ich mußte 
| ein widhtiges Rolleg verfäumen.“ „So? Was denn für eins?” „Yun, 

über mittelalterlihe Kirchengeſchichte“ Das war Scautenburg, wie: 
ıhn feine Berliner nannten. Aber zur Ehre LCantenburgs verdient be- 
zeugt zu werden, wie ficher fein fünftlerifcher Inftintt war und wie 
groß feine Fähigkeit, ihn durchzuſetzen. Schauplatz: das Sommer- 
theater von Karlsbad. In der Daufe von ‚Rabale und Liebe‘ kommt 

| zu dem gänzlicy unbefannten und für das Publiftum uninterefjanten 

— Ferdinand ein krebsroter Herr geſtürzt, der ihm ſprudelnd erklärt, daß 
er ihn auf der Stelle für ſein Theater anwerben müſſe. „Wo iſt das 
Theater?“ fragt Ferdinand. „In Berlin.“ „Dahin gehe ich nicht. Ich 
bin zwanzig Jahre und habe noch viel zu lernen, bis ich reif für Berlin 
bin.“ „Sie find heute ſchon reif. Sie ſollen bei mir ja keineswegs 
klaſſiſche Rollen fpielen, fondern ich fehe grade .an Ihrem Ferdinand, 
daß Sie der moderne Liebhaber find, den ich feit Jahren ſuche.“ „Dann 
fuchen Sie weiter. Ich bleibe vorläufig in der Provinz.“ „Und bijt 
du nicht willig, So braud ich Gewalt. Don heute an laſſ' ih Sie nicht 
aus den Augen. Wo immer Sie fpielen: ich reife hin und ruhe nicht 
eher, «lg bis ih Sie habe.“ Ferdinand ſchüttelt lachend die ſchwarzen 
Loden, wendet fi) von dem cdholerifchen Karren zu feiner Iymphatifchen 
Luiſe, widelt diefen Abend und pflichtgetreu. und erfolglos den Reſt 
des Badmwerhältniffes ab und debütiert zu Beginn der Winterfpielzeit 
in Cöln. Das heißt: er gaftiert mit untergelegtem Dertrag. Als 

Max Piccolomini. Meder Partner noh Zuſchauer gehen auf diejen 
unpathetifchen Pappenheimer ein; und als ihm am Schluß eröffnet wird, 
daß aus dem Engagement unter folchen Umftänden leider nichts werden 
könne, da ift er zwar nicht überrafcht, aber, bei angebrochener Saifon, 
wo alle Plätze befett find, doch ziemlich ratlos. Traurig ſitzt er auf 
einer Truhe; plößlich fteht vor ihm der Derführer von Karlsbad. „Lun, 
glauben Sie mir, daß Sie jest reif für Berlin find?” „Jetzt muß ichs 
wohl glauben.“ Am zweinndzwanzigften November 1891 betritt in 
Daudets ‚L’Obstacle‘ Rudolf Rittner die Bühne des Reſidenz-Theaters; 

. und am nächſten Morgen Tagen die Renner ihren Lejern, was von 

.. dieſem Menfchendarfteller zu erwarten fein wird. SLautenburg, in be- 
| rechtigter Eitelßeit, ift nicht müde geworden, diefe Geſchichte zu er- 

zählen. Und Rittner hat ihre Wahrheit beftätigt. BE 
u Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt i- 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporto befliegt. 


‘ . 


Sp ort. 

Das Gladiatoren⸗Rennen im Grunewald, deſſen Preis in dieſem 
Jahre auf 100000 Mark erhöht wurde, bat. 27 Unterjchriften erhalten Die 
ber 2600 Meter führende Prüfung vereinigt natürlich die beften drei» 

jährigen und älteren Pferdeunferer Ställe. Gradig nannte Brolog, Wacholder, 
Asclepia, Balona, Frhr. ©. A. v. Oppenheim Antivari, Marmor, Moham⸗ 
med, Prunus, Starabag, die Herren dv. Weinberg Moretto, Pergoleſe, Land- 
ſtürmer, Lorbeer, Macht, Herr R. Haniel Brieftepvald und Traum. Da 
ferner u. a. noch Frohſinn, Paleſtro, Orilus, Sndus, Herjenier, Wirbel, 
Helgoland und Chamiſſo genannt wurden, fteht am 18. Auguſt eitt ſport⸗ 
liches Ereignis eriten Ranges in Ausſicht. | . — 


Berantwortlicher Redakteur: Siegfrieb Jaeobſohn, Charlottenburg Dernburaftraße 25. 
Verantwortlich für die SYnferate: 3 Bernhard, Charlottenburg. Verlag der Weltbühne 
Siegfried Facobſohn. & Co., Charlottenburg. Anzeigen-Berwaltung ber Weltbühne Berlin, 
0. BügonsBlag 14. Drud der Vereinsdruderei G. m. b. ©, Botsdam. | 
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Zur innern Politik von oif 


| Solange es aus Gründen verfchiedenfter Natur fowohl wie. 


Unnatur nicht möglich iſt, die Sara wirklich zu Eritifieren, 
nämlich. ihr Material, haben die Parlamente gute Zeit. So 
lange foll man aber eine jehr ſcharfe Kritik der formalen Prin- 
zipien — ad) nein: der formalen Mebereinfünfte und Vorfälle 
deutſcher PBolitit handhaben, um herausgubringen, wie weit im 
unpolitiihen Volke der Deutfchen überhaupt ſchon die Vorbedin- 
gungen zu einer wirklichen Politik beſtehen. 


. Nach Beitungsberichten hat der Abgeordnete Korfanty ge . 
jagt, in. Oberfchlefien hätten fich die Dinge zugefpibt, weil Die 


polnischen Arbeiter ausgefogen und ausgeplündert erden. Prä- 
fident Fehrenbach habe den Redner erfucht, fich zu mäßigen. Im 
deutichen Reiche werde niemand von Amts wegen ausgeplündert. 


Beifall. Sehr ſchön; Hoffentlich Haben Behauptung und Beifall 


recht — aber: Genügt die unbeiviefene Behauptung Nein, die 
Behauptung Ja zy widerlegen, und umgekehrt? In deutichen 
Parlamenten und Zeitungen, fcheint- e8, wohl; denn dort wird 
- e3 täglih unternommen‘ | | j 
In einer Zeitung, die fo fehlecht ift, daß ich mich fchäme, 
ſie zu zitieren, ftand: „England will die Welt beherrfchen; der 
. Kampf um da3 Geld, um die Geldmacht ifte3, den England be- 
wußt wollte, weil es feine Syntereflen durch Deutſchland gefährdet 
glaubte.” Wie? England glaubte feine Intereſſen durch Deutfch- 
and gefährdet, die eben als das Geld und die Geldmacht charak- 
terifiert worden find? Mio Tiegt eine Intereſſenkolliſion 
in punkto und in genere Geldmacht vor, und es tft nichts 


mit dem Kampf der Weltanfhauungen? Mehr Aufmerkfam- 


feit, Ihr Herren, wenn mir unfre Ideale — in Verteidigungs- 
zuſtand ſetzen. Dies hieß doch eben uns felbit bezichtigen? 


„Das heißt ja uns felhft besichtigen”, rief der Abgeordnete 
bon Graefe, al3 bei der Beiprechung des ‚Friedenis‘-Vertrages 
von Bubkareſt fich herausftellte, daß, bei einer Entichädigungs- 

| porberung Gegenfeitigfett vereinbart worden fei. Rief es als 


‚abel, rief e8 in der Haltung eines ernftlich und objektiv Wer- 
tenden, rief e3 aljo durchaus in moralifcher Entrüftung. Aber 


wir wollen ihm, dem ‚Realpolitifer‘, gar nicht auf das Gebiet: 


der fittlichen Notwendigkeiten folgen, die fonft grade wir immer 


für: die Politik verlangen; wir wollen diesmal in der Realität 
bleiben und ganz einfach fragen: Wie? fragt e8 fich nicht, ganz ' 
einfach, ob zu diefer Bezichtigung ein Grund vorliegt, ob bie an ... 
geſetzte Segenfeitinfeit ttrflich vorhanden tft — und wäre niht:- · 


bdanach die Entrüftung einzurichten?  . 


Ich wiederhole, daß wir’ rein formale Unterfüchungen- F 
anſtellen, daß wir alſo von der Realität, die den Behaupiungen. 
rpeuen, dag wir ahe pon ET 
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zu Grunde liegt; nichts willen, und daß e8 — vorläufig — be⸗ 
langlos bleiben Tann, gegen wert: diefe logiſch nicht einwandfreien 
Attaden geriätet wagen. Genau:fo, wie es hier befanglos'ift, 
dab ihr Objeft, Herr von Kühlmann, ſechs Stunden nad) der 
festen Berficherung, feine Stellung fei völlig unerjchüttert, ver⸗ 
abjehtebet wurde. Gegen ihn erklärte der Unabhängige Ausſchuß: 
„Es ift zu bedauern, daß der Staatsſekretär e3 für angezeigt er- 
achtete, Rußland als die am Kriege ſchuldige Macht hinzuftellen 
zu eingr Zeit, Ivo der Ausgang des Krieges an der Entſcheidung 
zwilchen Deutfchland und England hängt... . “ | | 
Sier müffen ir, erftaunt nicht nur über die unabhängige 
Konſtruktion diefes deutſchen Sabes, Atem holen. Hier müſſen 
wir ung an den Kopf faffen. Es iſt ja nichts Neues, daß die 
Erinnerung an. die Tage des Kriegsbeginns falt jo lüdenhaft ge- 
worden ift, wie die Veröffentlichungen der Parteien zu diejem 
Thema von jeher waren. Aber dies bier heißt die Krämerei 
mit Tatfachen zum Prinzip machen (nicht folche Prinzipien ber- 
langen toir!), als notwendig verlangen und berfünden. Soll 





. » Man denn, wenn man jchon überhaupt vom Sriegsanfang ftatt 


“vom Kriegsende reden muß (und der nad) Neutralien abgewan— 
derte Reſt moralifcher Gemeinüberzeugung äußert fich leider. bor 
allem darin, das zu verlangen) — foll man denn einen der 
Kontrahenten als die am Sriege Ichuldige Macht „hinstellen“ 
ober nicht hinſtellen? Sollte es nicht lediglich einer Feſtſtellung 
bedürfen, wer am Kriege ſchuld ſei? Iſt dies nicht bloße Tatfrage, 
wie? Aber der Unabdangige Ausschuß fcheint zu meinen, daß 
diefe Feftftellung, die. Aufllärung dieſer Tatfrage je nach den 
Kriegsbedürfniſſen verjchieden ausfällt. Das heißt doch: Die 
‚Realpolitil! da absurdum führen, heißt: die Gedanfenlofigfeit, 
mit der man — unter dem Namen Realpolitit — die Politik 
beftrettet, ſchmählich ſtatuieren und entzückt bejhen! — 
Man tut es nicht zum erſten Male, man tut e8 mit breiter 
Gefte, freigebig, nach allen Seiten, immer und überall. Selbit 
in der „Riteraturpolitif”, die früher den zum Ernſte Untoilligen 
die Politik erſetzte und jet ein vermahrloftes Anhängjel der Wirt- 
ſchaftspolitik if. Das ift fie, denn die Hehe gegen Meyrink 
ſeizte Jahre nad) dem Erſcheinen feiner infriminierten Novellen, 
ein — als er einen großen, lauten, materiell wirkſamen Erfolg 
gehabt hatte. Bier nun ift es nicht Teicht, für Meyrink einzu⸗ 
‘- treten, ı denn er hat das Verbienft feiner tapfern, Heißer, ge⸗ 
ſchliffnen Novellen, nachdem ſchon der ‚Golem! fein Roman 
geweſen war und das Grüne Geficht‘ nur zwei ‘leibliche Exfin- 
dungen gehabt hatte, durch die ſchauerlich qualitätslofe ‚Walpur- 
gisnacht‘ faſt in Bergefienheit geftürzt. Über da nun feine Feinde 


= Fre We haben, und ba es fi) ja um eine formale 
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Unterſuchung handelt —: Was hat er gefagt? „Eine“ (Bajtoren- 
weibſe nämlich), „ein ‚pinfelblonbes deutſches‘ Bieſt, ein ‚echtes 
Gewachs auts wendifch⸗ kaſchubiſchem Oboiritenblut.“ Alfo: wer 
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hätte ſich über diefen Sat, über den durg Anführungẽezeichen E 
ausgedrückten Vorwurf unerlaubter Erſchleichung des Deutilr a 
tums gu beflagen? Die Wenden, nicht wahr, die Kaſchuben, Die 
Obotriten; es beflagten fich aber die Deutjcheften (in Parenthefe: — 
ſind Nationalitätsangaben der Steigerung fähig?), Die 
„Deutſchen“ in Anführungszeichen. 
Zurüd zur Bolitit. Und genug der Berfpiele, die fich un 
endlich haufen liefen. Was lehrt die formale Unterſuchung? 
Die Gewohnheit des Nichtdenkens, den Mangel aller Logik, den 
Grundſatz der Prinzipienlofigkeit; und daß Die ‚innere Politik 
alles andre denn ein Schlachtfeld der Geiiter tft. Keiner tft 
ohne Schuld daran; aber diejer Zuſtand bringt es mit fi), daß 
‚wir in Herrn von Kühlmann einen vollendeten Steptifer, ein 
erwachſenes Petrefakt einer für uns jünglingshaft überwundnen | 
Periode, als das Tleinere Uebel begrüßen und unterftügen — 
mußten. 4 
Wenn man ſich aber entſchließen wird, in der Politik zu 
denken, wird man ſich dem unumganglichen Ergebnis richtigen 
Deplens: dem richtigen Handeln nicht mehr entziehen können und 
wollen | 














Sroebnife von Alfred Grünewald ul 


enn einer, der fonft feine hervorragenden Qualitäten aufweiſt, 

nur dag Kunſtſtück zuwege bringt, uralt zu werden, kann er immer n 
nod als Zeitgenofje irgendeiner lang verftorbenen Bröße zur Geltung X 
kommen. | 
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Die meiſten menſchen ſieht man bereits zum hundertſten Male, u F 
wenn man ſie zum erſten Male ſieht. Werde ich daher in Bezug auf eig 
diefen oder jenen nad) dem erften Eindrud gefragt, jo muß id faſt Br 
immer erwidern: Ich erinnere mic nicht mehr. ee 


Ueber manche Derirrungen ber Arditeltur ift heute Gras ge- 
wachen, das Adolf Loos hat wachſen hören. 












Bans Narr kam zur Dernunft; wurde aber J übel aſenennen | 
daß er ihr gleich wieder davonlief 


Den Dummtopfen maß ein hefiheibenes Ovantım 1 Größenwahn als. 
Eriftenzminimum zugute gehalten werden, 


Seine Redewendungen. waren Anen, daß meine Antwort „Bet .n 
eucht machte. | “ on W 
9 Das Betüsfnis nach „nähern“ Rennenlernen if meiflens Sache der on : 
ursficht geeit, . | u F 
Ich hörte einen Alten mit einem Zungen diopatieren and mir- 


war, ale —8 di e Zeit da der Eine ch nicht auf der Weit: war, E 
mit. der Zeit, die Ardre mid, megt erleben wind, | — 





und Töchtern ſchon als jtammelnden Säuglingen bie Sreipen ein⸗ 





Politiker und Pu 
.. | . | RE - | | . xxv. | | 
| . - Karl Theodor Helfferid 





SL Tüngstreis gefunden. Diesmal weit vom Zentrum. In 
Moskau hat. er die Nachfolge des ermordeten Grafen Mirbach 


übernommen. : Manche offiziellen und inoffiziellen Kreife in 


Berlin werden aufatmen, daß er endlich, wenigſtens für -eine 
a untergebracht ift, und nicht mehr bei jeder ©elegen- 
eit, bei jedem Staatsjefretär- oder Botſchafterwechſel, ihre 
Kreife, ihre Hoffnungen und Wünfche durch feine eigenen Afpi- 
rationen ſtören kann. Herr Doktor Helfferich, dieſes perjonifi- 
zierte Perpetuum mobile, hat die angenehme Aufgabe erhalten, 
zwiſchen Bombenlunten mit Boljchewiften und Sozialtevolutio- 
nären zu verhandeln. Er, der ausgeſprochenſte Vertreter der 





fapitaliftiichen Weltanjchauung, ſoll mit den „Zodfeinden des - 


| 9 err Doktor Helfferich hat wieder einmal einen neuen Wir— 





bliziſten vondonäitnessifegart | 


Kapitalismus und der bürgerlichen Geſellſchaft“ fertig werden - 


und, neben den rein diplomatifchen Dingen, die Wiederaufnahme - 


eines Wirtſchaftsverkehrs mit Rußland in Die Wege leiten. Soll. 
- Helfiggich hatte fich vieles, das Höchſte im Leben borge- 


nommen. Aber ein Mann von Ausdauer war er nicht. Alles 


Sollte im erſten Anſturm erobert werden. Meiſt gelangs ihm 
auch. War er dann oben, auf der Zinne der erjtürmten Poſi— 
tion, hielts ihn nicht mehr lange, und fein Auge ſchweifte nad) 
neuen Zwecken und Zielen. Ein raftlofer, unruhiger Kopf. In 
einem Haufe ward er geboren und aufgervachien, in dem der 
demotratifche Gedanke traditionell war. Sein Vater, der Hom- 
merzienrat Helfferich, war ein Führer der Fortichrittlichen Volks⸗ 
‚partei in der Rheinpfalz, und der junge Karl Theodor iſt von 
feiner Baterftadt, von Neuftadt an der Hardt, mehr als einmal 
auf die nahe Hambacher Höhe geftiegen, wo einſt taufende 
deutfcher Märtner und Frauen, 1832, zufammengejtrömt ‚waren, 
um für die Freiheit und Einheit Deutſchlands zu ſchwärmen. 


— 


Siebenpfeiffer ſah den Tag kommen, „wo die Fürſten die bunten 


Hermeline feudaliſtiſcher Gottſtatthalterſchaft mit der männlichen 





Toga deutſcher Nationalwürde veriauſchen; wo das deutſche Weib, 


nicht mehr die dienſtpflichtige Magd des herrſchenden Mannes, 
ſondern die freie Genoſſin des freien Bürgers, unſern Söhnen 





fſlößt.“ Und die Menge fang, voll des Tiebfichen Pfälzer Weines: 


„Mut, Mut, Mut! Nicht wird ung Gott verlaflen, Folgen wir 


in Treuen feinem Wort! Feurig laßt ung Lieben, feurig haſſen 


Und bereiten ung zum Dradenmord. Wie der Lindwurm ftolz 


ſfich brüftet, Ihn nach unferm Blut gelüftet!" Am nächſten 
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Tage beriet mar, ob man eine proviſoriſche Regierung 
- für.daß. freie Deutſchland einſetzen jolle. Aber man 
verwarf dieſen kühnen und doch ſo philiſtröſen Vorſchlag. Und 
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wæenn biefe xheinifche Freiheitsbewegung ſchließlich auch in eine 


allgemeine Kneipfröhlichkeit außlief, die Kinder und Kindeskinder 


haben den Freiheitsgedanfen in ihren Herzen wohl gepflegt, und 
kommſt du in jene Weingaue, raunts dir aus, allen Eden und 
Enden zu von Yen großen Tagen der Vergangenheit. Auch Karl 
Theodor. konnte jich diefem Zauber nicht entziehen. Es ſchwoll 
jein Herz, Freiheitsakkorde erfüllten jeine jugendliche Seele, und 
er jchrieb in ungeſtümem dichteriſchen Drange ein Hutten- 
Drama: Es ift eine Luft zu leben! Später, als er auf feinem 
Vizekanzlerthrönchen drei Wochen -lang wankte und ſchwankte, 
als er, von der Linken und der Mitte verlaſſen, rettend auf die 
Rechte ſich zu ſtützen ſuchte, damals als eine Zeitung vorwitzig 
an ſeine poetiſche Gabe erinnerte, ward er ſo peinlich davon be— 
rührt, daß er durch einen Rundruf des offiziöſen Wolffſchen 
TIelegraphenbureaus die Preſſe energiſch anmwies, vor Diejer 
Jünglingsſünde feine Notiz zu nehmen.. | 
Karl Theodor fam auf die Univerfität nah München, Berlin 
und Straßburg und verlegte ji auf die Nationalökonomie. 
Dann, nah vollendetem Studium, unternahm er große. Aus 
Yandsreifen. Schon mit dreiundzwanzig Jahren fchriftjtellerte ex 
und beteiligte fich Titerarifch lebhaft an dem Kampf um Die 
Währung. Natürlih trat er für die Goldwährung ein. Mit 
fiebenundzwanzig Jahren ließ er fih an der Berliner Univerjität 
als Privatdozent nieder. Seine Karriere beginnt. Ein gejchmet- 


diger, gewitzigter Menſch, wiſſenſchaftlich gejchult, praftiich ver 


anlagt, mit dem Willen, ſich unter allen Umſtänden durchzuſetzen, 
die Börſe gefüllt, wenn auch nicht überfüllt, mit einem Blick 
für das augenblidlich Notwendige — konnte das Schiejal einem 
ſolchen Manne den Weg verrammeln? Schon im nächſten Jahre 
lieft er auch im Seminar für. orientalifhe Sprachen über Kolo- 
nialpolitif, und nach abermals zwölf Monaten hat er den Ans» 
ichluß an die Regierung gefunden. Als Referent für wirtichaft- 
‚liche. Fragen zieht er in die Kolonialabteilung des Auswärtigen 
Amtes ein. Noch im jelben Jahr wird er Profefjor, dann Lega- 
tionsrat und weiter nach vier Semeftern Wirklicher Vegationsrat: 
Sn diefem Eiltempo geht e8 vorwärts. Er wird zum Delegierten 
der deutfchen Regierung bei den Berliner Verhandlungen mit der 
amerifanijch-merifanifchen Währungskommiſſion auserjehen, be- 
fommt den Charakter eines Vortragenden Rates und wendet ſich, 
einſtweilen im Bureaudienft gefättigt, großen privatwirtichaft- 
lihen Unternehmungen zu. Die. Finanzkreife waren jehon längſt 
“auf ihn aufmerkfam geworden. Bei jeinen Verhandlungen als 
Regierungstommifjar mit den kolonialen Geſellſchaften hatte ex 
ich als außerordentlich gefchiet und geivandt erwieſen. Wenig: 
ſtens hatte man den Eindrud davon. Dazu kam fein Buch über 
das Geld, das ihm den Auf eines bejonägren Finanzkenners ein⸗ 
trug. 1906 trat ex in die Direktion der Anatoliſchen Eiſenbahn 
ein und wurde nach zwei Jahren ins Direktorium der Deutſchen 



















Eee Fa - ARE en 
PBELZ nt en 
un 5 ei . : B . . nn 27 > 
PEN " 8 " .f . e . .. —8 
4 


Bank berufen. Hier ſchien er Tänger verweilen zu wollen und 





‚wartete. Und der Tag kam. Er fchrieb neue Bücher: über das 


Nationalvermögen Deutfchlands, über die Urfachen des. Krieges 
und wurde Ende Januar 1915 bon Herren von Bethmann Holt 
weg aufgefordert, anftelle des abtretenden und Fränfelnden Herren 
Kühn die Leitung des Reichsſchatzamtes zu übernehmen. Nun 
eröffnete fich ihm endlich, in einer überaus ſchwierigen Zeit, ein 
Wirkungskreis, in dem er feine Fähigkeiten. voll entfalten und 
Großes vollbringen konnte. Die Prefje war ihm recht wohl ge- 
finnt, und allgemein begrüßte man es, daß das Reichsſchatzamt, 
eines der wichtigiten politifchen Kriegsrefjorts, fortan von einem 
Ä elle und praftifch gejehulten Volkswirtſchaftler gelenft wer⸗ 
en ſollte. | | 


Herr Doktor Helfferich kam, ſah und ſiegte. Zunächſt. Mit 


gewaltiger Verve legte er ſich für die neuen Kredite ins Zeug. 


„Sch habe“, erklärte er dem Reichstage in feiner Jungfernrede, 
„das Amt übernommen mit der Verpflichtung, die Mittel für 
die aegführuns zu ſchaffen und für die Erhaltung der geſicherten 
Grundlagen der Reichsfinanzen zu ſorgen.“ Und er beſchafft 


die Mittel. Diesmal und noch zweimal, jo daß unter ſeiner 


Führung annähernd zweiunddreißig Milliarden von der Bevölke⸗ 


vung für das Reich aufgebracht werden. Herr Kühn, fein Vor⸗ 


gänger, hatte die erſte Kriegsanleihe mit nur bier einer halben 
Milliarde Mark flüffig machen können. Das mar zu wenig. 


Mit der bisherigen buveaufratifchen Methode mußte gebrochen 


und ein ganz neues Propaganda-Spitem erjonnen werden. 
Darin, in der Neflame, in der Agitation, war Herr Doktor 





Helfferich ein Meifter, und fat amerikaniſche Mittel wandte er - 


an, um das Volk ankeihefreudig zu ftimmen. Und der Erfolg 
gab ihm recht. Das it — wenn man will, die größte — 
Erbſchaft, die er hinterlaſſen hat: der Bluff. Alles Uebrige rinnt 
einem beim nähern Betrachten durch die Finger der Hand. Jede 
Anleihe mußte er fich, nicht ganz mit Unrecht, als eirten_per- 
fönlichen Sieg auszulegen, und doch durfte man in dem Lärm 
des Triumphes nicht völlig den vergeſſen, Der einen ſtarken An— 
teil an diefem finanziellen Erfolg gehabt hatte, den Hugen und 
umfichtigen Präfidenten der Reichsbank Doktor Habenjtein. Als 
Helfferich aber vor die erſte wirklich bedeutjame Aufgabe geitellt 


durde, vor das Problem der Neuordnung der Finanzen, berjagte 


er. Jämmerlich. Fünfhundert Millionen Mark galt es aufzu- 
bringen. Nun konnte er feinen Genius entfalten, nun, mit der 
früheren Häglichen Steuerflidarbeit brechend, neue große Reform⸗ 
deen entwideln. Die Zeit war günſtig. Das Geld mußte be- 





ſchafft werden, mußte fehnell betoilligt werden, und der Reichs— 





- tag war, in: der ſchweren Notitandsgeit, prinzipiell zum Geben‘ 
mit vollen Händen berei Und mas tat Helfferih? Wie ein er- 
- bärmlicher. Lumpenſammler fragte er lauter Heine und Heinliche 
Steuern zufammen. und bürdete fie einfeitig Handel, Induſtrie 


— 


— 
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und Verkehr auf. Er, der Volkswirtfchäftler, der Finanztheore⸗ 
tifer und Kolonialpolititer! ° Der Reichſstag war enttäufcht, 
murrte, zerpflückte, ſein Steuerbufett und \geriet heftig mit ihm 
an einander. Der Kritik der Sozialdemokratie begegniete er mit 
den Worten: „Ich muß mir das verbitten!” und wurde ausge— 
lat. Der Reichstag war den doch nicht eine Berfammlung 
‚von Aktionären, mit denen. der. Banbdireftor, feiner Poſition 
ficher, fehalten und walten fonnte, wie er wollte. Ex fonitte es 
nicht verftehen, daß der Reichstag die von ihm To jorgfältig auf: . 
geſtellte Rechnung zum Ausgleiche des Defizits nicht anerkennen, 
die peinlich genau ausgedachte Belaftung der einzelnen Erwerb3- 
und Verkehrszweige nicht einfach gutheißen wollte. Gewiß, das 
rechnerifche Material, das er wie fein Andrer beherrichte, war 
unanfechtbar, denn alles ftimmte wie in einer jauberen Bilanz. 
Aber das hatte auch jeine Schattenfeite. Denn er, der theo- 
retiſche Bolfswirtichaftler, hatte eben zu jehr abstrakte Zahlen- 
begriffe auf das praftifch vielfältig beivegte Leben übertragen und 
die Macht der Partei- und Berufsinterejjen zu gering eingejfchäßt. 
Diefe Methode, Menjchen und Dinge zu jehen und zu merten, 
erinnert, wenn man durch Uebertreibung das Wejentliche jcharf 
berausarbeiten will, an jenen Colquhoun, von dem Heinrich 
Seine in feinen „Englischen Fragmenten“ erzählt, er habe, um 
jeinen Leſern eine bejtimmte Idee von der Unermeßlichkeit der 
Erwerbsquellen der Nation zu geben, eine Abſchätzung von allem, 
ivas im Lande vorhanden fei, gemacht, bis herab auf die Kanin- 
chen, „und er ſchien“, fährt Heine witzig fort, „jogar zu bedauern, 
daß er nicht füglich die Ratten und Mäuſe mitrechnen Tonfite”. 
Nun, da die Parteien ihm feinen zufammengejtoppelten 
Steuerplan tüchtig Korrigierten, da fie die indireften Steuern 
wenigſtens durch eine direkte, durch eine wenn auch nur ein- 
malige Vermögensſteuer auszugleichen juchten, da fchlieglich das 
jelbit ‚der Bundesrat guthieß, war er verftimmt und 309 fi 
ſchmollend und grollend zurüd, wie wenn ihm perſönlich das 
bitterſte Unvecht zugefügt worden wäre. Warum auch hatte er 
poreilig dem Reichsſtage während. der Steuerverhandlungen er- 
Härt: „Die verbündeten Regierungen find der Anficht, daß außer 
der Kriegsgewwinnfteuer eine Aveitere direkte Reichsſteuer nicht 
in Frage fommen Tann.” Nachher, als ihn die Verbündeten 
Regierungen im Stich ließen, war er der Blamierte. Das 
Steuerfompromiß fam eben ohne ihn zuftande, und er fügte ſich 
nicht jo ungern, denn ſchon ward ihm der Weg zu einer weiteren 
Stufe nach oden bereitet. = J 
Langſam hatte er das vorbereitet. Das Portefeuille des 
Reichsichabfefretärs, eines reinen Fachminiſters, genügte ihm auf 
die Dauer nicht. Er’ gierte nach politifchen Lorbeeren. Schon 
die Etats- und Anleihereden hatte er mit wachjendem Eifer zu 
- Ausflügen in die hohe Politif benutt und kühn mit den Eng 
ändern iwirtfchaftspolitifch die Waffen gekreuzt. In feiner. erften 
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großen Reichstagsrede, am fünfzehnten März 1915, erflärte ex 


mit ftarfer Zuperficht: „Sm Uebrigen denten wir nicht daran, 
beim Ende diejes Krieges darauf zu verzichten, daß unjere Feinde, 
abgejehen. von. allem andern, auch für den materiellen Schaden 
auffommen müſſen, den fie durch dieſen frevelhaft angezettelten 
Krieg angerichtet Haben.” Ein «Jahr danad), in denjelben März- 
tagen, ſprach ex denjelben Gedanken bereits, jtarf verflaufuliert 
aus: „Wir mögen unfere Hoffnungen auf einen finanziell gün— 


ſtigen Friedensſchluß noch jo hoch fpannen — dieſe Hoffnung 
halten wir aufrecht —: troßdem wird eine erhebliche Steigerung 


der Reichsfinanzen eine Notiwendigfeit fein.” Karl Theodor be= 
-gann umzulernen. Nicht nur in diefem einen Punkte. Auch 
noch in einem andern. Und das ward verhängnispoll. In der 
Frage des uneingejchränften Unterjeeboots-Strieges. Er mußte 
twilfen, was die amerifanifche Gefahr auf jich hatte. Er kannte 
als Wirtfchaftspolitifer Amerifas Kraftquellen an Willen, Men- 
chen, Material und Geld fehr genau. Dennoch ließ er fi), ob» 
wohl er urfprünglich zu den beftigjten Gegnern eines hHemmung3- 
Iofen U-Bootkriegs gehört hatte, ſchließlich Doch, wider jeine 
beffere Einficht, gleich Bethmann Hollweg, jeinem Chef, von dem 
Geſchrei und dem tojenden Lärm der Tirpitz, Reventlow und 
Senofien im Sanuar 1917 zu diefem Schritte drangen. | 
Aber damals var er ſchon längſt Staatsſekretär des Reichs— 
amts des Innern und Kanzlervertreter, ein gern gejehener Gaſt 
im Großen Hauptquartier. Auch auf den Katjer machte dieſer 
Mann mit der unermüdliden Suada, der geiftig nie aus dem 
Sleithgewicht gebracht merden konnte und. jtetS auf die Beine 
fiel, einen vorzüglichen Eindrud. Die Senne faijerlicher Huld 


bräunte fein Antlig. Nur mit dent Parlament fam er nicht 


zurecht. Die wollten nicht immer gleich jo wie er. Die wagten 


das Maul aufzutun, wenn er, die große Autorität, jprad), und 
ihm fogar fein Konzept zu verderben. Was mußten die bon den 


Dingen, die er fpielend bis in den legten Winkel beherrichte! 
Denn auch als Leiter des Reichsamts des Innern arbeitete er fich 
mit eifernem Fleiß in den neuen Aufgabenfreis hinein, aber eben- 
fo raſch vollgog fi an ihm eine Mimikry, jene Anpafjung von 


- Haitt und Haaren an das Syſtem fo daß er jehr bald alle jene 
Eigenschaften eines, jagen wir, Konvertiten, eines zum Bureau- 


fratismus fanatifch Bekehrten entwidelte. Dieſe Autofratie, dieſes 


blindlings gefteigerte Sekbfibewußtfein trug er auch im Barla= . 


ment zur Schau, und dag wurde fein Unglüd. Obwohl dem 
Reichsamteé die eigentlichen Lebensmittelfragen durch dag neu er— 
richtete Kriegsernährungsamt abgenommen waren, zeigte fih 


" Doktor Helfferich den. ihm geftellten Anforderungen auf die Länge 


der Zeit nicht gewachſen. Mit fteigender Nerbofität begegnete 
er den Dingen und‘ Menfchen, die an ihn herantraten, und. 


+ feine. Reisbarteit brachte ihn mehr als einmal in eine peinliche 
Situgtion. Im Gegenfate gu feinem Vorgänger, Herrn Klemens 


⸗ 
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Delbrüd, der neben einer außergewöhnlichen Sachkenntnis ftaats- 
männifche Qualitäten bejaß, jtieß er als jogenannter Spired)- 
minifter, als Stellvertreter des Reichskanzlers, bald hier, bald 
dort an, und ſeine Verſuche, das eine Mal nach rechts und das 
‚andre Mal nach links Anſchluß zu fuchen, mußten unter diefen 
Umjtänden fehlichlagen. Trotz der Ueberfülle von Arbeit, von der 
das Reichsamt allmählich erdrüdt zu werden ſchien, war er an— 
fänglich ein ausgefprochener Gegner der ſchon lange ſpruchreifen 
Teilung dieſes Staatsjefretäriats. Schließlich mwilligte er ein, 
nahm eine Dreiteilung diefes Amtes vor und rejervierte dabet 
den Boften des Vizekanzlers für ſich. Länger als dreiundzwanzig 
Tage aber hat er ſich auf diejer erponterten Poſition nicht ges 
halten, dann parlamentarijierte ihn die Keichstaggmehrheit, ob- 
wohl er fih mit Händen und Füßen dagegen fträubte, hinaus, 
und Herr von Bayer trat al3 VBertrauensmann des Parlaments 
an feine Stelle. „Ajar war durch Ajax' Kraft gefallen.” 
Heberblidt man feinen eigentlichen politifchen Nachlaß, jo 
iteßt man auch hier nur auf Fragmente. ‚Das Hilfsdienitgejeg, 
das er mit vier Paragraphen abzutun gedacht hatte, wurde ihm 
dom NReichstage völlig umgejitaltet. Von dem Entwurf der Re— 
gierung war zuleßt nur der Grundgedanke übrig geblieben. Bloß 
einem Zufall fonnte er e8 verdanten, daß fich das Parlament 
durch jeine Drohung einfchüchtern ließ, das Geſetz würde jchei- 
tern, wenn man die obligatorischen Arbeiterausſchüſſe und 
Schiedsgerihte auch . in der: Eifenbahnvermwaltung einführen 
wollte. Die Abſtimmung durch einfaches Erheben von den: 
Plätzen war völlig unficher geblieben. Infolgedeſſen mar der 
jogenannte Hammelfprung vorgejchlagen worden. Sch jehe Herin 
Doktor Helfferih in diefem Augenblid noch heute ſchwitzen und 
unruhig auf feinem Bundesratsfig hin- und herrutjchen. Wie, 
wenn die Mehrheit gegen ihn entſchied? Mußte die Regierung 
dann, nach. feiner ungmweideutigen Drohung, den Geſetzentwurf, 
der das Kernitüd des Hindenburgprogramms war, äurüdziehen, 
oder mußte nicht Er — wegen ſeiner unvorfichtigen oder über=- 
eilten Aeußerung — ſofort feinen Abjchied nehmen? Aber ein 
Sott im Himmel: Merkur war ihm gnadig Mit einer einzigen 
Stimme ‚mehr wurde das Verlangett der Linken abgelehnt, und 
gleich war er wieder obenauf. Er konnte jich wieder vergnügt 
die Hände reiben. In feinem Webermut beging er die Unvor- 
fichtigfeit, in ‘der halbamtlichen „Norddeutfchen “Allgemeinen 
- Zeitung” erflären zu Tafjen, gab er gegebenenfalls die Hilfsdienft- 
pflicht auch ohne den Reichstag eingeführt hätte. eZableau. -Die 
Prefje jchlug Lärm, And Herr ‚Helfferich konzentrierte ſich rüde 
wärts: So wars nicht. gemeint. ie perfünlicheg 
Mißgeſchick hatte er. in der Frage der Papiernot. Als 
Die Berliner Preſſe zu dent Abivehrmittel feine große, wohl- - 
_ präparierte und mohltemperierte Etatsrede Ichiveigend zu Über 
.. ‚gehen, machte ex, tief gefränft, den ganzen Reichstag Wider die-. 














hauptſtädtiſche Blätter. mobil, mit dem Erfolge, nat uch biefe 
son ihm fo „diplomatiſch“ eingefäbelte Aktion von der Preſſe 
überhaupt nit regiftriert wurde. In der Pieffefonferenz ließ 
er durch feinen Vertreter den Zeitungen heftige Vorhaltungen 
machen und ihnen bedeuten, daß .er entjprechende Maßnahmen. 
erwäge. Natürlich lachte die Prefje über dieſe unſubſtanziierte 

Bermahnung und jchivieg, als er feine ſämtlichen Reichstags- 
reden ſamt der der Oeffentlichkeit vorenthaltenen letzten Etats- 
rede als Bud) erfcheinen Tieß, auch das tot. Seine größte par— 
Iamentarifche Niederlage zog ex fich aber bei der Beſprechung der 
Interpellation über Die alldeutiche Propaganda im Heere zu: aus 
er, unter größter, Unruhe des Haufes, davon ſprach, daß man 
ihm fein Bertranen mehr entgegenzubringen: heine, rief man 
ibm von allen Seiten, - bi$ auf die Rechte, ein wiederholtes 
„Rein!“ zu,.und mit,einer nicht mißzuverſtehenden Handbewe— 
gung verließ er, die Rodicöhe, lüpfend, fchleunigjt die Redner— 
‚tribüine. Der einzige Geſetzen wurf, deſſen glatte Erledigung ihm 
gelang, betraf den Wiederaufbau der Handelsflotte. 

Frotz des Mißtrauensvotums, das ihm der Reichstag in 
aller Unziweideutigfeit erteilt hatte, hielt Doktor Helfferih fih 
noch weiterhin für unentbehrlid. Herrn von Bethmann Hollweg 
hatte er im Amte überlebt, Herın Michaelis, warum nicht auch 
den Grafen Hertling, der fich eben anſchickte, mit den Parteien 
der Mehrheit ein feſtumriſſenes Progranim zu vereinbaren? 
Politiſche Grundſätze hatte er, der geiſtige Kriegsgewinnler, längſt 
über Bord geworfen, hatte ſich, bon Haufe aus demokratiſch 
und liberal; in falfcher Piychologie, bis zu den Anfchauungen der 
Deutſchen Baterlandspartei entiwidelt. und mußte ſchließlich doch 
erfennen, daß ex fich auf die faljche Seite gelegt hatte, und daß 
der Kurs, einjtiweilen wenigjteng, jtarf nad) IinfS geiteuert wurde. - 
Ze Einige Wochen wurde e3 dann von ihm und über. ihn jtill, 

als er, nach taufenderlei Höflichen und unhöflichen Aufforderun⸗ 
gen, endlich aus dem Amte geſchieden war. Aber nur einige 





| . Wochen. Dann fam er aus der Verjenfung wieder herauf. Den 


Ruf einer Univerjität als Profeffor der Nationalvefonomie lehnte 
er ab.. Er blieb in Berlin, an der Duelle, und wartete. Und 
ſchon nach furzer Zeit ließ er fich ein Ehrenamt vom Reiche» 
fanzler. übertragen: die Borbereitung wirtſchaftlicher Ueber⸗ 
gangsfragen. | 

Ä Und nımf jah er in, Moskau, zwiſchen Bolſchewiſten und 
Sozialrevolutionären, nachdem feine Berfuh, Herrn von Kühl- 
mann in der Seitung des -Auswärfigen Amtes zu beerben, fehl- 
geichlagen, und berichtete Schlimmes. und Schlimmites-aus Ruß- 


u J Jands neuer und doch To uralter Hauptſtadi. Darauf ließ ihn 
> fi das Auswärtige Amt zur Berichterftaitung nad. Berlin: 





tommen. Und ſo weilt ex, feit einigen Tagen, wieder glücklich 
2 unter uns ‚Berlinern. . dva⸗ wenn das Deutſche Reich nicht feinen 
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Der Tod der Boheme von garen Hahn ° 
Friedrich von Schennis und Franziska Gräfin Reventlow 


Zu pt : . , En - 
Hi Boheme iſt tot. Sie tft eines ganz natürlichen, entwid- 
. lungsmäßigen Todes verblichen. - = 
u - Bas mar fie? Widerſpiel und PBroteft, Ventil und Korrelat 
einer zum Epießbürgertum abgeftandenen bürgerlich jtändifhen _ 
Epoche. Aber der Spießer ift eine Erſcheinung von borgeitern. 
Trotz dem mutierenden Gejchrei einer fich faft als Maffe empfin⸗ 
denden, ſich beinah als Partei gebärenden Generation, die — 
Treppenwitz der Weltgeſchichte! — keinen Feind für ihre aufge 
Trempelten Aermel findet: der Philifter eriftiert nicht mehr. — 
Längſt ift feine Stelle von einem ganz andern Typus eingenom- 
men: dem Kind des integrierten Kapitals, dem Unternehmer. 
Ter Unternehmer, der fi) amüftert, aber ift der Snob. Der 
Unternehmer tut nichts mehr für feine eigene Bildung; als 
Snob weiß er ganz genau, daß er, wenn er ſich fünf Meter 
ſchwefelgelben Strindberg oder anderthalb Quadratmeter weiß⸗ 
coja Renoir zulegt, etwas für die Allgemeinheit tut, und daß 
ihm das jchon irgendivie und irgendivann einmal Zinſen trägt. 
Dit den Poeten in der Dachkammer ft der Philifter in der 
Suiten Stube ausgejtorben; der Snob, der weder Landhaus noch 
Yimoujine zu bejigen braucht, der fo Hand= wie Kopfarbeiter fein 
kann, weiß von ſich: ich Bin Kulturfaktor. J | | 
Mit der Theſis ift die Antithefis, mit den Spiel fein Wider- 
jpiel, mit der Majchine ihr Ventil notwendig und untoiderruflic) 
verſchwunden: die Boheme. Nicht jo jehr die Ajchenurne Baul 
Scheerbarts und das Soldatengrab Guſtav Sads find die Zeichen 
ihres legten Verlöſchens. Dieje beiden Dichtermenfchen erjchlug 
buchſtäblich der Krieg; den einen begrifflich, den andern ſtofflich. 
Scheerbaits fern von diefem finnlofen Stern in feligen Bruder- 
weiten angejiedelte Seele erdrüdte, ein ſelbſtherrlich gewordener 
Golem, jein jeit Jahren verlächerter und verläfterter Bopanz. 
Sad3 verbummeltes Studentenblut jtillte die rumänifche Kugel 
zu früher, aber faum vorzeitiger Ruhe. Dieſe Beiden fällie Mars, 
ber fichelnde Gott, der nur neben den Seelen der Menjchenge- 
‚Hlechter ift, nicht Saturn, der ſäende, der in ihnen ift, weil fie, 
verichlungen von dem Bäterlichen, in ihm find, und aus denen 
er aufſteigt als überperſönliches Schielfal in Wandeln und Ber: 
ehen. | tn le 
s Nun aber ſind, kurz nach einander, erfüllten und erfüllenden 
Schrittes Friedrich Freiherr von Schennis und Franziska Gräfin. 
zu Reventlow von der Eſtrade heruntergeftiegen, auf der fie bie 
lagng geſeſſen, die tadellofen ſchwarzen Glacés über den feinen 
Fingern auf und die fhiefgetretenen Schuhe an den Heinen Süßen. 
unter dem Tiſch, vor ſich Die Flaſche Pommery, von der fie um 
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wugten, ob fie fie — heut ober je — bezahlen konnten Ei 





möglich, daß der dunkle Ehrenmann mit der Hippe, unchevale- 
rest, wie er num einmal ift, dem Herrn vor: der Dame Zutritt 
in jein Haus ließ; wahrſcheinlicher ift, daß Commere Fauny mit 
einem Lächeln, in-dem der Spott die Angjt im Schach hielt, und 
dem jfeptijch-fragenden Alttlang ihrer altflugen -Kinderjtimme _ 
dem Compöre Frederic zugerufen hat: „Bitte, nach Ihnen!“ 
Wie ihr Tod auch geweſen fein mag — vielleicht war er leicht 
nach all den qualvollen kliniſchen Operationen, vielleicht war er ı 
ſchwer nach all den ſpaßhaften finanziellen Operationen —: von 
Spott übertäubte Angft, von Wit übertönter Schmerz, das war 
Fanny Reventlows Leben. Spott und Angft, Wi und Schmerz. 
zugleich mögen ihren Mund gefaltet haben, da fich ihr Kopf zum 
legten Mal- in die Kiffen drüdte, nicht anders als eine jener 
großen Damen des müden großen Frankreich, da fie ihr Haupt 
zum Senferblod jenften. . | | 
Ein Beweis ex post für die innere Bedeutung jener Kafte 
aus Gefinnung, die das bizarre Wort Boheme umgreift, aber auch 
im Bejondern für das geijtige Gewicht der deutfehen Boheme um 
die Jahrhundertwende mag darin erblidt werden, daß fie — 
sit venia verbo — in Schönheit geftorben, daß fie grade in diefen 
beiden adligen Gejtalten*verfiecht iſt. Denn adlig und untadlig 
blieben fie vom Wirbel bis zur Zehe, bei- ftrogender Kaffe und 
bei Schmalhans Kichgnmeifter. Mochte Friedrich von Schennis 
die minderwertigiten Subjefte zu feinem Seft laden: er‘ blieb 
immer der unantaftbare Grandfeigneur; und mitten zwiſchen 
Petroleumkocher und Kinderwäfche, under münchner Atelierge- 
lichter und asconaer Naturmenſchentum vermochte Fanny Revent- 
low die Haltung der grande dame zu wahren. Die berfeinerte 
Legtheit in Geſchlecht und Schicht, die die beiden zu folcher Hal— 
tung befähigte, mußte naturgemäß auch das Geftcht ihres ſpora— 
diſchen Schaffens beſtimmen. Es nimmt nit Wunder, daß 
Beider Form ganz unzulänglich durchblutet ift vom Stoff; daß 
das Stigma diefer Produktion eine vollfommene Einfalloſigkeit 
iſt. Beim malenden Mann tritt das, ſchon durch die Natur der 
Technik begründet, jchärfer hervor als bei der fchreibenden Frau: 
die Feder vermag Wit und Geiſt für den Oberflächenſinn ſpür— 
barer zu Tonturieren als PBinfel und Stift; ganz davon abge, 
‚jehen, daß Humor bei einer Frau um der Seltenheit dieſes Vor⸗ 
kommens toillen ſtets ſtärker wirkt, faſt meduſiſch erſchreckt. Und 
Fanny Reventlow war beinah eine große Humoriſtin. Mit einem 
kleinen Schuß Phantaſie hätte es ihr gelingen können, dieſelben 
ſozialen Zwiſchenſtufen (von den erotiſchen ganz zu ſchweigen), die 
Weädekind aus feiner ſentimentaliſch aufblickenden Perſpektive in 
ſo mißverſtändlich pathetiſche Verkürzungen brachte, unter ein 





— von oben fallendes, naiv und klar geſtaltendes Licht zu ſtellen. 





Denn ſchon die einfache und ſcharfe Belichtung genügt hier zur 




















‚ Entfaltung ‚der diefem Menſchengewächs eintwohnenden vis 
cgmica. Aber dazu hätte Fanny Reventlow, von dem jchwanfen 
Brett der Boheme fich abjchnellend, irgendivie handworklich gül- 
. denen Boden geromnen, hätte fie weniger Adlige und mehr Ar- 
beiterin fein müjfen. j —— Be 
Indes iſt kaum zu bezweifeln, daß grade die Herkunft ihres 
Bluts Schuld daran trug, daß fie Zeit ihres traumhaft wirren und . 
doch mit immanenter Konſequenz fich vollendenden Lebens nie auf 
feſtes Land gelangte. Denn Geburtsadel und Boheme zeigen tiefe 
Berwandtichaft und Wahlverwandtichaft. Aus der. ihnen gemein- 
ſamen joztalen Erzentrizität wächſt eine im Effeft fehr ähnliche Un— 
befiimmertheit; aus der nur im Standpunkt, nicht im Grad ver- 
Ihiedenen Oppofitton gegen die Roture, das Pfahlbürger- und 
Pfefferfadpad, nährt fich die gleiche Angriffshuft und die gleiche 
Beratung für alles durch Fleiß und Schweiß zu Erringende. 
(Das erklärt auch, wieſo Ernſt und Franziska zu Reventlow Ges. 
ſchwiſter, und, fo viel ich weiß, nie feindliche, fein Fonnten.) \ 
- . Der Pfahlbürger mit wenig widerwillig gewährten Ge- 
rechtſamen hat dem Bürger mit dem gleichen Wahlrecht, der Bil- 
dungsphilifter dem Snob, der Krämer dem Unternehmer Plat 
gemacht. Mit ihm oder beſſer: im Gefolge diefer Dreifaltigkeit 
von borgejtern müſſen feine beiden Satelliten, mit diefem am 
hiftorifchen Horizont verblaßten Planeten müffen feine beiden 
Monde verſchwinden. Den Anfang hat die Boheme gemadt: 
langit gibt es, jelbjt in Charlottenburg und Schwabing, feine . | 
Geniemähnen und TFlatterfravatten mehr, fondern nur noch —— 
Tangofriſur und Selbſtbinder, und über die händleriſche 
Smartneß der größten derzeitigen Meiſter aller Künſte laſſen ſich 
Bände ſchreiben. Ebenſo begannen ſchon lange vor dem Krieg 
die Grenzen zwiſchen Grundherrn und Unternehmer immer 
labiler zu werden; Bauer und Baron find heute nicht viel andres 
mehr als Fabrifanten mit andern Produktionsmittein, und folge - 
richtig ift das politiide Konnubium von Schwerinduftrie und 
Agrariertum ein feſtſtehendes Faktum geworden. Der Krieg und 
ſeine Yolgen werden ganz reinen Tiſch machen. Die englijche 
Gentry bat er bereits entrechtet, die ruffiiche enteignet; auch die 
deutiche wird er einebnen. Der Tod der Boheme-ift nur der in 
bunte Gewänder gehüllte, mit bimmelnden Glödchen behangene, 
pritichenfchlagende, tänzerifche Vorläufer. Der Tod des andern 
ſtändiſchen Ventils und damit_allen ftändifchen Weſens iüber- 
haupt, des Adels, folgt ihm auf dem Fuße. | 
- Wir haben feinen Anlaß zu Trauerfanfaren, aber au . 
feinen zu Jubelhymnen. In Schidjalsdemut gejenkten Hauptes ' 
haben wir den neuen Kömmling zu begrüßen, auch er noch nicht: 
der Meffias, die Klafjenzwitterung: Arbeitgeber und. Arbeit- 
nehmer. — J ee | 

















geld Namenlos von Mag Barthel. 


| IL” die Brähgr, anf die narben 
Friede, ſtrahlt die ſüße Glut 

deiner ſiebenſüßen Farben 

And beſeligt unſern Mut, 

Wir der Zukünft angeſchworen 

Fühlen, daß die Wende flammt. 

Jeder Wen, dom Weib geboren, 

sn aus wehh und Wonne ſtammt. 

— 31 

Aus des Todes Finſterniſſen 

aus der mörderiſchen Schlacht 

angepackt und’ hingeriſſen 

find “wir alle Kufgewacht. 


Nie mehr, nie "tm Blutrauſch beben. 
Mutter, die mich ſchwer gebar — 
Menſch ſein: „tämpfen! lieben! 
. leben! 
Brüůderlich erglüht und klar. 
zahle 
Brüderlich wie Macht and Sonne, 


brüderlich wie Wald und Wind! 
Jedem Schmerz und jeder Wonne 


zunſre Herzen offen ſind. 


Sturm des Sqiaſals, komm ge⸗ 
waltig, 

ſchüttel Krone und Geäft, 

daß das Leben; vielgeftaltig 

. feine - wipfel· wachen Ian. 
Nadyt, ſtell Seine, Funtelfterne 
wie Verheißung in den Raum, 

daß beflügelt * in die ferne 

| ewig wandert ünfer Traum: | 


u Tagl nun, 1 so die: Sawine 
J ungeheurer Urbeitstrafl. 
Ich beherrſche die maſchine, == 
Bügel ihrer Leidenſchaft. | 
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‚Sonntag alle Betten reift! 


Stadt und Hafen, Baus und 


Stehe mit der Welt im- 1 Bunde, 


die nach meiner. Arbeit ſchreit! 


Ich verlache Weh und Wunde 
ſchöpferiſch in Herrlichkeit! 


u Weh muß ſein, und Schweiß muß 


ſpritzen, 


bis der Tag zu Ende geht, 


bis, umkränzt vom roten Blitzen, 
tretzig unſer Werk erſteht. 


Abends, wenn der Himmel düſtert, 
der am Tag lichtüber quoll, 


wenn der Wind aufſchluchzt und 


flüftert - — 
Welt, wie biſt du wundervoll! 


Stunde, leiſe überwältigt 

von der Nacht und unterjocht: 
wie mir trunken und verfältigt 
deine Pracht im Herzen pocht! 


Dann der Zimmer ſanfte Kühle, 
die in ftiller ‚Flamme brennt, 
bis im Wirbel der Gefühle - 

jäh das Herz fein Ziel erkennt! 
Morgenglanz und Abendröten | 


hat den Arbeitstag geidweißt, 
bis mit jubeln, Lachen, ‚Flöten 


Aus’ dem Labyrinth der Gaſſe. 


Schacht, 
Schlägt Triumphgefchrei der Maffe, 


‚edler Freiheit, dargebracht. 


Wenn des Lebens fühes Wander 
ſo in. unfte, Träume padt — f 


ohl dann fallen Prunt und. 
Prlunder, 
und die deit ſteht mannhaft nackt. 
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Shprachlcritilers Lehrjahre w von wuris Soldfein 


Zt, Mauthner, der glüdliche Weife am Bobenſee, ſchreibt 
ſeine Erinnerungen. Weiſe? Das Work“ dürfte einem 
Manne angemeſſen ſein, der feine Meinung Über. Welt und 


- Dinge fo oft und ſo ausführlich geſagt hat und fie immer wieder 


jagt, der alles, was Menjchen heilig, und was ihnen unbeilig 
ift, mit veichlicher Skepſis betrachtet, der nichts übertrieben - 


wichtig nimmt, und deflen Zorn und Eifer noch mit SHeiter- 
feit gefüßt ift. Und glüdlich? Ich rechne ihn. unter die Glüd- 


lichen, feit er auf feinem Ruheſitz im Südweſtzi sipfel Deutſchlands, 


frei von Pflichten jeglicher Tagesfron, ſeine 


Neigung, feinen ü 


Studien und Forſchungen und, wie fich heraugftellt, jeinen Er- 
innerungen leben darf, während er von der Höhe. des Alters 
und der Berühmtheit ab und zu ſein meift ironifches Sprüchlein 


zu den Narreteien unſres Lebens zum Bejten gibt. Der glüd- 


liche Weiſe ſchreibt Erinnerungen, und wir greifen begierig da⸗ 
nach, zu erfahren, wie er geworden, was er iſt. | 
Er jelber will jein Buch aufgefaßt willen als Beitrag zur 
Reform oder Revolution des Unterrichts. In den vorliegenden 
„Prager Jugendjahren‘ (Erinnerungen von Ffit Mauthner. 


1 Prager Jugendjahre. 1918. München bei Georg Müller) ſteht 


neben Ergötzlichem und Lächerlichem manches Empörende über 


‚ Schule und Schulbetrieb. Indeſſen: dieſe frühen Leiden ſcheinen 


mir nit am Syſtem zu bangen, fondern ar Berjonen, und 

unfre Entrüjtung wird gegen die rohen; die dummen, die ſchur⸗ 

kiſchen Lehrer jelbit gerichtet, denen der Knabe zufällig in die 

Hände geriet: Unter andern Erziehern hätte er vermutlich ganz 

andre Erfahrungen ‘gemacht. Weberhaupt aber iſt die Einftellung 

auf da3 pädagogijche Intereſſe, die das Vorwort und das Nach— 

wort gibt, zu eng. Was im Wahrheit im Stile unbefangener 

Plauderei mit Leidenfchaft und Warme dargeftelif‘ wird, it das F 
Werden des Sprachkritikers. J 
Mit ſchonungsloſer Objektivität gegen ſich“ ſelbſt urteilt 
Mauthner über jein Künſtlertum, es fehle ſeiner „dichteriſchen 


Sprache das Höchſte und Tiefſte: die Erde“; und 'über leine 
Philoſophie, e8 fehle feinem -„Befenntnis zum Atheismus . 

das Symbol des Kampfes: der Haß”. Denn Mauthner ift ein 
Indenkind aus Bot in Böhmen. Er bejikt, aufgetvachfen 
ztoifchen Deutfch, Lich 


Mutterſprache; er beſitzt, „als Sohn einer böllig tonfeffionslofen = 
Subenfamilie ‚ feine. Mutterreligion. 
Das Schidjal ift nicht. typiſch für db Dichter und 
Tee jedoch typiſch ift e8 im hödhiten eg 
genj 


aften des Charakters fehlen nicht: Frähteife; Altklug⸗ 








echiſch und „Mauſcheldeutſch“, keine 


nd die typiſchen 








heit; . 





abe 





Abfie Begabtheit; Vielleſeretn vyperlrophie des In⸗ — 
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tellefts; Bergötterung des Buches; Ueberwiegen des Abstrakte 


Hilffofigkett ur Rorkveten.: 

Daß wir den jungen Mauthner fo jehen und durchichauen, 
verdanken wir ihm ſelbſt und feiner Belennerredlichkeit. Auch 

einen „Schwäter von Natur” nennt er fi; und wenn man 

von der Rolle Ijeft, die er bei prager nationalen Studenten- 

affären gefpielt "hat, kann man fich das dreifte Bürſchchen gut 


vorjtellen. Cafehausleben, „geichäftiger Müßiggang“, Leichtig- 


keit im Umgang mit Menſchen, Ungehemmtheit der journali= 
ftifchen Anfänge und erſten Erfolge gehören zum Bilde. Was 
da wachſen will, droht, wenig erfreulich zu werden. 

Und iſt doch reife, runde, ſüße Frucht geworden. Diejer 
„Schwätzer von Natur” hegt im Herzen leidenjchaftliche „Andacht 
zum Schweigen”; der BVielfprachler ohne Mutterjprache wird 
dur) das Anhören oberdeutiher Mundarten bis zu Tränen 
ergriffen; der weltmannifche Journaliſt und Romancier glüht 
heimlich von einer philofophifchen Lebensaufgabe, betreibt zwan— 
zig Jahre lang im Geheimen, neben feinem vfitziellen Brot— 
beruße, die Vorſtudien und fchreibt feine Ideen nieder „in 


ſiebenjähriger Mordsarbeit“, die ihn aufzureiben draht; der er- 


und Ficht in die Einſamkeit. | 

Sn der Scholle wurzeln, Tradition haben, im Seelijchen 
ganz jein, iſt fein Verdienſt: es iſt Glück. Der es enibehrt, 
ddr Wurzellofe, der Unbefannte, iſt fein Schurke: er iſt ein 
Kranker. Und er fteht vor einer Aufgabe: ganz zu werden, 
zuſammenzuwäöchſen, fich um einen Mittelpunkt zu ſchließen. 


folgverwöhnte Großſtädter geht irgendeines Tages aus Lärm 
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Mauthner, der Kritiker, der Erzähler, der Sprachphiloſoph, 


.. zeigt. wie weit man es menſchlich bringen kann, wenn man, 
leiblich und ſeeliſch, aus Südoſten kommt und nach Nordweſten, 





ſirebt. Wenig''iſt das nicht, was er geworden iſt und geleiſtet 
Hat. Für wieviel man es halten will, das hängt davon ab, 
was man über’ Sprachkritif überhaupt und über Mauthners 
Sprachtritik im Beſondern De. | u = 

-  Mebrigend ſtehen unterhältende Dinge in diefem ünpathe- 
tiſchen exrften Bande: vom Efternhaus; von Schülerjtreichen und 
Lehreroriginalen; von Dentſchen und Tfchechen im alten Prag; 
bon Königgräß; von ſtudentiſchen Kämpfen und. Fahrten; von 


ven Anfängen eigener Produktion; von Verlegern und Reda- 


tionen. Es war richt: notwendig, das Erſcheinen der Erinne- 
rungen im Weltkrieg mit Vertragspflichten zu entjchuldigen. 
Wir wünſchen uns, grade im Weltkrieg, die Fortſetzung dieſes 
- friedlichen Buches, dieſes Buches der geiftigen Kampfe: 
- ‚ (Mebertbei:: Zu den Verweifungen auf den Anhang ſollten 
Die Seiterrzahleit " gefügt werden; dadurch würde uns läſtiges 
Hinundherſuchen erfpart bleiben; es würde ſich auch heraus-' 


Stellen, daß. Seite 263 auf eine Nummer IX verwieſen wird, 


während das Buch leider fhon mit- Nummer VIER endet.) 
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Das blaue Kleid von n Alfred Polar. 


Ramiuo ſah das blaue Kleid auf dem Maskenfeſt das mit Lärm 
und bunten’ Lichtern durch den Park wogte. ‚Er hatte augen- 
blids3 ein Gefühl, als würde ihm das Herz eingeflenmt. Nun ein 
paar Sekunden fah er das blaue Kleid, aber es brannte fich ihm in - 
die Seele. Wie eine umvertilgbare feurige Spur. trug er e8 jeit- 
dem in feiner Erinnerung. Er hätte e8 noch Tage nachher mit 
allen Einzelheiten zeichnen können, wenn jeine dand eines Zeich- 
ners Hand wäre. 
Das blaue Kleid ging damals am Arme eines Kavaliers. 
Es jah den erftarrenden Mann und wandte ſich im Vorüberichreiten 
unm und ſchien zu jagen: „Schade, daß ich nicht frei bin!” Dann 
entſchwand es im Gedränge. Kamillo fand es nicht. mehr. 

Buhaufe jehälte fich aus dem blauen Kleid das Stubenmädchen 
Anna, ging auf Strümpfen ins Toilettezimmer der gnädigen Frau, 
Itrich das Kleid jorgfam glatt und hing e3 wieder in Yen Kaſten, 
dorthin, von wo ſie es abends heimlich genommen hatte. 

Eine Woche ſpäter leuchtete das blaue Kleid plötzlich aus einer 
Eriten- Rang-Loge auf Kamillo herab, und es jchob ſich gleich wie . 
ein Nebelvorhang zwiſchen ihm und die Bühne. Er Hatte folches 
Herzklopfen, daß er das Spiel mit dem Lärmen in feiner Bruft 
zu ftören fürchtete. Dann bemühte er fich, die. Finfternis mit 
opernglasbeivehrtem Auge zu Ducchitechen und das Phantaſiebild, 
das er von der Geliebten in der Seele trug, der Wirklichkeit anzu= 
paffen. Da wurde es heil und die Loge leer. Er fragte den Logen- 
Diener, wer die Dame geweſen: „Mit ein’ Rittmeiſter wars, 
gnaͤdige Frau hat er zu ihr g'ſagt.“ | 

„Gnädige grau” ... . das mar noch Diftanz . . . aber freis 
lich, in’ der Loge, vor dem Diener. | 

Vierzehn Tage nach diefer Begegnung fuhr Kamille mit 
feiner Frau auf der Straßenbahn, als das blaue Kleid vorüberging 
. and um die Ede bog. Kamillo fprang don dem fahgenden Wagen, 
rief feiner Frau haſtig zu: „sch muß. ihn ſprechen“, hörte nicht 
mehr ihre Trage: „Wen denn?”, ftürzte dem blauen Kleid. nach 
und ſah es in einem Hausflur verſchwinden. , 

„Ber war de Dame, die da eben: hineingegangen iſtꝰ⸗ 
Der Portier ſagte: „Kenne ich nicht. Wird wohl zu Frau 
Doktor von Meyerheim auf Beſuch. 


Kamille klingelte bei Frau Doktor vor Meyerheim. Der F 


Diener antwortete durchs Gaicch „Die Gnäödige iſt verreiſt.“ 


„Grad is weg'gangen“, ſagte der Portier. „Beim Zahnarzt | 


mars. Wenn's Ihnen tummeln, erwiſchen Sie's noch.“ u 
Er tummelte fich, aber er Lerwiſchie fie nicht, 
Ach, wie war er verliebt in Die Unbefatintelr 


Das Fräulein des Zahnarzies gab Auskunft. Die Dante im 


blauen Kleid heiße Mathilde Bennigen. Näheres wiſſe fe. nicht. 
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—— eine dreiundfechzigjährige verwitwete Rätin ſei. 
= Da muß ſich das Fräulein vom Zahnarzt wohl getrrt haben. 
J Eine ſo alte Dame geht doch nicht auf Maskenbälle. - 
FIrau Bennigen fagte ihrer Schtwiegersochter: „Weißt dur, es 
war eine ſchlechte Idee! Mir tut es ſchon fehr Teid, daß ich deine 
Freundin gebeten habe, mich das blaue Kleid kopieren zu Taffen. 
Erſtens war es ihr garnicht recht, und dann macht e8 mich viel - 
zu jung. Lächerlich gradezu. Beute ift mir einer zum Zahnarzt 
 nachgeitiegen. Ich werde das Kleid dem Hawlicek anbieten, viel- 
leicht kauft ers . . .“ a Ä 
_ . Kamille ging mit feiner Frau fpazieren, immer einen halben 
Schritt woraus, wie bei Ehepaaren üblih. Dieſe unwillkürliche, 
Iymptomatijche Gebärde des Entlaufen-Wollens. _ 
Sie jagte: „Renn' nicht fo.“ 0 
Er lief noch rafher. . - | = W 
Dreimal war er ihr begegnet. Auf dem Gartenfeſt, im Thea- 
ter, auf der Straße. Dreimal war fie ihm entglitten. Das 
vierte Mal, das vierte Mal — er ſchwor es fich zu — wollte er 
ſiie faffen und halten. . . 
. „Woran denkſt du? An wen? An welche?” | j 
oo „Um Gotteswillen, qual’ mich nicht!” _ 
Ihr ftürzte das Naffe aus den Augen, weil fie fühlte, daß 
er jie nicht mehr Tiebe. Aber auch durch den doppelten Schleier 
bon Seide und Tränen fah fie das aparte blaue Kleid in der Aus- 
lage bei Hawlicek & Co. und blieb jtehen. | | 
| „un, was denn?” fragte der gebremfte Kamillo ungeduldig. 
=. Da fiel jein Auge auf das Kleid, und die Straße begann zu ſchwan⸗ 
bken wie ein Schiff in Seenot. | ’ 
„Herzig, was?“ ſagte die, Frau zwiſchen Lächeln und 
Schluchgen. . u 
„Willſt du's! ““ 
Sie ſah ihn mißtvrauiſch an. Was bedeutet dieſe jähe Schenk— 
freunde? Gewiſſensbiſſe, weil er fie vorhin gekränkt? Nun, immer- 
hin... Man.muß die Seite feiern, wie fie fallen. 
Herr Hawlieek nannte feinen Preis. „Ja, bitte, ein Orig 
nalmoiell . ... Barig.” 0 | . - 
Kamillo zahlte... Das vierte Mal jollte es ihm nicht 
entwiſchen! u 
Als er nachts heimlam, hing das blaue Kleid über eine Stuhl⸗ 
lehne. Die Gatfin lag im Bette. Sie ftellte ſich fchlafend, blinzelte 
nur heimlid. Kamillo warf-einen Bliet nach der Lebenägefähttin, _ 
trat dann auf den Zehenfpiben an das Kleid heran, beugte fich 
nieder und füßle..es Teile: Dann ftreichelte er e8 wehmütig mit 
der Fläche und dem Rüden jeiner beiden Hände und ging wieder 
auf den Zehenijpiten. Ä 
ihre Liber zerpreßten froh ein Zröpfchen Rühbung. 
154 .. en 


Kamillo wußte am andern Tag, daß Frau Mathilde Bennigen 
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Meſſen und Märkte von Alfons GSoldſchmidt 
\ | Yo pe 

as war vor dem Briege ein friedliches Ringen: in Irbit, Kiew, 
“ Nifhnij Homwgorod, in Utrecht, Bafel, Leipzig, in der ganzen Welt. 
Amerika ſchickte ein Ansftellungsfhiff auf die See,” in Deutfchland 
follten drei Meß-Schiffe gebaut werden. YHationalmätfte, Univerfal- 
märfte, weltumfegelnde Märkte Es war die Diffuftonszeit, die Re 
 Mamezeit, die Zeit der Propaganda, die den Rriegsgeift beheizt hat. 
Aber es war doch Feine Abgefchloffenheit, Feine Hatiomalitäten- und 
Bruppentrennung,  jondern ein freies Durchdringen. Jetzt haben. wir 
Rampfmeffen, Kriegsmeffen, in London, Lyon, Paris, Bordeaur, in 
neutralen Ländern, in Leipzig, in Breslau. Es find merkantiliftifche 
Meffen, denen der Bauptreiz, der Reiz der. Diffufion fehlt. Kampf 
ift die Parole, und nit nur Kampf nad; außen, fondern leider auch 
im Innern. Teipzig beruft fih auf feine Tradition, auf die Markt— 
und Schutzurkunde des Markgrafen Dietrih von Landsberg, der im 
dreizehnten Jahrhundert lebte. Leipzig beruft fi) auf feine Meife- 
Zentralftellung und empfindet die Breslauer Meffe als peinliche Wett- 
bewerbsveranftaltung. Leipzig macht neue Meffen «auf, eine Bau- 
Meffe, eine technifche Meſſe. Ein Meß-Amt für die Muftermeffen in 
Leipzig wurde errichtet, dahinter das Reid, fteht. Das Reichwirtſchafts— 
amt fist im Auffihtsrat des Meß-Amtes über dem Tächfifchen Mini- 
fterium. Die Loßalvertretungen, der Rat der Stadt Ceipzig und der 
Meß-Ausſchuß der Handelskammer find, gedehnt. Die Leipziger Meile 
ift Reihsfache geworden. Die ganze Welt foll nad) -Leipzig kommen, 
foll im Frühjahr und Herbſt dort ausftellen, befichtigen und Faufen. 
Mit Katalog-, Rede- und Preffepropaganda, mit Sonderzügen, Trans- 
port- und Fahrpreisermäßigungen wird ser Markt angepriefen. ‘ Er 
ift preifenswert. , Es ift eine Mufterfchau in jedem Sinne. 4500 Aus—- 
fteller werden zur Auguftmeffe erwärtet, und. die Befucyerzahl der 
Ffrühjahrsmeffe ift 75 000 oder gar noch mehr. Man wird Leipzig 
das Meſſe⸗Recht und den Meffe-Ruhm nicht beftreiten. Meß-Amt und 
Stadt bieten Alles dar, was fi) Surbieten läßt. Die Leipziger Meile 
Mt eine Oualitätsausftellung, eine Zugkraft, eine Rentabilitätsförde- 
rung. Aber fie ift Peine Monopolmeſſe. Zentralifätion Bann Ueber- 
zentralifätion werden. Es muß. eine vernünftige Zentralifation mit 
Dezentralifation fein. Beine UWeberladung, fondern eime Verteilung. 
Gebietseigenheiten, -wirtfchaftsgeographifche Möglichkeiten follen durd) 
Lokalmeſſen ausgenügt werden. Die Breslauer Meſſe ift feine Abbrudys- 
meffe für Leipzig, wenn man fi einig. Mean muß demürkieren. Reine 
Meffe-Bründungen Ab irato wie in Stuttgart, aber brauchbare Mefje 
Rationierung. Wir haben ein Mef-Amt unter Obhut des Reiches, wir 
brauchen ein Reiche-Meß-Befeg. Meffe-Zerfplitterung darf nicht ge- 
duldet werden, peinliche Konkurrenzdiskuſſion, Tehlimme Vorwürfe, 
Rundenabjagen ebenfalls nicht. Es ift in Deutfchland Raum für mehr 
Meſſen als für die Leipziger Meffe Aber vermeiden müſſen wir 
Diplom- und Prämienſchwindel, der vor dem Kriege hlühte, dieje ganze 
Ausftellungsgier, die der Induſtrie Schon zum Ekel wurde Man 
unterbreite dem Neichstag ein Reichs-Meffe-Befeg: er wird es prüfen 
und annehmen. Der Bedankte ift logiſch und ſelbſtverſtändlich. Einen 
Lebensmittelpartitularismus haben wir nun ſchon, und daran haben 
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Br enug. Der MefsPartikulerismes i F höchſt überflüſfug und. dr 
-fährdet die Werketraft des Meh-Bedant (1 Pr 

Neue Märkte entftehen, gewaltige Märkte, Higige Märkte, Sepa- 
rations- und Aampfmärkte. Imperial Federation foll nun werden; 
das engliſche Mutterland und die Kolonien zollpolitiſch und zollprak⸗ 


tiſch zuſammengeſthweißt, ein Rieſenkomplex, eine ungeheuer erweiterte 


Bandelsfelbftgefügfamteit, ein Gebilde mit offener Tür für die Ver⸗ 
wandten, mit ‚angelehnter Tür für die freunde und mit verfchloffener 
Tür für die Andern. Der Wirtfcdyaftsgeift der, Tudors beherrfcht 
Lloyd Beorge, der Beift, gegen den einft Adam Smith, Huskiſſon, 
Cobden, Bright, Pitt, Peel, Bladftone heftig und mit Erfolg Fämpften. 
Free Trade fcheint befiegt, die Chamberlain-Enthufiaften triumphieren, 
die konſervative Mauerſucht hat Oberwaſſer. Man propagiert Navi-⸗ 


gationsakte, Differenzzölle, nduftrie- und Agrarſchutz, Rohmeaterialbe- 


zugsmonopole, Fabrikatslieferungseinfeitigleiten, ein Programm protel- 
tioniftifcher als das ameritanifche des Mac Kinley.. Es gibt da eine 
ganze Menge Fragen. Sind Kolonial- und Mutterlandintereffen Surd)- 
«us vereinbar? Machen Sie Dereinigten Staaten mit? Wie werden 
die Heutralen behandelt? Wie wird ſich Südamerika verhalten? Wie 
Afien, ſpeziel Japan? Fraglos ift Slow George dabei, dus Parifer 
Programm auf feine facon zu erfüllen. Was follen wir dagegen tun? 
Sollen wir weiter mitteleuropeln, Kampfrufe ausftoßen, Sperre mit 
Sperre beantworten? Wir müffen uns fihern. Das ift felbftverftänd- 
lich. Aber wir dürfen une Weltwirtſchaftsidee, unſern Univerſal⸗ 
drang nicht töten. Entweder haben wir eine trockene Kontinental- 
miffion oder’ eine Miffion nad) und von Ueberſee. Wir find weltwirt- 
Tchaftlih gerichtet. Die Weltwirtfchaftsformen ändern ſich wie die 
Yationalwirtfhaftsformen. Aber das Begenfeitigkeitsprinzip muß 
bleiben. Es darf Feine Abfonderungsmärkte geben: Austauſchmärkte 
muß es geben. Ob Monopole oder privatwirtfchaftlice Individual⸗ 
fräfte handeln: die Weltidee fordert freien Bezug und freie Lieferung. 
Das nationaldemofratifche Außenhandelsmonopol Ruflands ſoll ebenfo 
weltbezugsfrei fein wie der Einzeltaufmann eines andern Landes, das 
noch nicht. kommuffiſtiſch gebunden if. Was id; brauche, muß idy haben 
und holen können, auf der ganzen Welt. Das ift ein Naturrecht der 
Völker, und wir tun gut, diefes Recht mit Hinweis auf unfern Er- 
füllungsernſt energifh zu verfechten. Man Toll nicht mit Aexten in 
der Hand Handel treiben. 


34 dieſem Krieg bon Hebbel 


5 wurde vor einer. Reihe von Jahren einmal an einem öffentlichen 
Ort-in Hamburg: einem Fremden vorgeftellt, einem ehrmürdigen 
Breife, erfuhr. aber bald, daß der Alte das” Geheimnis entdedt habe, 
aus Erdäpfeln das vortrefflichfte Ralbfleifh zu machen. Der Alte be- 
merkte, darauf fei er nicht ftolz, denn das fei eine Hleinigkeit, von der 
man nicht reden müßte, aber er gewinne‘ aus dem Abfalle der Erdäpfel 
and) jedes beliebige Gemüſe und ‚bereite aus dem Abfalle des Abfalls 
noch ein fer daſerhaftes Stiefelleder. | 
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Profeſſoren von Steoban.siger > 
& r ging durch alte Wintelgäßchen, — 
——— im ſchlappen ‚But, in faltigem Rod. | n 
Ein Pleines Bäudjlein wie ein fäßhen | 
. nicht jung mehr... . granes Stirngelod . . . 
Vergaß er auch fein Regendach, 
| man raunte: „Der verfteht fein Fach!“ 
Ein ftilles, manchmal tiefes Bewäffer: 


. 


.. der alte Profeffor. 


- Und heut? Im lauten Weltgebraufe 
bewegt ſich der Privatdozent. | 

Er redet in und außerm Baufe 

von Politit mit viel Talent. ° 

Beziehungen zur Induſtrie | 

A. ſind fehr beliebt, drum hat man fie, 

Weild fuchtelnd fordert den Krieg bis aufs Meſſer 
der neue Profeſſor. 


Man ſagt, weltfremd ſei er geweſen. | | r 

Wie find fie heute jo gewandt! | DE 

Man jagt: er konnte nichts. als leſen. oo — 

Wie wäſcht ſich heute Hand und Hand! Ä Bw; 

| | Der lehrt nicht mehr. Der propagiert. Ä 0 
UAnd wer erzieht den, der ftudiert? \ Zr — 
Ich kann mir nicht helfen, er war doch viel befler: | — 


Antworten 


kKeinrich J. Welche Halbmonatsſchrift Sie neben dieſer Wochen⸗ 
ſchrift leſen follen? ‚Das neue Deutfchland‘. Der Herausgeber, konſervativ 
wie Hans Delbrüd, iſt fi, wie diefer, Mar darüber, daß es nicht allein 

den Kampf gegen den Dielverband gilt, ſondern womöglic; noch einen m 
heftigern gegen das Alldeutfchtum: gegen das alte, echtblütige, deſſen = 
Horizont wirtlih nur von der Maas bis an die Memel reicht, Br 
trogdem es mit dem Maul alle Kontinente erobert, und das, 

neue, gefhäftstüdtige, dus To tut, weils zur Zeit für den Kunden⸗ 
fang gut ift — gegen den Dentjcd- und Deutfchland-Derderber Reventlow 
und gegen den AReventlöwenthal der Doffifchen Heitung. „Diefe Zei- 
tung büßt durch ihre oberflächliche Prinzipienreiterei allmaählich den 
Charakter eines ernithaften politf—hen Organs völlig ein — zum. großen 
Leidweſen ihrer alten Anhänget“, jagt Adolf Grabowsky. Diefem Ueber- 
läuferblatt, das ſich — wartet nur, bilde — in feiner ganzen Schönheit - 
entfalten wird, wenn es Nutzen davon erſchnuppert, auf Sie andre | 
‚Seite zurückzukriechen — folder Sorte von Preſſe, die alle Derächter u 
der Inſtitution Ing Recht Sekt, ‚die „zadel‘ entgegenftellen, hieße: diefe ' 
beleidigen. Das-gefchieht denn and) nicht. Sie wird für ſich geſchildert. — 
nWer das Oeſterreich kennen lernen will, das ſich überlebt hat, dus Such 
‚ein nenes Oeſterreich erfeßt werden maß, Burn michte Beiferes tun ale -- 
nach einem beliebigen Beft der ‚Kadel‘ greifen. Die ganze Reihe aber 
der FackelJahrgaͤnge liefert — wor allem durch die Fü le der Aus 
ſchnitte ans der oeſterreichiſchen Preſſe — eine wahrhafte Kulturge 


der alte, deutſche, zerſtreute Profeſſor. 








Br 
weh 
2.2, 
ar, 
BR 
a 
F —— 
* — 
Seh, 
— 














an 
u ——— 








® 


— 


2 






















hhn" 





nichts Aehnlides qn die Seite rücken. können, . Oft: genug sfiwd die 


langt das auch. Karl Kraus reicht doch ſchließlich immer Arznei, nicht 
Bift. Und wie wir ein® neues Deutſchland hervorreißen wollen, jo 
will er Geburtehelfer fein für ein neues Oeſterreich.“ Die Einficht, daß 
Karl Kraus doc Tchlieglihh immer — immer! — Arznei, nicht Gift 
reicht, ift leider noch felten, aber nicht überrafchend bei Grabowsky, 
der auf acht Seiten eine Charakteriftit Bismards gibt von einem 
pſychologiſchen Scharfblid, einer Tiefgründigkeit und einer kultur ⸗ 
hiftorifchen Perſpektive, wie fie in der Rieſenliteratur über den Rieſen⸗- 
fer! gefucht werden jollen. | | 
Minitmar. Daß ſich die Schreiber und Leſer ſchon heute mit dem 
nächften und übernächſten Welttrieg befaffen, ſcheint mir erheblich 
weniger. wunderbar als Ihnen, der Sie erllären: „Dor dem Krieg ftand 
die ‚gelbe Befahr für Europa‘ auf der Tagesordnung unſrer politischen 
. Chärlatane, die mit größerm Recht von der weißen Gefahr für Afıen 
gefprocdyen hätten. Diefes Stedenpferd iſt feit dem erſten Auguft 
1214 dauernd kriegsunbrauchbar. Der Krieg Europas hat eine neue 
Sachlage gefchaffen. Während die Einen jede Erwähnung des Wortes 
Frieden ungefähr mit dem Sage quittieren: ‚Raum führt man- vier 
ahre Krieg, da fprechen fie ſchon wieder von Frieden‘, glauben Andre 
es fo auffaffen zu müfjen: „führt Du vier Jahre Krieg, jo denke 
itets an den nächſten. Wir haben erlebt, daß das anonyme Bud: 
‚Der nächſte Weltkrieg‘ zu einer Zeit, wo das Ende des unfern noch 
"nicht abzufehen ift, in der Rekordauflage von 100 000 Eremplaren ab-. 
gefegt worden ift. Bat diefes Bud) die verheifungsvolle Sicht ‚eines 
neuen Weltkriegs eröffnet, fo gibt eine eben im darmftädter Falkenver- 
“ag erjchienene Broſchüre Hermann Bagufches: ‚Oftafiens fommender 
Meltbrand‘ Aufſchluß über den Fünftigen Kriegsſchauplatz und die 
fünftige Rollenverteilung der Völker. Eine zweite Aufläge war. be- 
reits nach wenigen Tagen notwendig. Man erfährt da nämlich, wie 
guünſtig für Dentfchland im kommenden Ariege die Umftände liegen da- 
durch, daß England, Her Satan Europas‘, von den uns verbündeten ' 
Japanern (den weiland gelben Stinkaffen) den. Reit erhält. Augleid) 
ein Fingerzeig für deutſche Staatskunſt. Und wenn die deutfche Diplo 
matie nur den Willen hat, fo wird ihr dieje herrliche Wendung mit 
Bott aud) gelingen! Wo ein Wille iſt, da ift and) ein Meg. Er muß 
ja nicht grade über Mexiko führen. Aber jollte man es angefichts dieſer 
Derfpettiven nicht einmal mit einer internationalen Organifation der 
Fenerwehr verfucdyen?“ Bott, mancher lemts nie, und die vielen Auf- 


lagen, die die Phantafiebücher blutgierigers Penſioniſten heute erleben, 


beweifen nur, daß wir berrlidyen Zeiten ent egengehen. Der Natio⸗ 
nalitätenwahn ift in heller Blüte. Die Dobrudſchaner und die, Ruthenen‘ 
and die Kaukaſier und die MWeißruffen und die Großruſſen und die 
Rleinenffen — jeder will Jein Recht, feinen freien Zugang zum leer, 
Seine Nationalhymne. und feine Fahne. Und nur ein Stamm kommt 


bei dieſem Tohnwabohn, deſſen hiſtoriſche Geſetze viele Profeſſ oren 


ſamtlicher Farben heraustifteln, allzu. kurz: die Menſchen. 


| . Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt —— 
VUnvwenangte Manuskripte werden nicht rückgeschickt, vean kein Räckporte beillegt. . . 
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Aufnahmen überfcharf und wirken darum verzerrt, aber das ‚Objekt’ver-i 


ſchichte diefes aften Oefterreich, der wir für das alte Deutſchiand leider 
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Tatſachen und Ausdeutungen von oif 


Ixreiherr bon Huſſarek, der neue oeſterreichiſche Minifter- 
) präfident, begann (laut K. K. Tel.-Eor.-Bür.) feine Pro— 
grammrede mit den Worten: „Der geivaltige Krieg drückt allem 
öffentlichen Gefchehen den Stempel auf und ftedt dem politifchen 
Wirken gebieterifch jeine Ziele.” Abgeſehen davon, daß die 
zweite Behauptung im Sinne des Seienden falſch ift — denn 
wo find Ziele gejtedt? im Bereiche des Herrn von Huſſarek 
etwa? — und im Sinne des Seinfollenden falſch ift: denn nicht 
der Krieg, jondern die Führung, die Vernunft, der Geift follte 
Ziele jteden — ganz abgejehen aljo von der zweiten Behaup- 
tung: daß mit der erſten jeit langer Zeit alle Reden beginnen, 
hüben und drüben und in der Mitte, macht fie nicht bedeutender. 
- Muß nach vier Kriegsjahren den Mitlebenden noch verfündet 
werden, daß Krieg ift und alles Gefchehen beeinflußt? Daß 
aber, wovon dies nur ein Beifpiel ift, das ftaatsmännifche Wort, 
auf die Geftaltung der Verhältniffe verzichtend, mr angibt, was 
Alle ſchon wiſſen oder wiſſen müßten, daß ftatt des Logos die 
Phraſe herricht: das ift der traurige und verftändliche Grund, 
warum die Reden aller Staatsmänner eigentlich nur noch von 
den in den jeweils feindlichen Ländern dazu Verpflichteten ge- 
leſen und, ob fie Friedensbereitſchaft erklären oder nicht, auch 


bon dieſen nicht geglaubt werden. 
| * 


Die Phraſe herricht und mahrt nicht einmal mehr den 
Schein des Sinnes: laut T.-U. kommt in der Ukraine eine Oeſter— 
reich zuneigende Orientierung in dem Plane zum Ausdrud, die 
Unterftügung oder das Proteftorat Oeſterreichs nachzufuchen, 
um die Unabhängigkeit der Ukraine zu retten. Man fann nur 
wiederholen: das Protektorat nachzufuchen, um die Selbftändig- 
fett zu wahren. Die Defterreicher aber müfjen wünfchen, daß 
der Informationsſtelle jegliche Gabe der Jronie fehle: ſonſt 
könnte fie boshaft gemeint haben, daß ein vefterreichifches Pro— 
teftorat die. Selbjtändigfeit zwar nicht garantiere, aber bedeute. 





Es gibt auch noch Offenheit. Der deutſchradikale Abge— 
ordnete Teufel bezeichnet fich auf feinem Gefchäftsfchild als der 
erite ariſche Gurkenhändler Oeſterreichs. Nicht jeder Gürfen- 
händler ift radikal genug, und nicht jeder Radikale, nicht jeder 








Politiker offenherzig genug, um jo zu firmieren. Auf dem Ge — 
ſchäftsſchild. Beruhigt fein mag, wer dies für die Gurken al 


weſentlich anſieht. | J 
Fe Hingegen erklärt der rumärifeg Minifter des Aeußern, daß 4 : 
die Gleihberechtigung. der Juden Rumäniens nicht bon den 










Mittemächten aufgezwungen worden, fondern daß die Rumä- | 
niſche Regierung dem Berlangen des Bierbundes gern entgegen⸗ 
gekommen iſt. Man ſollte meinen, daß die Rumäniſche Regie— 


zung dieſe Maßnahme nicht nur, ohne Zwang, ſondern auch 





ohne den Schein des Zwanges längſt hätte haben können — 
oder follte es, ähnlich der paſſiven Reſiſtenz, eine paſſive Ak— 
lüvitäi geben? Jedenfalls bewahrt einen dieſe Nachricht davor, 
das Verhalten der Mittemächte für inkongruent ihrer gewohn—⸗ 


heitsmäßigen Uebung zu ‚halten, wenn man fie glaubt. 





Bei dem Neigen phantaftifcher Königsprojefte für die 
*abelreiche im Often Deutfchlands Denkt befiimmert fogar der 
deutſche Monarchiſt: unter jeder Ddiejer Dynaftien könnte aus 
jedem Lande diejes ſchon al3 zweiter Balkan verrufenen Wirr- 
jal8 ein neues Rumänien werden. | = 

| Ä 


Admiral von Holkendorff zu einen Vertreter der Kölni- - 
ichen Zeitung über den U-Boot-Rrieg: „Je länger der Krieg 
dauert, deſto ficherer entgleitet den Engländern die wirtſchaft⸗ 
Yiche Führung und geht an Andre, vor allem an die Vereinigten 
Staaten und Sapan, über.” Berträte der Sournalift nicht die 
Kölnifche Zeitung, fo hätte er fragen Fünnen — und müjjen: 
„Exzellenz, was haben mir davon?” | 


Regſame Journale berichten aus Amerika: „Die Strickwut 
ift drüben bis zur Tollwut ausgeartet . . . Da erklärt auf ein- 
_ mal der Ariegsminifter, die Armee habe jo viel Stridmwaren, 

wie fie benötige.” Es ‚genügt nicht, feftzuftellen, daß alles wie 
bei ung ift: man ziehe die Konjequenzen diefer Feftitellung. Für 
die praftifche Politit: Es ſcheint, daß jeder Beteiligte eine be— 
ftimmte Skala Triegeriicher Aktionen und Reaktionen durch— 
machen muß; und der Krieg wird zu Ende jein, wenn das zu— 
legt eingetretene Amerifa da iſt, wo heute Europa noch nicht 
einmal ift. Und für die theoretijche Politik: Es gibt, trotz der 
anſcheinenden Stärkung der Nationalismen nichts in ähnlichem 
Grade wie. der Krieg Internationales (das verſteht ſich auf den 
erſten Blick) und Internationaliſierendes. 





Einem Sat der ‚Welt am Montag‘, die jonft dis tapferites 
Organ politifcher Vernunft begrüßt wird, muß widerſprochen 
werden. „Wichtiger als das politiiche Spiel mit Worten, das 
da getrieben wird, tft die Frage, was nun im Herbft und Winter 
zu erwarten ift!” Nein, Hans Leuß! Erſtens einmal — es 
handelt fich immer wieder um das preußifche Wahlreht — iſt 
nur noch fraglich, ob ein Mehr oder Weniger an Scheußlich— 


J | . feit zu erwarten tft. Zweitens einmal ift das gleiche Wahlrecht 
Sir Preußen, das hat der Kampf darum faft vergeffen laſſen, 






ein Minitnum; und DaB die Veriveigerung nur ein — freilich 
ae 77 
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wichtiges — Symptom iſt: das grade macht ſie haſſens⸗ und 
fürchtenswert. Nur ein Symptom und das ‚Wahlrecht ſelbſt 
feine Panacee: denn was ſoll das gleiche Wahlrecht für ein 
Barlament, das — auch ohne Feitlegung aller ‚Sicherungen‘ — 
nichts zu jagen hat? Drittens aber — und darum muß wider— 
iprochen werden — kommt es mehr auf das politijche Spiel mit 
Morten an: denn dies ift die herrſchende Praxis und die leitende 
Gefinnung; die Phraſe dämmt die Tat; dieje Praxis macht e3 
unmöglich, daß im Herbit und Winter etwas Gutes zu erwarten 
ift, und ift genau fo viel wichtiger, wie die Wurzel wichtiger iſt 
als der Zweig. Und wenn mir diefe Praxis des politijchen 
Spiels mit Worten abftellen, werden ir nicht nur im Herbit 
und Winter, fondern auf viel längere Zeit hinaus Gutes zu er- 
warten haben. | \ 





* 


Der Optimismus aber höret nimmer auf. Der Abgeord- 
nete Meerfeld ftellt in der Rheiniſchen Zeitung feit, es gebe für 
die Sozialdemofratie eine Grenze des Exträglichen. Fragt. ji) 
nur: wo, und ob nicht die Geduld zum Zöllner geſetzt ift. „So 
vieles die Fraktion durch ihre bisherige Taktik auch für das 
Volk und den Frieden erreicht haben mag. . .“, jagt Meerfelb. 
Nun ja: mag fommt von mögen. Aber wenn man jid) an den 
Sprachgebraudh, den Indikativ und die Wirklichkeit hält, findet 
man e8 merkwürdig, daß man garnicht gemerkt hat, wie viel 
die Fraktion durch ihre bisherige Taktik für das Volk und den 
Frieden erreicht hat. Sollte man beim Lejen dieſes mit Realität 
verfappten Bedingungsſatzes nicht meinen, wir leben in arka— 

difcher Demokratie, und der Friede, er ſei jehon etwa im April 
1915 eingefehrt? . 

Der Zufammenhang von Krieg und Kitjch iſt nicht nur 
eine aefthetifche, fondern vor allem eine moralijche Frage. In 
einer Bapierhandlung ſah ich drei hölzerne Herzen mit Brand- 
malerei, von grünen Punkten und Blättern gerandet. Darauf 
ftanden in ziexlichen weißen Schnörfeln Sprüche wie dieje: „Dit 
oder Weft, Daheim am beit“ — „Ein Mann ohne Geld iſt tot in 
der Welt“ — „Es leben die Feldgrauen!“ Es leben die eld- 
grauen? Herr, fie jterben!! | . W 


















Politiker und Publiziſten vongogannes$if hart 
|  Ernftvon Heydebrand und der Laſe = 
ye Statur auffallend Hein. Ein ſchwärzlich-braun ven 
A branntes Gefiht. Ein ungepflegter graumelierter Spie 

- Bart. Keine Glatze, feinen Scheitel auf dem Kopfe, jondern ein 

dichtes, ineinandergewachſenes Haar, das wie eine Hede kurz - 








gejchnitten ift. Aus der Mitte des Haarivuftes wagt fich eine 
Spitze mephiftophelifch ein wenig auf Die.freie Stirn vor. Die 
Kleidung. iſt mijerabel.. Ein glänzend jhilfernder Bratenrod 
(militicher Fabrikat), leicht ausgefranzte Hofen; fein Menſch 
würde, wenn Herr von Heydebrand, dieſes unfcheinbare Männ- 
hen, durch die. Straßen geht, in ihm den "„ungefrönten König 
von Preußen“ vermuten, eher einen Kleidertrödfer. 

Dabei iſt er die geborene Herrſchernatur. Natürlich oftelbi- 
ſcher Junker von reinjtem Waffer. Stehen gebliebener Bismarck— 
Schönhaufen vom Jahre 1847, der alg Ropalift und Reaktionär 
keine Konzeffionen kannte. Großgrundbefiger. Herr don Gollkowo, 
Klein⸗Wieſenthal und Klein⸗Tſchunkawe. Hier, auf dieſem 
niederſchleſiſchen Rittergut mit dem chineſiſch-hottentottiſch klin— 
genden Namen regiert ex, hier iſt fein Wahlkreis für den Land— 
tag und den Reichstag. Er ift nicht mehr der Jungſten einer: 
er bat ſchon fiebenundfechzig Jahre hinter fich. In Jena er- 
warb er ſich einſt den juriſtiſchen Dokiorhut, machte die üblichen 
Staatsexamina und wurde zunächſt an mehreren Gerichten als 
Aſſeſſor beſchäftigt. Dann ging er zur Bermwaltung über, trat 
in die oppelner Regierung ein, wurde 1882 Landrat in Kofel 
‚und fünf Syahre Später Landrat in Militſch⸗Trachenberg, allwo 
auch Klein-Tſchunkawe liegt. Nach acht Jahren quittierte er 
den Dienſt und widmete ſich ausſchließlich der Politik. Seit 
1888 ſitzt er im preußiſchen Abgeordnelenhauſe. 

Herr von Heydebrand war kein Blender. Lange Jahre 
hörte man nicht von ihm. Er war nur Einer unter Vielen. 
Aber er verwuchs allmählich mit der Materie und mit den Men- 
ſchen, weil er fleißig war und das Mandat nicht bloß wie einen 
angenehmen Sport ausübt. Und als die Vordermänner, einer 
nach dem andern, abftarben, rüdte er, fchon in geſetztem Alter, 
in der fonjervativen Fraktion auf. Ganz zuleßt, erſt wenige 
Jahre vor dem Kriege, ergriff er auch im Reichstag das Steuer 
der Partei, nachdem Herr von Normann fich in die Gefilde der 
Ewigkeit zurüdgezogen hatte. Dabei war er erft ein Bierteljahr- 
hundert nach dem Beginn feiner parlamentarifchen Laufbahn 
im Landtage, 1903, in den Reichstag gekommen. 

Das muß man ihm laffen: er ift immer zur Stelle. Wenn 
alles flüchtet, jobald Einer von der äußerften Linken vor das 
Rebnerpult tritt: er harrt aus, und find auch nur zwei oder 

drei Parteifreunde um ihm Als Parteichef halt er auf unbe- 
dingte Disziplin. Darin ift er’nicht nur der Geiteral, fondern 
auch der kleine Korporal der Partei. Die Herren Mitglieder 
ſeiner Fraktion mögen den Sitzungen fernbleiben, wann und wo 
I wollen, fie mögen fich die Reden, zurüdgezogen, beim Glaſe 
ein im Parlamentsrejtaurant anhören, fie mögen ſogar fpa= 

























J müſſen ſie da fein. Das verlangt er kategoriſch, und fie parieren 
wie die Rekruten. : Bei der: ziweitert Lefung- der preußifchen 


zieren gehen oder ſonſt was tun; nur bei den Abftimmungen 








Wahltechtsuorlage, als es endlich zur namentlichen Abſtimmung 
für jeden Einzelnen Farbe bekennen hieß, auch fir die Herren 
Land- und Geheimräte der Partei, als die Linke voreifig mit 
der Abweſenheit einer ganzen Reihe von Mitgliedern der Rechten 
„aus begreiflichen GNaden“ rechnete: da zeigter fich, daß, bis, 
auf einige wirklich Verhinderte, rechts alle zur Stelle waren. 
Auf das Kommando des Herren von Heydebrand, der Rechts 
. um! befohlen hatte, waren fie eingeſchwenkt wie die Unteroffi- 
ztere, und die Regierung erlitt ihre erſte chwere Wahlrechts⸗ 
niederlage. | | u = 
Im Abgeorönetenhaufe machen fünf Männer die Boliti: £ 
Heydebrand, Zedlit, Porſch, Friedberg und Pachnide. Alles ab- . 
geflärte Hänpter in reifen, reifften Jahren. Ruhig und ſach— 
lich. Der Temperamentvollſte von ihnen ift Heydebrand. Wie 
ein Daimler-Motor treibt er durch fortwährende Exrplofiönchen. 
Stundenlang kann er mit verfchränften Armen dafiten und dem 
mohlpräparierten Redefluß Perer von rechts: und von links zu— 
| huren. Dit einem Male aber jpringt er auf, ‘läuft wie ein. 
iejelchen auf die NRednertribüne, jtellt fich jedoch nicht an 
Pult, denn das würde ihn in feiner Kleinheit beinah völlig ver- 
decken, ſondern zwiſchen Pult und Regierungstiſch und beginnt 
drauf los zu pulvern. Seine Rede knattert wie Maſchinenge— 
wehrfeuer. Er ſpricht nicht, wie die meiſten Andern, langweilig 
nach dem Manuſcript. Ein winziges Viſitenkärtchen, auf dem 
er raſch einige Stichworte vermerft hat, knautſcht er in der 
Rechten. Hurtig und witzig fließt feine Rede dahin. Ziwifchen- 
rufe ftören ihn nicht. Er nimmt ſie aff, verarbeitet fie im Nu, 
erividert und fpigt die Sätze, ein wenig Gift drauftväufelnd, N 
fein zu. Er kann auch, mit Abſicht, plößlich einhalten, die Worte 
gleihjam wie Edelſteine mit den Fingerfpigen drehen und wen— 
den und fie dann mit knipſenden Fingernägeln wie glikernde | 
Sosheiten gegen die Regierung und gegen die Linke fchleudern. . R 
Man hört dem Manrte gern zu, denn er ijt eine Perſönlichkeit 
von eigenem Reiz, aber jchließlich nur ein Defperado, ein Torero, 
der: mit feinem jchlanfen Meffer, ausmeichend und ausbiegend, 
den Stier, den Gegner an einer ſchwachen Stelle zu treffen ver- 
ſucht. Mehr Dialektif und Taktik als Kluge und meitfchauende - ' 
Realpoliti. a rege 
Damit ſind wir bei der konſervativen Parteipolitik feit 
einem Jahrzehnt. Ein Trümmerhaufen liegt vor uns. Heyde⸗ 
brand, hat früher manchen Strauß mit dem. Bund der Land— 
wirte ausgefochten,; mit der Agrardemagogie, die ihin zu weit 
— ging. Aber Die am andem Ufer waren die Stärkern, und er, 
als der Klügere, gab nad. Seitdem geht: er mit ihnen durch" 
Did und Dünn. Man kann das fo fornflleren: Früher. macht 
er eine vorſichtig⸗zurückhaltende Kreugzeitungs-Politit — jest, © 
ſeit Tangem fchon, eine Drauflospolternde Deutiche-Tageßgeitungs- - 
Polirik. Er hat die Partei in den Kämpfen um die Ride ç“ 
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5 finangrefsktn von 1909 aufs Aergſte belaftet: ex gerbrad). den 


Tonjervativ-liberafen Blod, "trieb die Verbündeten Regierungen‘ . 


uunter daß kaudiniſche Joch, niötigte fie, feierlich Das abzuſchwö⸗ 
ren, worauf fie. ſich eben noch mehrmals auf das Beftimmteite 
_feftgelegt Hatten, erjchütterte jo ihre Medrität aufs Schmerite 

nn und. zwang den Fürften Bülow zum Nüdtritt. Und warum 
=... das Alles? "Weil er fich mit Händen und Füßen gegen die Nach— 
- Yaßjtener fträubte — eine ‚Steuer, die, wie er fich jagen mußte, 
doch einmal fommen würde und jest auch bereit3 als bevor 

ſtehend von der Regierung angekündigt ift.” In der Wahlrecht3- 

frage ging e3 nicht anders. Er hat. jahrzehntelang gegen jede 

| Reſorm des Dreiflaffenwahlrechts, das er im Abgeoröneten- 
F haujſe einmal als „faſt ideal“ bezeichnet hat, ſauer reagiert und 
©. Batfelbft 1910, bei der vorſichtigen Bethmannſchen Reformbor- 
— "Tage alles daran geſetzt, durch taktiſche Mittel ſelbſt dieſe Schein- 
Pe veform,. die wenigſtens das geheime und direfte Wahlrecht hätte 
ER - bringen: müffen, zunichte zu machen. Aber wiederum ijt das 
= Wahlrechtsgeſpenſt aufgetaucht, und wiederum hat Herr von 
Heydebrand e8 in Grund und Boden verdammt, hat in jenem 








befannten, mit den Rechtsnationalliberalen in einer geheimnis— 
En. vollen Ecke gefehmiedeten Kompromiß das bisherige Dreiflaffen- 
30 wabhlrecht durch noch mehr Zuſatzſtimmen zu übertrumpfen ver- 
Fa fucht: Abermals hat er dem Volk und der Regierung den Fehde— 


=. handfehuh ins Geficht geworfen, hat wie ein ungebärdiges Kind 
. mit den Füßen geftrampelt, und wie er 1909 bei der Beratung 
N über die Nachlaßſteuer nicht das Portemonnaie der Bejigenden 
eeinem aus gleichen Wahlen hervorgegangenen Parlament aus- 
u liefern wollte, jo hat er fich, föniglicher als fein Herr, ſchützend 
bor den König gejtellt, deſſen Exiſtenz durch das gleiche Wahl- 
vecht gefährdet jei. - Und der Erfolg? Gleich der Nachlaßſteuer 
Fe wird auch wie eine Naturnotwendigkeit das gleiche Wahlrecht 
ig fommen. : E83 fragt ſich nur,mit welchem Preis diefer Aufſchub 
| vom deutſchen Volt bezahlt werden. muß. Das fteht einſtweilen 
noch in den Sternen gejchrieben. - j 0 u 
Eine Deiperado-Politif im Innern und nad Außen. Die 
eriten Reichstagswahlen nad) der berüchtigten Reichsfinanzreform 
foſteten der fonfervativen Partei Mandat. über Mandat. Ste 
ſchrumpfte im Reichstag zu einer. ausfichtslofen Minderheits— 
J ‚gruppe zuſammen. Die Jungkonſervativen, Rebellen, erhoben 
yhr Haupt. Aber ihr Führer; Herr Bredereck unſeligen Ange— 
| denkens, verfagte Häglich, und Herr von Heydebrand ging 
- Fächelnd über fie zur Tagesordnung über. In der Außenpolitik 
gerieten die Konſervativen, ſchon vor dem Kriege, ins alldeutſche 
= “Fabrivaffer - Here: von Bethmann Hollweg ſteuerte den Verſöh⸗ 
nungskurs, vornehflllich England gegenüber. Heydebrand 
ſchürte das Feuer gegen die Engländer. Und dann kams zu 
> 3enent berühmten erjten ‚Bujammenftoß goijchen Bethmann und 
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wider England ſproch, lauſchte der ‚Kronprinz · in der Hofloge u 


jeinen Worten. Ich jehe ihn noch heute vorn an der Brüftung 
dafigen, aufgeftüßt mit beiden Händen auf den Säbelfnauf. Und 


während- Herr von Heydebrand unten: im lärmenden Si ung3= . 


jaal rhetorifche Brandrafeten über den Kanal ſchickte, klatſchte 


der deutſche Thronfolger entzückt Beifall, indem er die obere 


Hand mehrmals auf den Rücken der untern fallen ließ. Und 
dann Bethmann! Ein kochend heißer Waſſerſtrahl wars, den 


er ſeinem Gegner ins Geſicht ſpritzte. Heydebrand ſuchte äußer-⸗ 


lich die Ruhe zu bewahren. Indes, fein Antlit entfärbte ſich 
doch zuſehends. Solch eine Gegenkanonade von dem’ Staats— 


hämorrhoidarius hatte er nicht erwartet. Seitdem kniff er, über⸗ 


ließ im Reichsſtag dem Grafen Weſtarp das Feld und widmete 
ih faſt ausschließlich dem Landtag;: Derhältnismäßig felten fah 
man ihn no im Reichsparlament: nur dann pflegte er nicht 
zu fehlen, wenn Bethmann ſprach. Dann knurrte und murrie 
der kleine Herr, der feinen Platz beinah unmittelbar unterhalb 
des Neichsfanzlertifches hatte. Herr bon Bethmann Hollweg 


hatte es bon Stund an mit den Konjervativen vericherzt. Ein 
Keffeltreiben gegen ihn. begann, jo unerhört in der preußiich- 


deutſchen Gefchichte, daß alles, was er auch immer tat, fich zu 
ſchwerſter Anklage wider ihn verdichtet. Da gabs feine Rid- 
jichten aufs Ausland, auf den Monarchen, auf den Angegriffenen 
ſelbſt. .Weil er fich lange Zeit nicht entfchlieken konnte, den uns 
eingefchränften U-Boot-Krieg zu befürworten, ward er der 
Schlappheit, des Defaitismus beſchuldigt. Vertrauliche Denk— 
ſchriften wurden verſchickt und Verſchwörer-Verſammlungen 
arrangiert. AS er vor der amerikaniſchen Gefahr warnte, 


wurde er. ausgelacht. Herr von Hehdebrand, der nur ganz felten 


zur Weder greift, veröffentlichte in der. Kreuzzeitung einen Ar- 
tifel, der in ganzen zwanzig Beilen die amerifanifche Gefahr ab- 





tat. ‚Amerika und wir!‘ war dieſes Elaborat überfchrieben und -- 


bon Herrn von Heydebrand mit vollem Namen unterzeichnet. 
Und nun? Wieder hat Herr von Heydebrand aufs faljche 
Pferd gejegt und eine kurzfichtige Gefühls-, -Teine langfichtige 
Realpolitif getrieben. Ein Andres. Die Annäherung an die 
Sozialdemokratie und die freien Gewerkſchaften wurden Herrn 
von Bethmann zum fchlimmiten .Borwurf gemacht. Würmer 
wühlten fi in das Ohr des Monarchen. Die vom Kanzler 


unterjtühte dee eines Völkerbundes wurde verhöhnt,. und end- 


lich, endlich wurde Herr von BethmannHollweg gejtürzt. Hohe und 
höchſte Chargen" waren behilflich geweſen. Herr von Heydebrand 


war Sieger geblieben. auf einem politiſchen Leichenfelde. Abee 

Es war ein Pyrhus⸗Sieg. Denn Bethmanns Erbſchaft: Frie 
denswille, Völkerverſtändigung. Parlanientariſierung und Wahl⸗ 

reform ſtand da, und irgendwie mußte man ſich mit ihr ausein. 
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auberjegen. Eine fejte. Arbeitsmehrheit des Reichstags aus Ben- =: g 


=" Ama, doriſchrin und. Sozialdemokratie bildete fi), und-bie-ton». >... 












wurde fortan übergangen. Um jo geräufchvoller trat fie im 
Abgeordnetenhauſe auf, wo fie noch das ‘Heft in der Hand hat. 
Aber Herr von. Heydebrand wird durch feine radikdke Katd- 

ſtrophenpolitik fchon dafür forgen, daß auch bier der Elimi- 

nierungsprozeß möglichſt beichleunigt wird. B 
Herr bon Heydebrand, das ausgeprägteſte Profil und der 
Zotengräber der fonfervativen Partei. 000° | 


Der. Typus inversus von willi Wolfradt | 


Br Hans Blühers Werk über ‚Die. Rolle der. Erotik in dev. 
&’ männlichen Gefellichaft‘ tft der erſte Band erſchienen: ‚Der 
Typus:inversus‘ (bei Eugen Diederichs). Ein Werk nie Diejes 

. | gibt der Ueberzeugung neue Nahrung, daß die Kritil an Grund⸗ 
2 fagen und Methode einer geiftigen Schöpfung. mit der Anerfen- 
3— nung ihrer. Genialität und dem Bekenntnis-zu ihrem Rang 
. -nicht notwendig in Widerjpruch ftehen muß. Hier waltet. zivi- 
ichen Buch und Lefer ein Verhältnis, deifen Charakter nur ero= 

tifch genannt mwerpen kann. Erwägungen der urteilenden Ver— 

| nunft vermögen es nicht zu trüben, und es wahrt jeine Auto- 
nomie ſowohl gegenüber dem Sexus wie vor dem Logos, wes⸗ 
»% helb es vorzüglich geeignet erſcheint, als Beifpiel unjerueller 
00. Erotik zur Unterftügung Der nachfolgenden kritiſchen Erörte— 
rungen herangezogen zu werden. Die Erſchütterung der -Grund- 

lage muß das wiſſenſchaftliche Ergebnis und erſt recht ſeine 


m ſervatiwe Bartei- warb in eine spienidid isolation Bebtänät. Se 





Berivendbarkeit für wiſſenſchaftliche Folgerungen in „tage 


ſtellen und den kühnen, gegen die offizielle Sittlichkeit gerichteten 
Angriff als aus einem falſchen Geſichtswinkel herausſtoßend ab- 
prallen laſſen. Nichtsdeſtoweniger ſtempelt eben dieſe Kühnheit 
im Bunde mitebenſo großzügiger wie tiefblickender Pro— 
blemſtellung und prägnanter Differenzierung die Ausführun- 
gen zu einer Tat des Geiftes, eines univerſalen, nicht fachlich 
bornierten, obwohl fachlich anfcheinend ſehr erfahrenen Geiſtes. 
Es handelt ſich Blüher um nichts Geringeres als um eine 
ſexuologiſche ⸗ Fundierung der ſozialen Urſyſteme: einmal der in 
der Familie verkörperten gemiſchten Gefellſchaft, und zum andern 
der in Männerbünden, insbeſondere dem. Staat verkörperten 
miännlichen Geſellſchaft. Während der zweite Band ſeines 
Werkes dieſe Formen der. Geſellung in Hinſicht auf ihren: ſexu⸗ 
ellen Charäfter:zit bistufieren vorprientn beichäftfgt ſich der vor⸗ 
liegende erſte mit dem Werden diefer Formen und der Morphos 
7 Iogie de® fie angeblich verurſachenden Trieblebens:‘ Es galt da- 
©: Has dag ganze Wetriebanets der Serualität -fichtbat tverden zu 
allen, insbefondere jene jonft fo malt) bertunfetten Webiete 
ben -aufa-eigene Gefäjlecht gerichteten Seywalität, der Inverflst 
2 An ‚allen ihren "Spielarten, und nicht mehr im "eigen Kreiſe 
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moraliſch desinfigierter Fächferuologen, Sondern vor. dem. weiten 


Sorum. Mler, die an dem innern Aufbau des Menjchen Anteil 


nehmen. Die Helligkeit der Stimme, die Hier endlich einmal 
die heikeln Dinge beim rechten Namen nennt, ohne ſich unter 
den Schuß immmuner Wiffenjchaftlichkeit zu ftellen, ohne ſich aber 


auch in der Pofe eines ‚verteufelt rüdfichtslofen Entjchleierers 
zu gefallen — fie ftattet.das Buch mit einer Stoßfraft aus, Die, 
vom Rhythmus der Perjönlichkeit bejeelt, faſt zur unbedenk⸗ 


Yichen Gefolgjchaft verloden könnte. Diefe im Sachlichen mweigern, 


beißt nicht: dor dem hier offenbarten Lebensitil kneifen. Mag 


die darin vertretene Irrlehre auch noch fo gefährlich jein: man 
wird um ihres Haren, edlen, konkreten Pathos willen jeden 


fuchenden Süngling an fie wagen und dieſer verführerifcen 
Apologie der mannmännlichen Serualität ausjegen müjjen. Um 
des Frühlings der geiftigen Atmofphäre, um der jchöpferijchen 
Einftellung, um der rein ſprachlichen Potenz willen. Um des 
Bildungsmertes willen, den ein jo bedeutendes Wert daritellt, 


indem es Erfenntniffe verjchiedener Gebiete mit feltem, zielbe- 


wußtem Griff aus ihrer aller Enge Holt und zur Syntheſe einer 
meitgefpannten Forderung bringt. Seine Haltung, hinter der 
fich eine ganze Generation freiblidender Jugend ſpüren wird, 
ſollte Epoche machen. . Ba | 16 

Blüher ſieht auf dem Grunde der Staatenbildung, Der 
Männerverbündung aller Art, al3 gejtaltendes Prinzip die Nei- 


“gung des Mannes, dem Marne zu folgen, und erklärt Diele 


als eine triebmäßig ſexuelle. Im Gefolge der pſychoanalyti— 


ichen Methode der Freud-Schule ſpürt er Diejem invertierten ' 


Gefchlechtstrieb des Mannes, feinen Hemmungen, ſeiner Fort— 
oder Mißentwicklung, feiner pſychiſchen Bedeutung, ſeinem Ver— 
hältnis zur weibwärts Yewandten Sexualität nad), wobei er 
ein veiches Material offener, verſteckter und auf alle möglichen 
Arten verdrängter Verfallenheit des Mannes an das eigene 
Gefchlecht zu Tage fürdert. Die Inverſion der Serualität wird 


von der PVerberfion als einer Abirrung bon der jeruellen Leit- 





linie uber gefchieden und unermüdlid) die Parallelität und na— 


türliche Gleichberechtigung beider Richtungen dargeftellt. Kom—⸗ 


pliziertere Erſcheinungen wie Angit ind Haß werden auf ihren 


 jeruellen Charakter hin betrachtet, Typen ſexuellen Verhaltens 
wie Mucker, Faun, Peſſimiſt, infantiler Menſch ziehen vorbei. 
Der invertierte Mann krönt ſchließlich dieſe Reihe als nur reinere 
Ausprägung einer Anlage, die mehr oder weniger allen Män⸗— 
nern eigne. "Die Berdrängungen und Berbiegurigen Dieje 
Triebs bis zur. Neurofe werden -enttwidelt, bis fchließlich die 
bürgerliche Anffaſſung: Somofezualität ſei Entartung, gradeu 
in ihr Gegenteil verfehrt und faſt alles Nicht-in-die-Exjdieinung | 
Treten der Neigung zum Mann als Verkümmerung und Ber ⸗ 
frümmung angejehen wird: Eine. Fülle anekdotifcher Beripiele 





‚ = bes’ Typus inversus macht dieſen Begriff äuperft plaſtiſch, mie . 
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w . überhaupt allenthalben das ‚Reben zur Verdeutlichung herange⸗ 


zogeniſt. Möglichkeit und Unerwünſchtheit der „Heilung“ wird 


geſtreift, die Vermengung ethiſcher und ſexueller Fragen wieder⸗ 





holt überlegen abgewieſen — kurzum: die Problemwelt, die hier 
ſo unbekümmert erſchloſſen wurde, wird mit ſichern Schritten 
nach allen Richtungen hin durchmeſſen. Eben im Ergreifen 


ſolcher nicht ohne weiteres ſich bietender Beziehungen elle 


ſich der geniale Blid des Verfaſſers. Schließlich wird der ſexuelle 
Borgang auf das. erotifche-Gebiet übergeleitet, wo in einer aus⸗— 
gezeichneten Gegenüberjtellung von. Eros und Logos der kultu— 
relle Sinn der invertierten Sexualität als einer dem ſchöpfe— 


riſchen Geift dienftbaren fozialen Kraft (auf den fortjebenden 


Band vorausdeutend) umriffen wird. | | 
So ausgezeichnet Blüher gegen die vorurteilspolle ‚Einfach- 


- heit‘ der gemeinen -Auffaffung und. gegen die mechanijtifche Ver- 
blendung der von feinem Geheimnis erichredten pſychiatriſchen 


Wiſſenſchaft polemifiert, jo wenig bewahrt er fi) davor, in die 
von ihm ſelbſt geijtvoll gerügten Fehler zu verfallen. Zunächſt 


iſt es ſchon verfehlt, fich Hier mit methodiſcher Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit zu tragen; denn einmal ift dieje recht ungeeignet, das Grenz⸗ 


land zwifchen Körper und Seele zu erhellen, zumal — wie jtets, 
ſo auch hier — wieder nur die völlige Unzulänglichkeit der vor— 
läufig dem Foricher verfügbaren Hilfsmittel bloßgejtellt. werden 
fan. Zum andern aber mühte, wenn fchon nicht auf Erwei- 
fungen zu Gunſten mitreigender Ahnungen ganz verzichtet wer— 
den foll, der angetretene Beweis auch durchgeführt werden, jonit 


überzeugt er Kritifche meit weniger als eine Behauptung, die 


an ihrer Unbeweisbarfeit von vorne herein Zweifel nicht auf- 
fommen: laffen will. Selbft bei Außerachtlaſſung erkenntnis⸗ 
theoretiicher Einwände gegen die Schfüffigfeit auf Erfahrung 
gegründeter Beweiſe überhaupt fann es näherm Zuſchauen 


nicht verborgen bleiben, daß Blüher Tediglih Behauptungen, 
Phantaſiekonſtruktionen, Wünſche und willkürliche Ausdeutun— 





gen unſicherer Wahrnehmungen aneinanderreiht, zum Teil ein fo 


beſchaffenes Material als naturiiffenjchaftliche Tatſache einfuͤhrt 
amd infolge: geſchickter Verknüpfung beweisähnliche Eindrüde 


erzielt, die geeignet find, feine Thefe von der Allgemeingültigfeit 


‚der jeruellen Inverſion zu erhärten. Ex erweiſt ſich darin als 
2. ein offenbar doch zu gelehriger Schüler von Freuds Pſychiatrie. 
Die -vagften Traumdeutungen, befammtlid eine Spezialität ber 
wiener Seelenkenner, werden wie unerjchütterliche Erkenntnis 
. „munter wweiterbenugt, Worte. wie „fraglos“ und „natürlich“ 


decken immer zur rechten Zeit beſonders zweifelhafte und auch 


\ F dem Verfechter nicht ſo ganz ger Behauptungen, und der 
von Blüůher ſelbſt ironijierte „K 


auſaltaumel“ tut ein Uebriges, 


948 Rartenhaus pſychonoihtiſcher Srlenmtnis zu ftabilifieren. 
.:&8 geht, zum Beiſpiel, nicht an, die Sexualität für die Ent- 
ſtehung ber. Angſt verantwortlich zu machen auf Grund eines. 
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"Materials von Fällen, bie lediglich die Ungft als Begleiterſchaͤ- 


nung ſexueller Erregung exiveifen. 
ja alles in unfrer Pſyche miteinander, und unleugbar beftehen, 


‚ unter andeym, auch Beziehungen ziwifchen, Angft und Sexualität. 


Wie durch jede feelifche Erſchütterung, zum Beifpiel durch -ein 


Triumphgefühl, durch religiöſe Erhobenheit, jo kann auch durch 
Aungſt ſtarke, ja orgaftifche Serualität ausgelöft werden. Um 


ſich aber al kluger Menſch an Beobachtungen wie den hier ge- 


machten genügen zu lafjen, um das ſexuelle Weſen der Angſt 


damit für beiviejen zu erachten: dazu bedarf es jchon einer fixen 


Idee. Sie heißt bei den Freudianern offenbar: Jede piychifche 


Regung ift ferueller Natur. Daß Blüher ihr mindeitens in 
. einem hohen Grade verfallen ift, zeigt er, indem er Traum: 
Deutungen. Beweiskraft zufpricht, die allenfalls ein barodes 
Traumgebilde durch eine nicht unmögliche Erklärung plaufibel 
maden, mehr aber auch nicht.. Der piychogenetifche Weg führt 
jtet8 zum Biel — und Stets in die Irre. Von welchem felt- 
jamen oder alltäglichen Gefchehen aus ließe ſich wohl nicht ein 
Faden rückwärts jpinnen, der beim jexuellen Trieb endet? 


Welcher Traum aber liege fich nicht etiva auch als verfappter 


Hunger deuten? Schlieklich wird wohl alles im Triebleben eine 
Urſache (eine!) haben, und bei der innigen Berührung und Be- 
ziehung der Triebe untereinander auch im Gejchlechtstrieb wur- 
zen. Wobei nun allerdings darauf aufmerffam zu machen 
wäre, daß Blüher auch hier wieder in einen von ihm felbft ge- 
rügten Fehler verfällt, nämlich den: komplexe Dinge für Größen 


legten Endes zu halten und Sexualität infolgedeifen als reine, 


einfache und einheitliche Kraft einzufegen. Sn dem Sinne, wie 
Blüher den Begriff verivendet, al8 den zwiſchen Gefchlechtlich- 
feit und Erxotif jtehenden Trieb, der unter zwei Menjchen wirft 


und in jteter Steigerung zur orgaftifchen Auslöſung tendiert, _ 
ift Serualität jedenfall3 ein höchft zufammengefebter Vorgang, 


jo daß man fie nicht als jenen lebten Trieb anſehen kann, bei 


dem jchließlic) jede pſychogenetiſche Rüdverfolgurig zu enden hat. 


Trotz aller jcharffinnigen Definition fcheinen mir die Be— 


griffe jo wenig ficher auseinandergehalten, daß hierbei die grund- 


ſätzliche Kritik einjfegen muß. Gewiß fondert Blüher Har Erotik 


und Sexualität, und feine Terminologie wanft nicht. Aber die 


Ergebniffe können Geltung wohl für die Erotik, nicht aber für 
die Sexualität beanſpruchen, alfo nicht für jenen erotifch ge- 


arteten Trieb, der wefentlich mit den Genitalien und den übrigen. 





ähnlich erregbaren Körperzonen zu tun hat. Der Grund für 


dieſe Verfchiebung ift eben, daß Blühers Seruafitätsbegriff tat 
ſächlich einen. noch dazu kaum abgrenzbaren Komplex erfaßt, in  . = 

dem Erotif und tierifcher Begattungstrieb ſich mengen und durch⸗ 

| dringen, und daß er fich in dent Wahn wiegt, damit eine „Größe F 
letzten Endes” eingejegt zu haben, auf die alles feftlos rüdlet-  .*; 

.  barif Sm Ernſt dürfte Blüher das kaum glauben, derer =... 





Irgendwie verknüpft fich 
















Vvkrfährt auf dieſer Grundlage): Und deshalb verlaßt ex ſich auf - 


die Rüdleitung, anftatt zu bedenken, daß im Aufbau des Geiftes- 





weſens Menſch geiſtige Mächte Die entſcheidende Bedeutung 
haben. Auf. fie. Hat ſich alles zu beziehen, wenn man der Be— 
deutung ſeeliſcher Aeußerungen auf die Spur kommen will. 
‚Blüher begeht da denſelben Fehler wie etwa Konrad Zange, der 
das Kunjtwerf als Folgeerjcheinung des Nachahmungstriebes 
erklären möchte (wobei nochmals daran erinnert fei, "daß der 
feruelle Trieb im Sinne Blühers keineswegs irgendinie einfacher _ 
pder tiefer gelagert ift als etiva der. jehr komplexe Nachahmungs⸗ 
trieb). Unbeſtreitbar wurzelt die künſtleriſche Geſtaltung ja im 
Nachahmungstrieb, was zu erkennen aber für die Erſchließung 
des Myſteriums der Kunſt und ihrer Kulturrolle ebenſo belang- 
los iſt wie für die Wertung des einzelnen Kunſtwerks. Die 
Orientierung Blühers wendet ſich zum Urſprung und zieht 
Schlüſſe für die Bedeutung, das Reſultat. Mit ſeiner ſo ganz 
andern geiſtigen Einſtellung verfällt er alſo dem Befenntnis- 
prinzip der mechaniſtiſchen Naturauffaſſung. | 
Sp rüdt die Sezualität in den Mittelpunkt einer Betrach— 
tung, die fih um die Exotif zu. bemühen gehabt hätte. Dieſe 
als bloße. Verdrängungserſcheinung am Triebleben zu orien⸗ 
tieren, iſt ungeheuerlich.“ Ebenſo gut könnte man Geiſt als— 
verdrängte Sinnlichkeit deklarieren, was bei der negativen Stel- 
Jung Blühers. zur Verdrängung nicht eben ein Bekenntnis zum 
Geiſte wäre. . Schließlich ift vielleicht alles, mas wir mit Kultur 
meinen, derdrängtes Triebleben. Gut. Da berühren wir aber 
die wichtigſte Stelle des Werfs._ Blüher unterſcheidet zwiſchen 
Transformation, alſo Objektverfe iebung des feruellen Triebes 
ach oben und nach unten bin, macht ale pſychiſche Merhanis- 
men für die erſte Art die Sublimierung und für die lebte die 
Berdrängung nambaft und. fernzeichnet die Ergebnifje als. Lei⸗ 
ſtung und Krankheit. Wo iſt die Grenze? Ift Die Sehnjucht 
der Frau vom Meere, ihre auf das Meer gelenkte- jeguelle 
Energie nun Leiftung oder Krankheit? Hier hört die Diss 
kuſſion natürlich auf: man kann niemand. hindern, die Kultur 





ala ein erkrankies Triebleben, Erotik als einen verirrten Ent- 


Yadungsframpf anzufehen. Aber man muß Hier darauf hin: 
geilen, daß damit ‚die‘ Vorausfegung des -getitigen Menjchen - 
im Stich gelaffen wird. . Wer fie beibehält, muß befennen, dab 
Verdxängung ihm der einzige überhaupt boritellbare Sinn des 
Lebens it. Wer ſexuelle "Verdrängung verneint, follte ſich 


* 


darüber klar werden, daß er damit um Sinn des Lebens’ ver- 


zweifelt. 


Br ” Und das _heiht nichts andres als ein: Bekenntnis gegen den ⸗ 


©. Sem zum Eros.Rur zwiſchen dieſem Bekenntnis und det 


Anerkennung ber Sexualität als. Selbſtzweck bleibt die Wahl. 
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Bott dem Bekenntnis zum Eros aus aber gewinnt alles ein 
neuesGeſicht. Das oft. erwähnte; in. feiner Entjtehung nie .er- 
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Härte Peinlichkeitsgefühl Laßt fich von hier aus: erfaſſen als Veto - 
der Seele, als Einfpruch des Eros, deflen Wirken durch die 
‚Serualität beſchränkt zu werden bangt. Das ift gradezu die Kern— 
frage, an der Blühers Konitruftion meines Erachtens zerſchellen 
muß: Wie fommt denn die Beinlichfeitsempfikdung in die 
jexuelle Luſt hinein, wer diktiert fie? Zu . 
WVor dieſer Frage wird die piychogenetiihe Methode fallen 
müfjen, und der Grundſatz: Es gibt feine unjeruelle Erotik — 
der den Vorgang der Sublimierung jefundäar nimmt —, wird 
ji) in die vom Willen zum Geiſte diftierte Theſe umkehren: Es 
gebe für uns Menjchen feine unerotifche Sexualität! 
Blüher jollte bei jeiner jcharfen Unterjcheidung von bedingen 
dem und afjoziativem Berhalten nicht jo ohne weiteres behaupten 
Tonnen, Eros jei jeguell bedingt, jondern jollte den Primat des 
Eros und die ledigliche Koinzidenz von Eros und Serus doch 
mindejtens zur Diskuffion ſtellen. Es bleibt beifpielsweife eine 
für den legten Sinn der Erjcheinungen blinde Annahme, zu 
jagen, der Drgasmug ſei die „rechtmähige Fortjegung der vor- 
ausgehenden zaͤrtlichen Gefühle“. Das heißt ſo viel wie: die 
Religioſität zur Vorſtufe des Schlachtopfers machen. | 
- Für die Verteidigung des Päderaften gegen ein Strafgejeß, 
das einjeitig militariftifch gerichtete Bevölferungspolitif dient, 
genügte fchon der Beweis feiner mittelbaren Natürlichfeit und 
Harmlofigkeit. Die Behauptung, er werde von der Natur un— 
‚mittelbar erzeugt, finde ich nicht beiviefen. Was aber miürde 
jelbjt diefer Beweis für den Kulturwert des Päderaſten befagen? 
Es heißt: ein Plädoyer zum Weltplan erheben, wenn man den 
‚ Staat al$ von der Allgemeinheit invertierter männlicher Seruali- 

tat bedingt anfieht und aus der. genetiihen Deutung des 
Typus inversus feine tendenziöje Verkündung Holt: Wären die 
Dinge jo einfach) und wäre mit Behauptungen etwas getan, fo 
könnte man ebenjo jchlüjftg jagen: Jede Sexualität, normale 
und indertierte, iſt ein krankhafter Rüdfall des autonomen Eros. 
Aber jo einfach find die Dinge nicht. nn 

- Mit großartiger Folgerichtigfeit entwidelt Blüher fein 
Syſtem und darüber hinaus Probleme des Eros, den er als die « 
„Bejahung des Menſchen abgejehen von jeinem Wert” definiert. 
Diefe Definition wird man verengern müfjen, indem man als 
Grundlage diejer Bejahung das Streben nach Bereinigung an- 
führt (und durch nähere Bezeihnung der Wertkategorie, von der 
die Eros-Bejahung abfieht, den logiſchen Widerjpruch dieſer Defi- 
nition behebt). Daß Blüher diefe Grundlage außer acht läßt, 














. it nur folgerichtig; fteht er doch die Grundlage jenjeits des Eros . . = 

im feguellen Triebleben. Er zitiert einmal die Worte des Arifto- 
phanes gus Platos ‚Sympofion‘, die in ihrer intuitiven Schil- 
derung des Eros alle geiſtvollen Forſchungen Des Buches über 








| ſtrahlen. Ariftophanes erzählt ba von einer Borwelt, benöffert 
mit Menſchen dreierlei Geſchlechts, die mit ihren. zwei Geſichtern, 
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vier Armen unbfomeiter-gleichjam als Doppelweſen des gegen: 
wartigen Typus vorzuſtellen wären. Ihren Uebermut zu brechen, 
teilt dieſe Weſen der Gott in je zwei Hälften, als welche fie jetzt 

herumlaufen. Dieſer legendaren Genetif, die Blüher ſehr glüds 
lich zur Erhellung des Typus inversus heranzieht, liegt die 
Auffaſſung des Eros als der Sehnſucht einer Hälfte eines Ganzen 





zu feiner andern Zalte gugunde. —Diefe Schnfucht nach Bier 


2. dererlangung einer verloren gegangenen Einheit mit dem Mann, 
den Weib, der Menfchheit, der Natur, mit allen‘ Dingen und 
u. Gott könnte zum Mittelpunkt jener erotiſchen Weltanſchauung 
Kae werden, in der. dem Sexus eine zivar unentbehrliche, aber nur 
* untergeordnete Rolle zufiele, bei unbedingtem Primat des Eros. 
Und wenn dann Blüher logiſcherweiſe von feiner Grundlage aus 
zu einer Apologie des Haſſes und zur Befeindung des Chriften- 
- tums Tommt,.jo.erjcheint von der Sehnſucht nach Einheit: aus 
gefehen die chriſtliche Charitas als der Eros zwiſchen Menſch 
und Leid, als die erotiſche Auflöſung des Leides, als Erlöſung 
vom Teil zum Ganzen. | Er VE 
Blühers Buch jo ausführlich beanjtanden, heißt: jein öffent- 
fiches Bekanntwerden vorausſetzen. Wir müſſen ung.-ihm un⸗ 
bedingt ftellen. und einfehen, daß nicht viel Wichtigeres geſchrie⸗ 
| ben: werden kann. Sch lege es mit der dankbaren Empfindung - 
# der Bereicherung, aus der Hand und nicht ohne Liebe zu dem 
0» eijte, in dem es entftänd. So. entfcheidend, im Sachlichen ges 
2. wiß jcheidend die obigen Erwägungen waren: ſie jchmälern die 
| Tiefe diefes Verhältnifles nicht und erweiſen ſo ihren erotiſchen 
Charakter. Objektive Anerkennung würde durch "Kritik begrenzt 
— Sicheinswiſſen von Geiſt zu Geiſt it Bejahung, abgejehen _ 
vom rationalen’ Wert, ift Eros. Die Stellungnahme zu ſolchem 
Buch mag vom:der ſexuellen Individualität des in ſeinen emp⸗ 
findlichſten Geheimregungen ertappten Leſers ſtark beeinflußt 
werden, der fauniſche Menſch wird kaum dazu kommen, ſich ſach⸗ 
lich gegen die ihm ſo günſtigen Ausführungen Blühers zu: wen⸗ 
den, und „Verdrängung“ iſt die Generalverdächtigung Aller, die 
>. am-der Pſychoanalyſe zweifeln. An ‚meinem. Widerjpruch wirft 
ganz unleugbar mit meine abweichende Serualität. Wer aber 
wollte noch die Autonomie eines Eros leugnen, der ſich aller 
aufgerührten -Beinlichfeit zum Trotz gegen jolchen Widerſpruch 
durchſetzt? 4 nn 
2... Die Gefahruder Propagierung des Typus inversus sexua- 
© 1is: jehe ich in geförderter usbreitung. nicht jo fehr der In⸗ 




































==" verfion. ‚als vielmehr einer eroßarmen, . finnlofen ‚Serualität, 


eines ſeeliſch fruchtloſen Trieblebens. Dieſer Gefahr entgegen 
wirken möge. das: ſchon bei Blüher verſteckte Bild des Typusin- 
"  versus:erotichs, daß in ſeinen Zügen und insbejondere, hinficht- 
SRKch ſeiner Kulturrolle darzuſtellen ein eigenes Birch. mit ver · 
. "änderter‘ Gruinblegung and Methode, aber vom nicht: geringem 
\ Range eriorbender 









Der dramatiſche ‚Sugendftil‘ wi Jutinswar 


| Ss heftig wie in dieſer letzten Zeit, im dritten und vierten 


Kriegsjahr etwa, Hat ſich der Wille zum Drama in’ 
Deutichland. feit langem nicht gebärdet. Ich meine nicht nur 
die merkwürdige, zur Zeit übermächtige und in Yhren, Wurzeln 

f 


wohl betrachtensiwerte Mode, auf Grund deren Direkloren und 


Zeitungsſchreiber und bis zu einem gewiſſen Grade fogar das 
lemmögeduldige Publikum alles in fich hineinfreffen, was ſich 


neues deutſches Drama nennt. Es ift ganz gewiß auch eine 
Jugend da, eine richtige ‚Generation‘, die einen ausgefprochenen 
Willen zum Drama bat und laut und heftig. im fich fchreit. 
Einen jo ausgeprägten Willen, grade‘ dag neue Drama zu 
ſchaffen, hat es in Deutfchland vielleicht nur noch in den Gene- 
totionen don Sturm und Drang und vom Naturalismus ge- 
geben; ‚nur jcheint mir, daß in feinem frühern Fall das Ge- 


Ihlecht jo ganz und gar mit dem reinen nadten Willen, mit dem 


abstrakten Tatendrang-daftand, fo außerordentlich arm an allem 
Weltbefig, aus dem die Materie für das dramatiſche Götterbild 
zu gewinnen wäre. Gewiß wäre es nicht ganz- gerecht, zu be- 
haupten, daß die Bewegung: eine rein aejthetijche jei, daß der 
— ſtets im ziwiefachen Sinne des Wortes — eitle Wille, ein 
Kunſtwerk zu fchaffen, Anfang und Ende des ganzen Aufſchwun— 


ges ſei; im Gegenteil: ein allgemeinftes Dranger nach weltum— 


wälzender Tat, eine dunkle empörerifche Regung‘Tebt zweifellos 
im, jungen Gejchlecht und fucht in der Taten abbildenden Form 
‚der Poefie: im Drama fein Gleichnis. Nur feheint mir zwaſchen 
diefem allgemeinften Grundgefühl und dem. fünftlerifchen 
Schaffensakt ganz ungewöhnlich wenig an wirklichem Weltbe- 
ſitz gelagert. Diefe jungen Leute lieben inbrünftig, und wiffen 
nicht wen, haffen, und miffen nicht was, ſchwärmen, und wiflen 


nicht wovon und wofür. Gedenkt man jener Maſſe konkreteſten 
Beſttzes, Befitzes an Menſchen und Landſchaften, Gedanken und 


Tendenzen, innern Sullönden und jozialen Stimmungen, wie 
ſie im ‚Götz‘ und in den 

„sudith‘, in Hauptmanns Sonnenaufgang undı Wedekinds Er— 
wachen zwifchen die aktive Grundleidenfhaft und. die drama- 
tifche : Form. geJagert find, dann eigreift einen bef einem Blick 
auf dieſes jüngſte dramatifche Gefchlecht eine Art horror vacui, 





ein Schwindel vor der Leere, vor dieſem abstralten Raum, 


worin nur bie: Geſpenſter pathetifcher Ausrufungszeichen um 


gehen. Wenn die allerneuften Aeſthetiker, die Hinter diefen neu- 
- sten Produzenten : natürlich ſchon herlaufen, „uns einreden 

wollen: dieſe Leere, ander kaum lyriſche; ſondern mehr cheio- _ , 
u hañtaſie um die ekſtatiſche Stimmung des: 
vom großen Tatendrang geſchwellten · ch, das fer: chen dag neite:. \. 
.. große Runftprinzip — fo it das matiiclich Unfinms:Die Theorie, - 
daß ein. Drama möglid und notwendig ſei, worin die gange 
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riſche Kreifen der Pha 
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‚Räubern‘, im: ‚Wozzek“ und in der 
















Belt nur als, Spiegelung. ber Seele des: Dramatifcen: Helden 
vorkommt, Halte ich, ſoweit ſichs um eine Normjegung handelt, 
für objeftiv falfch. Aber fie ift hier auch fubjeftiv unbegründet — 
denn wo ift im diefen. geſpenſtiſch armſeligen Stüden Die ‚ganze 
Welt”, die Gleichnis der Dichter- oder Heldenfeele werden foll? 
Beim ſpäten Strindberg. ift dies Innendrama, diefer ungeheure 
dramauiſche yrijsmus freilich auf eine Art Wirklichkeit gewor— 
“ den, weil fein ch die ganze Welt mit all ihren ungeheuren 
Rue Spannungen und Kämpfen in fich gejchlungen hat. Aber mas 
2 bejiten diefe blaſſen Knaben von diefem Weltall furchtbarer Er- 

“ fahrungen, diefen mit legtem Ernſt geführten Kämpfen um die 
Erkenntnis der Wahrheit, die Freiheit des Ichs, die Gerechtig- 
feit unter den. Menſchen und die Heiligkeit in, Gott? Das Ein- 
zige, was ſie mit einiger Zuverläffigfeit ‚erlebt haben, find die 
vagen Erjchütterungen der Pubertät, und dazu kommt in lebter 
Zeit, als ſchon viel weniger ſelbſtändiger Beſitz ein paniſches 
Erſchrecken, ein richtungsloſes Aufgewühltſein durch das Grauen 
des Weltkrieges. Ste haben keine Menſchen geſehen und mar⸗ 

kieren deshalb bleiche Typen; ſie haben kein gegenwärtiges Milieu 
durchlebt, kein geſchichtliches durchforſcht und dämmern deshalb 
| in einer farb- und zeitlofen Allgemeinheit; ſie haben feine gei- 
jtigen Konflikte durchkämpft und fpringen deshalb nah Luft 
und Anlauf van. jedem Kampfſpiel ab in unbeftimmt begeijterte _ 
lyriſche Deflamation. Dies jcheinen mir die höchſt negativen 
Wurzeln des Tieuen Jugendſtils zu fein. Wobei man denn 
„Jugendſtil‘ grade in jener verfänglichen Betonung hören mag, 
wie fie am Ende des vorigen Jahrhunderts eine Bewegung in 
Kunſt und Kunjtgewerbe bezeichnete, die ſich erſtaunlich ſchnell 
von “einem mutigen Reformverſuch in eine banaufifch bequeme 
Mode verwandelte. | | u 0 
AMls der reinite Typus diejes dramatiſchen Jugendſtils bon 
“1914 wird Hafenclevers ‚Sohn“ ein wenig geſchichtliche Merk⸗ 
würdigkeit behalten, wenn er ſchon längſt jede. unmittelbare”’&e- - 
- fühlswirfung verloren bat. Wobei ich jo gefällig bin, einigen 
.. jungen Leuten zu glauben (was ich. altern, modeftommen Kri— 
tifern und Direktoren auf feinen Fall glauben werde), daß diejes 
Produkt zu irgendeinem. Beitpuntt Gefühlswirkung ausgeübt 
Hat oder ausübt. Für mich gewinnt das oben geſchilderte 
vacuum keineswegs an Reiz, wenn lebhafte Literaturbeflifien- 
- heit e8 vollpunipt mit Reminifzenzen an Strindberg und Webe- 
find, Hofmannſsihal und: Sorge, Sternheim und Gulenberg. 
» Denn dieje Alle“ und noch Einige mehr. haben ihr redlich Teil 
- ganz unmittelbar zu Haſenclevers Sprach- und. Sgerrenbildung 
beiſteuern müffen. Grade megen diefes äußerften Ellektizismus, 
2. mit dem: hier ülle- Anregungen der fmgften Generation zu 
einem lyriſch Dramatiichen Potpourri zufammengefaßt werben,- 
hat diefes begtienft fahliche, von allen Seiten zugängliche Wert 
auf. bie junge, Generation einen ganz befondern Reiz ausgeübt 
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und hat bereitS wieder Dutzende jeinesgleichen gegeugt. Irgend⸗ 
eine Qualitin freilich muß wohl ſolcher Wirkimg zugrunde 
liegen, und die ſteckt bern auch im Safenelevers Fipbm‘ der fich 
über die" beträchtliche Zahl höchft ähnlicher Produkte nicht: bloß 


durch befonders empfindliche Belejenheit, jondern durch ein 


\ Pathos unterfcheidet, das nicht der Art, aber dem Grad nad) 
die Generationsgenoffen übertrifft: Bon diefem Pathos lebt 


denn auch etwas in Hafenclevers neuem Produkt: der ‚Antigone‘ 


(erfhienen bei Paul Caſſirer) — die freilich den Leuten von 
Geſchmack noch fataler als fein Eritling fein wird. Denn diejer 
neue Hafenclever wird wieder ein gefchichtliches Intereſſe bean 
ſpruchen fönnen: er tft ganz bejonders repräfentatib für die 


uUngeſunde Art von Ehe, die in dieſer Generation Theater und 


dramatifche Dichtung mit einander führen. In den großen, ge- 
ſunden und fruchtbaren Zeiten bejteht diejer Ehebund gewiß in 
“aller Feitigfeit, aber er. befteht unter Herrichaft des männlich— 
geiftigen Prinzips: das neu erwachſene Drama erzwingt feinen 
- Bedürfniffen eine Theaterform. ute ift es umgefehrt, weib- 

lich-finnlofe Kräfte herrſchen: das Theater Dreicht gir die Zwecke 
ſeiner ſinnlichen Schauwirkungen, für Maſſenaufgebot, für Licht- 
und Farbenorgien dramatijche Textlieferungen. „Daß hier in 
unmittelbarer Nachfolge von Frelfas ‚Sumurun‘: und Boll- 
moellers ‚Mirafel‘ det auf höchſtem Roſſe der 'Geiſtigkeit tra— 
bende Führer der Expreſſioniſten erſcheint — der Haſenclever, 


der noch vorgeſtern ſo weit ging, für das Theater von morgen 


Koſtüme und Kuliffen, ja ſogar den: Schaufpieler als über- 
flüffig zu erflären: das ift der Humor davon! Weil Reinhardts 
Theatergenie, nachdem es alle ihm erreichbaren Gegenden der 
beitehenden Bühne durchmeffen hatte, in etlichen. Monſtre-Auf— 
führungen den. Zirkus als Inſtrument ergriff und nun gar folch 
Theater der Fünftaufend als ſtändige Eilrichtung plant: des⸗ 
halb bearbeitet Hafenclever die ‚Antigone‘. für den Zirkus. An— 
"dauernd müſſen aus- und einftrömende Maffen Wiſchen hyſte⸗ 
riſchem Geſchrei und frommem Geſang abwechſeln, der Schein— 
werfer ſchlägt die effektvollſten Lichträder, und ſogar die fiir 

den richtigen Zirkuseffekt ſchlecht entbehrliche Reiterei wird be— 
müht. Die Szenenführung iſt ſehr geſchickt zwiſchen dem büh— 


nenartigen Aufbau und der Arenafläche verteilt. — Furz: Rein— 


ichen. Immerhin erhebt ftch, die veſcheidene Riage, mas nit 


hardt kann fich fein bequemeres Textbuch für Bi Zwecke wün⸗ 


die dramatiſche Dichtkunſt und die menſchliche Seele von dieſem 


Aufgebot hat.. "Der felige Sophofles, der für alles Stoffliche 


dieſes Gedichts voll haftbar bleibt, forgt freilich dafür, dag im 


> Erg 


in. Blühendem Fleiſche zu prangen ſcheint; aber, - 
oo. hi ungslos verlorene nienſchliche Hoheit, Die teuie 
dürf 






rn . Dr u ‘ ” “ \ — ee) 


Br 





J 


Verhältnis zu ber Iuftigen Leere des ‚Sohns‘ dies Gediht m. 5 


A Würde :19= u — 


Idien Stils bier ein Wyend, wertvoller Erjag Heleiftet wird, 
te billig in Zweifel gezogen. werden. Mit Detbulteriichen 












Geſchrei des Volkes. wetteifert bie ülberbrutale Diktion des Kreoh, - 
2.0 Die bon: den abſichtsvollen Sinnlichkeiten ber verftörbeiten -Nett- 
=. 5 womantif aufgefehiellt ſcheint. Er „fährt auf“, er „Bitilt”, ev 
“0.00 jehmingt die, Peitſche, er jtiftet Brand, er ichimpft: „Ihr Schweine 
=, Da unten, mas fällt euch ein, mic auszugrungen.” Oder er 
Ca äußert fich ſo: „Ich ſperr euch in die Häufer und Ta euch; hun- 

| gern. Gefindel! Huren wollt ihr alle, Männer regieren „mit 
dem ſchwangern Bauch. Treibt Unzucht in den eignen Betten, 


Schimpfbold dann plößlich, wie der ſophokleiſche Kreon, eine 
Idee, die Würde des-ftarren Staatsrecht3 zu vertreten behauptet 
(„Stirb,. Heine :Geburt, für des großen Zweckes eherne Tafel. 
Sch herriche. : Sch bin im Recht”): jo wirft das lediglich al3 
lächerliche Anmaßung. Auch wird mander finden, daß für 
die karge Kraft, für die einfache unbedingte Frömmigkeit der 
Topbofleifchen Antigone, die recht ungehemmt Iprudelnde revo— 
Intionäre Beredſamkeit von Hajenclevers Heldin feinen jchonen 
= Erſatz leiftet. zz ZEz . 
Dennmoch ſteckt hier Hafenclevers Echtejtes und Beſtes. Er 
: ift doch nicht dev ganz einfache Fall eines ehrgeizig anempfinden- - 
— den Literaturjünglings. Bei aller Armut ſelbſtändig erwor— 
7 bener Inhalte hat doch der Grad feines Temperaments etwas 
En Ungewöhnliches und Eigenes. Den ficherjten Beweis erbringt 
feine Lhrif, die nicht in ihren erotiſch-kosmiſchen Efitafen, aber 
im .pofitifchen Aufruf wirkliche Kraft und unmittelbaren rhyth— 
mifchen Schwung gewinnt. Wenigitens. das zweite Erlebnis, 
=. Bdasrich vorhin außer dem primitiv feruellen als Eigentum diejer 
N Qugend namtte: die Erſchütterung durch das Kriegsgrauen, hat 
u - ber Hafenclevex eine künſtleriſch belangvolle Kraft frei gemacht. 
"Und wenn auch im Ganzen dieſe theatralifch überhitte und zu- 
gleich jo pazifiſtiſch abfichtsvolle ‚Antigone‘ wicht mehr als ein 
ſeltſames, nach vielen ganz verjchiedenen Seiten bin aufſchluß⸗ 
xeiches Dufumentchen für deutſche Kulturzuftände von 1917 - 
| bleiben wird: . hier und dort find doch in dieſem bedenflichen 
Zirkustext Stimmen von dem ungeheuern Leiden: der. Zeit, von 
- der verzweifelnden Sehnfucht nad) Gerechtigfeit, nach Liebe und 
= Verführung shineingerveht, Die biejed ſehr fünftliche Produkt 
2.0 Doch mienſchtichen Anteils wert machen. “ en 
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Buchbeſprechung von Alfred porsar — 
NE Kirig war ich in Bolivia: Der Menſch hat nun einmal 


die Sehnſucht ; . ins Weite, fort, zu "neuen. Ländern 
Aund neuen Etarnen. Die Reife aber nach Sankt Pölten. etwa, 
vder nach Welau ſtsßt heute auf allzu geivaltige Schwierige 
feuen Ste Vhlte Ib Boltbia. Das heißt: ich entnahm der 


ipbibtarhet>Bus Buch, Des: Dottor Theodor Gerzög, 
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sicht hier dor. eures Königs Haus.” _ Wenn diefer hyſteriſche 





ddogenten für Botanif ander Technifchen Hochſchule in Zürich: 
dom Urwald zu den. Gletſchern der Kordillekren ... 
Weann ich nicht irre, hat Bolivia den Zentralmächten noch 
nicht den Krieg erklärt. Alſo darf ich ſagen, daß das Reilen 
durch jeine ungelannten Wälder und der Aufftiegauf feine un- 
erſtiegenen Berge. jehr artregend; die Sinne erquidend und den 
Geiſt mit großartig-bunien Bildern füllen. —— 
Anm ſchönſten iſts im Urwald! Weit und breit feine Men— I 
ſchen. Nur Tiere und Pflanzen, Hitze und endloſer Regen und a 
das Brüten der Einſamkeit. Was für Pflanzen! Schon ihre. - ur 
lateiniſchen Namen haben was Beraufchendes:: Es Klingt fo - 
fern allem Gemeinen und Niedrigen, wie fromme Latinität, wie 
Andacht, wie ein Stüd heiliger Urwald-Liturgie. 
| Mit welcher keuſchen Zärtlihfgt Doftor Herzog .von den 
Pflanzen ſpricht. Er kennt fie nur beim gelehiten Namen und 
jeßt Hinzu: „die großblättrige”, „der feuerratblühende”, ‚die 
ſtachelſtarrende“, „die oderfarbene” und dergleichen. Es tft 
nüchtern und doch homerifch. - Gefehen und empfunden. Be- 
Ihrieben und aejthetifch gewertet. Es ift Wiffenfchaft und Liebe. 
Den Schmetterlingen widerfährt nicht fo umftändliche Ehre. 
Aber ihre dekorative Bedeutung iſt in hellſtes, lyriſch funkeln— 
des Licht gerüdt. Ihr „farbiges Getümmel“ im hite-gebadeten, 
danıpfenden Urwald wird gleißend Iebendig. ; | 
Es gibt andre Tiere, die nicht. des. Bolivia-Wanderers Ent- 
‚züden wachrufen. Aber auch hier ift die Schilderung genuß- 
veih. Weniger lyriſch, mehr dramatiſch. Die Ungeziefer-Aben- 
teuer des, Doktor Herzog find aufregend. Wanzen daumengrog! 
Vinchucas ift ihr poetijcher Name. Nachts „praffeln“ fie auf 
den Boden der Hütte nieder, in der die alte Indianerin Gaft- 
feundfchaft gewährt. Praſſeln! nn 
Nette Gefchichten hört man vom Ameifenbären ..... . 
Selbſt der Jaguar foll zuweilen der Umklammerung diefes 
‚Tieres zum Opfer fallen. Im Tode noch ſchlägt der Ameifen- 
bär die Krallen fo tief und unlösbar in den Leib, daß der Sieger 
in den verframpften Armen feiner toten Beute berenden‘ - 
muß” ....... Das fchaut. heraus beim Sieg-Frieden!- 
Es gibt hoch Indianer in Bolivia mit Pfeik; und Bogen. 
‚Die wilden Stämmte lauern im verfilzten Dickicht des Waldes. 
Ihre Widerhatenpfeile ziſchen plötzlich durchs Laub, Tod brin- 
gend. Die: friedlichen Samme roboten agraftfih. Sie fpielen 
auch Hodey und tanzen in brauner Faſt⸗Nacktheit efftatifche 
IJ — Sie ſind ſchön, gutmütig und leidenſchaͤftlich gern be⸗ | 
trunken. EN — nun en 5 ee! 
IIm Urwald von Bolivia iſt es nicht gemütlich. Der Him © 
. mel ſchüttet Sturz⸗Ogeane herab; Blitze zickzaden bündelweiſe 
rieder;: der Wanderer wandert nicht, ſondern ertrotzt ſich mit 





Beil. und Meſſer einen unendlich muhevollen Meg durch gfüne, 
dornbewehrte Mauern. Die Hitze bocht ihm das Blut: im Leibe 
a EEE 4127 












ers wilden 1 Hehe. auf: Bincncas praffen a auf kein Nichelaer; J 
Schweißbienen bedecken wie mit einem lückenloſen lebenden 
J Schleier ſein Autlitz und ſeinen Nacken. Es iſt ungemütlich. 
‚Aber ein Befürhl der innigften Sehnfucht nach dieſer wilden 
Wildnis durchflutet das. Herz des Europäers. Wie jchön ft 
primitive Roheit neben komplizierter! Wie paradiefifch ift did 
Strapaze des Urwalds gegen die. der Zivilifation! Wie erträg- 


lich kann ein Leben in Schmuß, Gefahr und Drangfal fein, wenn . 


die Natur und nicht Menfchentotlle es anbefiehlt!! Wie roman— 
tifch ein Daſein unter Urwaldverhältniſſen, wenn es nicht 
Gipfelpunkt der Kulturentwidlung it! | 
A, Bolivia... u — 


Salzburg 1918 * e. Andro 


Im, Mirabellgarten, der dazu geſchaffen iſt, daß Graf Alma⸗ 
viva, die Hand am Stoßdegen, ſich lächelnd zu einer ſeiden— 
rauſchenden Puderdame herabbeuge, wächſt jetzt Rotkohl. Die 
Sandſteingöttinnen, die ſich gefaßt und freundlich von kauhen 
Helden auf Steinarmen entführen und verſchleppen laſſen, 
wachſen aus einem PBarterre von Krautfopfen hervor. Wo tft 
Chernbing Welt? Da fommt ein Silberton aus der. Ferne. 
Er fpinnt fich herüber von jenem Ende des Gartens, in das fie 
dag neue, weiße Haus des Mozarteums. hingehaut haben. Er 
verdichtet ſich allgemach zu dem allerſchönſten Melodiegeſpinſt: 
Daß-ich mit Roſen kränze dein Haupt — und man ſpürt: 
irgendwo gibt es woch Rofen. Es iſt eine koſtbare Stimme, die 
weiß, daß ſie Kojtbares fingt. 

Sie gehört natürlich Sit Lehmann, die bier Sommerkurs 
hält und achtzehn junge Mädchen und Frauen um ſich hat, die 
lernen möchten. Es ſieht nicht aus, als ob eine auch nur einen 
Hauch ihres Temperaments und ihres Geiſtes hätte, obgleich 
alle ſehr eifrig bemüht find, abzuguden, twie fie ſich räuſpert 
und wie ſie ſpuckt. Sie ſelber iſt aber mit einer Glut dabei, 
die ergreift. Sieben Stunden täglich unterrichtet ſie und ſonn⸗ 
tags quch noch. Sie möchte es in die Jungen hineinhämmern, 
was Kunſt für eine ungeheuer ernſte Sache iſt; die glauben es 


— richt. recht. Berühmt werden wollen fie ſchon alle, Geld. und 
we Ruhm einſacken — aber. Kunſt an ſich? Was it das eigentlich? 


‚AU die leuchtenden Sommertage figt die Lehmann drin int 


sn ; Zimmer und arbeitet: .- Macht Stunde um Stunde Uebungen 


mit ihnen und darf nur ſelten aufatmen, wenn ſie an eine Be⸗ 


Sem 9: 


gabtere kommt. Ihre Geduld mit ſchweren Talentlofigteiten ift 





urnbegreiflich, iihber zeihlich Noblesse oblige: Um ihr weißes: 
3 Hear. herum: Keuter. ed, Sie ſingt die Suſanne, und Die Welt 
von damals fleigt herauf im Duft von welken Rofen, x Die Melt: 
bone , box. bier vder vor Sumnestunbfänfgig” Jahren - — — | 














Chamberlain von Theobald iger 
Da⸗ kannſt du dir nun gar nicht denken, 
| daß wer aus Meberzeugung ſpricht. 
Du mußt verleumden und mußt kränken 
und ſuchſt gleich, wer denn da befticht. 
Du nidt. Nein, du beftichft wohl feinen, f 
mit Diffen nit und nicht mit Mut. Ä 
ach deiner Lehre follt man meinen, 
daß jo Fein edler Arier tut. 


Daß nur den alten Bismard ſchlafen 

und drängel dich nicht an ihn an. 

Sieh, deine pappenen Pfeile trafen 

vorbei — denn noch lebt Sonnemann. 
MWillft du durchaus nach rüdwärts blättern? 
In deinem alten Deaterland, 

da Sienten deine Namensvettern 

dem Staat mit fräftiger, flinter Band. 

Sie ſchlugen feine füße Sahne, 

fie kochten feinen Rinderbrei. 

Ad, Tichemberlenn, du lebft im Wahne: 
Alldeutſch und deutfc find zweierlei. 

Die Chamberlains haft du beleidigt. 

Du jpridhft zu England: Nevermore! 

Mit Stand wird Deutfchland nicht verteidigt. 
Jh zieh mir die Derwandtfchaft vor. 





— — 


Strafen von Alfons Goldihmidt - 


Ya Beneraldirettor der Mannesmann Waffen. und Munitiongwerte 
in Remfcheid ift von der Straftammer Elberfeld wegen Steuer- 
binterziehung zu ſechs Monaten Gefängnis und über anderthalb Millio- 
nen Mark GBelöftrafe verurteilt worden. Eine Kriegsgewinnkloake. 
Hunderttaufende ohne Begenleiftung, Deponierung großer Summen im 
Ausland, ein Selbitmord, widerlihe Schuldabwälzungen, eine raſende 
Eintommensfletterei. In wenigen Jahren von fechstaufend Mark auf 
Millionen. Das ift ein Symptom. Steuerhinterziehung ift heute un- 
gefährlicher Alltagsſport, Geſetzesbeachtung gibt es nicht mehr, und 
der Summenbegriff bläht fih unfagbar auf. Nicht mur in Deutſch— 
land. In allen Kriegswirtſchaftsländern blüht die Defraudation, die 
Kapitalsflucht über die Grenze, dns Bargeldverfteden, das Banknoten- 
thefaurieren, die. Korruption, die neuerdings Sogar offiziell beklagt . 
wird. Dor mir liegt ein Geſetz gegen die Steuerfluht. Schön Tauber 
auf dem. Papier, aber wer kümmert fi darum, wer lieft es nur? 
Revifionen erfolgen nur fporadifch, Strafen fchreden die Defraudanten. 
im neue Entziehungskünſte. In England gibt es einen wunerhörten . 
Petroleumsſpekulationsſtandal, jeder Tag bringt Berichte über Niefen- 


Schiebungen, Geldverſchleuderung beim gewerbsmäßigen Spieh Bilanz. .. - 


verfchleierungen, Mifbraud des Amtswertrauens.. Man kann nicht 


mehr dagegen antämpfen. Die Stoäfen wirken nicht. Die Deiiorali.” 


a GE 


fierung fcheint ein Naturgeſeßg des Krieges zu fein. 
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Lloyd Beorge organifiert den Strafwirtſchaftskrieg. Die Der 
‚bandspreffe macht Riefenpropaganda für die Sperre. ber es gibt 
auch Öppofitionen. General Smuts fprah von einer dyinefifchen 
Mauer. Die, jheffielder Stahlfabridanten wollen wieder die deutfche 
Rundſchaft geniefen. Sie weifen auf Millionentonten, die fie nicht 
verlieren möchten. Am fehsundzwanzigften Juli nahm der Ausfchuß 
der radikalen Partei Englands einen Proteftbeihluß an: „Die Der- 
ſammlung verwahrt fidy gegen die Politit der Dorzmgszölle nach dem 
Rriege. Sie betrachtet die Zollbevorzugung als einen Todesftoß gegen 
den Nationenbund und fordert fämtlihe Radikale. auf, ſich dem Proteft 
anzuschließen.“ Mandefter Guardian fchrieb am fünfundgwanzigften 
Juli: „Es ift unnötig, darauf hinzuweisen, daß die wirtfchaftlichen 
Gründe, die gegen die Einführung von Dorzugszöllen fprechen, heute 
noch ebenjo ftart und ebenfo unwiderleglidh find wie vor dem Kriege." 
Und etwas ſpäter: „Es ift unzweifelhaft, daß. die Dorzugszölle eine 
Ringmaner um das ganze britifche Reich bilden würden. Was würden 
unjre Derbündeten dazu jagen? Sie haben an unfrer Seite getämpft, 
und es ift ihnen verkündet worden, daß wir alle für eine gemeinfame 
Sache Fechten. Und nun follen wir am Ende des Krieges unfre Hod- 
Ihägung für fie dadurd) ausdrücken, daß wir fie vom Handelsverkehr 
mit dem beften Viertel der Erdoberflähe ausſchließen?“ Selbftver- 
ftändlich gehört die Tobden-Liga zu den Begnern der Sperre. Auch die 
Verbündeten Englands find keineswegs fämtlih entzüdt. Entzüdt 
find die Eroberungsgruppen, die Wettbewerbsängftlichen und Wettbe- 
werbsbequemen. Beifpielsweife italienifche GBroßfabritanten, während 
die italienische Landwirtſchaft Gegenfeitigkeit mit Deutfchland will. 
Sie braucht Abſatz für ihren Ueberſchuß. Kloyd George möchte das 
sroßbritifche Zollreich in die Derbandsmauern hinein arbeiten. Ich 
- glaube. nicht. .an die Duurchführbarkeit diefes Planes. Wohl an die 
Möglidjkeit von Erfchwerungen. Aber eine geſchloſſene Kront läßt 
fidy nicht für die Dimmer herftellen. Die Dereinigten Staaten kündigen 


füünfundzwanzig Millionen Tonnen Befamtfrahtraum an. Wie wollen 


fie diefen Riefenraum nugbringend verwerten, wenn ihr Kandel ge- 
bunden ift? An einem energifchen. partiellen Abfchließungswillen ift 
nicht zu zweifeln. Auch nicht an deutfchen Wirtfchaftstampfnöten nad) 
dem Kriege. Aber.zu zweifeln ift an der Realifierbarkeit eines Rieſen⸗ 
. jvftems. Meltwirtfchaft ift feine Armee. Sie läßt ſich nur mit. frei- 


heit disziplineren. Aber ernft ift die Sache. Fürchterlich, daß die 


Menſchen Brot und Rleidung einander ‚mißgönnen. 


+ Die Bleinbant ſcheint verloren. Die Strafe für den Mangel an 
Bemeinfchaftswillen fommt. Die Aleinban? wird Opfer des Große 
bankrekordſtrebens. Die zweitgradigen Risfen wollen aufholen. Das 
wurde bier Schon. vomusgefagt. Alle Wochen leſen wir von neuen 


9°, Ynglieberungen. Berlin ftreift das ganze Land ab. Nach Beihäften 
0... and. Beihäftsvermittlungsftellen in Often, Weiten, Süden und Norden. 


Die. Commerz- und - Disconto-Ban? „übernimmt“ den Gelfenfirdyener 
Bankverein. Gelſenkirchen, da bin idy geboren, das kenne ih. - In 


— Gelſenkirchen und ringsum gibt es nichts wie Geſchäfte. Geſchäfte mit 


Kohlen,; Befchäfte mit Eifen, mit Maſchinen, mit allem. Gelſenkirchen, 


bs Ichnt fi. Ringeum if. mod Zufunft und if fon jehz fette 


— BGegenwart. -Alfo auch die 


Commerz⸗ und - Disconto⸗Bank. Was der 


Atrieg nicht alles zuſtande bringt! Man hat folgenden Eindrud, Groß. 





vbantpeʒialkmomiſſionen fihen vor deutſchen Wirtſchaftskarten und 















fuchen uneroberte Orte. Den Finger dranf, das nehmen wir. Bald 
nichts mehr übrig, und die Deutfche Bank muß eine Filiale in der 
Lüneburger ‚Beide errichten. Dann kommt man auf fliegende Depofiten- 
kaſſen, auf Unterwaſſerkaſſen undfomeiter. Wo bliebe unfer Glüd, 
wenn wir nicht auf Erden, unter dem Waffer und in der Luft die Broß- 
band fänden? Nur fie gibt uns die Sicherheit, daß wir nichts er- 
halten, wern wir nicht fchon was haben. 1925: 100 Milliarden Broß- 
bankdepofiten mit 114 % gewährten und 7 % oder mehr genommenen 
Zinſen. Sehn Sie, das ift ein Geſchäft, das bringt noch ws ein. 


Antworten 
Paul K. Was Mannheim vecht ift — warum foll dus Miagde- 
burg nicht billig fein? „Es war eine mehr, als ſeltſame Talentprobe, 
bie uns am Sonnabend und (da.man wohl die Folgen dieſes entfet- 
lihen Zeugs vorausfah, Tofort noch einmal) am darauffolgenden Sonn- 
tag im Sommertheater gezeigt wurde. Am Sonnabend pfiff man, und 
am Sonntag wurde deutlich vernehmbar geziſcht. Ich Hatte Leider 
meinen HKausfchlüffel nicht mit, font hätte ih mid an dem Ronzert 
gern beteiligt. Am geſcheiteſten taten die, die bei der Premiere nad) 
dem zweiten Akt nach Kaufe gingen. Sie konnten wenigftens die herr- 
lihe Sommerluft draußen atmen und brauchten ſich nicht , den Kopf 
darüber zerbrechen, aus welchen Gründen das konfufe Geſchwätz eines“ 
— alſo weſſen? Selbfiverftändlih: Beorg Büchners. „Die Hans— 
Sahs-Abende waren ſchon gewagt, aber fie fonnten noch als Präludi- 
um, als Spiegelbild ihrer Zeit und als das Produkt einer Poeterei in 
einer bedentfamen Periode deutſcher Befchichte gewertet werden. Georg 
Büchner‘ dagegen... Damit kein Blatt und fein Mann in falfchen Der- 
dacht. gerät: Yas Blatt ift der Magdeburger Generalanzeiger, und der 
Mann heißt Wilhelm Georg. ch habs aber immer gefagt: jede Förde- 
rung der Theaterfultur ift wertlos, die nicht bei der Zeitungskritik be- 
ginnt. Wenn ſchon ein Provinztbeater und gar ein Sommertheater 
jo anftändig und gefhmadvoll ift, ftatt ‚Meine Frau, die Hofſchau— 
jpielerin‘ einen „Zyklus der beiten deutfchen Luftfpiele in ihrer hiftori- 
Then Folge” zu geben: dann kommt irgendein Zeilenfchinder, der die 
Aubrit für Ein- und Beinbrühe fiherlidy einwandfrei verfieht, und 
fragt einen tunftgebildeten Dramaturgen, „ob er glaube, daß dieſes 
Märchen zum Preis des Sclaraffenlandes, wo der Faulheit ein hohes 
Tied gewidmet wird, eine literarifche Tat bedeutet, die verdient, im 
magdeburger Sommertheater an zwei Abenden ausgeftellt zu werden.“ 
Hun -Tieße fi) immerhin denten, daß dies nicht der höchſte aller vor 
Handenen Maßftäbe if. Aber das magdeburger Sommertheater, das 
jo wäre, wie Kerr Wilhelm Georg es fid) wünſcht: das verdiente ohne 
"Hweifel, ihn zum Beurteiler zu behalten. 
Täglihe Rundſchau. Dir ift ein Meines Malheur unterlaufen. 
Der Dorfigende im Chamberlain-Prozei hieß Mager-Leonhardt, nicht 
Major Leonhardt. Denn noch haben wir — verzeih — eine Zivil. 
rechtſprechung im Deuffhen Reich. Aber Du fiehft ſchon ad maioren 
gloriam den Dorgefegten in jedem Manne. | on 
Dietrich Edart. Ad, Menſch, Sie langweilen einen aber. Diefe 
volltommene Ahnungslofigkeit, in. der Sie da herumtorkeln; dieſe 








Kälfcyungen — Sie legen Jbſens Peer Worte in den Mund, die dr 


‚mie gefagt hat, und nennen Ds „liefern Sinn“ —; dieje Sirhuepe- 


© ahtome gegen eigeits angefertigte und Ausıpaitiette Zen: Auf Die Datet 
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0.0 AR das nicht ſehr reizvoll. Wenn Sie Unruh oder Johannes R. Becher 
005. oder einen üblen Großſtadtſchieber oder wen ſonſt angreifen: gegen 
Sie will id) Alle in Schuß nehmen. Denn das alte Wort Hebbels ber 
wehrheitet fi) an Ihnen (vielleicht fragen Sie vorher Bartels, ob in 
Hebbels Adern nicht dody . . . na? man kann nie wiſſen ... mofai- 
ſches Blut geMledert hat) — das alte Wort: „Der Philifter hat mand)- 
mal in der Sache recht, aber nie in den Bründen.* 
Dagobert Dadıs. Die Herren Peter Panter und Theobald Tiger 
danken für, das freundlihde Gedicht. Sie haben ſich aber nicht ge- 
zankt: fie haben fih nur (in den Nummern 28 und 29) über die futter- 
pläge geeinigt. Beide frejfen nach wie wor Menfchenfleifh; es ift 
ja genügend da — ich kann ihnen garnidt fo viel vorwerfen, wie id} 
gerne möchte, und wie fie gerne möchten. Aber eine Mahlzeit be- 
fommen fie nidyt und befommen fie nidyt; und dabei läuft ihnen das 
Waffer in langen Appetitfäden zu den jchnurrbärtigen Mäulern her- 
aus, wenn fie bloß daran denken: den Kriegsberichterftatter. 
Julianus. Wenn die Alldeutfcyen — warte nur, balde — in dem 
Spiritus, den fie zei.lebens wie die Peft gejcheut haben, beigejegt fein 
werden: dann wird man ihre Yatur- oder Unnaturgefchichte verfaffen, 
und dann wird als ihre ftärkite Eigenschaft die Folgerichtigkeit herwor- 
treten. Sowas von Fähigkeit, aus der eigenen Heberzeugung die Kon- 
fequenzen zu ziehen, dürfte fich felten begeben haben. Eine alldeutfche 
Rorrefpondenz verbreitet, was „ver befannte imperialiftifche Schrift. 
fteller Deo Maxſe“ in einer englifchen Zeitſchrift über die letzten Tage 
des. Friedens erzählt. Danad) hätten zwei führer der konſervativen 
Partei, Bonar Law und Lord Lansdowne, dem liberalen Premierminifter 
Asquith den Kampf um die Entjchliefung zur Rriegserflärung er- 
leichtert oder gar abgenommen. „Die Rriegspartei hatte gefiegt. Leo: 
Marfe ift im Gegenſatz zu Lord Lansdowne ungeheuer ftols auf die 
Rolle, die er damals gefpielt hat. Lord Lansdowne het fih in den. 
vier fahren zum Führer der englifchen Friedensbewegung gewandelt. 
Leo Mare ift unveränderlid) der alte Kriegsheger geblieben. Die Ein- 
nahmen feiner Monatsfchrift während des Krieges überfteigen um: 
zwei- bis dreitaufend Pfund jährlidy den beften Durchſchnitt aus der 
Zeit vor dem Kriege.“ Das Schreiben Leute, die mit Leo Marfe Tonft 
nichts gemein haben mögen, die aber ebenſo unveränderlich wie er die 
alten Kriegsheger geblieben find, die weder eine Eriftenzberehtigung 
noch eine. Eriftenz hätten, wenns nicht in allen Ländern den Led Mlarje, 
die Gattung des homo insipiens gäbe, und deren führer, dem Grafen. 
BRKeceventlow, neulidy in einer deutſchen Zeitung nachgeredynet worden ift, 
daß er zu der Zeit, wo er feine Priegshegerifchen Dorträge noch ris— 
kierte, damit ein nicht unbeträchtliches Dermögen verdient hat. 
Erneſt C. Das muß id) ablehnen. Rein Fürftenmord ift zu billigen. 
Aber dem Haren bittere Tränen in feinen Tod und den SFamilien- 
mitgliedern in ihr Leben nachzuweinen: dazu liegt meines Erachtens 
and fein Grund vor. Wiffen Sie, wie Doftojewsfij in fein ‚Toten-- 
Hans‘ am? Und fo Taufende, Abertaufende? Die Rechnung geht 
—auf. Nein, fie geht nicht auf. u | 
AM. S. Ein Bahnbeamter hat einen Hebel nach oben geftellt, auf. 
2. daB er mit den. andern. Kebeln ſauber ausgerichtet in einer Geraden’ 
© fee, Daraus ergab fi ein Eifenbahnunglüd. Der Mann, Teint 
.. min iſt gar Fein Bahnbeamter, jondern eine Königlich Preußiſche 
Allegorie. N 
nat ee 1.’ Drud der Bereinsbtndreei ©. m. DD, Doidem, 
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Zragen und Zeſtſtellungen vor dif 


uch das W.T.B. ſtrahlt amtlich über die Beratungen des 

Großen Hauptquartier3 in alle Welt, daß außer innigem 
Einvernehmen „völlige Webereinjtimmung in bezug auf die poli- 
tiſchen und militäriſchen Aufgaben“ zutage getreten ſei. Das 
deutſche Volk und die Völker Oeſterreichs find zufrieden, daß 
ihnen geſagt wird, in welchem Bezuge die Uebereinſtimmung 
beſteht; höchſtens wüßten ſie noch gern, worin man überein— 
ſtimmt. Das Auslegungsſpiel, das mit der — in Oeſterreich 
und in Deutſchland verſchiedenen — „Verlautbarung“ über die 
gleiche und treueſte Auslegung des Bündniſſes getrieben wird, 
hält nicht nur von Bedenken vor der Möglichkeit verſchiedener 
Auslegung eines Bündniſſes ab, ſondern auch von der Frage, 
wie es denn ausgelegt werde. Der ergänzenden Mitteilung 
gegenüber, Prinz Radziwill ſehe für das Programm, das er ins 
Sauptquartier mitgebracht habe, die Verwirklichung nahe, wäre 
die Frage nach dem Inhalt dieſes Programms gewiß ein Zeichen 
von unexlaubt zudringlicher Neugier. oo 





* % 
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In einem Leitartikel hieß es von zwei rumäniſchen Mini⸗ 
ftern: „Sie wollen für ihr Land leiſten, was der Freiherr von 
Stein für das zufammengebrocdhene Preußen geleitet hat.” Was 
hat er geleiftet? Er hat es für die Wiederaufnahme des Ver⸗ 
fahren, für die „Revanche“ (ungefähr) tüchtig gemacht. Be— 
geiftert euch das, Freiwillige der preußifchen Oftpolitit? 


* * 
* 


Die Alldeutſchen Blätter finden unglaublich, daß die Nord- 
deutiche Allgemeine Zeitung die Ueberſiedlung unſrer Gejandt- 
ſchaft nach ꝓPſtow“ ſtatt nach „Pleskau“ ankündigte, „und das 
im ſchönſien Fettdruck“ Unglaublich, in der Tat; nun willen. 
wir doch, was Herrn Helfferich ſo raſch zurücknötigte, und was 
die Verhältniſſe im Oſten ſo verwirrte. | . | 









Die Alldeutſchen Blätter wenden fich gegen die Atademie * 
der Wifjenjchaften, die ſich maßvoll und vernünftig zu der Bir 0:8 
behaltung von Fremdwörtern geäußert hat. Die Predigt 









ſchließt mit dem Satze: „hr aber reicht ihm einen verfchloffenen 
Becher, deſſen föftlichen Inhalt Ihr ihm vorenthaltet.“ Diejer 
Cap ijt nicht ſchön, und es ift leicht feftzuftellen, dak der. Ver— 
fajfer den Neben- mit dem Hauptſatz nicht genügend verglichen 
hat, we3halb dieje feltiame Kreuzung von Tautologie und Wider 
ſpruch entitand, und daß er, um eine möglichit buchſtäblich zu 
nehmende Redewendung des Volksmundes zur gebrauchen, „nicht 
gejehen hat, was er ſprach“. Acht Tage früher ftand in der 
ſprachbeſorgten, ftrafbereiten Zeitfchrift: „Das Trauerfpiel des 
deutſchgeſinnten Schriftftellers mu gejchrieben werden. Weniger 
weil fie bom Einzelnen exlebt wird... .” Cie, nämlich das 
Trauerſpiel. Alldeutſch, wie ſchon öfters feftgeftellt wurde, bat 
in feiner Beziehung mit deutſch was zu tun. “Sogar unter 
den deutſchen Zeitungen wimmeln wenige jo von Sprachfehlern 
und find fo fchlecht gefchrieben ivie die Alldeutfchen Blätter. 


* * 


* 


Im gleichen Heft der Alldeutſchen Blätter ein Aufſatz von 
Dumcke über ‚Handelswege und Politik‘, der — Prinzipien etwas 
Jummarifch nehmend — nad einer Darftellung der bisherigen 
Berfchiebungen der Handelswege eine Rejtituierung der Land- 
handelswege nach After verlangt. Das ift fehr intereffant; nur 
überfieht der Berfaffer feinen eigenen Sat: „Aber alle dieſe 
mittelalterlichen politiſch-wirtſchaftlichen Verhältniffe verſchoben 
ſich, als der Seeweg nach Indien entdeckt wurde.“ Und vor 
jene Zeit will er zurückweiſen, während doch dieſe Entdeckung 
noch nicht rückgängig gemacht worden iſt und die Folgen der 
Verſchiebung noch beftehen!- So wenig die Strategie anders 
als zufällig Römerſchanzen gebrauchen kann: fo wenig kann die 
Wirtſchaftspolitik — im Zeitalter der transafrifaniichen und der 
Bagdad-Bahn und ungebauter Tunnels und Kanäle — fich ent- 
lang romantischen Karamwanenftraßen dirigieren laſſen. Sit 
nicht „Mitteleuropa“ ein orientalifches Phantom, in einer ernit- 
lich vor-enropäifchen, faft europätfchen Zeit? Der Weg nad) 
Südaſien ift weit und blutig. Und der Fehler der Betrachtung 
von Dumde ift, daß er Politik als Angelegenheit der Objefte für 
ein Subjeft anfieht, während fie eine objektive Angelegenheit 
zwiſchen Subjeften iſt. 























* * 
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Graf Reventlow meint, die Ermordung Eichhorns wäre 
unmöglich geweſen, wenn nicht die Reichsſstagsmehrheit feine — 
des Feldmarſchalls — Autorität erſchüttert Hätte. Nichts für die. 
Reichstagsmehrheit, aber zu ihrem Schutze: diefe Art politifcher 
"Argumentation heißt Polemik, und für fie haben — fcheint eg — 
‚bie Geſetze der Logik Feine Geltung. Bei genauerer Weberlegung 
‚müßte. man nämlich annehmen, daß e8 auch für den mildeften 


























Revolutionär und für den „gefaufteften Ententiften” der Er— 
mordung eines Gouverneurs, dejjen Autorität erſchüttert ift, 
eigentlich nicht mehr bedarf. 


* * 
* 


Parlamentariſche Kreiſe geben an: Die Frage, ob der 
Hauptausſchuß des Reichstages einzuberufen ſei, könne noch nicht 
entſchieden werden, denn ſein Vorſitzender, der Abgeordneie 
Ebert, befinde ſich auf einer Ferienreiſe. Das Donuerwetter 
ſchlage in dieſe zwar parlamentariſchen, aber nicht politiſchen 
Kreiſe! Wundert ſich ein Parlament, das in der Rückſicht auf 


Ferienreiſen ſo verbrecheriſch weit geht! und ſich in Abſenz erklärt 


wie andre in Permanenz — wundert es ſich, wenn es als der 
Popanz behandelt wird, der es iſt? So ſchlecht ſind die Zug⸗ 
verbindungen kaum, daß Herr Ebert nicht, fobald Dinge von 
einer gewiſſen Wichtigfeit borliegen, auf der Stelle zurücfommen 
fonnte. Oder man müßte bedauern, jo ungern mans täte: Daß 
er nicht bei Ausbruch des Krieges auf einer Ferienreife im feind- 
lichen Ausland war. 


* 
La 


Die Deutfche Zeitung it in der Lage, Baul Schiemanns 
Gedanken über das Fiasko der ruſſiſchen Demokratie‘ ſchon vor 
dem Erſcheinen der fo betitelten Brofchüre wiederzugeben; und 
da ich Die Deutfche geitung gelefen habe, bin ih in der glück— 
lichen Lage, ſchon heute zu willen, daß die Ideale der franzöſi— 
ſchen Revolution, wie die ruſſiſche Revolution übereinſtimmend 


mit Chamberlain erwieſen hat, in Wahrheit zu ihrem Gegenteil 


führen müſſen. Sch fürchte aber, daß ich dieſes Glück nicht ver- 
diene, denn ich begreife nody immer nicht, wie Ideale zu ihrem 
Gegenteil führen können, und gar in Wahrheit. (ch weiß, 
nebenbei, was ſich formal⸗moraliſch gegen meine Argumentation 
einwenden läßt; die Gegenbehauptung aber iſt von einer Art, 
daß mir dieſes Verfahren erlaubt, ja notwendig ſcheint. Der 
Gegner ift es, der vor mir das Wort „Ideal“ trügerifch und 
ohne Beitimmung gebraucht hat; das wollt’ ih, gegen feine 
Ideale, grade zeigen.) Außerdem nennt jemand in derjelben 
Nummer Wilfon den „jungen Mann der amerikaniſchen Truft- 
gejellichaften”. Diefem alten Herrn kann man nur taten, ſich, 
wenn er die Belehrung des Profeſſors Bonn und die Kenntnis- 


nahme bon Wilſons „Plattform“ ablehnt, über die amerifane 
ſchen Parteiverhältniſſe der letzten Jahre irgendwie zu belehren. 


* | * 


Steed, ehemals wiener Korreſpondent, jetzt politiſcher 


Direktor der ‚Times‘, betont, daß drei internationale Gruppen F | 



















Oefterreich zu retten verſuchen, und zwar die internationale 
Finanz oder die goldene Snternationale, der internationale 
Ultramontanismus oder die ſchwarze Internationale, und ſchließ⸗ 
lich der internationale Sozialismus oder die rote Internationale. 
Herr Steed fährt fort: „Gold, Schwarz, Rot, die Farben Al- 
deutſchlands.“ Das iſt natürlich Quatſch; mir iſt aber, als ob 
ich mit diefer Kombination (nur ohne den Schluß, veriteht fich) 
ichon oft, und nicht auf engliſch, hätte fpielen hören. 


— —— — — 
| Dolitiker und publiziſten von Johannes Fiſchart 
XXVII. 
| Bhilipp Scheidemann 


Ein Dreieck auf die Spitze geſtellt und daran ein blond-weißer 
Henriquatre geflebt: das tit Herrn Philipp Scheidemanns 
Geſicht. Eine breite, glänzende Straße zieht über den großen 
Schädel, und zu beiden Seiten ballt fich das Haupthaar wie 
Sttauchwerk, das die Chauſſee begleitet. Aus ſchmalen Oeff⸗ 
nungen blicken dich, ruhig und gelafjen, zwei waſſerblaue Augen 
an. Dieſer Kopf, der ſich einem gleich beim eriten Anblid 
einprägt, ruht auf einem großen, etwas unterjegten Körper. 
Scheidemann tft auch in feinem Aeußern über den rein prole- 
tarifhen Klaſſenſtandpunkt hinausgewachjen, ohne nun gleich die 
- Allüren des philiftröfen Bourgeois angenommen zu haben. 
| Selfmademan. Bor dreiundfünfzig Jahren wurde er in 
Caſſel geboren, kam auf die Bürgerfhjule und lernte dad Buch⸗ 
druckerhandwerk (wie Henry George, der große amerikaniſche 
Bodenreformler). Vom Setzer rückte er auf zum Korrektor und 
zum Faktor. Schließlich (andete er im Sournalismus. Mit 
dreißig Jahren übernahm er die Redaktion der ‚Mitteldeutichen 
Sonntags-Zeitung‘ in Gießen, blieb fünf Jahre dabei und wurde 
dann nacheinander leitender Redakteur der fozialdemofratifchen 
Blätter in Nürnberg, Offenbad) und Caſſel. Hier ließ er id) 
für längere Zeit nieder, wurde Stadtverordneter und in den 
Reichstag gewählt. 1911 kam er in den fozialdemofratijchen 
Barteivorftand, legte jein Stadtverordneten- Mandat nieder und 
ſiedelte nad) Berlin-Steglik über. . | 

Das die Perjonalien. Und der Politiker, der Diplomat der 
Partei? Einjt war er blutigrot in feiner jozialiftiichen Welt⸗ 
anſchauung. Auf dem äußerften, linken Flügel der Partei hatte 
er ſich niedergelaſſen. Auf den Parteitagen ſprach er gern und 














oft. Aber er war fein polternder Draufgänger wie die Zubeil, 
Ledebour und Stadthagen, die Oppofition um jeden Preis zu 
machen pflegten. Nein, er ließ fich bei all feinem Radikalismus 
doch ſtets noch eine Brüde für „rüdtwärtige Bewegungen” frei, 
verfiel auch nicht in’ jenen gehäffig-perfönlichen Ton wider alle 
Ganz⸗ oder Halbhaeretifer' der Partei und wußte fich mit Auguft 
dem Starken und Einzigen, mit Bebel, gut zu itellen. 

Im Reichstag hat ex, ſchon vor dem Kriege, eine nicht ge= 
ringe Rolle gejpielt. Einmal gabs fogar einen Kladderadatich. 
Scheidemann hatte, 1912, in einer Reichstagsrede heftige An- 
griffe wider die Hohenzollern gerichtet, von Wortbruch und ähn- 
lichen Dingen gejprochen, als plöglich Herr von Bethmann Holle 
weg jich in feiner ganzen pappelähnlichen Länge erhob, ein 
faueres Geficht zog, feinen Kollegen vom hohen Bundesrat ein 
bielfagendes Zeichen gab und mit ihnen,. in geſchloſſener Linie, 
aus dem Plenarſaal marfchierte. Der Bundesrat ſtreikte. Uebri- 
gens Fein Nobdum. Am fünfundzwanzigften Mai 1881 Hatte 
Eugen Richter, als ſichs um Hamburgs Freihafen handelte, den 
Staatsjefretär des Innern, Herrn von Bötticher, ſamt feinen 
Kollegen und Kommiſſaren durch einen herausfordernden Antrag 
zum gemeinjamen Auszug veranlaßt, da der Bundesrat, wie Herr 
bon Bötticher erklärte, e8 mit der Würde der Verbündeten Re- 
gierungen nicht für vereinbar halte, ſich an der Beratung dieſes 
Antrags zu beteiligen. Im Falle Scheidemanng mußte der 
Präſident, der vielleicht auf feinem thronenden Site bei der 
ruhig dahinplätfchernden Debatte ein wenig eingenidt mar, zu⸗ 
nächſt garnicht, was denn eigentlich vorgefallen war. Er mußte 
exit die Fertigſtellung des Stenogramms abtwarten, erteilte dann 
pflihtgemäß Herren Scheidemann einen Ordnungsruf, und lang- 
jam fanden ſich nunmehr die Herren der Regierung wieder auf 
ihren Flägen ein. Und noch einmal war er der Stein des An— 
ſtoßes.“ Als 1912 der neue Reichstag ‚gewählt war und der 
ſchwarz⸗blaue Blod eine Niederlage erlitten hatte, jchritt man 
zur‘ Präſidentenwahl, bei der man die neuen Mehrheitsperhält- 
niffe berüdfichtigen mußte. Die Soztaldemofratie war aus den 
Wahlen zwar al3 die ftärffte Partei hervorgegangen; aber man 
einigte fich doch auf der ganzen Linken, den Präfidenten felbft 
aus der zweitſtärkſten Partei, dem Zentrum, zu holen. Und fo 
geihahs. Herr Spahn, Königlicher Oberlandesgerichtspräftdent 
und Holitifche Leuchte der Hentrumspartei, wurde Erſter. Herr 
Scheidemann murde zum eriten VBizepräfidenten erforen und 
Herr Paajche bon den Nationalliberalen zum zweiten. Deutſch⸗ 
land drohte über der Tatſache zufammenzubrechen, daß ein rich» 

figer roter Sozialdemofrat ing Präſidium des Reichstags ge⸗ 
wählt worden war. Der Blätterwald raujchte wild und mäthtig, 





bon einem Orfari des „Unmuts erfaßt, und Here Spahn Iege 
raſch die Präfidententwürde nieder, denn mit einem Soziäldemo- 








kraten könne man ſchließlich doch nicht auf der Ehrenbant des 
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deutſchen Volkes Hand in Hand ſitzen. Neuwahl. Herr Scheide- 
mann fiel aus. Deutjchland war wieder gerettet, und alle poli- 
tiihen Tugendwächter zogen ein ftrahlendes Geficht auf. Herr 
Scheidemann, der ich für feine neue Würde ſchon einen ftatt- 
lichen jchwarzen Rod angezogen, hat damals diejes Amt nur 
einen einzigen Tag ausgeübt. 

Sm Kriege iſt dann alles ganz anders geimorden. Scheide- 
mann, der. Rote mit dem diplomatifchen Geſchick, Hat ſich auf 
die rechte Seite gelegt und iſt von der jchroffen Oppofitions- 
jtellung gegen die bürgerliche Gejellichaft- übergegangen zur Be- 
willigung der FKriegsfredite und zu einer pofitiven Arbeiter- 
politif. Auf Herren von Bethmann Hollweg hat er indirekt einen 
jtarten Einfluß ausgeübt und ihm par distance die Lehren der 
Demokratie eingeimpft. Er, der gleich Theodor Wolff von 
born herein für einen Verjtäandigungsfrieden, für einen Frieden 
ohne Annektionen und Entihädigungen eingetreten ift, wurde 
nicht müde, in offentliden Verhandlungen, im Reichstag und 
in Artikeln für diefe dee zu wirken. Der Scheidemann-Friede 





wurde bald ein Schlagwort. Über weil er nicht den Frieden 


um jeden Preis, weil er nicht der Regierung blindlings und prin- 
zipiell einen Kampf auf Leben und Tod anjagen, weil er die 
Kriegskredite nicht ablehnen wollte, geriet er famt dem Gros 
der Fraktion bald mit dem linfen Flügel der Partei, den Haafe, 
Bernitein, Hoffmann und Genofjen, hart aneinander. Es fam, 





nach ftürmifchen häuslichen Szenen im Reichstag und außerhalb 


feiner Räume, zum Bruch, die ‚Sozialdemofratifche Arbeitsge- 
meinfchaft‘ jplitterte ab, Haaſe trat vom Parteivorſitze zurüd, 
und Scheidemann wurde fein Nachfolger. In feinem jolinger 
Wahlkreis hat er von da an mit den Radilalen einen ſchweren 
Kampf auszufechten gehabt. Seine Verhandlungen führten dort 
nicht jo jelten zu Tumultſzenen, und legthin fam er überhaupt 
nicht mehr zu Wort. Er beabjichtigt daher, fich bei den Hächiten 
Reichstagswahlen in Caſſel, two er jahrelang gelebt und gewirkt 


‚bat, aufitellen zu laffen. 


Sm Parlament ijt er einer der wirkfungspolliten Redner, 
der fehr fauber, mit einem leichten fcharfen Unterton, ſpricht. 
Schlagfertig weiß er jedem Einwand zu begegnen, und Witz und 
Sarkasmus würzen feinen Vortrag. Er redet, im jchmuden 
Cutaway, elegant und glatt wie ein Staatsmann, und mander 
Minifter beneidet ihn im Stillen um jeine Rednergabe. In 
feinen Artikeln tritt feine ironiſch-witzige Ader noch jtärker ber- 
por. Der ‚Vorwärts‘ bringt nicht felten Beiträge des Partei- 
bäuptlings, aber auch diejes und jenes andre Parteiorgan. — - 

Mit den Sozialilten des neutralen Auslandes hat er, nicht 
ohne Vorwiſſen der Regierung, während des Krieges enge Füh— 
Yung gehalten, mweilt oft in Holland und in Schweden, und immer, 


wenn er den Koffer padt, wird die Preffe der Rechten, Unheil 
witternd, unruhig. Ä & 
:188 
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Nicht zulegt ihm, der fo plaftifche Worte findet tie da3 von 
der „Schädelppramide” und von dem Narren, der noch an einen. 
milttärifchen Sieg glaube, durch den allein der Krieg beendet 
‚ werden könne, nicht zuleßt feiner Hugen politifchen Taktik ijt das 
Buftandefommen der fogenannten Reichtagsmehrheit zu danken, 
die endlich den Willen des Parlaments in jedem Einzelfalfe auf 
einen beftimmten Nenner zu bringen ſucht und der parlamen- 
tarifchen Zerriffenheit, von der die Rechte bisher jo unendlich 
biel profitierte, ein Ende gemadt hat. 


Dariationen im Jugendſtil von Julius Bab 


DPer Repräſentant einer Geſellſchaft kann nie ihren ſchwächſten 
oder ſchlimmſten Elementen angehören, denn ſelbſt die 
Schwäche einer Klaſſe mit beiſpielhafter Deutlichkeit darzuſtellen, 
braucht es eine gewiſſe Art. Daher iſt auch Haſenclever im 
Jugendſtil noch keineswegs der ſchlimmſte Fall. Schlimm aber 
find die Söhnd feines ‚Sohns‘. Und zählen kann fie beinahe 
fein Dramaturg mehr, all diefe Produkte, die in den legten 
Sahren durch feine Hände glitten. — diefe aufgeblähten Knaben— 
haftigfeiten, die ſich fo ungeheuer feierlich verbitten, jo komiſch 
genommen zu werden, wie ſie nun einmal ſind. Dieſe Tertianer— 
entrüſtungen über die Schlechtigkeit der Welt im allgemeinen 
und die Gemeinheit der Pauker im ganz beſondern, dieſe ſtroh— 
leeren Deklamationen, als deren kataſtrophale dramatiſche Kon— 
ſequenz für gewöhnlich ein dämoniſches Nachteafe auftaucht, 
mit einer Bemühung um verruchte Erotik, die gradezu rührend 
wirkt — häufig krachen dann auch irgendivo die Kanonen hin- 
ein, und in aller Eile wird die Weltfriedenzfrage gelöft. Daß 
in diefem jungenhaften Treiben hie und da Spuren eines wirk— 
lichen Gefühls und einer echten fünftlerifchen, Möglichkeit aufs 
tauchen, Himmt lediglich traurig, wenn man fteht, wie die un— 
vernünftigite Verhätjehelung diejen Knaben den Testen Reit der 
Selbſtkritik raubt, durch die ihr Talent fich vielleicht der eitlen 
Selbitzufriedenheit entwinden und jener demütig lernenden 
MWeltverehrung zumenden fönnte, ohne die fein Talent auch nur 
den allerembryonaliten Anfängen entwachlen Tann. 2 

Natürlich hat es nicht den mindeften Sinn, dieſe Dinger 
aufzuzählen. Man muß fich ſchon ein paar Erjheinungen zus 
wenden, bei denen die Mafje des Talents doch erheblich genug 
fcheint, um eine Entwidlungsmöglichkeit immerhin beitehen zu 

















laſſen. Da hat man denn aber auch jedes Mal fofort unter 


chroniſchem Halleluja-Singen den jeweils endgültigen Meſſias 
des neuen deutſchen Dramas eingeholt!) Solch ein immerhin 
der Rede wertes Talent ift Hanns Johſt. Sein höchſt typiſches 
Gegenſtück von Hafenclevers ‚Sohn‘ — minder angelehnt, min⸗ 
der theaterwürfig, einfacher und noch lyriſcher — nennt ſich 
gleich ehrlich: ‚Der junge Menſch‘ (mie alle feine Dramen im 
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- Delphin-Berlag erſchienen). Danach hat er feinen weltſchmerz⸗ 
lichen Süngling in ein Biedermeierkoftüm gejtedt, ihn Chriftian 
Dietrich Grabbe genannt und über diefe neun Bilder, in denen 
der Dichter bald mit „einen Freunden“ ſchwärmt, bald mit 
„seinen Feinden“ flucht, großartig gejchrieben: ‚Der Einjame, 
Ein Menfchenuntergang‘. Ich Tann die Begeijterung für dieſes 
Produkt durchaus nicht teilen; es fcheint mir höchſtens halbedht. 
Eine objektive Geftaltung jenes merfwürdigen Problematifers 
und ſehnſuchtsvollen Nihiliften, diefesg Wedekind unjrer roman— 
tiichen Großväter tft natürlich garnicht beabfichtigt.. Dazu jteht 
dies Gefchlecht dem inhaltlofen Revalutionismus jenes. jhlepp- 
füßigen Titanen viel zu nah. Aber auch der Verjuch, eine Ge— 
ſtalt diefes beliebigen Namens mit perjönlicher Leidenſchaft zum 
Ideal vergeblich ringenden Genies zu erhöhen, ſcheint mir nicht 
geglüdt. Zu wenig Geift ift in den Vorgängen diejer Hand— 
Yung und teoß, zum Teil auch wegen des fleigigen Bemühens 
um Grabbes wüftpolternde Sprache ijt viel zu viel Sentimentalitat 
in diefem Dialog. Die einzige fozufagen dramasjjche Erfindung 
Johſts: Iſabella, des treuen Freundes Braut, die der Wültling, 
ha! verführt, ift ſogar barer Kitſch. Was übrig bleibt, find ein 
paar hübſch gefundene romantisch melancholiſche Wendungen, 
wie fie ettva Eulenberg in guten Stunden hätten einfallen können, 
vor allem der Schluß, wo der alte Lumpenmufifant dem bereits 
geftorbenen Dichter, den er jelbft jchlafend mwähnt, das Mozart— 
Ständchen bringt. Auch in der Kampfizene des Dichter mit 
der Mutter wird, neben viel banalem, hie und da ein echtes. 
Gefühl für die Not der in ihrer einfamen Verſchloſſenheit ringen- 
den Kreatur laut. Von diefem Gefühl für das einfach Kreatür- 
liche ftammt dann der Wert von Johſts Komödie ‚Stroh — 
der einzigen Luftpielarbeit von irgendeinem Rang, die fich bis— 
‚ber an einem Kriegsftoff entzündet hat. Die ſächſiſchen Bauern 
denen natürlich garnicht daran, der Regierung befehlsgemäß,. 
ihr gutes Korn abzuliefern. Sie behaupten, in ihren ‚vollen 
Schuppen nur Stroh zu haben. Wenn dann aber zwei gerifjene 
Gauner nächtlicherweile dies Korn zur Stadt fahren und ver- 
faufen und dabei ertappt werden, jo müfjen Die Bauern den. 
Dieben noch viel Geld dazu geben, damit die nicht jagen, wo fie 
ihre Beute gemacht haben. Dieſe wirklich luſtige Rache des ein⸗ 
mal verlegten Rechts ift in drei fnappen Alten mit großer Veben- 
digkeit hingezeichnet, und es ift wirklich beachtenswert, mit wie 
j£rupellofer Selbjtverjtändlichfeit und einfacher Lebenskraft Johſt 
die ivohlgefegten und die landfahrenden Gauner jeden feine 
Sache führen laßt. Der Verglein mit Hauptmanns ‚Biberpelz‘ 
liegt nahe, und die große Unterlegenheit des Jüngern beiteht 
nur darin, daß Hauptmanns Geftalten einen großen Reichtum. 
Watn durch hundert kleine Wendungen, mit denen liebende 
Phantaſie, hingebender Anteil an ihrem Leben ſich verrät, wäh⸗ 
rend Johſts Figuren in ihrem mit ſehr echter Brutalität hin= 
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polternden Dialekt doch farg und knapp auf das nächſte Ziel 
der Komödie gerichtet find, und — mit Ausnahme des einen 


alten, jptgbübijch würdigen, drollig abgeflärten Landfahrers, des 


„heiligen Joſeph“ — alle reichlich roh und unſympathiſch wirken. 
Das Ganze gleicht einem Stück begabten, aber falten Natıuralis- 
nıus von anno 1890 für Pin unvoreingenommenes Auge völlig, 
und dies iſt vielleicht jehr verräterijch für den Iyrifch pathetifchen 
sugendftil: wenn feine Vertreter einmal Talent genug haben, 
um ſich aus den engiten Kreijen des lieben Ich herauszubegeben 
und ihren Mitmenfchen ftatt billiger Dithyramben die einzig 
wertvolle und angemeſſene Huldigung des Künſtlers: gejtaltende 
Hingabe zu weihen — dann zeigt fich, wie Klein eigentlich der 
Gefühlsſchatz war, den fie jo großmwortig hin und her gewendet 
haben, daß er nicht einmal ausreicht, um die paar Bauern einer 
Komödie ganz zu ernähren. Die Liebeskraft eines Künitlers 
aber darf ebenſowenig und noch viel weniger als die jedes ans 
dern Menjchen nach jeinen verfichernden Worten gemeſſen wer— 
den, jondern nur nach) den Taten, die ihr entftrömen. Die Tat 
des Künftlers aber heißt Geftaltung, und aller ‚Attipismus‘, den 


der Dichter Gott fehuldig ift, ift volle Belebung einer Dichtung — 


was freilich eine der wirkſamſten und wichtigften Tathandlungen 
der Welt ift. 

Indeſſen gehört auch das zum Jugendſtil, daß Menſchen— 
Tiebe und Wille zur Weltbeglüdung fich vielfach in givbem Ge— 
ſchrei erſchöpft, und für Die einfache Künftlertat jo wenig von 
diefen Leidenfchaften übrigbleibt, daß zerrbildhaft Kalte 
Figurinen, nicht Menfchen auf der Szene erjcheinen. In diefer 
Künftlerfchaft herrfcht nicht das ftarfe Blut, fondern der Kopf. 
Wenn es dann mwenigitens ein ſtarker Kopf ift! Davon hängt 
der noch mögliche Wert ab. Schulbeifpiel, völlig unerträglich, 
nur deshalb nicht Tomifch, weil viel zu peinlich, iſt Leo Herzogs 
‚Schattentanz‘ (feierlich verlegt ala Eröffnungsftüd einer Serie 
unſrer Jüngſten im Verlag Oeſterheld & Co. und fogar ſchon 
aufgeführt). Grund des völligen Berfagens: die Blutarmut des 


Jugendſtils von 1917 ift mit einem bemerkenswerten Mangel 


an Intelligenz gepaart. Als Vertretung des allgemeinen 
Jugendweltſchmerzes ift dieſem Dichter glücklich die untypifchlte, 
zufälligite, krankhafteſte Ziviliſationserſcheinung von allen ein- 


‚gefallen: das Wunderfind! Der zu feinem Unglüd mit Geigen- 


talent belaftete Vierzehnjährige, der von feiner Familie ſcham— 
[08 ausgebeutet wird. Ein ftärferes Schulbeifpiel für man- 
gelnde Sinnbildlichfeit und dramatifche Untauglichkeit eines 
Motivs ift ſchwer auszudenken. Aber wenn es wirklich jemand 
gibt, der jo neugierig ift, wiffen zu wollen, wie man anno 1917 
ohne Talent, aber mit treuer Anlehnung an Wedekind, Hafen- 


clever und Sorge Drama machte, wie man zwifchen ungrledigten 


Schulaufgaben und unerreichten Nachtcaf6s „erlebte” und zwiſchen | 
fitichigem Naturalismus und „myſtiſcher“ Lyrik „geftaltete” und 
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wie man die völlig diftanzlofe Behandlung puerilen Weltichmerzes 
dadurch um ihre komiſche Wirkung brachte, daß die ungeheuere 
Anmaßlichleit der ‚Aufmahung‘ doch übertviegend ärgerlich 
wurde — wenn einer wirklich dies alles zu ſchauen begehrt, dann 
greife er getroft zu Leo Herzogs ‚Schattentanz. 

Gegenbeijpiel: Paul Kornfelds ‚Verführung‘ (bei ©. Fiicher). 
Die Blutarmut des Jugendſtils ift durch Intelligenz, durch 
eine alle Einzelheiten durchſtrömende geijtige Kultur jo geadelt, 
daß bier ein Niveau bedeutend über Hafentlevers ‚Sohn‘ er— 
reicht wird. Ja, weil die Extreme fich berühren, erinnert Dies 
Wert Hügfter Bewußtheit an den taumeligen Dilettantismus 
von Reinhard Sorges ‚Bettler‘, der einmal am Anfang diejer 
Reihe Stand und fich freilich an jeelifcher Kraft von allen jpäter 
Nachfolgenden (ich vergleiche Kleines mit Großem!) jo unter- 
ſchied wie der einzig wahre Novalis von allen jeinem Blut ent- 
iproffenen Romantifern. Denn fo haushoch Kornfelds Arbeit 
an ftiliftifcher Rundung und ſzeniſchem Plan Sorges Monftrum 
überragt: hinter der Iyrifchen Efftafe und der elementaren Ge— 
ftaltungsfraft, die bei Sorge plöglich quer durch Findlichite Banga— 
litäten wetterleuchtet, bleibt ex jo weit zurüd, wie der lebendigite 
Gedanke an Fünftlerifcher Zeugungskraft Hinter dem unintelli- 
genteften Erlebnis zurüdbleibt. Kornfeld hat freilich jene gei— 
ftige Ronfequenz, mit der man aus der Not eine Tugend macht. 
Seine Typenwelt ift mit prinzipieller Reinheit durchgebildet. 
Bitterlich heißt der Held, der mit hinreißender Rhetorik den Zus 
itand des Werthermenjchen formuliert: „Sch will alles, und es 
tommt immer nur eins”; und feine Weltverzweiflung führt dra— 
matiſch zu einem fozufagen rein abstraften Mord: er eriwürgt 
ohne einen privaten Anlaß den Sofeph, nur weil der jo ganz 
und gar Philiſter ift, wie Bitterlih des jugendlichen Welt- 
gefühls zerftörendes Webermaß. Und dann fühlt fi Bitterlic) 
wohl Hinter Kerfermauern:- „nur in der Finſternis begreifen 
wir das Licht“, und will nicht fliehen, obwohl jeine Seelenkraft 
Staatsanwalt und Gefängnisdireftor zu Helfern verwandelt, und 
die Mutter, die „hinter jeder Türe fteht“, die unendliche feit- 
baltende Lebenskraft („die ſchadhafte Stelle in feinem Strid”) 
ihn verzweifelt drängt. Aber dan kommt „die Verführung”: 
die finnliche Interpretation des menſchlichen Seligkeitsbegriffs 
gewinnt doch noch einmal als Weib Macht über ihn und heißt 
Ruth. Sie entfliehen nach „Oxendorf“ in den Taumel find- 
licher Daſeinsluſt, bis die feindliche Welt fie wieder in ihre Kreiſe 
zieht und endgültig vergiftet. Wie diefe Vergiftung fich zuträgt, 
mit zweimal vertaufehten Giftfläfchehen, das ift (mie alles, was 
in diefem Stück notgedrungen eigentliche Handlung andeutet) 
ichlicht Tolportagehaft. Natürlich ift Kornfeld klug genug, hier- 
aus einen abfichtlichen Stil von folportagehafter, jprih: primitiv 








> vollsmäßiger Schlichtheit zu machen. Aber dieſe Fromme Ein- 






falt erinnert doch gar zu jehr an den berühmten Pferdehändler, 
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der jeinen tatjächlich hinkenden Gaul falſch befchlägt, Damit man 
denke: er hinkt nur, weil er falſch befchlagen ift. Zatfählich muß 
Kornfelds dramatijches Gleichnis überall hinken, wo er, vom 
unüberhörbaren Befehl der dramatifchen Form gezwungen, ſei⸗ 
nen rein und ſtark gedachten, aber in keinerlei Realität geborenen 
Geſtalten doch Handlungen eines irgendivie realiltifchen Scheing 
entloden muß. Da zeigen fich die unvermeidlichen Schwächen 
diejes in jeiner Art doch bedeutenden Produkts. Seine Stärke 
liegt in dem wirklich tiefen Wiffen um die innerfte Rangordnung 
menjchlicher Werte. Die Typenreihe, die Kornfeld erbaut, iſt 
nicht nach bürgerlicher Moral, iſt nach keiner äußerlichen Ge— 
rechtigkeit gerichtet. Weſen und Wert all dieſer Figuren iſt der 
Grad ihrer Liebeskraft, der Grad, in dem ihr Gefühl Anteil hat 
am überperſönlichen Leben, am Empfinden der Welt, an dem, 
was Angelus Sileſius das „Weſentlichwerden“ und „der Seele 
Würdigkeit“ genannt hat. Dieſe religiöſen Typen des Spiels 
haben freilich „ihre Heimat im Al und nicht auf der Erde”, 
jind, wie Kornfeld in einem bortrefflichen Anffab über das 
Weſen des Dramas gefordert hat, nicht pſychologiſch, jondern 
jeelifch fundiert. Und es fcheint mir nur, daß ſolche Figuren, 
denen man etwa auf den Kopf zufagt: „Wie gemein du biſt!“, 
oder Die ſelbſt ſagen: „Mein faules Herz fommt immer zu ſpät“, 
mehr richtige Formulierungen dramatijcher Lebensporgänge als 
dramatifche ‚Geftaltungen find. Das Wilfen um die heimliche 
Weltmacht der Seele, das hier ausgefprochen ift: dag tft bei 
Shafefpeare und Kleift und Hauptmann Iebendig! Der unzwei⸗ 
deutige Mann, namens Bitterlich, iſt ſchließlich doch nichts andres 
und nicht mehr, ſondern ganz einfach weniger als Hamlet und 
Fauſt, Werther und Karl Moor und ſelbſt Golo und ssohannes 
Soderat. Auch hier kann ich mich nicht überzeugen, daß Mangel 
an Blut (jubjeftiv gefprochen) oder an realem Weltbeſitz (ob- 
jektiv gejprochen) einen neuen dramatischen Stil zu kreieren ver— 
mag. Freilich, wenn die geiftige Erfaſſung der Lebensphaenomene 
jo jubtil, die jprachliche Ausdrudsfraft jo fein und beiveglich iſt 
wie bei Paul Kornfeld, jo erreicht das Gedachte nicht felten jene 
Nähe des Lebens, in der doch das Nachfühlbare beginnt und 
ein kunſtähnliches Erlebnis fich einſtellt. 


Nette Bücher von Peter Panter 


| Heue pouen wir uns einmal ganz leicht und locker anziehen 

— damals, als man ſich noch nicht darüber freute, wenn 
Einer eine ganze Warenladung ins Meer gejenft hatte, nahm 
man dazu weißen Flanell — und weit, weit von diejer entjeb- 
lichen Erzieherhaftigkeit teutſcher Wochenfchriften wollen wir ein 
bißchen in ein paar Büchern blättern, in ein paar netten Büchern. 
Im Jahre 1909 ift von Paul Buffon ein Heiner Band 
‚Arme Gefpenjter‘ erfchienen, und es gibt heute noch die Exem⸗ 
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plare der erften Auflage, mit ihrem anftändigen Bapier, in ı 
utem Leinenband, in der faubern Ausstattung, in der der Ber- 
ag Albert Langen die meiften feiner Bücher herausgebracht hat. 

Laßt einmal den ganzen Kram mit den Lehrſätzen beifeite: ſolch 

ein Buch macht Spaß. Es enthält an die zehn Gefchichten, 

reißend erzählt, knapp und fettfrei. Sie jpielen in verichollenen 

Jahrhunderten, und es ift Kraft darin, etwas von jener Kraft, 

mit der der Student Buffon einmal auf dem Paufboden ge- 

Itanden haben mag — und das bunte Menteurertum ift nicht 

aus blafjen Tintenfäflern gefaugt, fondern wirklich ausgefüllt. 

Herr Bufjon wird wahrfcheinlich nachts nur felten unter den 

Galgen jeiner Heimatjtadt gehen und da die armen Gehenften 

abjchneiden, aber e8 ift zu fühlen, wie er ſolche Kerls bejaht, die’s 

tun. Und lange, bevor Edſchmid (von dem ich immer annehme, 
daß er eigentlich Kafimir Eduard Schmid geheißen hat, einfach 

Schmid) in geivundener Dual mit der imaginären Kraft Andrer 

proßte, lange, bevor e8 Mode war, feine Helden mit verächt- 

lich gejchürzten Lippen einen ganzen Harem ausfchlagen zu laſſen 

(„Sie würden das nicht können!“) — lange vor diefer ſchönen 

Zeit lag in diefen Geſchichten fo eine Art Romantik jpielender 

Kraft. Ob man dazu nun Fa oder Nein jagt, das ift Geſchmack— 

jache; ich mag den Band immer wieder Iefen: die hübſche Heine 

Erzählung von dem erjtochenen Dichter mit den Verjen: 

Je suis mort de l’amour, entrepris 
entre les jambes d’une dame; . 
bienheureux, d’avoir rendü l’äme 

| au m&eme lieu, oü je l’ai pris. 

Oder — und die gefiel mir immer am beften-— die famofe 
Geſchichte vom ‚Probeftüc‘, das der fünftig anzuftellende Hen- 
fersfnecht an einem armen Süden in der Folterfammer aus— 
üben fol. Wie da die ſcheußliche Roheit — golden leuchtet der 
alte Sag: confessioregina probatorum — vonderfimpelbürger- 
lichen Seite angejehen ift, wie ſtill und fachlich die Marterung 
bejchrieben und betrieben wird, denn fie wird bezahlt und iſt 
jchließlich ein Gewerbe geweſen wie andres auch: das tft meifter- 
haft. Nicht ein Floden Mitleid ift darin, aber doch ſchreit einer 
zum Himmel aus dem finftern Turm: Adonai — Adonai! Ber 
alte Henker und fein fröhlicher Nachfolger aber gehen nachher 
einen Schoppen trinken „auf den jchönen Tag”. 

Man gewinnt ja gemeinhin, wenn man die Dinge jo 
bürgerlich pathosfrei wie der alte Fontane anfieht, dem nach 
jeinem eigenen Gejtändnis nichts jo jehr fehlte ald der Sinn 
für Seierlichkeit. Wohl ihm und ung! Und es ift nur zu mün- 
* daß recht Viele lernten, die Große Zeit auch einmal von 
hinten zu ſehen, aus dem Kuliſſenloch, hinter dem ſonſt der 
Seuertochumann ſteht. So ſah der junge Guftan Doré die 

Itgejchichte; Peter Scher hat feine illuſtrierte Hiftorifche Ab» 
handlung über Rußland in 477 Bildern herausgegeben. (‚Das 
heilige Rußland‘, gleichfall3 bei Albert Langen.) Es find uns 
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endlich fomifche Bildchen in dem Bud. Gewiß, man darf nicht‘ 
an die hunderte feiner (Dores) Heinen Bilderchen zu Balzacs 
‚Contes drölatiques‘ denken; da überfugelt fich jein Wis, in 
denen ſteckt aufgepluftertes Mittelalter mit Offenbachjchen 
Ritterrüftungen, fabelhaften Schleppen, diden, arngejoffenen 
Mönchen mit vier Nafen im Geficht, und in denen jtedt Die reit- 
Iofe Bewältigung des winzigen Formats. Gewiß, man Darf 
nicht an Daumier denken; hier wird nicht getötet, jondern nur 
gefitelt und genedt, aber wie lujtig und ſpaßig wird das gemacht! 
Dors hatte Zeit, obgleich ex fo viel in feinem Leben gezeichnet 
bat; ich glaube, das tft fein großes Geheimnis. In unſern trojt- 
Iofen Witzblättern erjchöpft ſich der Witz des Zeichners meijt in 
einem einzigen Einfall: Dors zeichnete noch richtige Bilder zum 
Anbeguden; man fann mit dem Zeigefinger darauf herum— 
fahren, und man wird immer noch eine luſtige Einzelheit ent- 
deden. Am Iuftigjten ift feine Technik, in ganz Heinen Bildern 
furchtbar viele Menjchen anzuhäufen: koloſſale Reiterjcharen, von 
denen man meift nur ein dickes Gewoge und die Lanzen fteht; 
befonders amüfant ift es, wie der König Wladimir wehenden 
Mantels und wehenden Bartes vor einer drei Kilometer langen 
Front junger Damen fich eine Gattingemahlin ausjuchen will, 
bis zum Horizont läuft die Linie der jugendlichen Schönen. Und 
Dore fommt immer auf neue zeichnerifche Ideen, die meijt mit 
dem darunter geſetzten Tert auf das Luftigite Tontraftieren; es 
ift leider etwas aktuelle Allegorie in den Blättern, auf denen 
unter einem wilden Tohumabohu von Reiterlämpfen jedesmal 
etwas andres politiſch Wichtiges drunterfteht. „Stimmen er- 
heben fich: ‚Sind mwir denn Barbaren, daß wir ung jo zer- 
fleifchen?‘ Ihr jeid Barbaren!‘ brüflen Andre, ‚mir Dagegen 
find zivilifierte. Völker!“ Und dann immer dasjelbe zeichnerijche 





Durcheinander. Wie witig das Problem gelöft ift, die nächtliche 


und tägliche Regierungstätigfeit Katharinas zu jchildern, möge 
jeder ſelbſt nachſehen. Man ftaunt über diefe Fülle graphiſchen 
Wibes, der iiber die Worte ‚Die Regierung Peters des Zweiten‘ 
und ‚Die Regierung Peters des Dritten‘ einfach je eine Dide 
Null jet, und der unerjchöpflich Metzeleien abbildet, denen der 
Stachel des Ernſtes ausgezogen ift; man muß über dieje maß- 
loſen und unmenſchlichen UWebertreibungen immer wieder lachen: 
Menfchen werden zerjägt, in vierzehn forgfältig abgeimogene 
Teile zerlegt, und was vor den Toren Konftantinopeld vor ſich 
geht, ift mit Worten garnicht zu jagen. Das Ganze ijt ein 
jauberer und freundlicher Spaß. 

Bon dem letzten Buch, das vor mir Liegt, traue ich mich 
gar nichts zu jagen. Left Ihr gern Kriminalvomane? Ich ja. 


Das heißt, wenn fie gut find — und fie find gut, wenn jie ſich 
nicht ganz a nehmen, jondegn noch jo viel Gemächlichkeit und 


Behaglichkeit haben, auch die Nebenumſtände, dad Drum und 
Dran forgfältig zu jchildern. Doyle hatte das (Banter! verkrieh 
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dich in die Tabaksbuchenwaldungen der Oftfee! Wenn dich die 
Teutſchen erwiſchen, jchießen fie zwanzig Treiber an!), und in 
dem dicken Wälzer von Galton Lerour ‚Das Bhantom der Dper‘ 
geht es bei aller Furchtbarkeit gemütlich zu. Das Buch ift lange 
nicht jo ſpaßig wie von dem gleichen Berfafler ‚Das Geheimnis 
des gelben Zimmers‘ (alfo, ich muß fchon ſelbſt lachen, mit 
welchem Ernſt ich diefe Hintertreppentitel auffchreibe, aber ich 
glaube, jeder Menſch hat einmal Stunden, wo er. auch ſolchen 
Kram lejen mag). Die erſte Hälfte des ‚Phantoms“ ift jpannend, 
„es lieſt fich ſchön“, jagt man in ſolchen Fällen, und entzückend 
iſt vor allem dieſer heilige Ernſt, mit dem das alles erzählt iſt, 
und durch den doch manchmal ganz leiſe die Jronie zwinkert, 
nie das Auge des Negiffeurs durch das Gudloch im Borhang... 
Der Schluß ift ein wenig zu jehr Jules Verne. 

Bir Deutjchen find merkwürdige Leute. Nicht etwa, daß 
wir uns ruhig geftehen: auch wir wollen uns einmal ausruhen 
und leichte-Bücher leſen, auch wohl ruhig einmal einen richtigen 
Quark — das ijt fein Mann, der nicht aus vollen Kräften banal 
jein kann — nein, wenn wirs ſchon tun, dann lügen wir ung 
irgendein Brimborium darum herummer. Es gibt Leute, denen 
diejer Karl May — mir ift der Burfche immer als Ausbund 
der Fadheit vorgefommen — lieb und teuer ift. Aber fie ſagens 
nicht. Sie malen ihm eine Glorie an: ihr meint, das ſei ein- 
fach ein Unterhaltungsfchriftfteller für die reifere Jugend ge= 
iwejen? Gott bewahre, ein Philoſoph war das, ein Mann mit 
den allegorifchjten Hintergedanfen, ein ſchwerer, vollbärtiger, ſäch— 
jiiher Denfer, weiland zu Radebeul, jet in der Uniterblichkeit. 

In diefen Blättern wird rechtens dauernd und ausgiebig 
auf gute Literatur hingewieſen. Ich halte es für fein Zeichen 
mangelnder Lebenskraft, wenn man auch einmal beherzt und | 
tar jagt: heute, Sonntag Nachmittag, habe ich mich auf ein 
Sofa hingelüimmelt und geſchmökert. Was? Allerhand. Aber 
es waren nette Bücher. | 


Der Eſſai von Ilſe Linden 


He echte Eſſai ift eine Fuge. | 

Sprühend im Fliehn durchläuft er alle Stimmen. . 

führer ift er und Gefährte in einem. | ' 

Zwiſchen der öden Etüde ‚Differtation‘ und dem Salonftüd 
‚Plauderei‘ rägt er: eine herbe Architektur. 

In Monteigne hat der Johann Sebaftian Bach des Eifais gelebt. 

Seine am Denken entflammte Seele hatte den Schwung gefiederter 
Pfeile und ihre metallene Spite. 

Er umfpielte das Wort und durchbohrte es. = 

Dieſer ſkeptiſche Menſch erkannte als Erfter die paradorale Art 
des Efjais. Jene ansbredende Luftzan fchärfften Zergliederungen. 
jenes müthematifche Formen erlanı cher Werte. 
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Der junge Schlenther 
Als vor einiger Zeit im Berliner Tageblatt der Ruf nach Paul 
Schlenthers Geſammelten Schriften ertönt war: da ließ ich mein 
eigenes Geſchreibſel ſtehen und liegen, kletterte unter das Dach meiner 
Bibliothek zu den Broſchüren, zog die zerleſenſte heraus und — und 


ſchob ſie nicht früher an ihren Platz zurück, als bis ich, auf die oberſte 


Sproſſe der Leiter gehockt, die vierundfechzig Seiten wieder einmal ver- 
ſchlungen hatte. Ich bin freilih von jeher in ihren Autor vernarıt 
gewefen. Aber Keinem, dem deutſche Wortkunft und deutfches Theater 

wichtig find, wird es deicht fallen, fi) vor dem Schlußpunkt von der 
„Jubiläumskritik“ zu trennen, die diefe Schrift am „Berliner Hofjfchau- 
fpiel* einftmals geübt hat. Das Jubiläum, das fünfzigjährige Dienft- 
jubiläum, beging am zweiten September 1885 der Beneralintendant 
der königlichen Schaufpiele; und Paul Sclenther, „Dr. phil“, jcheute 
nit den Vorwurf, des Talts und Zartgefühls zu ermangeln, wenn 
er hoffen konnte, unmittelbar vor diefem Ereignis ganz befondere Auf- 
merkſamkeit für einen Kampf um die Sache Ver Runft, alfo gegen die 
halb Toldatifche, halb bureaukratiſche Leitung der größten deutjchen 
Bühne zu finden. Es war richtig gerechnet. Der neunundzwanzig— 
jährige Literaturhiftoriker, den noch am zehnten Auguft außer feinen 
Angehörigen, Lehrern und Stwdiengenoffen niemand gebannt hatte: 
der ermachte am nächften Morgen und war berühmt. Der Rat GBotthold 
Ephraim Leſſings hatte fi, wie gemöhnlid, bewährt: daß nämlich 
der junge Kritiker fih zunädhft jemand juchen Tolle, mit dem anzu- 
binden verlohne. Für den Schüler des unzünftig-vorurteilslofen Wil- 
helm Scherer, der feinen Bermaniften die Tugespolemif nicht verargte, 
war alfo diefer Jemand: „Botho von Hülfen und feine Leute.” | 

Dreierlei hat Schlenthers GBelegenheitsarbeit vor der Dergilbung 

geſchützt: ihr pamphletiftifcher Wurf; ihr bildhafter Stil; ihre zeitlos 
gültige Kunſtanſchauung. Erft wieder Franz Mehring in feinen Streit- 
ſchriften und Karl Rraus in feiner ‚Demolierten Literatur‘ find mit 
foldyem Furor der Meberlegenheit gegen die Opfer ihres fatirifchen 
Ingrimms vorgegangen. Vor Botho von Hülfens Perjfon wird fchlief- . 
lid) der Reſpekt gewahrt, der feiner ftrengen Ehrenhaftigkeit und feiner 
ritterlichen Befinnung zukommt, darf der Reſpekt im Derlauf der Dar- 
ftellung um fo getrofter gewahrt werden, als die Bosheit des allerlegten 
Satzes, der dem Subilar „ein langes und glüdlihes Alter“ wünſcht 
„in beſchaulicher Ruhe‘, vernichten® genug ift: aber für feine Leute 
gibts Feine Schonung. Oder doc hödjftens die, daß die fchlimmiten 
nicht bei Hamen genannt werden. Die Nachwelt, die dam Mimen an- 
geblich Feine Kränze flicht, fol ihm ebenfo wenig faule Eier ins Jen- 
feits ſchmeißen können, für die fanftere Sorte der Wurfgefchoffe, die 
faulen Aepfel, bleiben der tönernen Röpfe mit Namensſchild eine ſchwere 
Menge. Aufreizend mittelmäßig muß die Truppe gewejen fein, die 
ſich da hinter Schillers geöuldigem Rüden austobte; oder eben nidyt aus- 
tobte. Nichts tadelt Schlenther temperamentvoller als das Phlegma 
diejes führerlojen Enſembles, das noch neun Jahre nad dem Einzug 
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der Meininger in der Reichshauptſtadt nicht zum Ganzen ftrebt, nicht 
eines Dramas eigene Atmofphäre erfühlt und heraufzuzaubern bemüht 
it; und wir ältern Beſucher des Schaufpielhaufes glauben ihm jedes 
Wort: einfach, weil wir von den Mitgliedern, deren Charakteriftit unfrer 
eigenen Renntnis nad) bis in die Haarſpitzen ſtimmt, auf diejenigen 
ſchließen, die ein freundliches Schidfal uns erfpart hat. Wehe dem,, 
der dank Stimme, Bang, Geſicht oder Seelengerucd) das Los erwiſcht 
hat, zu Schlenthers roten Tüchern zu zählen: es wird kein heiler Faden 
an ihm gelaſſen, und die Verſchichung nach Deſſau oder Neuſtrelitz, Liebe 
Städtchen, die ja des Schmuds jeder Reſidenz: eines Hoftheaters auch 


nicht entvaten, ift die mildefte Form der vorgefchlagenen Bintidtung. 


Die Rritifer unfver Gegenwart, die fo viel Berzeleid ob ihrer Derroht- 
heit dulden, erhalten *beftätigt, daß keineswegs fie fie eingeführt haben. 

Immerhin: diefes Strafgericht ohnegleichen liegt fünfunddreißig 
Jahre zurüd; und wenns ſchon kein Heldenſtück (obwohl mandmal 
Pflicht) ift, an wehrlofen Schaufpielern feinen Wis zu wegen: wen 
intereffiert foldhe Stilübung noch zu einer Zeit, wo die Rinder der 
armen Gaukler bereits wieder Rinder haben, und gar zu einer Zeit, 
wo diefe Enkelföhne tot oder krüpplig gefchoffen werden! Nun, Runft- 
werte pflegen Generationen und Ariege zu überdauern; und Schlenthers 
Flugſchrift ift allerdings eins. In den vier Drudbogen fteht fein leeres, 
nicht einmal ein flaues Wort. Aber das ift erft ein negatives Der- 
dienft. Man schlage eine beliebige Seite des mansgranen Beftgens 
auf: man fieht im Yu alle Farben fpielen. Alle deutfchen Farben, 
deren Kennzeichen die Dereinigung von Prunkloſigkeit und Glanz ift. 
Mit jo ſchlichten Mitteln wie Alliterationen, Affonanzen und Anti- 
thejen werden die malerifchen Vergleiche muſikaliſch erflingen gemacht. 
Die Wirkungen zweier Rünſte heben in dieſem Falle einander nicht auf, 


ſondern hoch; und um freudig hinzuhorchen, hätte der anſpruchsvolle 


Leſer der beginnenden achtziger Jahre wahrſcheinlich von ſeinen Tages— 
kritikern gar nicht ſo unverwöhnt zu fein brauchen, wie er war. Aus- 
nahmen, felbfiwerftändlich, gab es, zwei oder drei; ber herrſchend waren 
die Aus- und Nachläufer zweier Richtungen. Don Hegel fchleppte ſich 
über Rötfcher bis zu deffen Meinften Adepten eine zähe, jedes Reizes 


bare Derguollenheit; und von Beine die Folgen waren billige Tändel- 


teize. Jenen Schwulft betämpfte dieſer flache Efprit, der den Sieg 
aud in der Bunft-des Publitums nicht verdiente. Da kommt plöglich 
ein unbelannter Oftpreuße und jest an beider Stelle männlichen Beift 
von beweglidyer Anmut. Es wäre nicht ſchwer, eine Linie von Bott- 
frid Keller und Jakob Grimm zu Paul Schlenther zu ziehen und 


ihm von jenem die finnliche ‚Fülle, von diefem die leuchtende Klarheit 


zuzuerkennen; nur hieße das: fi) im Format der Ahnen vergreifen. 
Begnügen wir uns, ihn von ‚Fontane und Speidel her, aber auf dem 
bejondern Feld der Theaterkritit über diefen wie jenen hinauszu- 
leiten. Er fchreibt von Anfang an nicht weniger berüdend ale fie und 
übertrifft ſie ſogar als Schreiber durch eine Anappheit, die bereits 
das .elektrifche Zeitalter ankündigt. Wo Fontane. eine behagliche Anek⸗ 


dote ausfpinnt, um eime fehamfpielerifche Nachſchöpfung atmend und 
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greifbar hinzuftellen, und der Epiter Speidel an denfelben Zwed eine 
Spalte wendet: da tuns bei dem Epigrammatiter Sclenther — der 
allerdings in der Aera der Tondenfierten (menerdings allzu jehr konden⸗ 
fierten) Nahrungsmittel Thon wieder als Epiter erfiheint — drei un- 
abgenußte Adjektiva oder anderthalb Sätze von ſchlagender Sinnfällig- 
feit. Doc das würde nicht entfcheiden. 

Was entfcheidet; womit ſofort in dem Gefellenftüd diefer Broſchüre 
die Meifter überboten werden; und wovon fie legten Endes ihren Dauer⸗ 
wert hat: das iſt die Aeſthetik, die ihre Grundlage bildet, und die 
heute noch gilt, weil fie immer gegolten hat. Mit einem Wort: Schlenther 
Schreibt nicht bloß ſchön — er urteilt auch „richtig“ und hat den 
Willen, fein Urteil, feinen Geſchmack, fein Glaubensbekenntnis durdzu- 
fegen. Das ift der Fortfchritt. Th. F. bedeutete zwar gewiß nicht, 
wie frig Mauthner, felber von Jugend auf der Sprachkritik inniger 
hingegeben als der Theaterkritit, die Chiffre erklärte: Theater- fremd- 
ling; und die Fritifche Großmacht Wiens hatte ficherlic ihre Volltreffer: 
aber ob diefe oder Fehlfchüffe, das war hier wie dort eigentlid Zu- 
fallsfahe. Es war ja überhaupt, Zufallsfache, daß Fontane und 
Speidel ‚die Poeten, der entfaltete und der verkappte, zur Theaterkritik 
gekommen waren. Bei ihrem dankerfüllten Bewunderer war fie Be- 
uf, Beftimmung, Paffion. Nichts falfcher, als diefem früh phleg- 
matiſch wirkenden Manne die Leidenſchaft abzufprecen. Don weld 
nordifcher Derhaltenheit immer ihr Ausdrud werden konnte, und ob 
fie allmählich zur „zielbewußten“ Beharrlichkeit abkühlte: unerlofchen 
heiste und fpeifte fie feinen Inſtinkt. Und der ſchied die Wahrheit von 
der Lüge. Das aber war es, was nottat und jederzeit nottut. Frei- 
lich: was ift Wahrheit? Goethe jagt einmal, daß man ein Leben 
brauche, um wieder jo Mug zu werden, wie man als Zwanziger ge- 
weſen. Schlenther beweift das. Er war im Aewolutionsjahr 89 nicht 
ganz mehr fo Nug wie fechs Jahre vorher. Da wußte er noch, daß zur 
Natur erft die Kunſt zurüdführt, welche wahrer ift ale die Wirklidh- 
feit. Da ftellte er deren ungeſchminkte Wiedergabe noch nicht als Ziel 
auf. Da war er nod) Fein unbeöingter Naturalift. Da fordert er noch, 
daß aus einer Summe vereinzelter Erſcheinungen die Einheit eines 
harmonifchen Kunſtwerks fidy bilde und Das entftehe, was die Sprache 
der Kunft mit dem vielumdeutelten (ſpäter ſtreng verpönten) Wort Stil 
bezeichnet. Aus diefer theoretifchen Ueberzeugung wird, jo unpedan- 
tifh wie möglid), das Programm für‘ die. Praris eines Theaters ent- 
widelt, das den großen Dichtungen der Dergangenheit und der drama- 
tifchen Produktion der Gegenwart Pie formvollendetfte Beftaltung zu 
gönnen hätte. «Es war die Periode. der dumpfeſten Stagnation umd 
durchaus ‚nicht fo ſelbſtverſtändlich, wie es uns heute erſcheint, gegen 
Otto Franz Benfichen, den Modedichter des deutjchen Dolkes, den un- 
eingänglicern Fremdling Ibſen auszufpielen; den Spuk eines lüfteln- 
den Parifertums durch die ideale Reinheit von Iphigenie und Taſſo 
gebannt zu wünſchen; an den Platz pathetelnder Epigonen die Grillparzer, 
Bebbel, Kleift und, zuerfi und zulegt, William Shakeſpeare zn draͤn⸗ 
gen; den Leuten Botho von Kälfens, unter denen einzig der einzige 
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Arthur Dollmer ohne jede Einfchräntung anerdannt wind, ftatt der wild 
graffierenden, fo verführerifch zugkräftigen und enfenblezerftörenden 
Dirtuofen als Mufter deutfcher Echtheit, Tiefe und Kraft Albert Yie- 
mann und Bernhard Baumeifter aufzurichten. Diefes alles und mehr 
aber unternahm und verfocht mit gediegenfter Sachkenntnis, geiftigem 
Mut und goldener Rüdfichtslofigkeit der junge Paul Schlenther. 
Sein Erfolg? Der Erfolg, den jede aufrüttelnde Kritik von ent— 
ſchloſſener Unabhängigkeit zuvörderſt zu haben pflegt: der Kritiker 
wird als Skandalmacher weithin bekannt, und ſeine Leiſtung, wofern 
man ihr nicht unlautere Abſichten unterſchiebt, wird, wie auf Derab- 
redung, totgefchwiegen. Die meiften Fachgenoffen waren wohl aud) 
für diefen keineswegs fchüchternen Benjamin noch nicht reif oder gar 
nicht gejchaffen, es je zu werden. Nur Einer verftand feinen Schlen⸗ 
ther: Otto Brahm; und der mißverſtand ihn und ließ, offenbar aus 
Furcht, ſonſt der Klüngelwirtſchaft geziehen zu werden, kaum ein gutes 
Baar an dem vorwärtsweiſenden Dokument von der Zeiten Kümmer- 
lichkeit. Zur Entihädigung, und zum Zeichen des Eindruds, den zu 
verhindern der Preffe fchließlich doch nicht gelingt, wird es nachgeahmt. 
In der Literatur der achtziger Jahre ift Iuftig genug zu verfolgen, 
wie die neuen Theaterdireftoren Berlins zunächſt einmal gründlich ver- 
 jchlenthert werden. Botho von Bülfen hatte fid) wenigftens mehrere - 
Menfcenalter der öffentlichen Beurteilung ausgeſetzt, bis er ihr end- 
lid) nad) den Regeln der Kunſt unterzogen wurde: Bolko von Hochberg, 
‚der Graf, den man ihm aus Pietät gegen feine altgedienten Initialen 
zum Nachfolger gibt, ift bereits.im erften Amtsjahre fampfbrofchüren- 
fertig; und Adolph L'Arronge, der im Monat: des Intendantenjubiläums 
das Deutjche Theater als ernithafte Konkurrenz für das Hoftheater 
eröffnet, ſogar fchon früher. Aber Sclenther kann erft zwei Jahre 
nad, feinem Debüt die tagestritifche Probe auf fein Exempel einer 
künſtleriſch ftihhaltigen Prinzipalfchaft in beiden Häufern zu machen 
beginnen. Und ſetzt ſie fort, bis er ſelber Prinzipal, und zwar einer 
wird, gegen den ein wiener Rhadamanthys den Spieß umzudrehen ſich 
vornimmt. Die Abrechnung mit ‚Paul Schlenther und feinen Leuten‘ iſt 
niemals erſchienen, weil das Hauptobjekt zwischendurch wieder; Rrititer 
wurde. Und das Gegenftüd, das in diefem Sommer fällig gewefen 
wäre, hat der Krieg, und vielleicht nicht nur der Krieg, verhindert. 
‚Beorg won Hülfen und feine. Leute: das wäre zum fünfundswanzig- 
jährigen Jubiläum des Beneralintendanten ein Chema gewefen, wenn 
Paul, jo wie Botho, der Welt einen Sohn hinterlaffen hätte. Aber 
in diefer granenhafteften aller Zeiten ‘erben die ewigen Rvankheiten, 
nicht die Aerzte ſich fort. Und man muß ſchon froh ſein, daß der 
jüngere, ſechzig Jahre junge Hülſen Scharfblick genug hat, um ſeine 
eigene Heilungsbedürftigkeit zu ermeſſen. Das zweite Vierteljahrhundert 
ſeines Regimes ſoll ſich von dem erſten grundlegend unterſcheiden. Das 
täte not. Ob die guten Dorfäge rufen werden, das hängt wohl. von 
vielerlei ab. Unter anderm von Sonne und Regen einer: Kritik wie 
jener des Anfänger Schlenther, dem das Aommerslied den Lebenstert 
des auftechten Erbenfohns in die Seele gefungen hatte: „Wer die Wahr- 
heit Bennet und jagt fie nicht, Der ift fürwahr ein erbärmlicher Dicht“ 
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| Dreißig Grad von Theobald Siger 
Das ift die Zeit der dien Sommerhige. 
Das Thermometer kocht. Die Sonne ftrablt. 
Die gnädige Frau hats warm; ich Plebs, ih ſchwitze — 
in blauem Badehöschen, eindmdsvoll bemalt. | 


Am hellen Strand läuft eine leichte Brife 

und legt ſich wieder — nein, das wird fein Wind. 
jest ift Auguft, da hatten wir die Rrife, 

wie jo die deutfchen Sommerkrifen find. 


Da hinten badet eine fette Dame. 

Es fteigt das Meer, wenn fie ins jelbe tritt. 
Sag an, Syliphide, ift vielleicht dein Name 
Germania? Nehm ich dich als Sinnbild mit? 


Es rinnt der Sand. Da fchleidht fid) ein Vehikel — 
wohl gar mit Butter? — übern Dünendamm. 

Bei mir langts nur noch für den Leitartitel — 

was Kluges bring ich heut nicht mehr zufamm. 


Wie lang ifts her — da war in diefen Wochen 
in angenehmer Weife gar nidyts los. 
Man hat mur faul den faulen Tang geroden ... 
Heut fommen Kunz und Hintze angefrohen — 
Du liebe Zeit, wie bift du heiß und groß! 


> Gründungen von Alfons Soldfhmidt 


Ha Krieg brachte einen Gründungstorfel. Die Organifierer wollten 
ich nicht mit den Plänen begnügen: fie wollten die Pläne auch ver- 
wirklichen. Früher gründete man mit Rentabilitätszielen: der Krieg 
bat die Schlagwort- und Ideengründung gezüchtet. Staatsfozialiftifche 
Gründungen, Begenfeitigkeitsgründungen, Tozialpolitifhe Bründungen, 
charitative Gründungen, Weltmartt- und Begenweltmarktgründungen. 
Die Univerfalbonzen müffen fid) Ubiquitätshintern anfchaffen. Die Had)- 
frage nach Repräfentanten war nie fo wild. Die Derbandsdalender 
ſchwellen an, täglid werden neue Speſenmöglichkeiten gefhaffen, und 
immer noch dauert diefer Ideengalopp. Wo es Treue gibt, gibt es 
bald auch Bünde. Die Bundesgründung ift überhaupt fehr beliebt. 
Herrlich diefes Wirtfchaften mit Büros, Seffeln, Schreibmaſchiniſtinnen, 
Derbindungen und Derbeugungen, mit Profpelten und blendenden Unter- 
Schriften, mit unbenugten Archiven und benugenden Gefchäftsführern, 
) mit Ehrenvorfigenden, ‚Förderern, Spendern, Mitgliedern und Doll. Mit 
Propagandaplataten, Rundreifen, Feft- und Fettefen, mit Telegrammen 
und Antwortveröffentlichungen, mit Parolen und Sinnfprüdhen, mit 
Ordensausfichten und Uneigennügigkeitsverficherungen, mit diefem ganzen 

faulen Getue, bei dem doch nichts Heraus ſchaut. 

* 








Stiller war es. bis vor kurzem auf dem Geſchäftsgründungsfelde. 

Aber jest wird auch dort fleißig gepflanzt. Da gibt es Lichtſpielgrün⸗ 

dungen, Autogengründungen, Beringsgründungen, MWerft- und Schiff. 

N fahrtsgründungen, Bankfiliaigründungen, Motorengründungen. Dazu 
j veihenweife Bapitalserhöhungen. Und alles dus trotz Genehmigungs⸗ 
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zwang und Zulaſſungsſchwierigkeiten. &.m.b.B. Schießen auf wie Ra- 
dieshengrün nach einem Srühlingsregen, G.m.b. H. zu taufend Zwecken, 
von der Ehevermittlung bis zur Scmeinezudit, was oft dasfelbe ift, 
Es fehlt an Bründungsformen — an Gründungsgenie fehlt es nicht. 


Noch erfennt man nicht die anfgelegten Dleiten. Aber fie werden Fom- 


men, deffen darf man ficher fein. Soll ich da fehlen? Auch idy habe 
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gegründet. Seit 1905 habe ich Gründungen empfohlen und runterge- _ 


macht: es war Zeit, die Sache mal am eigenen Leibe zu fpüren. Wie 
alle Gründer fage auch ih: Wir werden das Rind Schon ſchaukeln. 


Einige Gründungen und Kapitalserhöhungen. In Cöln wurde die 


Rheiniſche Lichtbild A.G. mit 5,5 Millionen Mark Grundkapital er- 


richtet. Produktions, Dertriebs- und Dorführungsunternehmen, . alfo 
gemifchtes Kinowerk. An der Spike der Barmer Bankverein. Die 
Banken find jegt Lichtbildliebhaber geworden. Sie wittern neue Mög- 
lichkeiten und finanzieren dementfprechend. Bie und da allerdings 
ftrahlen fie nur mit dem Namen vorweg. Seit die Ufa nad) taufend 
und einer Leinewand greift, regen ſich die Rinogroßgründer. Ob immer 
mit Selbftändigkeitszielen oder mit dem Auge nad) Berlin oder mit 
unterirdifchen Derbindungen nad; der Reihshauptftadt, läßt ſich noch 
nicht jagen. Konkurrenz ift erwünfcht — Nionopol, Ronzeffionseinfeitig- 
feiten, Ueberhigungen find nicht erwünſcht. Man muß warnen. Weiter 
eine Fijcherei-Bründung, die Bochfeefifcherei U.B, ‚Trave‘ in Lübeck. 
6 Millionen Mark Aktienkapital. Wohl eine Gründung zweds Frie- 
densfifchzug, denn im Kriege wollen oder Tonnen die Fifche nicht recht 
anbeißen. Die Emdener Heringsfifchereien haben nicht viel Segen ans 
dem Meere geholt. Aber Fifcherei — das ift eine gute Zukunftsſache, 
wenn erjt einmal die See frei wird und Material und Arbeitskräfte 
zur Derfügung ſtehen. Bier follte der Staat geben oder die Städte, 
denn es handelt fi) um Dolßsernährung, Nicht 20000 Mark oder 
6 Millionen, fondern 100 Millionen und mehr. Die Fiſche wachſen 
im Meere — man braucht ſie nicht zu ſäen, man braucht den naſſen 
Acker nicht zu pflügen, man braucht nur die Früchte zu holen. Wann 
wieder gibt es fifche in Butter, in Dilltunte, mit Sitronenfcheiben, mit 
Peterfilientränzen? Es war eine herrliche Zeit. Seither präfentiert 
man uns faule fifche und Stodfifche, aber damit ift uns nicht gedient. 
Don den vielen Derteilungs- und Beglüdungsgründungen der. Kriegs- 
wirtſchaft will ich nicht fpredhen. Sie gehören in das Organisations 
Bapitel, aus dem hier ſchon häufig „porgelef en wurde, 


Dagegen find einige Kapitalserhöhungen zu nennen. Zunächſt die 
der Reederei A.B. von 1896 zu Hamburg. Repitelsverdoppelung auf 
10 Millionen Mark. In ſechs Monaten Bapitalsverwierfahung. Man 
merkt die Reichefchiffahrtsbeihilfe. Doc daran ift nichts zu bemängeln, 
denn Frachtraum int uns not. Aber die Aktienbegebung ift etwas eigen- 
artig. Es beiteht da nämlich eine Finanzgruppe, die Agiofefte feiert. 
Ich bedaure die „alten“ Aktionäre der Gefellſchaft nicht. Sie Binnen 
mit dem Bezugsrecht zufrieden fein. Aber ich vermiffe die Begebungs- 


parität. Weshalb wird jener Gruppe eine Ertrawurft gebraten? Wir 





haben jest oft eine Begebungsleichtfertigkeit,‘ die ſcharf verurteilt wer- 
den muß. Man macht es mit einfeitigen Sperren, mit hohen Agio- 
Öifferenzen und noch auf andre Weiſe. Mit der Neuaktie läßt ſich aller- 


dei anftellen, und es ſoll Leute geben, die das Geld mit der einen Hand 


einzahlen und mit der andern wieder wegnehmen und in ihre Tafche 
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ſteden. Dod; das gehört in dus 





apitel 
Atienumgründung der Bayriſchen Motorenwerte G.m.b. H. Attientapital 
12 Millionen Mart und von potenten Firmen und Induſtriellen voll 


‚ eingezahlt. Heine weltbewegende Sache, aber doch nicht uninterejjant. 


Die Auftragsbehörde auf Anſuchen der Bei ellihaft im. Aufſichtsrat. 
Eine Sicyerungsmaßnahme und deshalb im Staats- und Landesintereife. 
Wo der Staat Großaufträge gibt, darf er auch Fontrollieren. Das ift 
felbfiwerftändlich. Es gibt aber Unternehmungen, die fi) an die Be- 
hörden herandrüden. Das find Derbindungsfucher mit Augenzwintern. 
Nicht im genannten Falle, den ich nicht kenne. Uber die Derbindungs- 
fucher find mit Dorfiht zu behandeln. Es find nicht felten Süßgift- 
reicher, die eigenartige Bejinnungen einträufeln wollen, Kontrolle darf 
nichts fein wie Kontrolle. Es, darf nicht fein, daß ein ſüddeutſcher 
Minifter über Beamtentriegsgepflogenheiten die Hände ringt. 
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Antworten 


Kino. Mit dir beſchäftige ich mich ſchon lange nicht mehr. Der 
letzte Spaßmacher iſt ſich über deine abſtruſe Langweiligkeit klar und 
reißt ſchlechte Witze über deinen unendlichen Stumpfſinn und deine 
gänzliche Unfähigkeit, irgendwas andres auszurichten als die Der- 
pöbelung des Geſchmacks. Klappere in ‚Frieden (werm aud im Kriege). 


' Und nur manchmal zude ich nod) zufammen — fo, wenn einer nad) 


dem berühmten Originalroman von Schrumm Bumm: ‚Graf Leo Tolftoi, 
Sein Leben und Lieben‘ (in hundert Lieferungen) ein Filmwerk bilden 
wird, für welches ſich ein Konfortium bilden wird, deſſen Grundlage 
eine Million bilden wird, Die Volksbildner werden behufs Inangriff- 
nahme des Films in die Ukraine machen. Meine beften Wünfdye be- 
gleiten das mit Recht fo fenergefährliche Celluloid, das dieſe furcht⸗ 
bare Rataftrophe birgt. Als ärgite Roheit wird haften bleiben: der 
Silberbart des Grafen — den Ihr gewiß den ‚Eremiten von Jaßnaja 
Poljana‘ nennen werdet. Ad, id) bins müde, mid, mit dir zu befaffen. 
‚Wer heut noch auf dich hineinfällt, ift deiner würdig, du Bintertreppen- 
funzel, | 

Kitty $. Das wars, Sie habens erfaßt, was mir außer dem Frie⸗ 


Pi z den am meiften gefehlt hatte: ein Erſatz für Zavadil. Weder der Kleine 


Napoleon noch Bibikoff war einer. Ich bin verzweifelt, Pallenberg tft 
es, und nun gar der Sommerdirettor Sladek wird es, der Taufende 
fcheffeln könnte und immerzu Freibilletzettel ausfchreiben muß. Da fällt. 
irgendwen einer jener fchönen Haffifchen Verſe ein, die fchon oftmals 
Troft und Bilfe gebracht haben. „Spät erklingt, was früh erklang.“ 
Selbftverftändlih. Vor neun Jahren ift Pallenberg als Ser fefche Rudi‘ 
in die Reichshauptſtadt eingezogen. Sollte nicht vielleicht heute wie- 


der ...2 Erſt tet. Und jo fommt es auch. Wenn Mage im Spiel 


manchmal innehielte und von der Bühne herunterhorchte, fo würde er 


allerlei fruchtbare Anregungen für die Shanfpielerifhe Wiedergabe der 


unwahrſcheinlichſten Ladılaute profitieren. Dier Alte lang droht man 
aus dem Leim zu gehen. Da es vier Akte einer unbefchreiblid; falz- 
lofen Unfinnigkeit find, fo erfcheint die Leiftung des Schauſpielers umſo 
beträhhtlicher.\ Bei weitem übertrifft er an Geiſt und Erfindungsgabe 
Antoren wie Alerander Engel und Julius Horſt. Sie hegen eine ein- 


zige Situation, ja, ein einzelnes Wort zu Tode, und es it Pallenbergs 


eigenjtes Wert, daß dieſe blöde Monotonie uns Zeinen Augenblid lang ⸗ 
weilt. Er findet in. Blid, Bewegung und Ton immer neue Unancen 
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genommen hat. Der wergilbte, faft Schon verwefende Rendant Pimp- 

‚finger will einem lebensluftigen Amtsvorfteher zu Gefallen den fefchen 

Rudi machen. Das ift ein Gegenſatz zwifchen Abficht und Mitteln, 

den nur der entjchiedenfte, der tollfühnfte Mut zur Broteste zu über- 

+. brüden vermag. Pallenbergs Pimpfinger, ein ſchäbiger, in ſich ver- 

»grochener, unwirfd)-galliger Argen, ſpringt in die vorgetäufchte Orgiaſtik 

eines Provinzneftes mit zwei Beinen, denen gegeben ift, den Humor 

ganzer Alte zu beftreiten. Diefe Beine wetteifern an Biegſamkeit mit 

dem jpanifchen Rohr, das nebft ihnen das verhungerte, buntfariert aus- 

ftaffierte Körperchen ftügen foll, verfrümmen fi) zu den phanteftischiten 

Figuren und Sieten ein Bild menſchlicher Ohnmacht, das bis an die 

Grenze der Tragikomik geht. Es wäre, bei folhem Mangel an dichteri- 

ſchem Subftrat, ficherli unerträglich, dieſe Grenze überfchritten zu 

fehen. Pallenberg bewahrt uns davor. Tut er’s aus Tat? Tut 

er's aus Hundeſchnäuzigkeit? Er ift gewiß eine Hundeſchnauze; aber 

ebenjo gewiß ift er Künjtler von Stil und Befchmad. Don einem ge- 

ſchmackvollen Plakatſtil, der die Lächerlichkeit eines Menfchen zwar fchein- 

bar breit entwidelt, weil nämlid) die Autoren es nicht unter vier Akten 

getan haben, der diefe LCächerlichkeit aber tatſächlich mit gleichfam er- 

bitterter Folgerichtügkeit Zomprimiert. Wie er das Lebemannswort 

„koloſſal“ mit immer andern Vokalen herausnäfelt, oder wie er uns 

in vielen Tonarten, aber mit verftodter Einfilbigkeit vorftöhnt, daß 

ihm „ſchlecht“ fei: das ift von einer effentiellen Schärfe, die man heute 

nicht minder bewundert als vor neun Jahren. Und nur das ift der 

Unterſchied, daß man damals beilagt hat, eine Meifterfchaft folches 

Grades an Schund verfchwendet zu ſehen, während man unterdefjen 

N gelernt hat, daß dies hier ihre Domäne ift, und ihr wünſcht, daß fie 

| fid) nicht länger von den jogenannten „wirtlihen Aufgaben eines Men- 

jhendarftellers" möge einengen laffen. 

| Dadailt. Euer Oberdada — wo bleibt Auelfenbed? — Baader 

‚ ohne Dornamen hat im Juli 1918 an Paul Ernft einen maßlos konfuſen 

Brief gejchrieben, worin er außer dem Weltbewußtfein, dem Tod und 

7 den Engeln auch den Nobelpreis ordnet. Er muß ihm zuerteilt werden, 

{ fagt er, „von rechtswegen“. Ich habe weder Zeit noch Neigung, mid) 

auf diefe albernen Jungens, die die anftändigen geiftigen Beftrebungen 

fompromittieren, ernfthaft einzulaffen. Er mag fi einen Beinen 

Mobelpreis aus Pappe zulegen. und ihn ins Mündchen fteden. Das 

freilich, aus dem Bebrüll zu fchließen, niemand und nichts wird ftopfen 
können. | | 
















N i Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporto beiliegt. 
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|  Relord-Nennungsihlug für Grunewald. Die diesjährige Rennzeit 
neigt fich langſam ihrem Ende gu. Infolgedeſſen find bei den kürzlich 
jtattgefundenen Nennumgsf lüffen jo hohe Zahlen erreicht worden tie 
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nie zuvor. Für drei Ausgleichsſrennen des Union-Klub am 5. und 8. 
September wurden 231 Pferde gemeldet. Drei Rennen werden wiederum. 






fur die Unbehaglichteit, nicht das zu fein, was vorzuſtellen er auf ſich 
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mo ftehen mir? von Germanicus 


| mer der legten Wochen hat fich die weſtliche Front nicht 
| uniejentlich verändert. Wir gedenken in tiefer Ehrfurcht 
der Männer, die dort in Abmwehrjchlachten, wie fie die Welt nod) 
nicht gejehen hat, bis zum Tode ausharren. Wir find davon 


überzeugt, dab, wieweit auch immer unſre Linien zurüdverlegt 


erden, der Feind Doch nicht feine eigentliche Abficht: den Durch⸗ 
bruch und die Zertrümmerung erreichen wird. Wir haben nie- 
mals die Kriegsfarte für ausfchlaggebend gehalten. Auch haben 


wir nicht geglaubt, daß jelbjt die Einnahme von Paris oder 
die Eroberung von Calais den Ausgang des Krieges mejentlich 
anders gejtalten würden, als er durch die politifche, wirtichaft- 


Iihe und kulturelle Struktur Deutſchlands von vorn herein, 
und zwar mit metaphhfifcher Bedingtheit, feitgelegt it. Wir 
haben niemals daran geglaubt — tie fiegreich auch immer 
unjre Heere jein mochten — daß eine Weltherrichaft Deutjch- 
lands aufgerichtet werden könnte. Auch damals, als unire 
legte Offenfive faft widerſtandslos vorwärtsſtürmte, konnten wir 
für Deutichland fein höheres Ziel erbliden al3 das des Junior⸗ 
Partners. Selbftverftändlich jahen wir damals, al3 die mili- 
täriſchen Erfolge ſich häuften, diefen Sunior-Partner um einige 
Nuancen glangboller, fühner, aber auch gewagter, abenteuer: 
licher. Wir find über die Wandlung nicht unzufrieden. Sie 
kann Wejentliches an dem Schidjal Deutfchlands nicht ändern; 
fie kann aber jehr wohl dazu dienen, nicht nur dem Schickſal 
Deutjchlands, fondern dem des ganzen Europas fchnelle Klä- 
tung zu bringen. Es ift möglich, daß die Entente jetzt, weitere 
amerifanijche Hilfsforps erwartend, ich noch auf einen längern 
Krieg einftellt; aber es ift beinah mwahrfcheinlicher, und würde 
der traditionellen Klugheit der englifchen Politik jedenfalls ent- 
ſprechen, wenn die Entente jet, da ihre militärifche Kurve hoch— 
Hteigt, und da immerhin die Möglichkeit einer noch ftärkern _ 
militäriſchen Auswirkung von ihr ins Spiel geivorfen werden 
kann, zur Friedensfindung einlenft. Auch die amerikanifche 
Hilfe unterliegt einer leicht errechenbaren Nelativität, und die 
Möglichkeit, Deutjchland in die Kniee zu zwingen, ift au 
heute noch fo gering, daß die für ein derartiges Experiment 
einzujegenden Opfer kaum in ein richtiges Verhältnis zu dem. 
ann vielleicht erreichharen Mehrgewinn zu bringen fein mür- 





den. Wir möchten aljo nicht unbedingt jagen, daß der Friede 


fern tft. Und dies umfo weniger, als wir mancherlei Grund 


haben, anzunehmen, dab die zuftändigen Stellen Deutſchlande 


heute doch noch um einige Grade mehr als etwa im Frühjahr J 
dieſes Jahres friedensbereit ſind. Die Schwere der Bean 
wortung, in einen neuen Winterfeldzug bineinzugehen, fett 
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heute den maßgebenden Perfönlichkeiten beider Lager deutlicher 
als in jedem frühern Kriegsjahr vor Augen. Dies gilt, fofern 
wir ehrlich fein wollen, fiir Deutfchland in einem bejondern 
Grade. Aber auch die Andern können die Entjcheidung, ob 
nun Schluß gemacht werden foll, oder ob wirklich das berüchtigte 
knockoutrißfiert werden darf, nicht leicht nehmen. Die Stunde 
der politifchen Offenfive, beftimmt,; den Frieden, der mit den 
Waffen nicht erftritten werden kann, einzuleiten, fcheint darum 
gelommen. Der neue deutſche Staatsfefretär kann, wenn er 
nur halbwegs mit richtigen Inſtinkten die Sachlage erfaßt, kaum 
fehlgehen. Und wenn nicht alles täufcht, twird der Widerftand, 
den die Entente oder, richtiger gejagt: wohl England dem Kom— 


men des Friedens jebt entgegenjegt, nicht unüberwindlich fein. - 


Das Echo, das die Rede des Staatsſekretärs Solf in England 
gefunden Hat, dürfte ſolchen Optimismus beftätigen. Daß 
diefer Friede allerdings fein alldeutfcher Friede jein wird, daß 
er bielmehr den Borftellungen der VBerjtändigungspolttif durch— 
aus nahefommen wird, fteht ohne meiteres feſt. Aber ebenfo 
gewiß ijt, daß er nicht das Geringſte mit jenen Wahnvor— 
itellungen gemein haben wird, die das linke Aheinufer im 
Schatten der Trifolore fahen, die deutjche Flotte vom Meere 
weggeblafen und unſre Kolonien unter den Genoffen der Entente 
aufgeteilt. Ob e3 notivendig ivar, einen fo großen Ummeg zu 
machen, um fchließlich zu einem Zuftand zu fommen, der bon 
dem vor dem Siriege nicht wejentlich entfernt fein wird, wird 
erit eine diſtanzierte Betrachtung enticheiden. Wir können nur 
das Schickſal beflagen, das uns auferlegt war, und in foldher 
Einficht werden wir uns aufraffen müſſen, um alles zu tun, 
was die Wiederkehr einer derartigen Kataftrophe verhüten 
Tonne. Die dee vom Bölferbund und alles, was dazu gehört, 
marjchiert. Der Geift Kants, den wir, nod) als Zauberer ver— 
mummt, jchon im November 1915 zitierten, als wir dem Grafen 
Reventlow entgegenhielten, was nunmehr Doktor Solf als 
Redner der deutfhen Reichsregierung an die Adreffe des Herrn 
Balfour fandte, beginnt Europa zu durchdringen: „Irgendein 
Bertrauen auf die Denktungsart des Feindes muß mitten im 
‚Kriege noch übrig bleiben, meil fonft auch fein Frieden abge- 
Ihloffen werden könnte und die Feindfeligfeiten in einen Aus- 
rottungskrieg ausfchlagen würden.” “Der Fanatismus vom 
Schlage Balfours und Reventlows ift erledigt. Man braucht 
ihm nicht einmal Fußtritte zu geben, denn er iſt wahrlich fein 
toter, Löwe. Er ift nichts als eine zerplakte Illuſion. Das 
Zwiegeſpräch, das fich zwiſchen Solf und Lord Cecil ange 
ſponnen hat, und deſſen Weiterentwidlung keineswegs ausfichts- 

‚108 erjcheint, Hat zum mindeften für die nächte Zeit nationa- 
liftiſche Tiraden unmöglich gemacht. Anneltioniften gab es in 
Deutſchland immer nur in gezählten, allerdings ſehr Tauten 
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deutiche Volt davon überzeugt, daB es ſich die Entwidlungs- 
freiheit und den Erdraum, wie e8 beides jeinen Anlagen gemäß 
braucht, unter allen Umftänden erhalten wird. An einer weſt⸗ 
lichen Defenfipfront würde fich die Entente noch durch Sabre 
Hindurch den ‚Schädel einrennen müſſen. Inzwiſchen könnten 
wir immerhin mandherlei im Oſten, ſowohl im nahen wie im 
fernen, an Neubauten zujtande bringen. Das Gleichgeivicht der 
Möglichkeiten, aus dem heraus allein ein dauernder Friede ent- 
ſtehen fann, beginnt jich zu fejtigen. Wir find weder begeijtert 
noch hoffnungslos; aber wir find zuverfichtlid. Wir könnten, 
wollten wir uns fchmeicheln, ebenjo traurigen wie heitern Ge— 
müte3 jagen: wir haben recht behalten. Die ‚Germania‘ er- 
Härt fich bereit3 damit zufrieden, daß der Forderung des deut. 
ſchen Kolonialſtaatsſekretär auf Rüdgabe der deutichen Kolonien 
durch Lord Cecil fein jchroffes Nein entgegengejegt worden ilt, 
und fragt dann: „Kommen koir vielleicht Dem Frieden näher, 
wenn wir bei eigenen und feindlichen Miniſtern immer nur das 
Trennende heraushören und alles geflifjentlich übergehen, was 
dazu beitragen fünnte, gejtern noch beftehende Gegenjäte Heute 
wenigſtens abzuſchwächen?“ Ein Reuter-Communiqus aber 
gibt zur gleichen Zeit eine Auslegung der lebten Rede Lloyd 
Georges: „In Wirklichkeit hat Lloyd George dargelegt, welcher 
Lage ſich ein militariſtiſch unverändertes Deutichland gegen- 
überjehen würde, und daß es undenkbar fei, daß eine Natton, 
die Anhänger eines rein militariftifchen deals ſei, jemals Mit- 
glied der Liga der Nationen werden fünnte. Falls Deutjchland 
glauben jollte, jeinen Standpunkt ändern, um zu den fried- 
lihen Aufgaben zurüdtehren zu fünnen, durch welche es einen 
hervorragenden Platz innerhalb der freundichaftlichen Zufam- 
menhänge der Nationen gewonnen habe, jo würde das von den 
Alliierten jofort anerfannt werden.” Wir wollen gewik nicht 
vergejlen, daß Reuter Fallen und Stride zu legen weiß. Und 
wir find ebenjo überzeugt davon, dab die ‚Germania‘ in ihrer 
DBejcheidenheit den Maßitab, den die deutſche Reichsregierung 
notwendigerweiſe anlegen muß, nicht ganz erreicht. Aber immer- 
hin: wir finden es keineswegs finnlas, daran zu erinnern, daß 
vor einiger Zeit Graf Hertling und joeben Herr Elemenceau 
der Meinung Ausdrud gegeben haben, der Krieg werde noch i in 
biejem Jahre zu Ende gehen. 


Fragen und keine Antworten von oır 


Die Weſtminſter Gazette erinnert daran, daß Hertling und | 
Lloyd George beide gejagt haben, der Friede fei morgen 
möglich, und fragt, warum denn diefe beiden Männer. nicht zu 
jammenfümen und entfprechenb handelten. Die Seage iſt doch 
wohl nicht unberechtigt. Die Antworten ſtehn aus. ng: 
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„Denn aljo die Yiberale Partei”, jchreibt der Nieume 
Courant und meint die englische, „nicht alle Fühlung mit den 
Geiftern verlieren will, fo muß fie ihren Pazifismus in den 
Hintergrund ftellen.” Man nimmt aljo das PBarteiprogramm 
ins Schlepptau und geht zu den „Geiſtern“, die man nicht rief. 
Das Rezept ift gut und wird überall befolgt. Herr von Zedlitz 
meint, im ‚Tag‘: „Jetzt handelt es fih ... . nicht mehr um Die 
Austragung des grundfählichen Gegenjages für oder wider das 
gleiche Wahlrecht.” Fragen wir lieber nicht, morum es fid) 
jeßt handelt. Richtig ift, daß es ich ſchon immer, ob man e3 
wußte oder nicht und Wollte oder nicht, um ganz andre3 ge- 
handelt hat. „Deutſche Beharrlichkeit gegen engliiche Zähigkeit“ 
wird jebt oft zitiert, und der Unterfchied, falle man wirklich 
mehr als einen oberflächlich unterſuchten vofabulären damit 
meint, ſcheint mir nicht gar jo groß, in modis nicht und nicht 
in res. Ich möchte mwilfen, was der Nieuwe Courant zur Prin- 
zipienfeftigfeit des Heren von Zedlig und des Herm Ebert jagt. 

x 


Was tut, und mobon redet man, wenn in der Tirfei und 
näher die Völker auf einander fchlagen? Der polniſche Staat3- 
rat hat drei Geſetzentwürfe verabjchiedet: die Erhöhung der 
Gehälter für die Volksſchullehrer, die Regelung des Mieter- 
ichußes und die Gebührenordnung der Gerichtsvollzieher. Kann 
man fich etwas Wichtigeres denken? Vielleicht ift der polnijche 
Staatsrat nicht ſchuld; vielleicht aber geht es, gejegmäßig, allen 
een jo, die fich zwifchen Aktivismus und Pajfivismus 

alten. | 
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Der Hauptausſchuß iſt nicht einberufen worden. Die mei— 
ſten Parteiführer ſtehn auf dem Standpunkt, daß es nicht er⸗ 
forderlich ſei, und die Regierung (bei der das freilich weniger 
verwunderlich ift) ſteht auf demſelben Standpdunkt. Wenn man 
auf dem Standpunkt ſtehe, daß der Reichstag überhaupt befragt 
werden müſſe, dann müſſe nicht der Hauptausſchuß, jondern 
der Reichstag einberufen werden. (Was dom Standpunkt der 
Barteiführer wohl als eine furchtbare Möglichkeit ericheint.) Da 
„jedoch“ „anzunehmen“ ift, daß die große Mehrheit des Reichs- 
tags hinfichtlich der ſchwebenden Fragen feinen Anlaß zur Kritik 

fiden ‘werde, fo ſei der Zufammentritt de Parlaments nicht 
o dringlich. Vorſitzender des Hauptausfchuffes ijt übrigens der 
Abgeordnete Ebert; und der ‚Vorwärts‘ meinte, es wäre bei 
einer. Einberufung des Reichstags nichts Geſcheites herausge- 
kommen. Diefe Standpunkte find ſämtlich verftändlich, dieſe 
"Annahmen find jämtlich berechtigt, und es bleibt nur die Frage 
für Deutſchland ungellärt,; wozu ein Parlament da jei. Be— 
denklich iſt es, wenn ein Parlament, wie eben und ſchon öfters 
> das vefterreichifche, durch Nepulierung der Abweſenheit, in 











negativer Arbeit alfo, Beſchlüſſe zuſtande bringt; das deutſche 
erklärt ſich in Abſenz — wie andre in Permanenz. | 


Was erfüllt, nach vier Fahren Krieg, die Seele des Jour— 
naliften? In einem Leitartikel der Voſſiſchen Zeitung ſteht: 
„Das deutſche Volt muß fein feefriegerifches Herz erit noch ent— 
deden.” „Dem Engländer muß zu Gemüte geführt werden, Daß 
jede Veränderung feiner jegigen Lage zu einer noch nadteiligern 
für ihn führen muß — wenigſtens in der Voritellung.” Am 
deutichen Volfe ſei es, „die Verjenfung eines jeden feindlichen 
Schiffes, ſoweit menſchliche Phantafie dazu ausreicht, in Ge⸗ 
danken mitzuerleben.“ Wir ſehn davon ab, daß für „ven Eng— 
länder“ eine „borgeftellte“ ntachteiligere Lage ſchließlich nicht 
fo ſchlimm wäre — wir wünfchen mit dem Xeitartifler: daß 
Alle, Alle, Alle ernthaft und wahrhaft den Untergang jedes 
feindlichen Schiffs und jedes eignen Panzerautos miterlebten — 
gäbe es da noch Friegerifche und „ſeekriegeriſche“ Herzen? 

* 


Die Preſſe lärmt: „Die Polizei dringt in die Poſträume 
ein, um zu kontrollieren, das Poſtgeheimnis wird durchbrochen.“ 
Man wahrt die Rechte des Staatsbürgers, man ſtellt ſich ent— 
flammt vor ſeine Lebensmittelpakete. Denkbar wäre, daß es 
fich einmal um das ſtrafrechtlich ſehr geſchützte geiſtigere Teil 
des poſtaliſchen Verkehrs handelte: um das Briefgeheimnis. 
Würde die Preſſe ebenſo mannhaft ſein? 

* 


Der Eintritt in die Jugendwehr erfolgt bekanntlich frei— 
willig. Bekanntlicher beſtehn ſeit langem Zweifel an dieſer 
Freiwilligkeit. General von Bacmeifter erklärt, es beſtehe fein 
genereller Zwang. Sind Schwierigkeiten bei der Verſetzung, 
Nichtteilnehmern gegenüber, genereller Zwang, und es gibt ſie 
alſo nicht? Iſt ein Druck auf die Lehrherren ſpezieller Zwang? 
Oder, ganz kurz: was iſt „genereller“ Zwang, der nicht beſteht? 


Der ‚Populaire‘ ſchreibt verächtlich bon einer Gemeinſam⸗ 


feit franzöfiicher Soldaten mit Japanern und Chinejen. Doktor - - 


Solf ſpricht in einer Rede, die den bemerkenswerten Fortſchritt 
macht, die Redewendungen des kontradiktoriſchen Verfahrens 
durch folche aus der freitilligen Gerichtäbarfeit zu erjegen (und 
die, ach, ganz einfach: aus einem Herzen klingt), von der Ehren- 
pflicht gegenüber minderjährigen Raſſen. Wilfon, der unbe 
irrbarſte Politiker, überfieht, daß beſchränkter Zuſammenſchluß 


Abſchluß bedeutet, und halt einen- vorläufigen Weltbund für 


eine, Borftufe ftatt für ein Hindernis des endgültigen. Muß, 
ehe die Harmonie Europas auch einen Schritt ur näher kommt, 
vor der Beſchränktheit Tontinentaler Sympathien im Namen: 
‚der Menfchheit gewarnt werden?” —_ - — 
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Wil helm von Woold o win u — 
G leich und gleich geſellt ſich gern. Herr Doktor Georg 
Michaelis, die eingetrocknete Bürokratenzitrone mit dem 
fauren SHeiligenfchein, jebte Herrn Tortilowicz von 
Baulocki⸗Friebe an die Luft und berief Herrn Wilhelm von 
& Waldom in den Hundstagen des Jahres Neunzehnhundert- 
ftebzehn an die Spite des Kriegsernährungsamtes. Darin 
glich er, der jo gern den ftarfen Mann Spielen wollte, ganz und 
gar nicht Caeſarn, dem Haffiichen Vorbild aller Herrenmenjchen. 
Der liebte „mohlbeleibte Männer” um fich, „mit glatten Köpfen, 
und die nachts gut ſchlafen“. Beides hatte Herr von Batodi:' 
Mohlbeleibtheit und einen glatten. Kopf, der nur von wenigen 
Haaren bejchattet war; und mir haben feine Beranlafjung, 
anzunehmen, daß er an Schlaflofigfeit litt. Dennoch wurde er 
nach Königsberg, auf den Ruheſitz des Oberpräſidiums abges 
ſchoben. An feine Stelle trat ein Bürofrat, der in Schweins- 
leder gebunden fchien, ein vergilbtes’ Aktenſtück. Nach der ſpru— 
delnden Geſprächigkeit und Schreibfreudigfeit fam die gemejjene 
Ruhe und Zurüdhaltung des überforreften Beamten, fam das 
ſtumm warnende Ausrufungszeichen. Hager und lang, kalt 
And unnahbar: Durchhalten müſſen wir — in Paragraphen! 
Die Preſſe der Rechten jmichzte. Endlich war der ihr un— 
angenehme Herr von Batodi Taltgejtellt, der immer nur Kon— 
jumenten- und nicht Produzentenpolitif getrieben habe. Aber 
man vergaß, daß er als ojtpreußifcher Großgrundbeſitzer doch 
eigentlid Produzent von reinftem Waffer war. „Barren 
möchten wir”, jehrieb die Deutjche Tageszeitung, „vor der An- 
ſchauung, daß es nur einer Bereinheitlichung aller Maßnahmen - 
Alnfter Lebensmittelverforgung bedürfe, um eine weit bejfere 
Berforgung der Gejamtheit ala bisher zu gemährleiften.“ Die 
-Beittralifierung der Lebensmittelorganifationen war den Agra- 
riern ſchon über, und hoffend blidten fie auf-den neuen Mann, 
aus Stettin, aus dem 'gejegneten Pommern. Die blätterreichen 
. . Räume der Linken. aber fchüttelten unwillig ihre Wipfel: Wie, 
Maldow? Ein Mann mit diefer politifchen Vergangenheit? 
Einer; der fich, bei blinfenden Bajonettjpigen, nur wohl fühlt 
im geſetzloſen Ausnahmezuftand, der ſich feine Sporen "als Oſt⸗ 
marlenfanatifer in der Provinz Polen: verdient hat? Einer, 
der mit rüfichtslofer Energie vorzugehen gewohnt iſt? | 
Die Herren von Waldow find echtejte Junker und führen 
ihren. Stamyibaum bis ins dreizehnte Jahrhundert zurüd, 
Haben’ dein Lande in: Generationen als Beamte und Offiziere 
“ gedient, zwei gehören auch dem preußijchen Abgeordnetenhaufe 
‘an, Bernhärd und’ Achatz, und haben fich dort ganz vechts, Dicht ° 
an d der Wand, angefiedelt. Wilhelm ſaß zu Anfang des Sahr-. 
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hunderts als Regierungspräfident in Königsberg und führte = 


dort ein ftraffes Regiment. Bülow verfteifte fi damals, innen ° 


politiſch, auf einen verſchärften Oftmarfenfurs. Die Antipolen- 
politit murde auf: Fahre hinaus fein Stedenpferd, mit dem er 
ſich Lorbeeren zu erreiten hoffte... Ende Februar 1903 war 
Herr von Bitter nach den peinlichen Vorfällen Löhning und 
Willich-⸗Endell von feinem pojener Oberpräfidentenpoften zurüd- 
getreten, weil er Bülow für die neue Richtung nicht, geeignet, 
Das heißt: zu nachgiebig erſchien. Waldow wurde fein Nach— 
folger. „Der Caſſius dort hat einen hohlen Blid; er denft zu 
viel: die Leute find gefährlich.“ Aber Bülow war er in Pojen 
eben recht. Nach kaum einem halben Yahr tritt, bereit3 ein 
Wechfel im Präſidium der Anfiedlungstommiffion ein. Land- 
rat Blomeyer aus Meferig nimmt, mit rafchem und energiſchem 
Grff, die Leitung des Anſiedlungswerkes in die Hand. Beide 
verftehen fich ausgezeichnet. Politifche Seelenharmonie. Im 
Abgeordnetenhaufe gibt der Minifter Freiherr von Hammer— 
ftein Januar 1904 in der Polenfrage die Parole aus: „Wir 
haben nicht zu verhandeln mit Gegnern, die und ebenbürtig 
find — wir haben zu befehlen, und fie haben zu gehorchen.” 
Die Preußen polnifcher Nationalität, die ihrer. Wehr- und 
Steuerpflicht, wie jeder andre Staatsbürger, nachzukommen 
haben, werden auf ihrer eigenen ererbten Scholle wie Parias 
mit der Peitſche zu Paaren getrieben. Nach Diejem Rezept 
handelt Waldow. Noch im jelben Jahre werden in. Poſen die 
Königliche Akademie und das Kaifer-Friedrih-Mufeum eröffnet. 
Eine geivaltige Kaiferpfalz im romanischen Stil-wird am Ein- 
gang der Stadt hingebaut als Wahrzeichen deutſcher Willkür 
und deutfcher Machtfreude. Das war die Fulturelle Offenſive. 
Die politiiche jegte gleich hinterher ein. . Die jogenannten 
Spradhen-Erlaffe eröffneten den frijch-fröhlichen Nationalitäten- 
Tampf. Fortan jollten die Kinder von polniſchen Lehrern 
Beicht- und Kommunionunterriht nur in. deutjcher Sprache 
erhalten. Die Polen begehren auf. Der Klerus jteht wie ein 
Mann auf. Tut nichts: es wird weiter regiert, weiter ge- 
herrtſcht. Es jollten unter allen Umftänden. moraliſche Erobe- 
rungen. gemacht werden. Im Germanifierungsgedanfen mußte 
Preußen Deutjchland voran fein. 1907 werden kurzerhand über 
fünfzig Schüler aus verjchiedenen Gymnafien. der Provinz ent- 
lafjen, weil deren Geſchwiſter ſich meigern, im ‚Religionsunter- 
richt der Volksſchule deutſch zu antivorten. Den Polen it der 
Heiland ein Pole und die Jungfrau Maria eine Polin, die die 





_ milden und. lieblichen Züge der ſchwarzen Mutter Gottes von ur 
der Jasna Gora in Tzenftohau ‚hat. Und von der, u.der 
Tollte man deutjch Tprehen? Als der Erzbifchof von Gneſen-⸗ .;- 


Poſen, Doktor von Stablewski, ffirbt, bleibt der Stuhl jahre 
lang unbefegt, weil die Regierung die vorgeſchlagenen Kandi- 
Daten, die der polnijchen Geſinnung verdächtig ſind, ablehnt. a 
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Und 1908 Tomint, als letzter Trumpf, das Enteignurigsgeſetz zu⸗ 
ſtande. Im Jahr darauf lädt der Oberpräfident eine Reihe 
 fübdeutfcher Politiker und Publiziften zu, einer Maienfahrt in 
die Oftmarken ein, um ihnen jtolz das Anſiedlungswerk zu 

‚zeigen. Schmude, faubere deutſche Dörfer auf grünen Sluren 
gleiten an den Augen der Bejucher vorüber: aber den jtillen 
und zähen Gegenftoß der Polen gegen die deutfche Ausnahme- 
politif jehen fie nicht, die Ausbildung des Genoſſenſchaftsweſens 
zu einer wiriſchaftlichen Waffe im Kampf um den Boden auf 
dem Lande und in den Städten. oo. 
Nach dem Rücktritt des Fürften Bülow ändert ſich lang- 
ſam det Kurs. Zwar erflären fowohl der Reichsfanzler, Herr - 
kon Bethmann Hollweg, wie der neue Landiwirtichaftsminiiter, 
Herr von Schorlemer-Liefer, ein Katholik, daß das Enteig- 
nungsgefeg gegenüber dem polniſchen Sroßgrundbefig ange— 
wendet werden würde. Aber der erite Anwendungsfall läßt 
lange auf ſich warten. Mittleriveile bahnt fich eine neue Ver— 
ſöhnungsaera an. Kriegswolken beginnen den lachenden deut 
ichen Himmel zu verdunfeln. Da heißt e3: vorbeugen und im 
Innern das Haus beftelfen. Aller Zwiſt und Hader muß, 
vornehmlich in den Grenzgebieten, ausgejätet werden: in Poſen⸗ 

Weſtpreußen, in Eljaß-Lothringen und in Schleswig, in den 
fremd fprechenden Gemarfungen. Im Auguft 1913 find eine 
Anzahl polnifher Magnaten Gäſte des Kaiſers an der eit- 
tafel im pofener Refidenzichloß. Einige werden: auf der Fahrt 
dahin von der Menge bejchimpft. Aber es bleibt bei der neuen 
Wendung. Die Zeiten, da, unter Capribi, Herr von Koscielski⸗ 

. Admiralsfi bei Hof persona gratissima war, und Ihrer 
Majeſtät die Hand küſſen durfte, ſcheinen wiederzukehren. 
Scheinen bloß? Wilhelm von Waldows Rolle iſt ausgejpielt, 
und griesgrämig muß er feinen Ranzen paden. Er bittet, 
nachdem ſchon vor ihm Herr. Blomeyer vom PBrafidium der 

— Anſiedlungskommiſſion wegen Meinungsverſchiedenheiten in 
- der Enteignungsfrage fein Amt Hatte niederlegen müffen, um 
u einen andern Wirkungskreis und findet ihn, kurz dor Ausbruch , 
—. des Krieges, in der ruhigen Provinz Pommern. Hier wird 
sex bald von den Beamten, ob jeiner etfigen Yurüdhaltung, das 
gefrorene Handtuch genannt. | 

Zwei Jahre danach, als alles nad) einer Lebensmittel- 

Diktatur ſchrie, gedachte man, ihm dieſe Aufgabe zu übertragen. 
ber die Linke lärmte bei der erſten Andeutung, und Herr von. 
Batodi machte das Nennen. Ein Jahr ipäter hatte Herr bon 

Waldor feinen oftpreußifchen Kollegen ausgeftochen. Ex, der 

hochtonſerbative Herr mit den Gewaltallüren, fam nun in ein 
ſonderbares Milieu. Ein Sozialdemofrat Stand ihm als Unter 
aaisſekreiar zur Seite. Waldom ſchluckte die bittere Pille. 

Jin ‚Beirat daben Gewerkſchaftsführer, noch einmal Sozial- 

demobkraten, Chriftliche und Hirich-Dunderfche. Er nahm aud) 
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Hefe gemifchte Geſellſchaft hin. Und fchlieklich war dem Kriegs⸗ 
ernährungsamt noch ein Reichstagsausſchuß 'beigegeben. Selbft 
das würgfe er hintunter. Dafür wurde er Staatsſekretär, und- 
gleichzeitig wurde ihm auch das Amt des preußiichen Staats 
kommiſſars für Ernährungsfragen übertragen, das bis dahin 
Herr Georg Michaelis inne gehabt Hatte. Diefe Machtfülle, die 
- in feine Hand gegeben wurde, ward ihm eine lindernde Salbe. 

Dann, als er das Amt übernahm, als die Prefje ſich aus— 
getobt, Kritif und Wünſche in Hülle und Fülle vorgebracht 
hatte, wurde es merkwürdig ftill um ihn, jein Amt, jeine Wiür- 
den und feine Aufgaben. Er ſchwätzte nicht, ſondern er arbeitete. 
Berordnungen über Verordnungen famen heraus, die PBara- 


graphen marſchierten gleich ſchwadronenweiſe daher; aber: an. 


dem Syſtem Batodis, an der Zwangswirtſchaft änderte fich 
nichts. Die Agrarier fingen almählih an, lange Gelichter zu 
ziehen und mürrifch zu werden. Here von Oldenburg-Janu— 
ihau, der Don Quichote des Bundes der Landwirte, fchirrte 
jein Roß mehr als einmal zum Streit wider die Kriegswirt— 
Ihaft, Herr Doktor Röfide, der Ajar der Bündler, holte zu 





einem kühnen Streich wider Batodis Erbſchaft aus, ſchrie: 


„Wirtſchaft, Horatio, Wirtfchaft!” und stellte im Reichstag einen 
Antrag, der eine Breſche in die Rationierungswirtichaft legen 
und dem Landwirt noch größere Verdienitmöglichkeiten eröffnen 
jollte. Aber Herr von Waldow blieb hart wie weiland der 
Landgraf von Thüringen. Nur unter der Hand bewilligte er 
den ſtürmiſch drängenden Agrariern, hie und da, ein wenig 
höhere Preiſe, bald für Milch, bald für Getreide, um die Pro: 
duftionsfreudigfeit zu erhalten. Im Kampf gegen den Schleich- 


handel aber verjagte er. Der ſchoß immer üppiger ins Kraut, : 


obwohl Waldow fein Mittel dagegen unverjucht ließ und jelbft die _ 


hehre Reichspoſt zu veranlaffen wußte, das ſtets hoch und heilig 
gehaltene Pojtgeheimnis aufzugeben. Ganz bejonder8 aber 
hatte er das Kriegsmucheramt in fein Herz geſchloſſen. Das 
wurde förmlich zu jeiner Leibgarde wider Hamjter und Wucherer. 

Das Publikum tft inzwiſchen fataliftifch geworden. Weder 
Batocki noch Waldow haben e3 fatt machen fünnen. Der Eine 
hajchte nach Popularität, der Andre nad) Paragraphen. Beides 
ind Begriffe. Aber Begriffe vermögen den hungrigen Magen 
nicht zu fätfigen. Dem Publikum tft bei der ftaatlich garan- 
Herten kargen Tagesration das Temperament zum Teufel ge- 
. gangen, und Herr bon Waldom Hat nie eins gehabt. Aber 
Alpdrüden und fchlechte Träume haben aufgehört, denn die 





fommen nur aus vollen Bäuchen. Das ift wenigiteng ein Ver⸗ 


dient. Die andern werden wir mit unferm gemeinen Unter» 


tanenverſtande ficherlich ſpäter exfennen lernen! Bis dahin“: 
merden wir, wohl oder ‚übel, rejigniert die Hände über dem ein 
äuchlein‘ falten müffen und denten: Wir 


gefallenen runzligen 


halten ſtill, wie's Waldow will, 
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ahn vom Inlius Bab | 
Bio. . Ä Inhalt 3 ad an. 
men e erdaubt ift, einen grammatijden Bögriff, der his— 
UV Her nur für das Verbum Gültigkeit hatte, auf das Sub- 
ftantivum anzumenden, jo muß ich unbedingt bon tranfitivem. | 
Größenwahn ſprechen — ich muß, um den Zuſtand richtig zu 
bezeichnen, der feit einiger Zeit in der deutſchen Deffentlichkeit 
egenüber der dramatifchen Produktion herrfchend geworden iſt. 
Srüiher wurde in der Literatur wie überhaupt das Wort Größen: 






x Der franfiipe Gröhenwah 


wahn nur intranfitiv gebraucht, das heißt: es Drüdte eine Mei— 
nung aus, die man in bezug auf fich ſelbſt hegte oder betatigte. 
Neuerdings aber hat es tranfitiven Charakter befommen: es 
drückt die Meinung aus, die gewifje publiziftiiche Anführer und 
unter ihrer Suggeition die armen unſchuldsvollen Theaterdiref- 
foren und fogar das ärmſte eingejhüchterte Theaterpublikum 
‚ prinzipiell von allem hegen, was in Deutſchland unter dreißig 
Jahr alt ift und Dramen jchreibt. Als ich vor anderthalb Jahr⸗ 
s zehnten eintrat in den Kampf um die Klärung des dramatijchen 
. Begriffs und die Förderung Des dramatiihen Talents — 
Dinge, die viel inniger zuſammenhängen, als der naive Dichter⸗ 
ling und der gewiegte Bühnenfahmann glauben —, da war 
die völlige Achtlofigkeit, die Kritiker und Theaterleiter noch für 
berauffommende Talente hatten, ein Hauptangriffspunti. Selbit 
. Hofmannsthal und Wedekind waren noch faum beachtet, und 
Keiner von Denen, die inziwijchen mit billigen Entdederehren 
zu prahlen ſich gewöhnt haben, hatte ſchon die Namen Herbert 
Eulenberg, Schmidtbonn, Paul Ernit, Hinnerk, Emil Ludwig, 
‚Studen gehört. Inzwiſchen ift es beinah nötig geworden, in 
umgekehrter Front zu kämpfen. Denn für die Klärung der Er⸗ 
kennͤtnis, was eigentlich ein Drama ſei, und für Die Forderung 
des wirklichen dramatifchen Talents ift heute im Deutichland 
nichts gefährlicher als die Gemeinde-Bildung, die fich überall 
am jedes dramatifche Embryo fofort vollzieht, die Aufführungen 
4 der unwahrſcheinlichſten Produkte erzielt und dafür jorgt, daß 
>. die Rust ſich mit jo viel kritiſchem Weihrauch erfülle, dag das 
2 Bublitum aus Anglt, ſich zu verfchluden, nicht einmal zu 
Bu gähnen. wagt. 2 J I | 
0... Gegen Diejen dramaturgifchen Terror des tranjitiven 
u Größenmwahns Stellung zu nehmen, icheint aljo eine nächſte drin— 
gende Aufgabe. Aber woher jtammt er? Er ift ja nidts 
weniger als eine alltägliche und ſelbſtverſtändliche Ericheinung. 
Xa, wenn man bedenkt, daß die menfchliche Natur im allge- 
meeinen doch viel eher zur Verkleinerung als zur Vergrößerung 
dder lieben Mitmenfchen und ihrer Verdienite neigt, jo könnte 
7 man ‚verjucht fein, das ganze Phaenomen rührend und rühm- 
> Tich zu finden. ' Das iſt e8 num aber durchaus nicht, weil e8 
>: feiner pofitiven Kraft feine Entjtehung verdankt, jondern lauter | 
Negativen Dingen. Zunächſt der völliger Unempfindlichkeit das : 
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für, was ein lebendiges, zeugendes Dichterwort im Unterſchied 
zu ‚einer Iiteragiichen Bhrafe ift: Diefe elementare Unfähigkeit 
reicht bei ung bis in höchſt gebildete und höchſt maßgebliche Pro- 
fefforen- und Direftorenkreife und bildet die Vorausſetzung. Auf 
diefem Grunde feimt dann der Samen der innern Schwäche, 
des Anlehnungsbedürfnifjes, des blinden Genieverlangens, die 
ganze halb fehnfüchtige und halb eitle Haltlofigfeit, die die Not 
und das beunruhigte Gewiſſen der Kriegszeit überall vervielfacht 
haben. Auf jolden Samen und ſolchen Grund braucht dann 
nur noch der befruchtende Negen einer energijchen Propaganda 
zu fallen (jolange die Clique nicht fertig gebildet ift, kann es 
der Autor jelber tun), der Wille zum. Thedtergejchäft läßt jeirte 
Sonne leuchten, und fo entleimt der tranfitive Größenwahn. 
Vielleicht hat er mit einer noch ganz vagen, ganz unfichern 
Sehnſucht nad) dramatiſcher Kunft etwas zu tun: ein irgend- 
wie befonders gerichteter zielbewußter Wille zum Drama jpielt 
jedenfalls nicht hinein. Denn keineswegs triumphiert mit dieſem 
dramatischen Größenwahn ausgefprochen der vorher 'gejchilderte 
dramatiſche Jugenditil. Man nimmt defjen Vertreter mit, wenn 
fie fi) grade der heftigen Genie-Nachfrage anbieten, aber man 
feiert ebenjo blindlings vollig andre altmodiihe oder ganz 
phyſiognomieloſe Erjeheinungen. 

Da ift, zum Beifpiel, ein Mann in Leipzig, der Sebrecht 
heit, und der das dramatifche Neußerungsbedürfnis vieler deut- 
ſcher Oberlehrer hat. Außerdem hat er mit Energie Hebbel und 

- einige andre Dramaturgen gelejen und vermag deshalb etwas 
geſchwollen jtilifierte, aber garnicht dumme Artikel über das 
Drama zu jchreiben, die an allen möglichen geeigneten Stellen 
ericheinen. Die Dramen, al3 deren Kommentar diefe Artikel 
aber gemeint find, werden denn auch von jenen oben erwähnten 
Unempfindlichen, die eine ſchwache Beziehung zur Theorie, aber 
gar feine zum Leben der Kunſt haben, rejpeftvollit gerühmt und . 
yon verſchiedenen folgfamen Direktoren aufgeführt. Daß da3 
Deutfch all diefer Bibeldramen bei unfäglidem Bemühen um 
jegenannten Bilderreichtum fi) von der papierenen Leblofigfeit 
all der begeilterten Oberlehreritiide, die wir in Deutichland ſeit 
hundert Fahren zu Taufenden haben, nicht im mindeſten unter- 

ſcheidet, und daß all die großen Probleme, von denen angeblich 

‘gehandelt wird, tatfächlich immer über den ältejten und banal- 

ſten erotifchen Leiften gefchlagen find: das haben weder Kritiker 
noch Diteltoren bemerft — und woher jollte e8 da das gute 


% 


Publikum merfen? 0 
.. „Ein andeer Mann lebt in München und heißt Max Pulver. 
Er läßt fehr viele Bücher druden, und hurtig erklärt man ihn 
für ein Genie, und Verleger und Kritiker bringen ihn in die 
Geſellſchaft der leidenſchaftlichen Jugend. Ich habe in dieſen 








glatten, etwas blaſiert kühlen, weſentlich an George gebildeten u F 
| Verſen ſtets nur geſchmackvolle Geſchiclichkeit, nie einen Hauch 
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eigenen Lebens gefunden. Und worin etwa ſein fünffüßiges 
Jambendrama ‚Alerander der Große ſich von irgend einer 
gleichnamigen Primanerübung unterjcheidet, Habe'ich’beim aller- 
beiten Willen nie einjehen fönnen. Der tranjitive Größenmwahn 
aber treibt heute allgemein den guten Willert jo weit, den völligen 
Mangel jeder lebendigen Eigenart als eine künſtleriſche Fein- 
heit, eine delifate Primitivität, eine irgendwie bedeutende 
Schlicätheit zu nehmen. Ein -Legendenspiel, wie Pulvers ‚Robert 
der Teufel‘, das recht gefchidt mit byzantiniſcher Steifheit in 
einer Art frommen Bilderbuchſtil gehalten ijt, legt diefen freund— 
lichen Sretum ſogar recht nahe. Der legte Inſtinkt muß ent- 
Icheiden, ob hier das 'Schlichte der innerlich notwendige Ausdrud 
eines Erlebens tft, vor defjen Größe Kunft und Pathos ſcham— 








voll verftummen, oder ob es fich bier ledigli um ein gejchidtes 


Spiel mit alten Formen, um ein Kunjtgewerbe im Gejchmad 
geiwiffer moderner Glasfenftermaler handelt. Mich führt Die 
Unmöglichkeit, ein eigenes Erlebnis hinter diefem primitiv kolo— 
rierten Bild vom fchlimmen, aber durch tätige Reue entfühnten 
Eünder zu finden, durchaus zu negativer Entjcheidung. Natür- 
lich fpielt dabei noch das Vertrauen eine Rolle, das die Gejamt- 
perfönlichfeit eines Autors einflößt, und diejes Vertrauen ift 
bei mir endgültig erfchüttert worden durch ein Drama, das 
Pulver ‚Ygernes Schuld‘ nennt. Das jpielt in Studens Artus— 
Koſtümen und jtellt im übrigen eine grenzenlo3 unfreie und in 
jeiner ſchwülſtigen Wirrnis gradezu läfterlihe Abwandlung von 
Kleiſts erhabenem ‚Amphitryon‘ vor. Wer ein fo eitles Lite- 


ratenſpiel mit den beiligften Befigtümern deutſcher Dichtung zu 


ipielen vermag, der hat mir für immer die Möglichkeit genom- 
men, an eine innere Notwendigkeit feiner Runjtübung zw 
glauben. Ein bald mehr, bald weniger gepflegter artijtiicher 
Sport ift alles bei diefem Pulver — aber das wird den neuen 
Wahn nicht hindern, ihn ung noch geraume Zeit als Ddichterijche 
Größe darzuſtellen. 

Von größerm ſozialen Belang iſt das Auftreten des Wieners 


Anton Wildgans, weil hier gewiſſe Umſtände den tranſitiven 
Größenwahn der Kritik zu einem richtigen Publikumserfolg, 








ja zu einem großen Theatergejchäft haben auswachſen laſſen. 
Der wiener Lyriker Wildgans ift ficherlich das, was man einen 


. edlen Menfchen nennt, und wälzt wahrſcheinlich unabläffig hohe’ 
Gefühle im Bufen. Indeſſen find e8 feineswegs hohe Gefühle, 
‚die den Dilettanten vom Dichter unterfheiden. Sa, mo: fie 
mit einem ausreichenden Mangel an perjönlider Einficht und 


ſchöpferiſchem Kunſtverſtand Hand in Hand gehen, find grade, 
die hohen Gefühle: die berufenen Erzeuger des Kitiches. Bon - 


diefer Mifchung tft bei manchem echten Klang fchon in feiner Lyrik 
einiges zu fpüren. Die Dramen aber kann ich durchaus nicht. 
beſſer bezeichnen, als indem ih Wildgans. den Sudermann des 





2" Eppreffionismus nenne. Das Moralifche mag fid) immer von _ 
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ſelbſt verftehen — es iſt auch) ficherlich nato, in jenem Suder⸗ 

‚mann einen ſpekulatipen Giftmifcher zu jehen, Der planvoll falt- 
herzig Die Leiden zund Leidenſchaften ſeiner Generation zu 
dicken Theatereffekten verpanſchte. Aber er war eben ein Ro— 
mankopf, ein Menſch, für den das Leben nur in ſolch konven⸗ 
tionell abgeſtempelten, ſackgroben Verdickungen faßbar war, wie 
ſie zum Theatererfolg praedeſtinieren, und in eine ſo beſchaffene 
. innere Form nahm er juſt den Stoff ſeiner Zeit auf. Sp ähn- 
lich organifiert ſcheint mir das Nervenſyſtem von Wildgans, 
wenn es auch, der Zeit entfprechend, weniger auf die ſchwarze 
Fülle der Realitäten als auf das empfindfam phantafterende 
Sch eingeftellt ift, und deshalb ftatt derber ſchreiender Theater- 
bälger hriſch ſzeniſche Mikgeburten bon piepfiger Gebrechlich- 
feit zur Welt bringt. Das Srundverhältnis von Wildgans zu 
dem, was fich mit einiger innerer Notwendigkeit ‚Erprejfionts- 
mus‘ nennen kann, bleibt doch das gleiche iwie mweiland Suder- 
mannz zum ‚Naturalismus‘: an Stelle innern Erlebens greift 
ein zufälliger Geſchmack, deſſen charakteriſtiſch extreme Miſchung 
aus Brutalität und Sentimentalität man fitfchig nennt, nad 
Inhalten und Formen der legten Literatur-Aera. Der Expreſ— 
ſionismus hatte ſein wenigſtens ſubjektives Recht darin, daß 
junge Menſchen ihr Ichgefühl ſo leidenſchaftlich und abjonder- 
lich. ſteigerten, daß es ihnen Die ganze andre Welt verichlang 
und ihre Stimme gleichſam als Die einzige im Weltraum voll 
lyriſcher Uebermacht zurüdblieb. Ein antibürgerlicher efftati- 
icher Zuftand iſt Die innere Vorausſetzung dieſes Stils. Wild- 
gang jegt regelmäßig mit bürgerlihen Zuftandsbildern voll 
trivialiter Realität ein; er „zeigt“, daß e3 fich ohne Geld ſchwer 
lebt (‚Armut‘), oder daß die Ehe, da ſich oftmals die Perjonal- 
 mion mit der Erotik ihres Anfangs löft, ein problematiſches 
Ding iſt (‚Liebe‘). Wenn ihm dann aber der dramatiſche Ein- 
Tall, der dies Bild in Bewegung jegen ſoll, durchaus nicht kom— 
men. will — und in puneto Einfallofigkeit fteht er freilich dem 
naturaliſtiſchen Sudermann jehr fern und dem neuen Jugend⸗ 
ſtil ſehr nah —: dann gebärdet ſich Wildgans plötzlich „expreſ⸗ 
fioniſtiſch“, ſtatt der Realität, für die es am Bewegungsmotiv 
fehlt, begibt ſich ein wenig lyriſcher Spuk, und ſtatt des drama⸗ 
tiſchen Dialoge, für den es an antithetifher Kraft fehlt, er 
gießen fich lyriſche Wechfelreden von Furcht und Schreden er- 





weckender Banalität. Zange kann es wohl nicht dauern, bis man ee 
bemerkt, daß fich tief innerlich die Wildgänfiche Wera von der 
Sudermännifchen Alma Heinide und der Mann mit dem Namen _ x 
voll unübertrefflich flachen romanhaften Tieffinns Vitus Werde⸗ | 


geh vom edlen. Grafen Traft nicht im mindejten unterfcheiden. : 
Einftweilen ‚halten unfre Kritiker, die den ſprachſchöpferiſchen 





Durchbruch einer überſchwemmenden Leidenfchaft von ‚der be- 


guemen Ausbreitung einer angelejenen Empfindfamteit nicht im - — 


nündeften aritedjcheiben Törmen, dieſen Wildgans für einen jet 
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modernen Dichter. Und. das Publikum venmt son ſelbſtver⸗ 
gr dritte At in einent. 


ftändlich- monatelang in ein Stüd, wenn | 
Bordell und der fünfte-Aft in einem hehett ipielt —Ateils ob⸗ 
wohl, teils auch weil in beiden nichts Böſes baffiekt, Ihon aus 
dem Grunde nicht, weil in Stüden von Wildgans nie irgend- 


etwas paffiert. Ein lebendig fühlender Menjch freilich, der der 


innern Not eines Dichters noch gefährlichere Schaupläge und 


ſehr viel gefährlichere Handlungen zubilligen würde, fühlt ſich 


doch recht peinlich berührt, wenn ohne eine vechtfertigende, neuen 
Reichtum fpendende Not rührfelige Geſchwätzigkeit an Dinge 


rührt, die nur in den Händen der Leidenjchaft rein bleiben. 
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Die jchöne Bücheret von Harry Kahn 


HH faum war ihm das Wort entfahren, in Nummer 33 


nämlich, das Wort vom aufgefragten Unternehmer, der 


fich‘ fünf Meter Strindberg zulegt und ſich drum als Kultur— 
faftor fühlt, jo fommt auch ſchon der Leitfaden für bildungs- 
bedürftige Kriegsgewinnler heraus. Natürlich in Frankfurt 
am Main, dem neuerjchloffenen Kunftzentrum, wo der jublime 
Kafimir durch Escamotage eines halben Vornamens feines 
Glückes Edſchmid wurde. Belagter Faden, der fich von nun an 
ziegelrot durch das Geiftesleben jedes gehobenen Munitions- 


arbeiters und geheimen Sohlenverfäufers ziehen joll, nennt ji: 
Die ſchöne Bücherei‘, iſt beinahe zwanzig Bogen jtarf und 


foftet nur acht Mark. Geheftet. (Will jagen: der Einband geht 
ihon am erjten Tag aus dem Leim; tut er das erſt nach achten, 
fo nennt man. das heutzutage befanntlich gebunden und zahlt 


fchlicht das Doppelte.) Für ſolchen Preis befam man früher 
- die Prachtausgaben von zwei Klafjifern und erhält man heute 
noch ein drittel Dutzend Hamſuns mit Titelbildern vor Gul— 


branffon und Heine. Dafür ſchmückt den Umſchlag des modi- 
ihen Snob-Ratalogs eine unorganiſch aufs Blatt_ gepflanzte 


Zeichnung des Sternheim-Spezialiften Ottomar Stärfe, Die 
wWwoahrſcheinlich den „idealen Leſer“ darftellen fol. Denn diejer 


wird don dem Vorredner, ebenfalls Herrn Starke, mehrfach mit 
Worten von Novalis und foldhen, die es fein möchten, apojtro> 


phiert. Und die vielleicht charafteriftifchjten Züge an dem 


ganzen Wälzer find die, die das Geficht diefes idealen Leſers 





J zeigt. Es ſind nämlich — was eigentlich mehr auf den derzeit 


I als ideal geltenden Dichter wieſe — die eines korrumpierten 
Konfirmanden. Man ift darum. zunächft verfucht, das Bud), 
das er in der Hand. hält, auf den guten alten Plötz zu. jchägen. 


Es dürfte. aber doch wohl das Erzeugnis eine weſentlich jün= 


gern Tags gemeint fein. . Denn das Ganze ift auf ‚Die Mo- 
denne‘. zugefchnitten, zu der es, immer nach dem Vorwort, eine 


Eiifühtung fein will... 














+ Heraflit bildet aljo jozujagen nur ein Piedeital für Her- 
warth Walder und Meifter Eckhart ift der Sodel für Hermann 
Cifig. Wopeit abet ft felöftverftändlich nur, was bei ober 
mit dem Wolff heult. Jeder Anderthalbbogen-Autor, der zum 
Nudel gehört, wird ung, hierin zum Mindeiten Aiſchylos und 
Cervantes gleich, mit Kopftitel und in Antigua-Majusteln vor- 
geſetzt. Selbit Fräulein emmy hennings, die jonit in weiſer 
Selbſterkenntnis und ungewollter Symbolik ihre Heinen Ans 
fange betont, genießt auf dieſem Jahrmarkt verflüngelter Eitel> 
feiten eine Bevorzugung, deren fich weder Anzengruber noch 
Keyferling, weder Peladan noch Heidenftam rühmen können. 
Man ſtellt feſt, daß es jetzt zur Bildung jedes beſſern Butter— 
ichiebers gehört, das ſchmaͤchtige Büchlein aus der Feder diejer 
jungen Dame — oder befier aus dem Tintenftift eines zürcher 
Caféhauskellners — ‚u Tennen; aber eines der ſchönſten Bücher 
eines der größten Epiker aller Zeiten, dem Die Dame hennings 
den Titel — ‚Die legte Freude — ‚(jagen wir) nachgedichtet 
hat, findet ſich keineswegs in dem Katalog aus Goethes Vater— 
itadt. Oder etwa: Sottfried Kölwel, ein modiſch aufgepußter 
Baumbach-Erſatz, deſſen Halbmarkbändchen uns mit gleicher 
typographiſcher Wucht unter die Naſe gerieben wird, iſt ‚mo- 
dern‘; aber Chriſtian Morgenftern iſt es nicht; und ſeine drei 
grotesken Gedichtbände (die ernſten, geſchweige ‚Stufen‘, kennt 
unſer Munitionsmentor nicht) müſſen ſich mit einer mitleidigen 
Erwähnung in. Kleinkurſiv unter ‚Belletriftif begnügen. In 
diefen Anhang, Der einem Hinterjtubenregal mit Remittenden⸗ 
ramſch zum Verwechſeln gleichſieht, ſchmeißt der mainiſch⸗ 
modiſche rector germanicus alles funterbunt hinein, was et 
in der ‚Moderne‘ und in der Literatur der einzelnen Völker 
unterzubringen zu feig oder zu faul ift. Da wird io beiläufig, 
zwiſchen Maltzahn und Megede eines gewiſſen Thomas Mann 
mit zwei Romanen und einem -Schaufpiel — die Novellen exi⸗ 
ſtieren nicht — Erwähnung getan, während in Bruder Heinrich, 
der ja ſchließlich auch kein hergelaufener, aber ein Dichter mit 
gelbem Umſchlag iſt, die deutſche, ſogar die germaniſche Lite⸗ 
ratur gipfelt. Auf melde Höhe er über Hofmannmwaldau, Gott⸗ 
fried Ephraim Leifing, Max Dauthenday und Gerhard Haupt- 
mann gelangt tt. Ä ö 0 Ä . 
Das nämlich ift Die Driginal-Orthographie der wunder⸗ 

















ſchönen Bücherei‘. Man kann ſich voritellen: wenn fchon das: F 


grüne Holz der deutſchen Namensrechtſchreibung derartige Aſt⸗ 
löcher aufweiſt, was dann das dürre fremdſprachige und fremd-- 
wörtliche für eine groteske Maſerung zeigen mag. Da tanzt‘ 
denn der Karneval det Halbbildung, den dieje ganze torichte 
Publikation darftellt, feine tolliten Cancans. (Wohlgemerkt: es 


ſind keine Verſehen der Setzerhand; dazu ſind die buchftäblich En | 
auf jede Seite treffenden Entgleijungen viel zu typiſch für das 


mittelſchlächtige Schmockwiſſen, das ſeiner jelbit ſpottet und nicht. 
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weiß wie, wenn es auf die erjte Textjeite ein Wort des Kon— 
fuzius feßt, das ſo lautet: „Wer es über; fich bringt, auf den 
öffentlichen Straßen und Plätzen die Weisheit zu verfüindigen, 
die er auf der Gafje aufgelefen hat, der gibt damit jeden An- 
ſpruch auf geiftigen Wert preis.) Da gibt es eine Methaphyſik, 
einen Horazius Flaccus und einen Laurentius Valla, einen 
Theodorich den Großen und einen Franz von Aſſiſſi, einen 
Gulio Romano und einen Nicola Pifano, einen Benozza Gozzoli, 
einen Paola Veronefe, einen Bernardo Firenzo und eine Stadt 
PVicenca, einen Dante Gabriel Rojetti, einen William Thaferay 
und einen Sohn Flaxmann, ferner einen Paul Lagarde und 
einen Saint Beuve, auch noch ohne Bindeſtrich, der dafür 
Nomain-Rolland verliehen wird. Man till es nicht glauben, 
daß der Herausgeber der Freund und Illuſtrator eines Der 
(wie man auch ſonſt über Sternheim denken mag) gebildetiten 
Männer der Zeit iſt, bis man merkt, daß Herr Starke nicht 
einmal feinen hypermodernen Kollegen Céſanne und Archi— 
pengo das Recht auf ihre Rechtiehreibung laßt. Bonſels Hat 
eine ‚Smdianerfahrt‘ verfaßt und Paul Ernft nichts als ‚Ge— 
ichichten aus dem alten Pitaval‘ herausgegeben. Die Lieder des 
Mirza Schaffy zählen zur Belletrijtif und in der gleichen Yauben- 
folonie für heimatlofe Schriftiteller wird neben Presber und 
Queri blasphemifcheriweife Wilhelm Naabe angefiedelt. Seals— 
fie gehört zur amerifanifchen und das Memoirenwerk von 
apoleons Marſchall Macdonald zur englifchen. Literatur. Das 
Anmutigite aber ift das, was es für die „ideale Bücherei” (vor- 
wörtlich!) nicht gibt: weder Morig Heimann noch Richard Beer— 
Hofmann, weder Charles-Louis Philippe noch Henri Barbuſſe, 
weder ‚Rinder ihrer Zeit‘ noch ‚Stadt Segelfoß‘, zwei der herr- 
lichſten und tiefiten Bücher, die die Weltliteratur hat, können 
dem frankfurter „idealen Leſer“ befannt werden; und der Name 
Scholz kommt' keineswegs in der Verbindung mit „Wilhelm 
von“, fondern nur als der des Verfaſſers einer ‚Geſchichte von 
deutfcher Treue und Herzeleid‘ (bei Janke) vor. 
Genug der Beifpiele, die fih um das Fünffache vermehren 
ließen. Denn es bedürfte nicht eines Fünftel®, um den prä- 
- tentiög aufgemachten Schmarren in die Ede zu werfen, mo zu 
Friedenszeiten der Kohlenkaften fteht. Warum ich das nicht 
ichon "beim erften Anblättern oder jpätejtens beim zweiten Blid 
getan habe, ftatt mich. umſtändlich und jest auch dieſes Blatt 
ausſchweifend mit ihm zu befaflen? Nun, offengeftanden, haupt- 
ſächlich deshalb, um das Machwerk jo niedrig zu hängen, daß 














| es ſelbſt die Papierverteilungsitelle fieht. Die größten Zei- 





tungen müffen ihr Feuilleton faft eingehen und dadurch die 


— freien Schriftſteller halb verhungern laſſen; die anſtändigſten 


Verleger können neue Manuſeripte nur mit bedauerndem Achie]- 


" — zuden ungelefen zurückſchicken; Zauptmanns Volksausgabe ver⸗ 






mag nur verſpätet, ein "großer Teil der Inſel-Bücherei über- 
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haupt nicht neu aufgelegt zu werden —: aber irgendein Sorti⸗ 
menter, der jeine Zupusladenhüter nicht raſch genug an den - 
reichgewordenen Mann bringt, darf einen ‚Katalog‘ von vollen 
dreihundert Skiten herausgeben, aus dem Der, ders nötig hat, 
nicht einmal etwas Bündiges über die Nomenklatur der größten 
Geiſter und die Orthographie ihrer Werte erfahren kann. Das: 
hat ung grade nod) gefehlt: da man auch unire geiftige Nah— 
zung fo zerfahren rationiert wie die Zörperliche, und daß man 
den Aermiten unter den Armen — man bedenke: von taujend: 
Eremplaren diejer jo „ſchönen Bücherei“ hätte man zehn⸗ 
tauſend der im Feld ſo beliebten Inſelbändchen herſtellen köünnen— 
— die geiſtige Notdurft entzieht, damit den Snobgelüſten Derer, Er 
die jeden Preis zahlen fünnen, das unnüßefte Zeug zu Gebote 
iteht. Kurz: es hat uns grade noch gefehlt, daß auch dem 
Schleichhandel des Geiſtes Für und Tor geöffnet wird. 














Neue Parodien von Hans Heinrich von Twardowski 

Krilik des Schwanks ‚Loge Nummer 7° von Kurt Kraaß 

von Julius Hart 

Ye müßte Kurt Kraatz fragen, ob er ale Dichter der reinen Be- 

sriffe und platoniſchen Ideen einherfommt, als feiner, ftiller, 
ſchwärmeriſcher indifcher Vogid, der uns zum nirwana und zum ewigen: 
Frieden führen will, oder als ganz bewußter Träger einer naturalifti- 
ſchen Weltanſchauung. Man müßte ſich, bevor man urteilt, ernft, lange: 
und gründlid mit ihm anterhalten, disputieren und ihm hundert und 
taufend Fragen vorlegen. Man dann nicht grade Jagen, daß Kraatz. 
id) von der Erkenntnistheorie losgemacht hätte, man darf im Begen- 
teil wohl direkt behaupten, daß die Wurzeln feiner Kraft im Avenarius⸗ 
ſchen Empiriofritizismus und in Schuppers Immanenzphiloſophie liegen; 
fein Beftes freilich verdankt er wohl dem Ernft Machſchen Dojitivis- 
mns. Wenn man an jene Szene denkt, wo der Schwiegervater und der‘ 
Schwiegerfohn wegen ihrer nächtlichen Ausflüge vor einander zittern, 
$o ertennt man hier deutlid) den Einfluß Der phaenomenologiſchen 
Philoſophie Huſſerls und ſeiner Schule. Die heraklitiſche Naturwelt 
des alten Dramas, wo alles fließt, iſt wieder erſtarrt und vereiſt und‘ 
zum Reiche der dee geworden, und Kraatz liebäugelt inbrünftig mit dem 
Mephiftopheles-Sclüffel, noch immer im tiefen Glauben, daß er ihm 
die Tore zum Scattenland der „Mütter umd ber Urſachen öffnen { 
Soll. Sein Guido Bammelberger fingt: „Ach, wärn wir dod) in Prenzlau i 
bloß geblieben, in Prenzlau ift das Leben ja jo ſchön!“, und darin: 
zeigt ſich die tiefe Uebereinſtimmung, die zwifchen Bergjons Antuitions- 
philofophie und gewiffen irrationaliftif hen Bewegungen in Deutſch- 
land befteht. Arm in Arm mit Kraatz wandelt man in den Bärten: _ 
der Upanifchaiden und der Deden, Kantifcher und Hegelſcher Entzüdungen,. 
und wenn Piefedes Schwindeleien heraustommen und die ſchlimme 
Schwiegermutter das Ganze entdedt, dann erfennt man, im Turm der: 
höchſten und reinften Dernunft, der abfoluten Einheit und Gleichheit: 
aller Dinge, mit Kriſhna im der Bhagavadgira‘, daß wirtlih alles. — 
eins und gleidy ift, Sein und Nichtfein, Tun und. Yıidıttun, Denken und. 
en enten Sekt. und. Himbeerlimonade, Gänmfebraten und Bartoffel- 
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Wenn man ſeine toͤffnungen af die neue Seiſon nach den Ergeb- 
niſſen der alten ‚bemäße: man hätte id), en I, weggerührt non 
A dern Lande, wo der Logierhausmwirt jeden NEE adymittag im Chaujfee- 
. ‚graben feinem Schleihhändler auflauerte und einmal feine frau duch 

einen Paffanten bitten Tieß, ihm Kaffee und Abendbrot zu ſchicken, weil‘ 
der Schleihhändler ausgeblieben fei und jest vereinbartermaßen erft 
zwölf Stunden ſpäter fäme; und wo man auf diefe Weiſe fo gejättigt 
wurde, wie es in Berlin weder unferm Körper noch unſerm Beift 
widerfährt. Die künſtleriſche Hungersnot des vorigen Winters ift 
 wenigftens hinterher wiſſenſchaftlich aufgeklärt worden. In den. Mip- 
‚Blättern unfres Deutfchen Theaters, die nur darum nicht der Kriegs- 
erfag des ‚Simpliciffimus‘ find, weil diefer für einen ſolchen Der- 
gleich ſelbſt heute noch zu viel Charakter hat — da findet ſich mitten- 
drin plößlih der ernfte Sat: „Das Spieljaht 1911/18 bradıte dem 
‚Theater den bisher ftärfften Zuftrom von außen her.“ Nun, dann hat 
“ man fidherlidy) mühelos dem .angeftellten Deliranten feine Befoldung er- 
höhen können, damit er lauter als jemals Leiftungen- ausbrülle, die zu 
* liefern überflüſſig war, ſolange der. bisher ſtärkſte Zuſtrom von außen 
u ‚ber anbielt. Wer feinen Tarif für feine Ueberzeugung hat und fich 
| von dem gliederwerfenden Ausrufer auch durch aeſthetiſche Kenner- 
Be ſchaft und hiftorifche Bildung unterfcheidet, der weiß freilich längit, 
Ä doaß wahre Kunft in dem Augenblid ausgeröchelt hat, wo fie unter die 
‚Menge gedrungen iſt: daß fie von dieſer garnicht begriffen werden 
kann, Solange fie Runft ift. Der Anreißer aber möchte beides: Roll- 
mops und ‚Thocoladenfauce, den Schilling des Pöbels und das Lob der 
Elite; und da dieſes nicht mehr zu haben ift, fo dreht er den Spieß 
am und verfügt: „Wenn eines Tages, den andern Entwidlungen nad): 
hinkend, die Methoden der TCheaterkritit gewedhjelt haben werden . . .* 
Auf deutſch: die. begehrte Methode ift, den Schund zu preifen, die ver— 
wehrte, ihn beim rechten Namen zu nennen. Drolligerweiſe nennt ihn 
V der Marktſchreier ſelber beim rechten Yamen, indem er unvorfichtig ge- 
. mug ift, ein Fremdwort zu gebraudyen., Die Art des gebendeiten Rein- 
hardt von Heute, fei: neues Barod. Und was zieht ſich durch die 
Kunſtgeſchichten als Definition des Barod? „Man fucht durch Boloffale 
Größe, durch weite Ausladungen, durch breite, ſchwere, nidyt voll durch⸗ 
‚gegliederte Maffenhaftigkeit zu wirten. Die horizontale Linie wird 
aufgelöft, die Formen werden gebrocdyen. Vorherrſchend find verkröpfte 
2° Pfeiler, gefchweifte Giebel, gedrüdte Bogen, gewundene Säulen. Dem 
ie 2. Barod gehen Barmonie und ſchöne Derhältniffe völlig ab. Er ift groß- 
0. Nartig und ruhelos, mehr dekorativ als konſtruktiv.“ Davon trifft jedes 
Woaort den Theatermann, deſſen erfte. Reklamenotiz nad) den Ferien der 
"Welt verkündet, daß im ‚Debenden Leichnam‘, in dem Andachtswerk des 
Da ‚greifen Tolftoi, die Sigeunerlieder die Opernfängerin Grete Blaha 
„fingen wid. Ganz nineinig ift fid) die unabhängige Aritit mit dem 
| Propagandachef alſo keineswegs. Baxod: die Bezeichnung lehnt ſie 
nicht. ab. Nur wird fie mit Feuer und Schwert betämpfen, wovor er 

J In Pafazzö-Rittel. u mit Tſchinellen und Paute ein herwankt. 
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Aber megdias in res. Die erſte Premiere ++ der. erſte Schl ager. 


zweihundertfünfzig volle’ Aomödienhänfer. Die Dentſchen politifieren 
ih, und i ve I enter fee leſen nicht mehr bloß die. Auliffen- 
nachrichten. "dee den "Strich fteht, daß im neuen Deutſchland Freie 


Ein aktuelles Thema, eine liberale Tendenz, ein geöltes Bandgelent: 


Bahn dem Tüchtigen erſchloſſen werden Soll. Otto Ritfchl und Robert 


Overweg fühlen ſich tüchtig genug, von dieſer Dergünftigung zunächſt 
"einmal für ſich ſelber und dann für ihren Titelhelden Gebrauch zu 
machen. Jung und unbekannt, wie fie find, werden fie einfach was 
leiften und ihre Landsleute Schon dazu Friegen, ihnen ebenfo maffenhaft 


und aufmerkſam zuzuhören wie vor zwanzig Jahren dem ‚Probelandi- 


daten‘. Der ihrigte ift allerdings ein alter Berr. Zu feinem vierzig. 
jährigen Subalternbeamtenjubiläum eröffnet ſich feiner regen Phantajie 
die Ausfiht, Perwaltungsdireltor zu werden. Seine beiden Vorge— 
fetten, Präfident und Aſſeſſor, verreifen den Dichtern ſehr gelegen, und 
Bottlieb Puntſch verſucht fi als Chef. Dom Minifterium läuft eine 
vertraulidye Anfrage, wie dem Beburtenrüdgang zu fteuern fei, nit 
an ihn ein, aber er antwortet mit einem Trommelfeuer von Dorjchlägen 
und Ideen, die er gleich auf die unbureaukratiſchſte Weife auszuführen 
trachtet. Sein Gegenftand reift ihn dahin, ver Amtsfchimmel wird 
unter einem Künftler förmlid zum vafenden Pegafus, und unaufhalt- 
Sam droht eine neue Aera hereinzubrechen. Bis Affellor und Präfident 
zurückkehren, Beulen und Zähnellappern anhebt und zuguterlegt ein 
Miniftersaldirektor, wahrhaft in die Erfcheinung tritt. Bei feinem 
Yamen Doftor Müller Schmunzelt die politifierte Schicht des Publi- 
kums, als ob er obendrein Auguft hieße. Und jo modern ift er felbit- 
verftändlic auch. Empfindet Puntſch als die Tat von feinen Gedanken 
und wird ihn in feinem Minifterium Neuland bereiten laffen. Erft als 
er Alter und Laufbahn feines Schützlings erfährt, Tommt er davon ab 
und will den angegrauten Napoleon der Schreibftube auf die übliche 
Art mit Orden und Titel abfpeifen. Aber legt Puntſch da log. ' Das 
gäbe es nicht mehr, daß eine hodmütige Bafte ſich Rechte anmaßen 
dürfe, die jedermann im Dolfe gebührten; und unerbittlich entſchloſſen 
ſei er, feine menfchheitbeglüdenden Pläne auf der Reichstagstribüne 
auszubreiten. Eines fteht jedenfalls feit: wenn. die Stimmen der ber-. 
liner Premierenbeſucher mitzählen, ift Puntſch bereits M. d. R. Nichts 
geht ihnen lieblicher ein, als was er den Abend über herunterfchmettert. 
in keinem Bezirtsausfhuß der. Fortſchrittlichen Volkspartei. die Jo⸗ 
hannes Kaempfs Mandat nicht verlieren will, Bann zukunftsträchtiger, 
gerechter und freiheitlicyer deklamiert werden.. Und wer A gejagt hat, 
„der muß dem Paftor auch in den Aermel ſehen“ — eine neue Wen- 
dung, die immer wieder ſtürmiſch bejubelt wird. Und damit wir nicht 


In einer Dürren Welt der Begriffe frieren, hat der Präfident felber ein =: 


uneheliches Rind, und wir zittern, daß er aufgededt wird, aber. die 


edle Mutter übt feinen Derrat — und kurz und gut: der Schiffbauer- u 


damm iſt verforgt, und „Der Schrittmacher‘ wird in, großen Tage _ 
märſchen einen Siegeszu durch die deutſchen Lande antreten. Möge F 
er wenigftenig überall fo rund, To ſaftig und Hoch fo ſchlicht geſpielt wer- 


den wie von · dem menſchendarſteller Leonhard Bastel. 


et 
.. 
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| Denkmalsichmelze von Sheobald Tiger 
| a ſteht nun Guſtav der Derftopfte, 

. ms Eifenguß, die Hand am Knauf. 
Jedwedes brave herze Hopfte 
und ſchlug zu jenem Standbild auf. 

Und da —? Er wadelt auf dem Sockel, 
man gab ihm einen träftigen Schub. 
Die Adler, feine Ruhmesgodel, 

das kommt nun alles hin zu Krupp. 
Ein Heiner Hund ift der Entente 
vermutlid” brüderlich gefinnt. 

Er ſchnuppert an dem Poftamente 

und hebt das Bein. Die Träne rinnt. 
Doch plöglidy fieht fein Aug had) oben. 
Der fürft ift weg. Wer weiß da Rat? 
Sein Binterbein bleibt zwar erhoben, 
doch tut er nicht mehr, was er tat. 
Du Meiner Bund, fei nicht verwundert. 
Man kanns verftehn. Du bift verdußt. 
‚Denn feit dem Jahre Siebzehnhundert 
hat Er zum erften Mal genust. 


Macht von Alfons Goldſchmidt. 
I* ift Felfelung an einen Willen, Staatsmacht Fejfelung an 
Id einen Zentralwillen. Der Krieg hat trog Militarifierung, 
Zenfur und Erhöhung der zivilen Exekutivgewalt die Staatsmacht ge- 
ſchwächt. Die Bänder wurden von der Hentrale geftrafft; aber am 
andern Ende riß die Aufbäumung und zerriß oft das Leitfeil. Denn 
Macht ift nicht nur Feſſelung durdy Gewalt, fondern mehr noch durch 
Einfiht der Gefeffelten. Das eben ift es: Feſſeln dürfen nicht ins 
Fleiſch ſchneiden. Man fieht es deutlidy: Das Zentralifierungsipiten 
wird durch den Krieg vernichtet. Alles zerrt an den Strängen, alles 








will ſich dezentralifieren, ganz Europa iſt überſät mit Sowjets, mit 
"Wirtfchaftsfomjets, mit Gefühlsfomwjets, mit Selbftändigkeiten aller 
Arten, die niht mehr fo wollen wie die“ Senttalgemalt. 
Selbftändigkeiten ſogar in der Hentralgewalt. Uebermäßige 
Zügelung, zerſplitterte Zügelung, Crekutivkonkurrenz, Geſetzes⸗ 
gegeneinander: das Bewußtſein für Feſſelungsnotwendigkeiten 
ift verloren gegangen. Die Zentralgewalt iſt in det Ayf- 
löfung begriffen, neue Formen bereiten fi vor. Es ift eine un. 
‚geheure Wende, aber fie wird nur von Wenigen erkannt. Gie wird 
wicht erkannt von Denen, die mit ihr operieren mülfen. 


5 In der Schweiz befhuldigt man die Nationalbank der Lebensver⸗ 
tenerung. Sie wehrt ſich, und Derteidiger treten vor fie. Aber hier 
wird ein bedeutendes Problem angefchnitten. Ein Machtproblem, ein 
Problem der Macht, die. im Stillen ſich zentralifiert und mächtiger zu 
werden droht als die Staatsgewalt. Wer aufmerkſam die internatio- 

nale Großbankkritik verfolgt, der findet immer wieder den bittern Dor- 
wurf der kalten Konzentration, des Zerſtampfens der ſchwachen Menge, 
: des Borrumpierens der Wirtfchaft,. des Korrumpierens der Behörden, 
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des Durchſetzens und Durchſeuchens jedes Volkskoͤrpers mit: Geldgift. 
Auch aus dem bankenjungen Japan kommen ſolche Klagen. Bier aller- 
dings entſteht Macht, unerhörte Macht, Uebermadht. Macht wiel ge- 
waltiger als die Staatsmacht. Denn Macht ift Feſſelung, und die 
Gefejlelten gehen noch gern mit den Rieſen, weil der ‚Riefe fie Tpidt. 
Der Staat hat kein Geld. Der Staat part, der Staat zahlt mit 
Orden und Rängen; aber feit Jahrzehnten ſchon gilt der Tauſendmark⸗ 
ſchein mehr als eine Ordensbefcheinigung. Breit drin, in der Mitte 
der Wirsichaft, figt der Krake. Leife redt er die Fangarme, bejpei- 
helt mit goldenem Leim. An ihm zerjchellen Geſetze, zerfchellen 
Schreie, er ift gepanzert und eifig. Das iſt ein Problem, ein furdt- 
bares Problem. Was wollt Ihr mit eurer Sozialpolitit, was wollt 
Ihr mit Richtern und Staatsanwälten, was wollt Ihr mit Integritäte- 
prinzipien, was wollt hr mit dem Beroismus des Geiſtes und der 
Tat? Was wollt hr mit dem Dölterbund, wenn hr vorher den 
Kraken nicht zwingt? Das ift ein Problem, ein fürchterliches Pro- 
blem. BHerzfangend fit er da, biutfett, mit grauen Augen, ohne 
Stimme, ohne Muskeln und doch gewaltig ziehend. Das ift Macht, 
und der Rrieg hat die Macht des Kraken ungeheuer vermehrt. Einer 
ſagte mir: Bier ift die Schuld. 


Was ift Macht? Forderungen find Macht, aber auch Schulden 
find Macht. Schulden feifeln; fragt ſich nur, wen. Der alte Staat 
war Schuldner und doch Gläubiger. Dor dem Kriege. Beute ift er 
nur Schuldner. In einer Schrift des ſchweizeriſchen Bankvereins 
werden die Geſamtkriegskoſten bis Ende Juli 1918 auf 850 bis 900 
Milliarden ſchweizer Franken geſchätzt. Ich will hier nicht die be— 
kannten Dergleiche anftellen, die Doltevermögen präfentieren und daran 
die Aufzehrung klarmachen. Aber 900. Milliarden: das ift eine 
Sculdenlaft, die die Macht verfchiebt. Mer die Sinfen won 900 Milli. 
arden fordert, um fie zu zahlen, der muß ſich beugen. Das Stmer- 
bewilligungsredht zeigt feinen Machtcharakter. Die Schulden wandeln 
den Staat. Sie wandeln die Macht auf das durch fie gefeſtigte Reid. 


Was ift Macht? Macht ift Klarheit, Macht iſt Ueberblick, Macht 
iſt Vollſtändigkeit. Macht darf keine Lücken laſſen. Die Kriegswirt— 
ſchaft läßt Lücken, läßt überall Lücken. Wir haben jetzt Unüberſicht⸗ 
lichkeit, Verſchwommenheit, Unvollſtändigkeit. Wir haben rüchſichtsloſe 
Fahrläſſigkeit, Drauflosverordnen, Wuͤten gegen eigene Prinzipien. 
Ein Beiſpiel: Die "Bundesratsverordnung über Transattionsgenehmi- 
gungen, Benehmigungen von Attiengründungen, Altienemiffionen, 
Schuldverſ chreibungsbegebungen. Man wollte den Kriegsanleihemarkt 
ſchützen und vergaß die Induſtriebedürfniſſe Alan fordert immer neue 

illiarden, um die raſende Rriegsproduktion zu bezahlen; aber man 
verbietet den Produzenten die finanzierung ihrer Produktion. Das 
ein Widerſpruch. So werden Umgehungen veranſtaltet, und das 

talfimer® Beder etwa gibt nicht Schuldverſchreibungen aus, fondern 
Schuldſcheine wie ein Fisfus. Das dommt von dem Ausdemärmel- 
ſchütteln, von dem Hinhauen der Verordnungen. Man will Macht; 
«ber man weiß fie nicht zu fihern. Man bringt nur Unvolltändig- 
feiten zuftande und muß ſich nicht wundern, wenn die Beordneten 
fich wehren. Der Stant ift ftolz auf feine Schmidtonfolidierangen; 
aber der Privatwirtſchaft verbietet er fie. So geht das nicht. Man 
muß das Eine erteichen und doch das Andre nicht verſäumen. Mill. 
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arden über Milliarden dem Reiche, folange fie gebraudyt werden. Aber 
auch die Andern müffen bier und da einen Bappen abhaben. 


Antworten 


w. Sch. Sie ſchreiben mir: „Ein Beſuch des Bindenburgftand- 
bildnagelungsplaßes vor der Siegesjäule bei dem Sonntagstonzert der 
Ludendorff-Spende erwedte folgenden Wunſch: Don einem beliebig zu 
wählenden Datum an koſtet dus Berausziehen jedes Nagels eine Mark. 
Der glüdlicye Vollbringer dieſes Aktes hat außerdem den Dorzug, jel- 
bigen mehr oder minder wohl erhaltenen Yagel mit nachhauſe zu nehmen 
als Reliquie oder Kuriofität. Das ſchöne Beld wird dann einem ge- 
meinnügigen Zwed zugeführt. Wäre das nicht der befte Weg, Berlin 
an der Spige der ‚Aulturzentren‘ marfchieren zu laffen, die mit wohl- 
. tnendem Reinemachen beginnen?“ Barnicht übel, Willibald. Aber das . 
ift das Schiefal jeder großen Zeit, daß fie der folgenden kleinen ein Ge- 
lächter ift und eine ſchmerzliche Scham. Menn Sie einen ähnlichen 
Benuß haben wollen wie bei dem vernagelten Standbild, fo leſen Sie 
die aefihetifchen and politifchen Heitjchriften wus dem Jahre 1914 — 
am beften den ganzen Jahrgang. Dagegen iſt Ihr Militärtonzert noch 
ein liebliches Flötengetön. Und es wird — vermute ih — ſehr, jehr 
lange dauern, bis wir den Nagel uns und den Andern wieder aus 
dem Sfleifche gezogen haben werden. 

Selig £. Das war einmal. Die deutjchen Feldzeitungen waren 
urſprunglich wirklich echte Beine Aeußerungen der Truppenteile. Heute 
iſt das längſt organiſiert, und muß es ſchließlich ſein, ſchon wegen 
der unendlih großen Spionagegefahr. Aber literariſch ift das alles 
fehr gefunten. An erſter Stelle fteht durchaus nicht die jehr zweifel- 
bafte ‚Ciller Ariegszeitung‘ mit ihrem Höder auf dem Budel, jondern 
der ‚Champagne-Kamerad‘, ein meifterhaft geführtes Blatt, von dem 
man die brave Spieigkeit feiner Heimatbriefe um der wertvollen Unter- 
haltungsbeilage willen hinnehmen Tann. Der Leiter diefes Unter- 
nehmens hat nicht den Mund aufgeriffen, Kondern hat wahrhaft KRultur- 
arbeit geleiftet, die ihm die Soldaten draußen und wir in der Heimat 
gleicherweife danken. In dieſer Unterhaltungsbeilage — Im Unter- 
ftand‘ heißt fie — ift fein Gran jenes üblen Reißer-Patriotismus: die 
gute deutjche Literatur wird abgedrudt und immer wieder gute Literatur; 
und das geht durd) taufend und abertaufend Hände, die fidy eben nod) 
an Baßgefängen oder Bewers Kaiferhymnen Schmußig gemacht haben. 
Es nützt doch. Und id, wünſchte nur, man begriffe, daß gute deutjche 
Kunft, auch wenn fie vielleiht nit jo ganz auf der Befinnungshöhe 
ift, mehr ſtärkt und den Deutſchen höher hält «ls Schmieranten, die von 
der Redaktionsftube aus dem Mann ‚mit der Bandgranate Bedichter- 
chens und dummen Schnidjhnad vorfabbern. Ueber die verkappte 
Dolitit in den Feldgeitungen aber kann ich Ihnen zur Zeit nichts jagen. 
| €. P. Der bayrifche Aultusminifter hat nenli darauf binge- 

wiefen, daß die Beamtenfchaft durch die Schlechte Befoldung bedent- 
lic) forrumpiert wird. Das iſt fehr wahr. Man muß nur nicht immer 
arı Beld denken. Butter tuts auch, weil fett beffer ſchmiert. Sie dürfen 
nie wieder von „ruffifhen Zuftänden“ reden. Das Adjektivum ift falſch. 
| Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt | 

Usverlangte Manuskripte werden nicht zuräckgeschickt, wenn kein Räckporto beillegt. 
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XIV. Jayrgang 12. Beptember Aummer 57 


Der rechte Augenblick vor Sermanicus 


ww die verschiedenen Reden, die jest in Deutichland fait 
übereifrig gehalten werden, und dazu die Interviews etwa 
im März diefes Jahres oder gar noch früher ftattgefunden 
hätten: jo wäre der Zweck, den all diefe Veranftaltungen ans 
itreben, mit wejentlich größerer Sicherheit erreicht worden, als 
es heute noch möglich iſt. Wir wollen nicht jagen, daß Diejer 
ganze Komplex, den man als Friedensoffenſive beurteilt jehen 
möchte, zu jpät in das Chaos des Weltkriegs eingefchaltet worden 
it; aber: nicht zeitig genug. Solhe Nuancen fünnen für Die 
Politik ein Schidjal bedeuten. In der Tat ſpürt man jo etwas 
wie einen falten Hauch, wenn man fich darauf befinnt, um wie— 
viel etiva die Erklärung, die Solf über Belgien abgegeben, oder 
das Bekenntnis, das der deutſche Kronprinz von jeiner Krieg3- 
auffaffung kürzlich einem oeſterreichiſchen Journaliſten abgelegt 
hat — um wieviel fie wirkungsvoller und ausfichtsreicher ge- 
weſen wären, wenn die Gegner noch unter dem Drud der ſich 
vorbereitenden, durch Die freigetvordenen Ditheere furchtbar 
drohenden DOffenfive geftanden hätten. Daß die Berfaumnis 
eingetreten ift, ift fein Zufall; es werden darum auch die Folgen 
der Verfäumnis nur das Geſetz erfüllen, wonach Deutichlands 
Entwicklung abzulaufen hat. Es hat uns während des ganzen 





Weltkriegs an politiiher Initiative gefehlt, weil das deutidhe . 


Volk in feiner Ganzheit des politijchen Geiſtes noch immer 
ledig ift, weil die politifchen Stellen nicht die Führung haben. 
Sn dem Augenblid, da die Politik in Deutjchland die eigent- 
liche zentrale Inſtanz ift, da fie die Ereigniffe, auch die mili- 
tärifchen wertet und durch entiprechende Maßnahmen ausdeutet, 
in dem Augenblick, da fie dies in freier Entihliegung tun Tann, 
wird Deutfchlands Zukunft gefichert jein. Und zwar genau in 
dem Grade, der den uns eingeborenen Kräften und Möglich 
feiten entſpricht. Wir haben viel vergeudet. Chancen, wie wir 
ſie hatten, komimen fo leicht nicht wieder. Wir müſſen jest alles 
daran ſetzen, durch die politiiche Entfchloffenheit, durch Fr Ent- 
ſchloſſenheit der Politif und, mas wichtiger it, der Politiker, zu 
retten, was noch gerettet werden kann. Wir jagen das ohne 
irgendwelchen Peſſimismus, denn bereit3 voriges Mal haben 
wir darauf hingewieſen, daß ung die Kriegskarte für die Ge- 
ftaltung des Friedens immer nur bon fehr relativer Bedeu—⸗ 
tung geweſen ift. Was freilich follen wir nun tun? Wird e8 





genügen, die eigentlich verjpätete, wenn ficherlic) auch heute noch 


nicht wirkungsloſe Redecampagne loszulaſſen Wird es ge 


nügen, in der Defenfive, den Feinden möglichit viel Schaden zur 
is diefen die Einficht fommt, daß das Ger 
da. 
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fügend, zu warten, 
ſchäft unrentabel iſt? Wird es genügen, darauf zu rechnen, 
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jich, je länger der Krieg dauert, defto mehr die unnatürliche 
Koalition unfrer Gegner Iodert? Wollen wir warten, bis 
England Amerika zu fürchten beginnt, bis Japan gegen den 
Anglo-Amerilanismus mißtrauifch wird, bis Frankreich ein- 
fieht, wie jehr e8 zu Gunften Englands zwar Gloire erntet, 
aber doch zeritampft und zerfeßt wird? Man möchte meinen, 
daß ein jo negatives Verhalten nicht ausreicht, und daß etwas 
Pofitives gejchehen muß, eine politifche Tat. Für ſolche Tat 
wird der Mann gefucht. Graf Hertling dürfte für fie kaum aus- 
reichen. Solche Tat wird die Anerkennung der gegebenen und 
durch nichts mehr weſentlich beeinflußbaren Lage zur VBoraus- 
ſetzung und im übrigen auf die uns beinah zur zweiten Natur 
getvordene Taktik der Zweideutigkeit zu verzichten haben. Solche 
Tat wird die Exfenntnis unfrer Gegner, daß die unentwegte 
Fortſetzung des Krieges jchlieglich Doch zivedlos fein muß, für- 
dern und zur Betätigung zu ziwingen haben. Daß es zur Her- 
beiführung folder Tat nichts nützen fann, wenn Schleiertänze 
aufgeführt oder dem deutfchen Volke noch ftärfere Feffeln als 
bisher angelegt werden, bedarf feiner Betonung. 
Abber auch unſre Gegner, werden jegt darauf zu achten haben, 
daß fie den rechten Augenblid nicht verpaffen. Sie befinden 
jich ung gegenüber etiva in der Lage, die wir im Frühjahr diejes 
Jahres ungenugt haben vorübergehen laſſen. Nun fünnte man 
meinen, daß unſre Gegner, wenn fie jeßt den gleichen Fehler 
machten, den wir gemacht haben, uns dadurch nur nützen wür— 
den. Dies wäre aber ein Trugſchluß, denn es ift kaum darauf 
zu rechnen, daß Hilfskräfte, wie fie unjern Gegnern während 
des „jahres 1918 zugeftrömt find, fich uns noch erſchließen wer— 
den. Die Hinauszögerung der politifchen Entfcheidung würde 
darum faum anders denn als eine fchmerzhafte Verfchleppung 
wirken fönnen. Immerhin: wir haben letzten Endes nicht gar 
jo viel zu fürchten, falls die Herren in London und Wafhington 
den gegebenen Augenblid verpaffen und auf eine ihnen noch 
günftigere Stunde warten wollen. Durch den Granit unfrer 
Weftfront und unfrer unbedingten Entſchloſſenheit, den Beſtand 
des Reichs und deſſen Lebensfähigfeit zu erhalten, werden fie 
niemals beißen können. Auch für fie ift der entfcheidende Augen— 
blick jegt”gefommen. Aus der legten Rede des Lord Cecil, die 
mancherlei über die Schiffsraummot der Alliierten verriet, und 





die ſo die Bejorgniffe Lansdownes, daß Englands Nationalreich- 
tum und jeine Stellung als Weltfrachtenführer bereits gefährdet 
iſt und mit jedem Sriegstage neu gefährdet wird, nur bejtätigte 
— daraus darf man wohl den Beginn der Einficht heraushören, 
daß eben diejer entjcheidende Augenblid naht. Aber eben folche 
Einfiht muß von uns mit zur Welt gebracht werden. Diejes 
Geburtshelfers ‚bedürfen wir. - I 
Noch eine beſondere Aufgabe wartet darauf, daß der rechte 
Augenblick nicht verpaßt werde: die Einführung des gleichen 




















Mahlrechts für Preußen. Die Demofratifierung des führenden 
Bundesftaates fol ganz gewiß nicht um der Feinde willen ge- 
ichehen, wohl aber gegen Die Feinde eine neue Waffe fein. Die 
Idee des Kreuzzugs, die fie gegen uns haben aufmarjchieren 
laffen, muß unterhöhlt werden. Die Anfprüche aller Derer, die 
aus der bisher für Preußen geltenden Machtverteilung Vorteile 
gezogen haben, ind völlig bedeutungslos vor der Gewißheit, daß 
die Entvormundung des preußifchen Volkes eine politijche Not- 
wendigfeit und zugleich eine unentbehrliche Verſtärkung Des 
Berteidigungskrieges ift. Die Taktik des Grafen Hertling, die 
in der Erfüllung der föniglichen Botichaft nur einen Retiungs- 
anfer für Krone und Monarchie fieht, iſt darum abzulehnen. 
Auch hier erweift er ſich nicht als der Mann, der gebraucht wird. 
E3 wäre verhängnispoll, wollte man zur Ueberwindung der 
preußiſchen Konſervativen auf ähnliche Ereigniffe warten, tie 
fie notivendig waren und eingetreten find, um die Alldeutſchen 
auszuſchalten. An einer Leiche Operationen vorzunehmen, hat 
einen Sinn. Soll die Operation ihren Zweck erfüllen, jo muB 
der Körper, an dem fie vollzogen wird, ein Marimum bon 
Mideritandsfähigfeit aufmeifen. Noch iſt fol Marimum für 
Deutichland und fo auch für Preußen vorhanden. Diejer Augen- 
blick muß genußt werden, fojte es, was es wolle. Das deutjche 
Bolt hat jet zu beweiſen, daß es fo viel politiſche Reife beſitzt, 
wie unbedingt vorauszufegen tjt, wenn fein Anſpruch auf Mit- 
weltherrſchaft Geltung behalten joll. 


EM — ———— — 
Die Sreiheit der Meere von £. Perfius 


IE Deutjchlands Grenzen hinaus wird ber Friede, den mir 

eritreben, allen Völkern Die Freiheit der Meere verbürgen 
und allen Nationen die Möglichkeit eröffnen, im freien Wettbe- 
‚nerb den Werfen des Fortichritts und der Gefittung zu dienen.” 
Sp ſprach Herr von Bethmann Hollmeg im August des Jahres 
1915. Ein Biel pflanzte er auf, das lauter Beifall grüße. 
Während fonft zwei Deutſche mindeitens drei Meinungen über 
das haben, mas als des Krieges Frucht zu preifen wäre: hier, 
in Sachen ‚Freiheit der Meere‘ waren fie fich einig. Wohl, 
weil nicht Einer von Taufend+ ahnte, was naturnotiwendige 
Folge diefer Forderung fein muß. Offenbarung kam in dem 
Augenblid, da der Weg geiviefen ward, auf dem der Sehnſucht 
Befriedigung werden ſollte. In Stücke brach die Einigkeit, als 
Maͤcht- und Rechtsvertreter erkannten, daß ſie gemeinſam eines 
Schlagworts Suggeſtion verfallen waren. Und Beide hätte doch 
einiges Erinnern den Herrn von Bethmann nur als Epigonen 
Robert Fultons erkennen laſſen. Der ſchrieb 1797 in ſeinem 
Büchlein, ‚An die Freunde der Menfchheit‘: „The liberty of.the 
aess will be the happineß of the earth.” Darf Sehe! auf- 
Stoßen, daß der Erfinder des Dampfihiffs mit den Worten: 
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„Die Freiheit auf den Meeren wird das Glück der Menfchheit 
verbürgen“ den Zuftand auf Erden im Auge hatte, der jedem 
„Menſchen“ als allein „menſchenwürdig“ erjcheint, den Zu— 
ſtand, nah dem — die heilfame Folge der Erfahrungen von 
vier Kriegsjahren — auch manch Einer lechzt, den des Stahl- 
bads Stärkung für die Wiedergeburt der in feiner Phantaſie 
degenerierten Völker unerläßlich dünkte? Man Einer — 
nicht Alle! Beweis: wie fih in ihren Köpfen die Sicherung 
der Sreiheit der Meere malt. Der Bolferrechtslehrer an der 
berliner Univerfität, Profeſſor Tripel, läßt ſich in einer Flug— 
Ichrift ‚Die Freiheit der Meere und der fünftige Sriedenzichlup‘ 
wie folgt vernehmen: „Eine durch Rechtsregeln volllommen ge= 
liherte Freiheit des GSeehandels in Kriegszeiten it ein Traum, 
der ebenjowenig zur Wirklichkeit werden kann wie die Bejeiti- 
gung des Krieges ſelbſt ... Es gibt. aber noch eine andre 
Freiheit der Meere, die in etwas anderm bejteht, als in papiere— 
nen Abmachungen. Und für dieje follen wir allerdings fampfen 
bi3 zum Aeußerſten. Das iſt die Freiheit der See von Der 
Tyrannei Englands. E3 gilt für ung, die britiihe Macht in 
allen ihren Teilen und allen ihren Formen — um mit Moltfe 
zu ſprechen — ‚bis auf das Preftige‘ zu ſchwächen. Nicht allein 
für jest, jondern für die Dauer. Streben wir danach, daß uns 
das Meer in Zukunft tatjächlich freier werde als bisher. Aber 
nur für den Mächtigen ift daS Meer frei, niemals für den 
Schwachen. Sorgen wir alfo dafür, daß wir Seemacht haben. 
Dann halten wir auch das freie Meer. Sorgen wir dafür, daß 
diefer Krieg England Heiner, uns größer macht. Sorgen wir 
dafür, daß wir Flottenſtützpunkte in Ueberſee, vor allem, daß 
wir den Ausgang aus dem ‚najjen Dreied‘ gewinnen, dab mir 
die flandrifche Küſte und den fichern Landweg zu ihr in die 
Hand befommen. Dann werden wir für ung, aber auch für Die 
unter Englands Willkür jeufzenden Neutralen die Freiheit der 
Meere errungen haben, und die Welt wird aufatmen. Wir 
leben des frohen Glaubens, daß uns das gelingen wird. Denn 
einmal muß Karthago zeritört werden, und einmal wird es zer- 
ſtört werden.” | | | 

Und der Geheime Suffigrat Doktor Wilhelm van Calker 
fagte in einem Vortrag über ‚Das Problem der Meeresfreiheit‘, 
den er in der Aula feiner Univerjität Kiel Anfang März 1917 
hielt: „Allgemeine Humanitätserwägungen und fosmopolitifche 
Ideen im bisherigen Sinne diefer Worte ſollten ausgeichaltet 
werden. Wir Dürfen uns niemals mehr in den Fragen des 
Seefriegsrechts, wie überhaupt des Kriegsrechts, die Hände bin- 
den laffen wie das durch die parifer,. die Haager und die lon— 
doner Konferenzen geſchehen iſt.“ 

Die zwei Beiſpiele, genommen aus einer unendlich langen 
Reihe „kraftvoller“ Kundgebungen, werden genügen. Alſo fein 
Aedht, kein Geſetz, nur Dreinfchlagen mit deutfchen Waffen wird 
230 Ä 2 ' | | 











als Mittel gepriefen, die bon allen Völkern erflehte Freiheit der 
Maeere zu erringen. Geſetzt den Fall, alle die gen Himmel ſtür⸗ 
mienden Hoffnungen unſrer Gehirnathleten, die ſich in ihren Ge⸗ 
danken an den auf den Grund des Meeres gebetteten Union Jack 
vereinen, wären befriedigt: wird dann, darf man bejcheiden 
fragen, der Traum vom Glück der Menfchheit der Erfüllung ent- 
gegen reifen? Um Auslunſt gebeten, ſandte ein amerikaniſcher 
Freund mir den Sak: „Germany will begin to think over, 
what this great, noble and large minded ideal of the freedom 
of the seas means, when she has cruched England.“ (Deutjd)- 
(and wird darüber nachzudenken anfangen, was dies große, 
vornehme und hochherzige Ideal bon der Freiheit der Meere 
bedeutet, wenn es England zu Boden geichlagen hat.) Und 
hier meine Antwort: In Deutichlands ftolzgem Bejig mar 1914 
die zweitftärkfte Flotte auf dem Erdenrund. Freilid, John 
Bull durfte ſich doppelter Tonnenzahl brüften. (Deutjchland — 
nach dem amtlichen Nauticus‘ — bejap an fertigem Kriegsſchiff⸗ 
material 1019 417, an im Bau befindlichen 325 988 Tonnen, 
England 2205 040 und 5953 420 Tonnen.) Im Auguft 1914 
ſchwanden die ſchwarz⸗weiß⸗roten Farben von den Weltmeeren. 
Die Schiffe unſrer Hochſeeflotte zerren ſeitdem ungeduldig an 
ihren Ankerketten. Nur weniger Auslandkreuzer raſtloſes Wirken 
minderte für einige Monate die Sicherheit, die britiſche Kauf⸗ 
fahrer von Alters her für ſich auf allen Ozeanen in Erbpacht 
zu nehmen gewohnt ſind. Dann tauchten die U-Boote auf, bald 
im Nord, bald im Süd, im Atlantic und in der deutſchen See, 
im Eis- und im Mittelländifchen Meer, bei den Azoren und an 
den Küften Newfoundlands. Des aufrichtigen Engländers Ge 
ſtändnis wird das „Britannia rules the waves“ nicht mehr al? 
uneingefchräntt gelten Tafjen. Ebenſo wird Sadjlichkeit nie⸗ 
mals erlauben, daß deutſche Lippen vom Berluft britifcher See- 
herrichaft ſprechen. Des U-Boot3 übermwältigender Kraft trauen 
Millionen Menfchentinder zu, Albions ſchwimmende Feſtungen 
in die Tiefe zu ſenden, und hiermit die Freiheit der Meere er- 
zwingen zu fönnen. Auch Lieblingsgedanke der zur See ſchwachen 
Völker ifts, mit einigen Dutzend der Heinen und wohlfeilen 
Unterwafferfahrzeuge dem Willen des Seetyrannen zu trogen. 
Hartes Pflichtgebot heijcht vom Fachkundigen, Del auf daß 
wogende Meer zu ſchütten, da Träume ins Gebiet der Unerfüll- 
barkeit entführen. Wohl fteht auf englifchem Papier, jo dem 
des ‚Economift‘: „Wenn 50 oder 60 deutiche Unterjeeboote ung 








Beunruhigung und Verlufte verurfachen können, fo iſt nicht 


einzufehen, warum nicht 500 oder 600 folder Fahrzeuge un⸗ 
ſere Lebensmittelzufuhr ernftlich unterbinden ſollien.“ Kenner, 
von Mikträuen gegen die einſtens mit viel Zuneigung „Vers 
tern” Genannten bewegt, wiſſen, daß Graulihmacen zum 
Metier geriffener Preffeleute am Themſeſtrande gehört, daß das 
Phlegma des britiſchen Infelbewohners nad Anfrüttelung 
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Ihreit. Nicht fteht es dem Sachveritändigen wohl an, fich als 
Prophet aufzujpielen. Heut, da feine Marine mehrere Hunderte 
bon U-Booten ihr eigen nennt, iſts nicht möglich, Erfahrungen 
zu jammeln. Immerhin, laßt dem U-Boot jeden Triumph. 
Was zeigt die Zukunft? Wärs mahrjcheinlich, daß fich ein 
Waffeninſtrument auf die Dauer allen andern überlegen be- 
hauptete, daß fein Mittel mit Erfolg erſpäht würde, es zu be- 
zwingen? Wird der Technik Schoß nicht eine Kraft gebären, die 
dem Lauf des zum Ziele eilenden Torpedos der ungewvollten 
Ablenkung unterwirft, wird nicht jpäterhin ein Untermwaffer- 
Ihuß den Leib der großen Schiffe umgürten, der fie vor dem 
Verſinken feit? In unendliche Fernen verliert fi der Blick, 
zu weit, um ihn in den engen Rahmen diejer Betrahtung zu 
zwängen. | 

Nebenbei, perjünlich: Feſt bin ich von der glüdhaften Fort- 
entwidelung des unterſeeiſchen Fahızeugs überzeugt. Jeder 
nicht aller Vernunft Entkleidete wird fi mit Freuden, wenn 
ers haben fann, eines Kriegsichiffes bedienen, dem durch des 
Erbauers Genie die Gabe ward, unter die Wafferoberfläche zu 
verſchwinden, jobald die Situation es erwünſcht. Propaganda 
für die veralteten „Smmternursüber-Waffer-FSahrer” wär' ein 
banfrottes Unternehmen, fall8 einmal das U-Boot allen An- 
forderungen entjprädhe. Hier haperts noch. Erſt wenn der 
Motorenfrage befriedigende Löfung ward, wenn Mangel an 
Geſchwindigkeit über wie unter Waffer nicht mehr zu Klagen 
berechtigt undfomweiter undjoweiter: dann, erjt dann ‚wird man 


das Ueberivafjerfriegsichiff ins Mufeum ftelen. Bis dahin gibts 





noch einen langen Weg, auf dem an erjter Stätte der Bau von 
Spezialfahrzeugen, wie Küſtenwach-, Minenleger-, Hochfeeboote 
für Kreuzeraufgaben und andres mehr zu erwarten ift. Ver— 
jtandige Worte über die Entwidelungsmöglichkeit des U-Boots 
„ſprach der Franzofe Dlivier Guiheneue in feinem Werf 
Dreadnought ou submersible?” Dort forfche der Wiffens- 
durſtige meiter. | | 
Was wünſcht als Frucht vorftehender Hirnarbeit gepflückt 
zu werden? Wan leje aufmerfjam. „Der Herrſchaft zur See 
und hiermit des Genuffes der Freiheit der Meere darf: nur Der 
ih rühmen, defjen Arm ftarf genug ift, fernzuhalten alle an- 
dern Völker von der Benutzung der Weltwaſſerſtraßen. Nicht 
genügts, Gebieter der machtvollſten Armada zu fein — nein, 
diefer Armada müßte auch die fchier überirdiſche Kraft inne— 
wohnen, jeder Kombination feindlicher Flotten zu troßen, er- 
folgreich zu trogen. Weiter wärs nötig, für jede neuartige 
Waffe, wies nun das U-Boot iſt, ein vollgültiges Gegenmittel 
bereit zu halten.” | | 
| Die Frage geht an die Vertreter des Geivaltitandpunftes: 
Kann Deutichland in Zukunft eine Kriegsflotte halten, Die 
‚allen andern Flotten zufammengenommen überlegen iſt, find 











ir gewiß, dag unfern Erfindern bon Simmel als Gejchent 
die fofortige Antwort auf jedes neu auftretende Kriegsinftrument 
befchert werden wird? 2 
Aber laſſen wirs, laſſen wir das unmöglich Scheinende 
möglich werden. Auch menſchliche Vorausſicht ward oft betrogen 
und der Fachautorität in dieſem Kriege gar manches Fiasko. 
Der Schuͤtzengraben brachte Feldherrn-Genialität zum Rojten, 
“md: was fündeten vor dem Auguft 1914 Marinegelehrte über 
Dreadnought und Unterjeeboot? „Das ftarf gepanzerte und 
ſchwer beitüdte Linienſchiff bildet den Kern jeder Flotte, es er— 
kämpft die Entſcheidung auf hoher See!!“ „Das Unterjeeboot 
fann in der Kriegführung immer nur für Iofale beichränfte 
Ziele in Betracht kommen. Sein Ationsradius veicht nimmer 
Aber die Küftengewäffer hinaus!“ Alfo, dev Löwe bezivang den 
Walfiſch, Zerichmetterung wurde der Flotte, die bisher die Be— 
dingungen diktierte, unter denen die Meere befahren werden 
durften. „Was wird“, jo fragt dag Menjchenkind, „hiermit. ge— 
oonnen?“ Aus des Urteilsfähigen Munde kommt die Exrivide- 
rung: Nichts. Denn wenns durch Schickſalsſpruch der, Flotte 
unter dem Union Sad beſchieden ward, den ersten Pla zu 
räumen: was meint man hohl, bliebe dem Enmporfommenden? 
Unweigerlich wird er den Fuß in Die ausgetvetene Fährte ſetzen. 
Nur des Narren Sinn treibt Gefühlspolitik. Der, über deſſen 
Pfad als Leitſtern „Wirklichkeitsſtreben“ ſteht, darf nicht — 
ſchon militäriſcher Aufgaben halber, wie Nachrichtenübermitte⸗ 
lung — den Kauffahrer, ſei er feindlich, ſei er neutral, als 
Kräutchen Rührmichnichtan in Watte paden. 
Pas aber dann? Wirds nie eine Freiheit dev Meere geben? 
Schauen wir zu, mas Die Vertreter des realpolitiſch ge- 
richteten Pazifismus zu iagen haben. Mit lauwarmer Beband- 
fung des großen Problems geben einige von ihnen ich ab. Als 
063 damit gelingen fünnte, Zyklopen zu bändigen. Milchjuppen 
iind feine Koſt fir unheilbare Anhänger internationaler 
Anarchie. Sie glauben, es genüge, ‚Stimmbänder abzunutzen, 
Tinte fließen zu laſſen für die Humanifteruing. des ‚Kriegs — 
Sumanifierung, Veredelung des Kriegs! man höre, män höre! 
inan fönnte ebenjo gut von Der Veredelung der Holle ſprechen 
—, fir Abſchaffung bon Blockade, Konterbandebegriff und 
Priſenrecht. Wollen neue Regeln aufitellen, wie es im Seekrieg 
"zugehen müßte — wahricheinlich, wenn Rechtsgelehrte auf Kom⸗ 


mandohrüden ſtehen. Als ob Admirale und Kapitäne, einem 


Geſetzesparagraphen zuliebe, nicht das tun werden, was ihnen 
wie fie meinen! — Landesintereſſe als Richtſchnur ‚por die 
Nafe Ichiebt. E ln 
Welch Schidjal jah die Menschheit dem Seereiht num im 
Krie e werden, dem Seerecht, das wahrlich unter heftigen Wehen 
=. Bari im Haag und in London zur Welt gebracht wurde! 
Ziehe man einen Cchleies darüber. dat noch einer den Mut 
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zu hoffen, daß irgendwer ſich nach dem Völkerrecht richten wird? 
Jede Regierung wird von ihren Machtmitteln den Gebraudy 
machen, der ihr nad) Lage der Dinge ziwedentiprechend, dem 
eigenen Vorteil dienlich ſcheint. Tauſend Geſetze, zehntaujend 
mögen erlaſſen werden: kein Kriegführender wird ſich ihrer er— 
innern, wenns ihm Schaden bringt. Der Ohnmächtige fühlt 
die Fauſt des Siarken, gleichgültig, ob die Geſetzesübertretung 
zum Himmel ſchreit. Fred Jane, der eine der gewitzigſten 
Federn in Albion führt, ſchrieb 1906 in ſeinen ‚Kegereien über 
Seemadt‘: „Natürlich ift es ganz ungejeglich, daß Unterjee- 
boote in neutralen Gewäffern liegen und auf Opfer lauern. Am 
Schluß des ruſſiſch-japaniſchen Krieges ſchlug man vor, Regeln 
in dieſer Hinficht zu exlaffen. Eines Tages werden fie bejtimmte 
Form annehmen und von allen Nationen anerkannt werden. 
Aber welches Unterjeeboot wird fich dadurch abhalten lafjen, in 
unbewachte neutrale Gewäſſer einzudringen? Werner ijt es un— 
gejeglich, Minen auf hoher See oder jonftwo außerhalb der 
Dreimeilenzone zu legen. Die Kenntnis diefer Vorſchrift ift 
beinahe ein direfter Anſporn dazu, die Minen weiter hinaus 
aufs Meer zu legen, wo fie weniger vermutet werden. Eine 
‚Mine, die dahin gelegt wird, wo der Feind eine zu finden er- 
wartet, ift eine vollig nußlofe Mine. Wenn man überhaupt 
eine Mine legt, fo ift e8 doch jelbjtverjtändlich, dag man fie an 
einen gefetlich verbotenen Ort legt, an dem jte weniger ber- 
mutet wird.” j | 
Dieſer Engländer redet die lautere Wahrheit! Was Findet 
fic Dem, deffen Sehnen nach Sicherung der Seewege geht? Ein- 
ufargen jediveden Traum, der das liebliche Bild von der Frei— 
beit der Meere, geſchützt durch juriftiiche Spigfindigfeiten, vor⸗ 
gaufelt. Mögen die Nechtsprofefforern mit, ihren gelehrten 
Köpfen wadeln: ändern werden fie nichts an der Unumſtößlich— 
feit des Ausſpruches jenes britifchen Admirals, des Lord Filher: 
„Die Quinteffenz des Krieges ift rohe Gewalt. Mäßigung im 
Kriege ift Dummheit. Vernichte gründlich und überall, wo es 
nur möglich iſt.“ Brauft Geklirr entfefjelter Waffen über das 
Erdenrund, dann liegt auch Amphitrites Reich in Ketten. Das 
wiſſen die aufrechten Pazififten, denen onglieren Verrat an 
der Sache heißt, die nur in radilalfter Kur Rettung erſchauen. 
‚Einer ihrer Beten, Walther Schüding, jagt in feinem Bud) 
‚Snternationale. Rechtsgarantien‘, nachdem ausgeführt worden 
ft, daß Seebeute, Konterbande und jede Blockade abgejchafft 
werden müffen, wenn tatjächlich etwas für die Freiheit der 
Meere erreicht werden folle: „Aber jelbit. diefe völlige Negation 
_ würde noch nicht genügen, eine wirkliche Meeresfreiheit herzu— 
Stellen... Der angeblich realpolitifche Gedanke, die Freiheit 
- der Meere durch Machtentfaltung zu gewinnen, ift jet utopijcher 
als die. Hoffnung. auf die Neugeitaltung der Verhältniffe zur 
. See mit Hilfe des Rechts. Freilich) muß radikal zu Werke ge- 














gangen werden.” Der marburger Rechtslehrer empfiehlt, die 
offene See der Herrſchaft des Haager Staatenverbandes unter- 
zudrdnen, und er ſchließt: „Falls einer der friegfiihremden 
Staaten die aufgeftellten Normen iiber die Freiheit der Meere 
verlegt, wird gegen ihn die internationale Exefytion verhängt.” 

Die internationale Exekution! Das Problem der Pro— 
bleme! Die heikelſte Frage für den Haager Staatenverband — 
oder mag man ihn ‚ölkerbund‘ nennen. Dem helläugigen 
Grey bliebs nit im Dunkeln. Der gab die Löfung am drei-- 
undzwanzigſten Oftober 1916: „Alles wird davon abhängen, 
ob der den Bund tragende Wille der Völker von den Lehren 
dieſes Krieges jo durchdrungen ift, um zu erkennen, daß künftig— 
bin jedes Land, auch wenn es bom Streite nicht unmittelbar 
berührt wird, doch ein Intereſſe und zwar ein Lebensintereſſe 
daran hat, an der Erhaltung des Friedens mitzumirfen, ſogar 
unter Anwendung von Gewalt.“ In gleich klarer Erkenntnis 
ichrieb ein deutfcher Profeſſor, Franz bon Liſzt, in feinem Werk 
über Völkerrecht: „Die harte Lehre, die uns der Weltkrieg zum 
Bemwußtfein gebracht hat, iſt Die Einführung des Zwanges in 
das Syſtem des Völkerrechts . . . Die Zukunft des Völker— 
vecht3 hängt davon ab, ob es gelingen wird, in die Neuorganis- 
ben bes Staatenbundes das Moment des Zivanges einzu- 
führen.“ 

Die ehrlichen, die furchtlofen Pazifiſten vufen alfo: „Sort 
mit dem Glauben an die rohe Gewalt, fort mit militärischen 
Machtmitteln, aber auch fort mit der Halbheit, wie Humani- 
tätsbeftrebungen im Kriege, Feſtſetzung von Konterbande, 
Blodadebegriffen undfoweiter. Nur Völkerbund, Schiedsgericht 
und Abrüftung können Bürgſchaft geben für ein freies Meer. 
Aller Nationen Wille drängt auf das Ziel hin.” Da jtehen Die 
Steptifer auf: „Britanniens Söhne werden fich nicht zu ſolch 
icyimpflichem Handel bereit finden. Kaum warfen jie den 
Köder aus, als zappelnd auch ſchon der deutfche Michel am 
Eiſen hing. Niemals wird Albion den eriten Nagel in den 
Sarg jeiner Seeherrjchaft treiben. Ueber Piraten hielt John 
Bull ftets feine ſchirmende Hand. Selbit des Yankees Weber- 
redung glüdte es nicht, ihn zu befehren.” Und fie weiſen mit 
Magiftermiene auf das Bud) der Geſchichte hin, allwo gefchrieben 
Steht: Schon Benjamin Franklin Tämpfte für die Freiheit der 
See, und Preußens und der vereinigten nordamerikaniſchen 
Staaten Regierungen ſetzten 1785 in ihrem Freundichaftsbündnis 
die ungehinderte Straße der Handelsſchiffe im Kriege feit. Henry 
Clay trat 1826 für die Forderung ein, daß Privateigentum 
auf See die gleiche Sicherheit wie auf dem Lande haben müſſe. 








1822 erging von Seiten der Union ein Erfuchen an England, 


u Stantreid und Rußland, die friedlichen Kauffahrer mit ihren 
“Gütern unbehelligt aud) in. Kriegszeiten ihren Weg ziehen zu. 
laſſen. Stets erhob Großbritannien Einſpruch. In der Pariſer 
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Deklaration 1856 fcheiterten abermals die Bemühungen der 
für die Menſchenrechte Eintretenden an Englands Hartnädigfeit. 
1862 ſagte Charles- -Summer im Senat zu Wafhington: „Eng- 
land hat in Fragen des Seerechts gewalttätig den ſchwachen 
Völkern jeinen Willen aufgedrungen. Das Prahlen auf 
‚Britannia rules the waves‘ wird unerträglich. Jedes Er— 
barmens bar legte England während des Bürgerkrieges unjre 
Schiffahrt in Ketten.“ 

„Der Union Sad duldet feine andre Flagge neben fih auf 
den highways of the nations“, jo ſprach ſchon Cromwell, und 
al8 Hugo Grotius, der Stolz iederländifcher Rechtsgelehrfam- 
feit, jich vermaß, die Forderung des „mare liberum“ aufzus 
stellen, da fam das Gebot von Karl dem Erjten von England, 
ihn zu. züchtigen. Königin Elifabeth verfügte die Fortnahme 
hanſeatiſcher Kauffahrer in portugiefiichen Hafen, weil ohne 
ihre Genehmigung fie die Nordjee zu durchqueren gewagt hatten. 

Das — die Beweismittel der Skeptiker. „Tatſachen“? 
Unbeftreitbar. Strebfamen Forſchern fällts nicht ſchwer, noch 
Berge von Material aufzutürmen. Und dennoch: was bejagts? 
Razififten umzuftimmen, dazu reichts nicht aus. Deren Glau— 
ben Hammert fi) an das Vertrauen, daß des Briten Sinn ge— 
läutert aus dem Weltenbrand hervorgehen werde. Sie berufen 
ſich auf Worte wie die Edward Greys: „Es wäre ſehr ver— 
nünftig, die Freiheit der Meere zum Gegenſtand von Beratun— 
gen nach dieſem Kriege zu machen, aber nicht als etwas Abge— 
ſondertes und nicht, ſolange kein Friede und keine Sicherheit 
gegen den Krieg und deutſche Methoden zu Waſſer und zu Lande 
beſtehen. Wenn es Garantien gegen einen zufünftigen Krieg 
geben joll, jo müflen fie allumfafjend und wirkſam fein und 
Deutichland ebenio wie die andern Nationen, England einge- 
ichlofjen, binden.“ Und der ‚Manchefter Guardian‘ Ichrieb kom— 
mentierend: „ALS ein Ideal, das während des Krieges Aniven- 
dung zu finden hätte, kann das der Freiheit der Meere feine 
Stelle haben. Während Deutichland jo kämpft, wie es tut, und 
die Unterfchiede niedertritt, die mühſam zwiſchen Neutralen und 
Kriegführenden, wiſchen Nichtkämpfern und Kämpfern er— 
richtet wurden, können wir uns nicht erlauben, irgendeinen Teil 
unſrer Stärke zur See zu opfern. Aber nach dem Kriege ver— 
dient die Freiheit der Meere die volle ernſte Beachtung. Wenn 
wir durch irgendwelche Konzeſſionen, die unſre Verteidigungs— 
oß zur See unangetaftet lafjen, das preußiſche Syitem des 
Militarismus befeitigen können, jo würde unjre Flotte der 

Sache der: Menfchheit den [eßten ihrer Dienfte eriviefen haben.” 
| Die Skeptiker ſchieben ſolche Bekenntniſſe beifeite. Nur auf 
die Aufrichtigfeit ihrer Sache, auf die ihrer Gefühle bauen ſie; 
Heuchler jchelten fie die Andern, vertrauen nur auf ſich und 
auf die eigene Kraft. Wir aber, die, jollen wir nicht dem Tode 
bei lebendigem Leibe verfallen, nimmer dahin geben werden die u: 
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Hoffnung auf befjere Zeiten, hält unumjtößliche Weberzeugung 


“ aufrecht: aus diejem graufen Bad von Blut und Tränen wird 


die Verſöhnung Brüden jchlagen hinüber ins Reich, da unfer 
höchſtes Glüd ſich aufs Recht, nicht auf die Macht jtügt, auf 
das Recht, das allein verbürgen kann „Die Freiheit der Meere”. 


——— ——— —————— 
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Anmerkungen von Klabund 


3 uſtand entrüftete fich früher der Berliner, da hatte er noch nicht 
mit dem Kriegszuftand gerechnet. | 
* 


Das Ruhrgebiet hat ſich von Weftfalen nah und nach über ganz 
Europa ausgedehnt. 
* 


Die Bolſchewiki beweiſen, daß der Glaube Zwerge verſetzen kann. 
* 


Tirpiß belegte neulich auf einer Reife ein ganzes Coupe erſter Klaſſe 
für ſich. Als der Andrang des Publikums zweiter Klaſſe ſich der leeren 
Plätze bemächtigte, äußerte er ſich ſehr indigniert über den Klaſſenkampf. 

x 


Miaitäfer flieg, der Sozi ift im Arieg, der Dater ift in Pommer- 
Iand, Pommerland verzinft ſich mit 700 Prozent. 
| * 


Amerikaniſcher Pazifismus: eine fonderbare Art, den ewigen 

Frieden herbeizuführen, indem man den ewigen Krieg propagiert. 
* 

Ich bin ein Preuße, kennt Ahr meine Farben? Schwerlich. Früher 
waren es deren zwei: ſchwarz und weiß. Aber unter dem Drud des 
Krieges habe ich Vie Fähigkeit gelernt, in allen NRegenbogenfarben zu 
ſchillern. 


* 
wenn der bayriſche Löwe brüllt, hört jeder ſofort heraus, daß er 
ein harmlofes Rinderfpielzeug ift und nur jo lange prüllt — wie er 


von den Preußen aufgezogen win. 
* 


Erpreffionismus: die Kunft derer, die expreß Jonier fein wollen. 


Oder, wie ein alter Philof ophieprofejfor in Marburg immer jagte: Wir 


find Griechen, meine Herren, nicht wahr? wir find Briedyen. 
* 


Als derfelbe Profeifor einjt in Dresden einen Gaftvortrag hielt 


and wieder mit feiner klaſſiſchen formel: Wir Griechen! begann. — - 


da Schrien de Sachſen: Das ift uns nichts Neues, das tun wir von 
jeher! denn fie hatten in ihrem heimatlihen Idiom verftanden: Wir 
friehen . . - . 
* 
Der Schladhtgefchrei der Imperialiſten diesjeits und jenjeits: 
Prolet — arier ‚aller Länder, vereinigt Hl | — 








Bolſchewiſten und Andre von oif 


| aut Deutjcher Tageszeitung weiß der ruſſiſche Mitarbeiter 

- des Nieuwe Rotterdamſche Courant von einer allgemeinen 
Flucht der ruſſiſchen Gebildeten in die Ukraine zu erzählen. Sie 
fliehen, weil man jich dort ficher fühle, und weil der Untergang 
des Bolichewismus näher ride. So weit ijt es mit der Ver— 
twirrung im Oſten geflommen: die ruſſiſchen Gebildeten, Die 
S$ntelleftuellen, womöglich die Bourgeois, die Kadetten fliehen, 
weil fie den Sturz des Bolfchewismus fürdhten! O Zeiten! O 
Zeitung! O Deutfche Tageszeitung! 

3 * 


„... dann müßte man die'ganze Lehre vom Völkerrecht 
und vom Kriege einfach umkrempeln . .. . zu der Anjchauung, 
daß die im Kriege erivorbene Gewalt überhaupt feine rechtliche 
Gewalt wäre ... . (man denke: es gibt Menfchen, die zu dieſer 
Anſchauung gefommen find!) ... . oder etwa gar den Plebiszit. 
Und doch iſt e8 eben grade das Weſen des Krieges, daß Herr— 
ichaft und Macht auch für das Recht maßgebend find und daher 
das Recht fich der Rechtftellung fügt, die der fiegreiche Staat ſich 
erworben hat.” Der dies jagt, ohne einen Augenblid daran zu 
denfen, wie im Zivilrecht ein Pfandrecht erworben wird, der 
dies fagt — in einem Aufjage flacher als die flachiten Stellen 
feiner entjeglich flachen Rechtsphilofophie — der dies jagt, iſt 
fein Militär: er iſt ein Juriſt und heißt Kohler. 

* 


Die Kölnische Volkszeitung findet — und der Reichsfanzler 
greift die Anficht auf —: daß die Geiftesart der Deutſchen ſtark 
zur Kritik neige. Auf Grund diefer überrafchenden Erkenntnis 
ſpricht fie fich, „unbedachte Aeußerungen“ befürchtend, gegen Die 
Cinberufung des Reichdtages aus. Die Gute! Wenn diefe über- 
rafchende Erkenntnis richtig fein follte, fan man nur — wohl 
in Uebereinftimmung mit den Alldeutichen — annehmen, daß 
die Mitglieder des Neichstages, von denen ja faum Aeußerungen 
zu befürchten find, undeutſchen Geiſtes ſeien. 


Die Alldeutſchen haben einen „Chamberlain-Dank“ be 
gründet. Es wäre nicht verwunderlich, wenn die Afjoziation 
des „Invalidendanks“ mitgefprochen hätte. 


Die B.Z. kommentiert Lord Cecil Rede: „Es ift lächerlich, 

fo zu tun, als ob unsre Aldeutjchen und nicht die Engländer 
derzeit an der Verlängerung des Krieges Schuld trügen.” Nun 
ift aber „unfre Alldeutichen“ und „die Engländer” überhaupt 





keine einwandfreie Entgegenſetzung. 





Die ‚Independance Roumaine‘ hat beſtritten, daß eine 
deutſchfreundliche Politik den Traditionen König Karols ent- 


238 





ſpreche. Der ‚Steagul‘ unterſcheidet, entgegnend, zwiſchen den 
Traditionen: zwiſchen 1877 und 1881 habe König Karol eine 
Berbitterung gegen Deutſchland durchgemacht, weil er in Deutſch— 
Yand nicht die gewünſchte Unterftügung fand, da Deutjchland 
durch feine Intereſſen und die damaligen internationalen Be- 
siehungen verhindert war, Rumänien zu unterjtügen. Was 
nun: Sntereffen wie damals? Tradition wie früher und ſpäter? 
Und was bildet Tradition, und was bejtimmt Ssntereffen? Wer 
unterscheidet Intereſſen, und wer lehrt Tradition? Ueber der 
Intereſſen- und vor der Traditionspolitik fteht eins: vernünftige 
Politik. | 
| * 


Die alldeutſche Publiziſtik betont mit aller Energie, daR 
die oeſterreichiſchen Alldeutichen ganz verschieden von den reich- 
deutichen feien. Auch Herr Doktor Hopfen fei fein Alldeuticher, 
und die Naterlandspartei ſei nicht alldeutſch; am Ende iſt e3 
auch Herr Chamberlain nicht und nicht die Deutſche Zeitung? 
Dagegen ſpricht Herr von Gebjattel davon, daß dem Alldeutjchen 
Berbande „Mitglieder von der äußerſten Rechten bis zur außer: 
iten Linfen angehören, ſoweit fie auf dem Boden ihres Volks— 
tums ftehen“. Die Einſchränkung it nicht ganz klar, und ich 
fenne, beim Himmel, feinen Aldeutichen auf dem äußerten 
linken Flügel. Es bleibt nicht3 übrig als die Bitte an die All— 
deutſchen: einmal deutlich zu beſtimmen, wen oder was — oder 
wen und was — fie für alldeutſch halten. 


N ______________ mn mn ee 


Politiker und Publiziften vor Jotannes Ziſcher 
XXIX. | 
Georg Midaelis 


Ich ſchlage mein politiſches Tagebuch auf. 
7. Maͤrz 1917. Im Abgeordnetenhauſe eine kleine Sen⸗ 
ſation. Der neue preußiſche Staatskommiſſar für das Ernäh— 
rungsweſen, der Herrn von Batocki, dem Manne ohne Exekutiv— 
gewalt, für die ſpeziell preußiſch⸗agrariſchen Verhältniſſe an die 
Seite gegeben iſt, hat ſich heute dem Parlament, auf etwas un— 
germöhnliche Art, vorgeitellt. Ein feines, eingetrocknetes Männ- 
chen. Ein Geſicht wie ein Papagei, der fich leicht im Gehänge 
ſchaukelt. Die Venus iſt aus Schaum geboren, Michaelis aus 
Aftenitaub. Seine Fafjade ift vergilbt. Dieſes Kerlchen taucht 
mit einmal hinterm Rednerpult auf und ipielt den Kleinen Na- 
poleon. Fürchterlich vafjelt er mit dem Schwert feines Geiltes. 
„Das Amt, ‚das mir übertragen ift, wurde geboren aus der 
ſchweren Sorge, in der wir in unfern Ernährungsfragen leben.” 
- Und dann rollie er Die Schuldfrage auf, hieb links und hieb 
rechts und züchtigte vor allem die Herren Junker und Agrarier, 














| die daß Getreide verfüittern, ftatt abzuliefern, und die Augen . 
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der. Rechten wurden größer und größer. Dann, als er dus 
Murren und Knurren unter ſich vernahm, trumpfte ex erſt recht 
auf: „Wer wollte dem twiderjprechen! Ich möchte willen, wer 
mir in den Arm fallen will? Und mit Erfolg in den Arm fallen 
würde, wenn ich meine Pflicht auf diefem Gebiete tue?!” Ei, 
ei, dachten wir alle, dieſes Bureaufratenmännden haut ja 
tüchtig, mit unzureichenden phyſiſchen und ſtimmlichen Mitteln, 
um fih. Komik oder Tragif? Die komiſche Alte als Held. 
Aber er jprach noch weiter: „Sch übernehme fein Amt, das ein 
Schwert ohne Schärfe ift, und ich behalte fein Amt, das mir 
irgendiwie nad) diejer Richtung das Schwert jtumpf machen follte; 
iondern ich will im Aufblick zu Dem, der mir Hilft, und der 
dem deutichen Bolfe Hilft, durchhalten . . .“ Neue Tone. Es 
fehlte nur noch: „Hier ftehe ich, ich fanın nicht anders, Gott helfe 
mir, Amen.” 

Auf dem Heimweg ſprach ich mit mehreren Herren Der 
Linken, denen der fleine Mann mit der Bibel und dem Katechis- 
mus auf der Zunge imponiert hatte. ; „Er ijt doch ein ganzer 
Kerl”, fagte der Eine. „Erit hat er bi Reichsgetreideitelle in 
Schwung gebracht, hat, als alles, Ende 1914, verzagt und ver— 
zweifelt war, unjre Brotgetreideverjorgung gefichert und hat es 
nun gewagt, den Herren Konfervativen recht ernftlich ins Ge— 
willen zu reden.” „Wiffen Sie eigentli” Näheres uber 
Michaelis?” fragte ein Andrer. „Einiges: Er ſtammt aus einer 
jehr finderreichen ſchleſiſchen Kreisrichterfamilie. Der dritte von 
lieben Sprößlingen. Er jelbit hat auch jehs Kinder um ſich 
berfammelt. Sein Xeltefter tft, blutjung, als Kriegsfreitvilliger. 
gefallen. Eine Zeitlang war Michaelis Dirigent der Abtetlung 
für Kirchen- und Schulwesen bei der Arnsberger Regierung, ging 
ſpäter als Oberpräfidialrat nach Breslau, jprang helfend ein, als 
das Elend nach der Oderüberſchwemmung 1903 recht groß war, 
fam dann ins preußifche Finanzminifteriun, rüdte bis’ zum 
Unterftaatsjefretär auf und wirkte, wahrend des Krieges, im 
Nebenamt an der Spibe der Neichsgetreideitelle. Mehr weiß ic} 
nicht. Oder doch noch etwas: Vier Jahre lang lehrte er in 
Tokio an der Schule für deutiche Rechts- und Staatsiwifjen- 
ichaften. Und ift fechzig Jahre.” | 

27. März 1917. Heute erhielt ich eine eilige Einladung 
zu einer Beiprehung mit Doktor Georg Michaelis im Finanz- 
miniſterium. Nachmittags hin. Das Haus am Kupfergraben 
fönnte auch ſchon eine Auffriihung vertragen. Lauter winklige 
Amtsftuben. Es fehlte, am Eingang, bloß noch das Wachtlokal 
mit dem Korporal drin. Kurz: Milttaranmwärter-Atmofphäre. 
Durch einen längern Korridor gings in einen nicht eben großen 
Konferenzjaal. Langer grüner Tiſch. Eine offizielle Corona. 
Der Staatstommiffar erſchien, alles verbeugte jich, er Tieß fich 
nieder, zog feine Uhr heraus, knipſte den goldenen Dedel auf und 
. legte fie vor fih hin. Dann ſprach er. Langſam, troden, ges 








Ihäftsmäßig, ließ einmal, jo nebenher, durchblicken, welches Ver— 
trauen er bei Hindenburg und Ludendorff im Großen Haupt— 
quartier gefunden habe, na und fo weiter. Als wir über die 
Linden nach Haufe gingen, waren wir ung darin einig: Ein 
beſſerer Kanzleirat, der gern den Caeſar ſpielen möchte. 

13. Juli 1917. Die Kanzlerkriſe in vollem Sanae. Beth- 
mann Hollweg iſt nicht mehr zu halten, nachdem der Stein vor: 
jeine Füße gerollt ift, über den er itolpern muß. Die Höchiten 
Militärs, die einflußreichiten Junker, die führenden Parlamen- 
tarier der Rechten haben ihn nicht aus der Vertrauensitellung 
beim Monarchen berausbrechen fünnen. Stein oder ic), Sein 
oder Nichtfein ift jeßt die Parole, und Bethmann iſt hinten 
beruntergefallen. Und fein Nachfolger? Alle niöglichen Namen 
wurden genannt. Graf Roedern, der ſympathiſche Chef des 
Reichsſchatzamtes, Graf Hertling, der aber jeines hoben, höch⸗ 
„ſten und allerhöchſten Alters wegen bereits abgelehnt hat, und 
mancher andre. Zum Scherz will ich noch vegiftrieren, daß auch 
Herr Michaelis als Prätendent erwahnt wird. Wir lachten alle in 
unjrer Weinftube; aber jener Politifer meinte eg wirklich ganz 
ernſt und ſagte, wir würden ja ſehen. 

14. Juli 1917. Wie eine Bombe ſchlugs ein. Michaelis — 
Reichskanzler. Kein Menſch war gefragt worden. Kein Parla— 
mentarier, niemand, niemand. Aug der Wolfe ohne Wahl zuckt 
der Strahl. Und nun hat Deutſchland die Beſcherung. Auch, 
der Kaifer kannte ihn nicht näher, wie jest befannt wird. Der 
Kaiſerin aber war er als oberfromm empfohlen worden. Und 
dann feine Leiftungen! Das Brot hatte er drei Jahre lang 
richtig unter die Leute verteilt. Warum jollte er nun nicht auch 
die Menfchen, die durch dieſes Brot geivachjen find, vichtig be— 
handeln können? Als er feiner Frau telephonifch von feiner 
Ernennung Mitteilung machte, erzählte mir heute Einer aus der 
Reichsfanzlei, habe die ganz erichredit bloß gejagt: „Ach, Du 
bift ja verrüdt!” Ob er ein jalbungsbolles Amen dazu ge- 
ſprochen hat, weiß ich nicht. Aber bielleicht macht ſich diefer 
Mann aus der bureaufratifchen Ochfentour, vor ders Bismarck 
cisfalt über den Rüden Yief, ganz gut. Die Preffe, die er hat, 
ijt jo übel nicht. Die Tägliche Rundſchau überfchreibt ihren Be— 
grüßungsartifel ſtolz und froh: ‚Unjer Reichsfanzler‘, denn fie 
bat ihn entpfohlen, die Rechtspreſſe grollt ihm nicht mehr, und 
nur die Linke hadert, weil er dem Deutjchen Reiche ſo mir nichts 
dir nichts aufoftropiert wird. Nun, warten wir ab. Ä 

18. Juli 1917. Ein merkwürdiger Kauz, diefer Michaelis. 
Bekennt, daß er fich bisher nicht mehr mit Politik befaßt habe 
als jeder andre Zeitgertoffe auch, und nimmt als Chef der Reichs- . 
kanzlei, in die ein politifch und dDiplomatijch gewandter, gefchmei- 
diger und in allem erfahrener Mann hineingehört, den Reiter: 
der Reichzfettftelle, einen Landrat bon Graevenitz. Fette, Oele, 
Schmiermittel machen fi in Bismarde Räumen breit. | 
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19, Juli 1917. Erſtes Auftreten im Reichstag. Micjaelis 
hält ‚feine große Rede, nachdem die parlamentariſch⸗miniſteriell⸗ 


* 


inilitariſchen Konferenzen im Garten des Herrn Helfferich beendet 


find. Er wollte, wie ers dem Zentrum und der Mehrheit ver— 
iptochen hatte, ein Belenntnis zur Friedensrefolution, zum Frie— 
den ohne Armeftionen und Entjchädigungen ablegen. Wollte. 
Aber mit. einem Male, jo mitten drin, fügt er falt halblaut, un— 
auffällig, das Sätzchen ein: „Diefe Ziele lafjen fih im Rahmen 
Ihrer Refolution — wie ich fie auffaffe — erreichen.” 

20. Juli 1917. Wir haben im Reichstag zuerſt garnicht 
fo ſehr auf das Hintertürchen geachtet, das fich der Fromme Herr 
Michaelis mit dem Blid nach oben da mit einem Mal aufmachte. 
Syebt, wo der Wortlaut der Rede vorliegt, mo einem dies Wort: 
„Wie ich ſie auffaffe“ anftarıt, da merkt man das erſte Unheil, 
das Doftor Michaelis angerichtet hat. Er hat, im Nu, Die 
Regierung vor dem In- und Ausland um jeden Kredit gebracht. 


Mit ſolch einer Unehrlichkeit in der Politik kommt man nicht 


drei Schritte weit. | Ä | 
30. Juli 1917. Jetzt ift ein Weberblid über das Echo 
feiner. Reichstagsrede im Auslande möglich. Kataftrophal. 
Man fchentt Deutichland feinen Glauben mehr. „Deutſche 
Treue, deutſcher Wein und deutſcher Sang ...“ Die Treue 
hat Herr Michaelis verſpielt, den Wein hatte er ſchon ſeit Sahren 
als chriftlicher Temperenzler oder richtiger: Mäßigkeitsfreund 
verfchmäht, und den Gefang (Andrer) Tannte er nur aus dem 
Choralbuch: „Ach bleib mit Deiner Gnade”... . 
6. August 1917. Es ift amüfant, zu ſehen, wie Talt Herr 
Michaelis. feine, in langen Jahren erſehnte Rache genießt. Alle 


die Herren, die eben noch jeine Vorgeſetzten waren oder ihm 


fonft Unbequemlichfeiten gemacht haben, werden jekt, da er fi 
völlig ſouverän dünkt, einer nach dem andern mit der jeidenen. 
Schnur abgewürgt. Sein Chef von gejtern, Herr Finanzminijter 
Doktor Rente, der ehemalige Stadtrat und Dberbürgermeiiter, 


muß als Erſter daran glauben; Herr Batodi, der Prafident des 


Kriegsernährungsamts, wird wieder nach Königsberg im Eil- 


‘paket verſchickt (obwohl er gehofft hatte, bei den Revirement 


bloß in die Königgräger Straße, in? Landwirtſchaftsminiſterium 

Hinüberzumechfeln), na, und fo weiter. Kein jchöner Anblid. 
20. Auguft 1917. Das Kapitel Michaelis wird immer un- 

erfreuliher. Im Hauptausſchuß Des Reichstages, wenn er 


ſpricht, zittert mann um ihn, wie um einen indiſponierten Sänger 


auf der Bühne. Aber Herr Michaelis ijt dauernd indifponiert, 





teil die Anlage verfehlt ift. Das Unzulängliche, hier wards Er- 


eignis. Wann und wie wird das enden? 


.: 22. Anguft 1917. Heute, im obern Couloir, kommt der 


Chef der Reichsfanzlei Herr von Graevenitz ganz aufgeregt auf 
die Herren der Prefle zugeftürzt und bittet fie, von dem Dor- 


. “ 








ſehen — man fennt diefe Michaelis-Melodie. Er hatte fih in 
der Kommiffion fo ganz nebertbei, wie damals, im Monat: Juli, 
noch weiter von der Friedensentjchliegung entfernen und Hatte 
feftitellen wollen, daß er ſich niemals zu ihren Zielen befannt 
habe. Aber diesmal begehrte die Linke denn doch heftig auf und 
podte ihn an den Hammelbeinen. Er mußte, nachdem die Mehr— 
heitsparteien fich zu einem hochnotpeinlichen Gericht in Diejer 
Angelegenheit zurüdgezogen und ihn durch einen Parlamentär 
mit weißer Fahne um Aufklärung erjucht hatten, einige Ber: 
legenheitsworte ftammeln und einen ganz fläglihen Gang nach 
Canoſſa vor dem Reichstag tun. Alle Tage haben einen Abend. 
Ich finde, diefer Tag hat feinen Abend. Manche jagen, daß Herr 
Michaelis nur bis zu den Michaelis-Ferien bleiben werde. Hof- 
fentlich haben fie recht. Lange kann das Reich, in einer jo un- 
geheuer ſchweren Zeit, diefe Belaftungsprobe nicht ertragen. 

4. September 1917. Daß er den Siebener-Ausſchuß zur 
Beratung der Antivort-Note an den Papſt gebildet hat, war 
nicht übel. Das Parlament wird politifch ſatisfaktionsfähig. 

6. September 1917. Er hat die Linfe und das Zentrum 
wiffen laſſen, daß er Elfaß-Lothringen die Autonomie verleihen 
wolle. Alles jei in Vorbereitung. Einjtweilen, bis zum Ok— 
- tober, jole man öffentlich die Sache nicht weiter berühren. 
Wieder ein Lichtblid. | 

9. Oktober 1917. Nun hat fih Michaelis das unglaub- 
lichfte Stüd geleiftet. Er hat von einer (im Keime eritidten) 
Meuterei auf einem Kriegsichiff gefprochen und hat die Unab- 
hängigen Sozialiften der Mitwifferjchaft an dem Komplott be- 
ichuldigt. Gemaltige Aufregung. Der Mann, lärmen jie im 
PBlenarjaal und in den Wandelgängen, müßte unter Borzenfur 
geftellt werden. Das Ausland kann wieder einmal hohnlachend 
triumphieren. Bleibt Michaelis auch jegt noch auf feinem Bolten? 
Weicht den Klebftoff mit einer warmen Duſche von hinten auf. 

10. Oftober 1917. Er wollte erſt Herrn von Capelle, den 
Chef des Reichsmarineamts, den eigentlichen Vater des böllig 
mißglüdten und geradezu kindiſch arrangierten Vorſtoßes gegen 
die außerfte Linke als Bod in die Wüſte ſchicken; aber das it 
mißlungen. Das Parlament läßt jebt nicht loder. Diejer 
Mann foll und muß gehen. Eine Kraftprbbe. Variation zu 
dem Michaelis-Motiv: „Wer will mir in den Arm fallen?” 

11. Oktober 1917. Die Reichstagsmehrheit hat eine ber- 
trauliche Deputation zu ihm entſandt, um ihn endlich, endlich 
dabon zu überzeugen, wie notwendig das Reich ihn — nicht 
braucht. Er iſt ſchwerhörig geblieben. | | 





12. Oftober 1917. Bu Schiff nad Kurland. Läßt fi 


huldigen. Will noch einmal mit vollen Zügen aus dem Reichs- 

kanzlerbecher trinten. Profit. Aber dann auch Schluß. 
14. Oftober. 1917. Er hält fi) no immer für unen 

behrlich. Möchte, wenn er ſchon gehen joll, menigjtens die ler 
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. tung des preußiſchen Minijteriums in der Hand behalten. Graf 
Hertling till nicht: entweder alles oder gar nichts. 
2 November 1917. Michaelis fügt fi). Gott ſei Dant. 
Laßt uns das Niederländifche Dankfgebet anftimmen: „Wir 
treten zum Beten. . .” | W 
14. Juli 1918. Nun ſitzt Herr Michaelis ſchon lange als 
Oberpräſident in Stettin, hält täglich ſeine Morgenandachten 
und fühlt ſich weit vom Schuß als Untergebener Derer, die er 
einſt ſelbſt in den Sattel gehoben, ganz glücklich und zufrieden. 
Die Letzten werden die Erſten ſein und die Erſten die Letzten. 
Er hat beides durchgekoſtet. Das Märchen von Harun al Rafchid, 
der einen der Aermſten des Reiches fir Einen Tag Kalif fein 
ließ.. Dieſer Scherz hat dem Deutfchen Reich bloß ein bis zwei 
Jahre Krieg und damit viele hunderttauſende blutige Dpfer ge— 
koſtet. In jenem orientalifchen Märchen Tieft fich die Epijode 
harmloſer. | 
30. Auguft 1918. Conrad Haufmann hat in feiner würt— 
‚tembergiichen Wahlrede das richtige Wort gefagt: „Sch erhebe 
Anklage gegen den frühern Reichskanzler Michaelis, daß er im 
Sommer: und Herbft 1917 die Politik des Prinzen Mar nicht 
vertreten hat, ſondern Zweifel in die Haltung Deutjchlands ge: 
jat und das Mißtrauen gegen uns begünftigt hat. 


‚Freundliche Aufforderung von Theobald Tiger 


ch bin ein dider, aber reiner Knabe, 
, U von treuer, braver, biederer Ehrlichkeit; 
ih freu mid an dem bißchen, das ich habe, 
und geh in fchmudlos grauem Bürgerkleid. | 
Dody würd aud) id) das goldene Kalb umhuppen, 
‚nennt mir ein Schieber eine große Zahl | 
und deutet auf den Kaffee tief im Schuppen: 
„Na, wollen wir mal?" i 








Michel ſteht auswärts. Sei es in Rumänien, 
fei es in Belgien, feis in der Türkei — 
und in der Heimat figen nur die wenigen, 
die gründen eine Daterlandspartei. 
Der Kammerherr reicht zrerlid wie zum Tanze. 
die Finherſpitzen einem General; | 
ſtehn fie parat, dann fragt der Chef vons Banze: 
| „Na, wollen wir mal?“ — = 
Der Friede ift ein junger, eleganter : 
Flaneur auf jenem Boulevard Ser Melt. 
"Don Tag zu Tag wind er nur noch charmanter, 
doch ſcheints, daß er den Damen nicht gefällt. 
‚Da gehn nun fo viel, mit und ohne Schleier, — | 
in Poirets Stoff, in Schottlands buntem Shawt. — — 
nd keine, keine ſpricht zu ihm als Freier: 
„Na, Kleiner? wollen wir mal?“ 








Immermann und Grabbe 


Leſen wir doch die Literatur Heuchelei. Mindert es die Derehrungs- 
würdigkeit Otto Brahms, daß er fein Drama gedichtet hat? Der 
Dramaturg Immermann, der faum fünf Jahre hat arbeiten dürfen, 
und deffen Arbeit an jedem Abend der Bühnenvorhang begraben hat, 
Ser ift als ethifche und geiftige Kraft, nach dem Befet von ihrer Erhaltung, 
noch heute lebendig: der Dramatiker Jmmermann, Seffen ‚Merlin‘ der 
Buhörud aufbewahrt hat, der ift eine ‚Mpthe‘ wie fein Wert, durd) 
deſſen erjte Aufführung nad faſt neunzig Jahren Ser Inſtinkt von 
Legionen abgeneigter Theatermänner hinterher zu unerwarteten Ehren 
gekommen ift. Keine Möglichkeit, anders als durch eine Differtation oder 
Babilitationsfchrift halbwegs Abfichten aufzudeden, die jo wenig Klar— 
heit und Geftalt gewonnen haben, daß hiergegen der zweite Teil des 
„Fauſt‘ ein Gebild von Leuchtender und einleuchtender Sinnfälligkeit zu 
nennen it. Zwei Seelen wohnen auch in Merlins Bruft, da feine 
Eltern Candida und Satan heißen. Was denn Sollte aus folder Be- 
gattung font entitehen als eine „Tragödie des Widerſpruchs“! Immer— 
mann aber hat das Dec, daß er zu fehr ihr Held ift, um ihr Schöpfer 
fein zu können: zu fehr das Opfer des Widerspruchs zwischen‘ dem 
Ehrgeiz, Boethen den Kranz von der Stirne zu reifen, und Ser unge- 
nügenden Einfidht in die Ergiebigkeit oder Unergiebigkeit eines Sagen- 
ftoffes; zwischen einer Erögebundenheit, Ser Thema und Umwelt des 
‚Überhofs‘ gemäß find, und dem Zwang, den ihm niemand g'ihafft 
hat, anf dem Kothurn den Olymp zu erfteigen; zwifchen Ser Pflicht 
sur Durbblutung großer Menſchheitsſymbole und der Fähigkeit zu 
allegorifchen Spielereien. „Was wär’ das Heilige, ftänd' es’ zu errin- 
gen?“ Das gilt mehr als für jede Heiligkeit für die apollinifche. Im— 
mermann ringt rejpeftgebietend um fie, aber erringt fie eben deswegen 
nicht. Sein ‚Merlin‘ mutet an wie poetifche Darmverfichlingung.‘ Don 
Abstraftionen und Reflerionen, von Motiven, Problemen und Rommen- 
tierungsverfudhen, von Rontraften und Parallelfiguren ein undurd)- 
Oringliches Bewirr, in das manche Rätfel obendrein Zünftlich hineinge- 
ftopft ſcheinen, und deſſen Staubtrodenheit völlig unerträglich wäre, 
wenn es nicht ab und zu Ivrifche Eingebungen überglänzten. 
Wahrfcheinlid find wenige Dramen für die Bühne fo ungeeignet 
wie dieje gedunfene Geheimnisträmerei eines tapfern Lebenskämpfers, 
deſſen literarifches Schickſal damit erflärt ift, daß ein hohes Muſter im- 
ande wear, ihn um jedes Augenmaß für die eigenen Brenzen zu brin- 
gen. Aber beftimmt ift fein einziges Drama fo ungeeignet für Sie Volks— 
bühne Als deren neue Leitung es vor Monaten ankündigte, ftieß ich 
erfchredt einen Warnungsruf aus; mit dem Ergebnis, daß über die Gran- 
heit meiner wie aller Theorie des grünen Lebens goldener Baum er- 
haben die Wipfel ſchüttelte. Und da ſaßen fie nun, die armen Dente, 
denen verheißen worden war, daß ſie's mit einem fälfchlid) verkannten 
sllererhabenften Meifterwert der Weltdramatit zu tun Friegen würden, 
jaßen in förmlid) verzweifelter Andacht mit angſtſtarren Mienen und 
‚quälten ſich ſteinerweichend. Sinn und Verſtand in Ereigniffe zu legen, 
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deren tatſächlichen Zufammenhang zu erfaflen bereits eine ſtattliche 
Leiſtung geweſen wäre. Und immer, wenn ſie nichts begriffen hatten, 
klatſchten fie wie beſeſſen, die armen Leute, die ſich ja doch ihrer Führer 
würdig ermweifen mußten. Ad, wären diefe führer nur erft ihres 
Publifums würdig, das nicht gelodt zu werden braucht, jondern da 
ift und da bleibt, willig, vertrauensvoll und dankbar um jeden Preis, 
jelbft um den Preis der gigantifchften Langenweile. Einen jo hohen 
Preis, weil er nötigenfalls gezahlt wird, aud einzufaffieren, ift Dilet- 
tertismus, heißt Raubbau treiben mit einem Kapital, das unerfchöpf- 
lich ſcheint, aber vermutlic, nicht if. Das Baus am Bülow⸗Platz fteht 
drei Jahre und hat ſchon den dritten Pächter. Mit den erften beiden 
war man jehr unzufrieden: mit dem Meinbürgerlidien Schankwirt Emil 
Leſſing wie mit dem fmarten Großtraiteur Neinhardt, der ih) zu 
jeinem Hauptſpeiſeſaal, dem Deutfchen Theater, und zu den Grillroom, 
den Kammerſpielen, eine Schwemme hinzuwünſchte und die Volksbühne 
dafür geeigneter fand als ihr Beſitzer. Jetzt hat dieſer feine Hoffnung 
auf Friedrich Kayßler gefegt. Der laffe die Unzulänglichkeit des Drama- 
tilers Immermann nicht den Theaterdirettor Immermann entgelten, ſon⸗ 
dern nehme ſich Beinen andern zum Vorbild. Erfolgreicher darf er fein. 

Aus Immermanns Stadt ftammt der Dekorationsmaler Ewald 
Duelbeig. Ich habe ihn im Verdacht, daß er eine Ausftattungsmanier 
mit zu uns gebracht hat; denn der Charakter des ‚Merlin‘ fordert nicht 
unbedingt diefe Art Inſzenierung. Es gab immer .wieder Cehrförper 
der Stereometrie mit Confetti: Würfel und Polyeder bedeuteten eine 
Schlucht, und die Bäume, vor denen man keinen Wald ſah, beftanden 
aus bunten Papierfchlangen. Beleuchtung und Farben erfreuten das 
Auge; aber daß das dunkle Bedicht damit irgendwie aufgehellt worden 
wäre, Tann man nicht jagen. Gewiß hätte man ſich leichter hindurch⸗ 
gewunden, wenn der Schauplatz immer unzweideutig zu erkennen ge⸗ 
weſen wäre. Wiederum, da auf ſolche Veranſchaulichung verzichtet 
wurde, war der ganze, ziemlich große, Aufwand zu ſparen. Dann 
tatens neutrale Vorhänge ebenſo gut wie dieſe Parallelepipeda, Rhom- 
ben und Kegel zwiſchen Maſten mit untenherumgeklebtem Blumenwieſen⸗ 
erſatz und Schauſpielern, die auf keinen faßbaren Stil geſtimmt waren, 
weil dazu die Dichtung weder faftig noch aetheriſch gemug ift und die Zeit 
der gemeinfamen Arbeit nicht gereicht hatte. Die Baben der Truppe 
‚werden zuverläffiger abzuſchätzen fein, fobald ihr führer ihnen rich⸗ 
tige Aufgaben zugewiefen haben wird. Auf den erfien Blick fieht es 
aus, «ls hätte Rayfler feine Soldaten nad) der Elle gekauft. Lauter 
fatiöfe Kerle, von denen manche felbft ihn überragen. Ob auch fünft- 
leriſch? Daß er Protagonift if, ja daß er überhaupt mitfpielt, ift 
abermals für den Theipis eine Gefahr. Wäre diefer furchtbare Abend 
über uns verhängt worden, wenn Kayßler unter den Stüden die 
Wahl ohne Rüdfidt auf feine Thanfpielerifchen Bedürfniffe träfe? 
Sein Merlin Titt durch einen Einfchlag von Süßlichkeit in Stimme, Be- 
ſicht, Bopf- und Armbewegungen. Mandmal fang er Falſett, um 
dann wieder ſank er ohne Brund und Uebergang in den Baß. Nun, 
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Nach dem Dramatiker Immermann fein Grabbe leider nicht als 
Dramatiker, Sondern als Dramenfigur. Das ift bezeichnend für die Un- 
gefundheit des berliner Theaterwefens: daß der tote Förderer und der 
lebendige Derarbeiter Grabbes eher auf die Bühne gelangen, die nichts 
oder wenig von ihnen hat, als Grabbe felbft, in dem zwijchen Schutt 
und Schlade Boldbarren fteden. Den ‚Einfamen, einen Menfchenunter- 
gang‘, haben hier Bab und Polgar geſchildert. Im Bunde der Dritte 
ſage ich, daß diefer untergehende Menſch nicht grade Chriftian Dietrich 
Brabbe genannt werden dürfte. Den, wie jeden Kerl, kann ja dody nur 
jemand feines Ralibers formen. Und da der ſympathiſche Hanns Johit 
etwa wirft wie ein Carl Bauptmann nidyt von fechzig, jondern von 
dreißig Jahren, fo würde ich feinem Grabbe allenfalls den Tobias 
Buntfchuh glauben. Damit id ihm den Napoleon und den Bothland 
glaube, läßt Johſt ihn ungeheuer von fich eingenommen fein. Umge— 
fehrt würde ein Genie draus. Goethes Taffo zweifelt an fi), und jo 
brauche ich nicht an feiner Dichtergröße zu zweifeln. Aber nehmen wir 
diefen Brabbe für — na, für Hans Müller, der and) Rönige und Helden 
dramatiftert hat, ftellen wir uns den ftatt adrett und mündelficher lieder— 
lich und verfoffen vor und fragen wir, ob fein Schidfal, feine Tantiemen 
zu heden, fondern elendiglid) zu verreden, uns nahegehen würde. Was 
gefchieht der Reihe nah? Ihm ftirbt die Gefährtin, nachdem fie fein 
Rind geboren hat; ihn verläßt der Freund, dem er die Braut verführt 
bat; ihn entläßt die Behörde, der er allzu zigennerhaft gedient hat; ihn 
furanzt der Derleger, dem er nicht Aufführungen genug hat; ihn ſchilt 
die Mutter, in deren Augen er für die aufgewendeten Studiengelder 
richt die rechte Barriere gemacht hat; ihn verladyen die Spießer, vor 
denen er fi im Rauſch proftituiert hat; ihm zieht in der legten Stunde 
die Wirtin das Kiffen aus dem Bett, das er nicht bezahlt hat. Und 
dann ftirbt er, und wir follen um ihn trauern wie der Lumpenmuſikant, 
den ein Ton des zerbrodyenen Menſcheninſtruments in der Seele ge- 
troffen bat. Das behauptet Hanns Johſt; aber den Ton, der uns träfe, 
den hat er nit. Er hat ihn höchſtens in dem Zwiegeſpräch zwischen 
Sohn und Mutter; nämlich ſolche Zwiegeſpräche find aus ftofflichen 
Bründen fo unverwüſtlich wie Rinderfzenen. Er fühlt felber, wie hier 
die menschliche Beziehung der beiden Partner für ihn dichtet und rührt, 
und ſchenkt ſich deshalb einmal die Sentimentalität, die die meiften 
übrigen Bilder durchfeuchtet. „Ins Bett, Chriftian! Ins einjame 
Bett mit dir! Und aus ganzem Herzen geheult!*: ein Dichtersmann, 
der mit diefer Tirade abwankt, um mit feiner viel beffern zurüdzufehren, 
der darf Sogar Grabbe heißen — er ift unter jedem Namen verloren. 
Auch unter dem Ylamen Paul Bildt, um den als Rern. das Kleine 
Theater eine glatt laufende, angenehm anzufehende Aufführung hat zu- 
Tammenfchießen laſſen. Mancher wildere Mime hätte den wirklichen 
Grabbe aus ſich geliefert. Bildt ſpielte ſeinen Hans Müller, Carl 
Hauptmann, Hanns Johſt gewiſſenhaft, ſauber und nur zu langſam. Aber 
den Zeitverluſt brachte die Pauſenloſigkeit wieder ein. Es iſt alſo mög- 
lich, zweieinhalb Stunden ohne Dünnbier und Premierentratſch im 
Theater zu ſitzen. Eim naihahmungswärdiger Zwang zur innern Samm- 
a Sne die e dieſer Einfame ſicherlich nicht ſo gut weggetommen wäre. | 
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Salden von Alfons Goldſchmidt 


Die ruſſiſche Räte-Regierung will uns ſechs Milliarden Mark zahlen. 
Das iſt der Saldo, der Deutſchland nach der Forderungsaufrech⸗ 
nung bleibt. Eine ſtattliche Summe, zahlbar in Gold, in Papier, in 


Lebensmitteln, in Anleihe. Ein Sechſtel des Saldos ſollen Finnland 


und die Ukraine erledigen; aber Rußland verbürgt fi auch für diefen 
Betrag. Eine deutjche Behördenorganifation wird den Gläubigern 


dag Geld zuführen, und man muß wünjden, daß es dabei nad) unten 


und oben Feine willfürlicyen Berechnungen gibt. Man hofft auf Mark- 
Purgfteigerung, auf DVerforgungsbeijerung, auf Wiedererwedung des 


dentjch-ruffifhen Handels nad der finanzbereinigung. Einige aller- 


dings Sprechen von einem ruffifchen Bluff, von Undurdführbarteit des 
Abfommens, von einfeitigem Profit. Ich teile dieje Befürdhtungen und 
Anschuldigungen nicht. Die Räte-Regierung liebt uns nicht, das ift 
gewiß. Aber ihre Dertragstreue zu bezweifeln, haben wir feinen 


Grund. Um fchuldenfrei zu werden, hat fie jogar das kommuniſtiſche 


Bankprinzip durchbrochen. Sie hat zweds bequemerer Abgeltung privat- 
Papitaliftifche Konzeſſionen oder Konzeffionen an privattapitaliftifche 
Methoden gemacht. Sie will uns ſchnell los werden, und wir follen 
in Zußunft mit unferm Gelde nicht mehr in Rußlands Wirtfchaft wer- 
ben. Sechs Milliarden Mark: das ift umjer Attin-Saldo; die Aus- 
Schließung: das ift unſer Paffiv-Saldo. Man gibt ung oder will uns 
doch geben, was wir zu fordern haben; aber der Kommunismus will 
feine Gemeinschaft mehr mit dem Privatlapital. Bier jeßt die Strenge 
ein, hier fcheint nichts zu wollen; voransgefeßt, daß die Sowjet-Re- 
gierung und der Kommunismus bleiben. Die Schuldbegleichung iſt 
höchſt angenehm für uns: ſie iſt eine Verwirklichung ſchon zu drei 
Dierteln verlorener Hoffnung und eine Auffüllung. Eine Auffüllung 
des Boldbeftandes, eine Milderung des Markangebotes, ein Zufchuß zur 


- Nahrung und eine vereinheitlichte hodwerzinslidye Forderung. Aber 


die Ausſchließung ift peinlich. Ob kommuniſtiſche Republik oder na- 
tionaliſtiſche Wut: ausgeſchloſſen ſollen wir vom Oſten und Weiten wer- 
den. Mit einem Saldo oder mit Entfchädigungen oder ſonſtwie: aber 
ausgefchloffen follen wir werden. Zwar befteht ein Unterfchied: die 


ommuniſtiſche Republit Rußland will alle Fremdkapitalien rauswerfen, 


die Entente nur das Kapital der Mittemächte, beſonders das deutjche 
Kapital. Aber aus diefem Unterfchied macht ſich der Kaufmann nichts. 
Was ift dagegen zu tun? Das eben -ift das große Weltwirtfchafts- 
problem, das felbft das Reichswirtſchaftsamt nody nicht gelöft hat. 
Nicht mit Textilſtellen, nit mit Cacaoftellen, nidyt mit Sciffahrts- 
ftellen und nicht mit Devifenftellen. Nur eine internationale Dernunft 


Tann es löfen, eine Wirtfchafte-Derbrüderung, ein MWeltwirtfchafts-Aus- 


gleich, eine ſanfte Begenfeitigteit, vom Willen zum Lebenlaffen hin und 
her geleitet. Weg mit Wirtfchafts-Nationalismus, mit den Abſchlie⸗ 
Bungs-Wüteridyen, mit den Mitteleuropa-Berkerlingen, mit diefen ganzen 
Bompleg-Plänen, die höchſt ungejund find. Weg mit ihnen, dann wer- 
den alle Völker einen Aktiv-Saldo verbuchen Eönnen. 
Man hat die Seehandlung um fechshunderttaufend Mark er- 
‚leichtert. Die alte ehrliche Seehandlung, die fein Autfcher kennt, Rein 
Rutſcher dennt fie, das kann ich bezeugen. Denn als ich ſie vor vielen 


Jahren beſuchen wollte, fahr mich der Kutſcher vor eine Fiſchhandlung. 





„Det ift die befte Seehandlung in Berlin“, jagte er mir. In der Tat- 
gab es dort frifche Fiſche — friſche Fifche, die wirklich vorhanden 
waren. licht eine firma SFlörsheimer, die gar feine firma ift, fon- 
dern nur einen Stempel, eine Stube und unfjagbar viel Frechheit be- 
ſitzt. Mit diefem Stempel, diefer Stube, diefer Frechheit fowie mit 
einigen Briefbogen und verschiedenen Screibmafhinen hat fie das 
Ding gedreht. Sie hat einen Fiſchzug gemacht, werwoller als alle 
Serfifche, die in einem Monat zu Rriegspreifen in Berlin verſchlichen 
werden. Es iſt ein dualiſtiſcher Schwindel, bei dem zwei ſchwere Jungen 
in der Bank felbft mit geholfen haben. Aber es ift doch ein Reinfall. 
Das Erfundungsspften, das Sicherungsspftem war unzureihend. Da. 
gibt es Feine Entfchuldigung. Unzureihend war aud der Perfonenblid. 
Gegen Schindler hilft nur das Auge. Menſchenkenntnis ift das Haupt- 
erfordernis. Nicht Schimmelpfeng oder eine Befälligkeitsreferenz oder 
das Urteil eines Braphologen. X-Strahlen in die Kontrollenrsfeele jind 
nötig. Alles andre ift mehr oder weniger unzulänglich. 
* 


Noch ein Paffiv-Saldo. Frau Lepa hat „Spigen der Befell- 
ſchaft“ bemogelt. Wie Frau Kupfer. frau Lepa; das ift beinah ein 
Seuchenname. Nirgends finden die Rupfers und Lepas ein feld wie 
Berlin. Erfcheint eine, die mit Röden raſchelt, mit Unterfchriften auf- 
wartet, mit $Florftrümpfen kokettiert und fonft noch Freundlichkeiten 
bietet, jo iſt das Geſchaäft ſchon gemacht. Dann kommen ſie, die Eſel 
mit dem Monokel, die weiblichen Gimpel mit Doppelnamen und kronen— 
geftidtem Taſchentuch, die wulftigen Naiven mit der diden Bauchkette, 
diefer ganze Tiergarten voll von blafierten und plumpen Ramelen, 
Schafen und andern Haustieren. Wenn Berlin nicht jedes Jahr einen- 
jolhen Reinfall erlebt, ift es nicht zufrieden. Da tänzelt ein parfü- 
mierter Jüngling mit Blau-Rafur vom Öften herbei und legt die ganze 
Gefellfhaft rein. Da fommt ein Weibjen mit dem Scharm, da kommt 
ein Mann mit dem befannten Prädikat. Immer wieder machen fie in 
Berlin ihr Geſchäft. In der Weltftadt, in der es fo freuzdämliche Men- 
ſchen gibt. Faule Menfchen, wuderlüfterne Menfchen. Diefe Paffiv- 
Salden machen freude. Mit Gimpeln und Parafiten hab' ich Bein Mit-- 
leid, Sie müfjen ihre Lepa befommen, fonft werden fie nicht vernünftig. 


Antworten 


Max Bewer zu Dresden-Laubegaft. Sie erlafjen auf einer Poft- 
, farte einen Warnungseuf. Titel: ‚Deutfhlands Tod nad dem Rrieg!‘ 
Da wird gereimt und nationaloetonomifch — qualis poeta! darge-: 
; tan, daß Deutſchland Longwy und Briey nad) dem Kriege braucht. 
Das Zeug wird an Soldaten gratis — es würde auch feiner kaufen — 
ausgeteilt. Für diefe krauſe gereimte ungereimte Politit find vor. 
handen: Bed, ein Stüd Dichter, ungezählte Ballen Barton, Geld, eine: 
richtige Organifation zur Derteilung, Beld — und wenn ihr nun noch— 
einen findet, ders glambt, dann könnt ihr euch glüdlich preifen. j 
0, BR. 6. Der Uebergang in der Hauswirtſchaft wird nicht ſchwer 
"fallen. 1914 erklärte jener Berliner: „Wenn. id mal wieder nad) Banfe- 
fomm, denn fchlaf id erſt mal drei Tahre in Kohlnkaſten, det id ma: 
an den Homfocht jewöhne“ Beute jedoch wird ihm eine Rellerwohnung 
eingeräumt, in der früher wegen ihrer Gefundheitsfchäölichkeit Keiner. 
wohnen durfte: Unterfiandserf. | Zu 
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Berliner Lofalanzeiger. Du bift entrüftet und verlangft, der Zei- 
tungsfäufer Tolle doc jo viel für fein Blatt ausgeben, wie die darin 
enthaltene geiftige Nahrung an Wert ausmache. Dann müßte er in 
den meiften Fällen noch Geld herausbefommen. ber abgeſehen da⸗ 
pon: tut doch nicht ſo, als ob die Zeitung eine Vermittlerin geiſtiger 
Nährwerte oder auch nur tatſächlicher Nachrichten ei. Ahr Tert ift ein 
Anhängfel, richtiger: ein Abhängfel des Annoncenmarkts. Als diesen bei 
euch die Schwerinduſtrie beherrjchte, waret ihr alldeutfh. Da ihr jeßt 
plößli auffällig von den Alldeutſchen abgerüdt feid, wird eine andre 
Gruppe wohl mehr geboten haben. ch bitte euch: tut nicht fo! 

B. K. Dod. In diefer einen Beziehung bin ich durdans auf 

Seiten der alleralldeutfchften Tageszeitungen. Die Täglihe Rund- 
ichau berichtet wieder einmal; daß auf einem Dampfer in der Nähe 
von Riel zwanzig gefzngene Engländer Sispläße hatten, während die 
Deutfchen ftanden. Als dann ein verwundeter deutſcher Soldat einen 
Engländer bat, fid) ſetzen zu dürfen, wurde der red). Die Herren Deut- 
ſchen lachten. Der Engländer wurde noch heiterer geſtimmt und ſchlug 
vor, den Deutſchen ins Waſſer zu werfen. Daraus wurde merkwürdiger⸗ 
weiſe nichts. Einer der Fahrgäſte „ventilierte“ die Frage juriſtiſch: 
die Engländer hätten grade ſo gut bezahlt wie die Deutſchen, alſo ... 
Da hat nun die Tägliche Rundſchau, was ſie ſelten genug hat: recht. 
Es iſt eine urdeutfche Tölpelei und eine elende Schlappheit, ſich jo zu 
betragen. Sicherlich joll man Gefangene nicht dauernd ftoßen, aber 
davon ift ja hier gar nicht die Rede. Es ift widerlid, daß auch nicht 
ein energifcher Mann da war, der den ganzen englijhen Trupp von 
den Bänken fegte. Diefe Heinen Dorkommniffe bringen uns die Der- 
achtung der Andern ein. Und das nach Gebühr. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporto beiliegt. 
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MORITZ LEDERER_ 


Ueberdas Theater 


Die moralische Anstalt — Das Schöne, Gute, Wahre — Das 
Spiel auf der Schaubütine-Nationaltheater-Theater, Unterhal- 
tungsbühne, Kino — Der Spielleiter — Der Spieler — 
Das Publikum — Schmock, der Kritikus — Impression und 
Expression — Shakespeare und Mozart — Akibas Wort 
| | 1. bis 10. Tausend. 

Geheftet eine Mark. | ;  Vorzugsausgabe vier Mark. 
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Durch den Buchhandel oder vom Xenienverlag zu Leipzig. 
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5) a die Herſtellungskoſten der ‚Weltbüihne‘, wie jämtliher Zeit. 
ſchriften und Zeitungen, von Monat zu Monat fteigen, find wir 
esioungen, wie die meilten Blätter, den Bezugspreis zu erhöhen. 

om erſten Öftober an lojtet das Vierteljahresabonnenent 6,50 Darf, 
dad Jahresabonnement 22 Mark, die GEinzelnummer 60 Pfennige. 
Die Zahresabonnements, die vor dieſer Anlündigung aufgegeben 
worden find, gelten bis zum - Ablauf nad dem alten Saß. 

Berlag der Weltbühne. 


um 
Der politiiche Durchbruch von Sermanicus 


bermals: um wieviel wirkungsvoller und entfcheidender wäre 

die Rede des Bizefanzlers geweſen, wenn fie ein halbes 
Jahr früher hätte gefprochen werden dürfen. Es iſt wohl kaum 
zweifelhaft, dap Herr von Payer auch ſchon im März dieſes 
Jahres über Krieg und Frieden genau io gedacht hat wie heute. 
Er hätte alfo ſchon damals dem Deutichen Reiche dent großen 
Dienſt leiſten können, den er ihm heute durch jein offenes Be- 
kenntnis leiften wollte. Der Bann, der ihm bisher die Yunge 
beſchwerte, ift die Urſache dafür, dag nun heute ‚alles das, was 
in glüdfficherer Stunde unwiderſtehlich gewirkt hätte, in feiner 
Eindruckskraft wejentlich geſchwächt iſt. Deſtomehr gilt es, den 
Durchbruch der politiſchen Einſicht, der durch Payers wie 
Burians Rede vollzogen worden iſt, unerbittlich zu erweitern. 
Jedes Zögern würde jetzt Verrat nicht nur at der beſſern Ein- 
ficht, ſondern aucd am Vaterland jein. Die Herren der andern 
Meinung find erledigt; fie Haben ſich abſeits zu itellen; ihre Ver⸗ 
heißungen haben fich nicht erfüllt, und ihre Abfichten find da— 
mit wertlos geworden. Leute, die bomt Bufammenbrud) 
Deutſchlands und von feiner Vernichtung fafelten, wenn nicht 
Belgiens Küfte feit in deutjcher Hand biiebe, oder wenn nicht 
eine erhebliche Kriegsentichädigung in Deutſchlands Kaſſen flöfle, 
die haben in der öffentlichen Diskuſſion von nun an kein Wort 
mehr mitzureden. Sie ſind politiſche Leichen. Sie können zu- 
frieden fein, wenn fie ungeltraft bleiben. Tragen fie doch die 
Verantwortung dafür, daß die Gegner uns mindeſtens mit 
einen Schein des Rechts die Schuld an der Fortſetzung des 
Krieges aufhalfen können. AI die Zweideutigkeiten und all die 
‚törihten Spintifierereien, mit denen wir anitelle der gefunden 
politiſchen Vernunft geſegnet waren, haben unfern Feinden da- 
zu gedient, die Kriegsmüdigkeit ihrer . eigenen Bölfer immer 
‚wieder aufs neue zu befiegen. Zur Politik gehört an erſter 
Stelle die Fähigkeit, richtig abzuſchätzen, was die Parteien 
leiſten Tonnen. Wer fich in folder Schätzung bergreift, ijt Dilet- 
tant. Wer ſich in folder Schätzung durch den Umſchwung der 
Ereigniſſe muß belehren laſſen, iſt unzulänglich. Wer heute 
nicht mehr in der Lage iſt, die Kriegsforderungen, mit denen er 
geſtern noch haufſierte, aufrecht zu erhalten, wird nicht ver 





















Bo fangen fönnen, das Ohr des deutjchen Volkes jemals wieder zu 

— finden. Inſofern haben wir eine Klärung des politiſchen Ge— 

— wiſſens und der politiſchen Einſicht erlebt. Wir ſind von Narren 
. und Schwärmern befreit worden und haben zur Geltung endlich 
Die kommen fehen, die vom erften Tage an, weil fie nicht nad) 
äußerlichen Vorgängen und technifchen Trids, ſondern aus der 
Subftartz des gejchichtlich Gegebenen heraus den Gang der Ent- 
wicklung zu beurteilen vermochten, die Möglichkeiten und damit 
das Ziel dieſes Kriegs richtig abgefchäht haben. 

Payers Rede hat alles gejagt, was notwendig if. Mehr 
kann von uns nicht verlangt werden, und mehr wollen und 
werden wir auch nicht geben. Jetzt Steht e8 bei den Andern, 
fich zu entſcheiden. Der politifche Durchbruch ift ung gelungen. 
Diefer Sieg macht die militärifchen Vorgänge an der Weſtfront 
wett, die unſre Gegner uns als eine ſchwere Niederlage an— 
kreiden. Die Welt weiß nun, daß Deutſchland, aller Winkel— 
züge ledig, einen reblichen Frieden zu fchließen jederzeit bereit 
it. Es wird jebt den Gegnern verflucht ſchwer fallen, ihren 
Landsleuten zu beweiſen, daß dieſes Deutichland die Welt zu 
unterjochen entfchloffen tft oder auch nur entichloffen war. Wir 
geben uns bei ſolcher Feſtſtellung keineswegs einem falfchen 
Optimismus bin. Wir erivarten keineswegs, dak nunmehr die 
Entente fämtliche Bruderarme öffnen wird. Aber drüben kann - 
nun fein Zweifel beftehen, daß eine Friedensbeſtimmtheit und 
eine politiſche Offenheit, mie fie Bayer geäußert und geübt hat, 
ebenfo der Einficht3lofigkeit twie der Tide des Gegners Daum- 
ſchrauben anfegt. England hat wiederholt erflärt, daß es nur 
um Belgiens willen den Krieg fortführe. Wir haben das nie 
fo verftanden, al3 ob England um des liebenswürdigen Charak— 
ters der Belgier willen fich in Unkoften ſtürze, fondern nur fo, 
als ob England allerdings unter feinen Umftänden dulden würde, 
daß Deutihland, jedenfalls diefes Deutfchland, wie e8 heute ift 
und morgen fein wird, ſich mit Kanonen und Unterfeeboots- 
ftationen an der belgifchen Küfte feftfegt. Nachdem nun über 
diefe Frage Klarheit gefchaffert' ift, wird England es jedenfalls 
erheblich Teichter haben, zu erwägen, wie e8 die Sranzofen über 
Eljaß-Lothringen beruhigen kann, und wie es zugleich der immer 
deutlicher terdenden amerifanifchen Gefahr fich zu entziehen 
vermag. An die angebliche Abſicht Englands, Deutjchland zu 
bernichten, haben wir nie aenlaubt; wir find aber überzeugt, 
daß England, felbft wenn ſichs an derartige Dummheiten ie 
berloren Haben jollte, grade während der lebten weſtlichen 

Kämpfe einſehen gelernt hat und, falls es dazu kommen ſollte, 

im Anrennen geaen die Hindenbura-Linie noch immer mehr 
lernen wird, in Deutichland einen Mitbewerber um die Schäte 
der Erde anzuerkennen. Im übrigen glauben wir nicht, daß 

England von feiner traditionellen Klugheit, nicht für andre die 
BE Beitanien aus dem Feier zu holen, diesmal abweichen wird. 
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Herr Clemenceau dürfte ſich wohl darauf gefaßt machen müſſen, 

daß ſein Revanchetraum ſelbſt in Lloyd George keinen Geburts⸗ 
helfer finden wird, vorausgeſetzt, daß England nur die Gewiß— 
heit hat, feine beſondern Kriegsziele gefichert zu’ ſehen. Mag 
fein, daß England um der fchönen Haltung willen die Fran: 
zojen roch einige Zeit im Elſaß-Wahn beharren läßt; mag au 
jein, daß in der Erwartung, Deutichland wenigſtens um einiges 
zurüdzudrüden, die Entente gejchlojjen noch einmal dag Kriegs- 
glüd im Jahre 1919 verfudt. Solch Experiment müßte fehei- _ 
tern. Und dann, wenn nicht früher, werden die Ausführungen 
Payers oder vielmehr die Gefinnung und die Einficht, aus denen 
heraus jie gemacht worden find, Die Frucht erzwingen. Ueber— 
raſchungen kann es für uns faum noch geben, nachdem wir nun 
endlich alle militärijchen und maritimen Faktoren beider Par— 
teten richtig jchägen gelernt haben. Nicht zulegt die U-Boote 
und Die Amerifaner. Die Unbelehrbaren fünnen nicht mehr 
ftören. Die Erfennenden find in Zuverficht feſt. Bleibt noch 
die Stage, ob die Exekutiv-Beamten willens und fähig find, die 
Politif im Sinne des nunmehr vollgogenen Durchbruch auch 
wirklich zu Ende zu führen. Payer hat, was die fremden 
Kabinette betrifft, bereit3 angedeutet, daß die Urpäter des Krie— 
ge3, ſoweit fie noch in diefen Kabinetten figen, zunächit einmal 
in die Verjenfung geraten müffen, auf daß neue Männer an 
ihrer Stelle die Gejchäfte des Friedens betreiben. Mit der glei 
hen Logik läßt fich ſolche Erneuerung auch für die deutſche Re— 
gterung, ſoweit jie nicht bereit erneuert worden ift, voraus— 
jagen. Wir fonnen darum in den turbulenten Nachrichten, die 
während der legten Wochen jehr eingreifende Veränderungen 
in der Reichsregierung prophezeiten, nicht abfolute Falichmel- 
dungen jehen. Wohl aber Ungefchidlichkeiten von Uebereifrigen 
oder platte Verſuche, Unvermeidliches im letzten Augenblid ab- 
zubremjen. Eine Erneuerung der Reichöregierung muß ja 
fommen. Sie muß die fonjequente Fortjegung der bisher ſchon 
bollgogenen Demofratifierung fein. Nofengartenweisheit und 
Heldenitiide, wie deren eines wohl die Verbannung des mit dem 
Fall Hentig gut vertrauten Grafen Wedel fein follte, dürften da 
faum ausreichen: Payer muß angemeffene Nebenmänner be- 
fommen. Die ganze Angelegenheit ijt übrigens damit entjchie- 
den, daß, wie man heute wohl fehon mit Bejtimmtheit: jagen 
kann, die Sozialdemokratie in die Reichsregierung einzutreten 
gedenft. Daß dann auch mit diplomatijchen Graufüchien, die 
„nem Sinne nach” oder, wie weiland Michaelis es veritand, die 
Dinge über alle Hinderniffe Hinivegzujonglieren verjuchen, nichts 
anzufangen jein wird, iſt ſelbſtverſtändlich — ergibt ſich ſchon 
daran, daß für eine der wichtigſten Aufgaben, die der Kanzler 
in feiner Eigenfchaft als preußifcher Minifterpräfident. zu voll- 
enden haben wird, grade das unentbehrlich ift, was Graf Bert- 
ling dem Herrenhaus bei: der Beratung. des Wahlgefekes nicht 
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auferlegen zu Zönnen glaubte: Tempo! Graf Hertling hat von 

den Exledigten, da fie zur Stunde fich noch bemerkbar machen 

fönnen, die ihm gebührende Antwort befommen: die Präjen- 
tation eines Ständewahlrechts. Und obgleich ſolche Ohrfeige 
bereits fnallte, hat er oder der ihn dirigierende Junker Radowitz 
duch die Norddeutiche Allgemeine den ſchäumenden Ueber— 
zannten noch attejtieren laffen, daß man ihnen feine abfichtliche 
Berfchleppung nachſagen könne. Auch in dieſer Frage hat 
Bayer die Erlöfung gebracht: gründli und jchnell hat das 
preußifche Wahlrecht zu kommen, oder es erfolgt die Auflöfung. 
Keine Verfchleppung und feine Verjchlechterung. „Schon bie 
nächften Tage oder Wochen müfjen die Entſcheidung bringen.“ 
Das ift der rechte Ton. Auch hier wiederum müfjen mir jagen: 
Wieviel wäre für Deutjchland, wieviel für feine Wideritands- 
fähigfeit, wieviel für die Begeiſterung jeines Volles, wieviel für 
die Gewißheit feiner Zukunft gewonnen worden, wenn ſolche 
Sprache Payers ſchon vor Monaten hätte gejprochen werden 
dürfen! Durch! Seht heißt es: Durch! und nicht mehr deſſen 
achten, was unter die Räder des Siegeswagens kommen muß. 
Wird ſolche Politik gemacht, und eine andre wird kaum zu 
machen ſein, ſo kann man ſich ſchließlich die theokratiſche Ro— 
mantik gefallen laſſen, die, um die Rauheit dieſer demokratiſchen 
Zeiten hinzunehmen, noch des Traumes vom Landesvater bedarf. 


Inzwiſchen hat die Oeſterreichiſch-ungariſche Regierung 
einen politiſchen Durchbruch größten Stils vollzogen. Dieſer 
entſcheidende Schritt konnte ſeit langem erwartet werden; aber 
er ſcheint dennoch überraſchend gekommen zu ſein. Wenn Herr 
Hintze um der auftrospolnifchen Löſung willen Herrn Burian 
bereits für erledigt hielt, jo wird er jetzt hierüber und über 
manches mehr eines andern belehrt jein. Jedenfalls wird man 
richt leugnen können, daß er wenig erfolgreich das Spiel ge: 
miſcht hat. Unter feinen Umjtänden aber darf er behaupten, 
daß er die Mittemächte führt. Das ift ein Zuftand, defjen Pein- 
licjfeit nur nod) vermehrt werden würde, wenn Deutjchland bei 
einer Ausiprache zwiſchen Defterreich-Ingarn und der Entente 
fich wirklich, wie Hinge vorgeichlagen hat, mit dem Zufchauen 
begnügen wollte. Die Mehrheitsparleien follen hierüber ivejent- 
lich andrer Meinung fein. Wir möchten hoffen, daß es gelingt, 
von ihrer Auffaffung die Neichsregierung zu überzeugen. 


Zu dieſem Krieg von Eichendorff 


“Yyun weht jhon durch die Wälder da blafen wir geſchwinde 
der alte Boreas; und fingen noch dazu: 
wir ſtreichen durch die Felder, Beatus ille homo, 








von Schnee und Regen na; qui sedet in sua domo, 
ser Mantel fliegt im Winde, et sedet post fornacem, 


hen find die. Schuh, . et habet bonam pacem! 
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Bemerkungen von Olf 


u Hie antijemitifchen Zeitungen wiſſen überhaupt nicht mehr, 
a was ſie zu Rußland ſagen ſollen. Trotzki hieß eigentlich 
Braunſtein, und num wird Lenin von Dora Kapları angejchoffen, 
und Kannegießer ſcheint auch fojcher. 


Die neuen Briefmarken der Ufraine jollen jegt „endlich“ 
ericheinen. Alfo wird es „endlich“ etwas gewiß und unanfecht- 
bar Ufrainifches geben. 


* 


Erzberger läßt fich über die Friedensausſichten interviewen. 


„Wenn die Entente glaubt, ſie könne Deutſchland niederringen, 
jo ijt das eine verbrecheriſche Illuſion.“ ‚Wenn die 
Schar der Anneftioniften bei ung von einer Niederringung Eng- 
lands und feiner Berbündeten Ipricht, fo ift das eine gleich ge= 
fährliche Illuſion.“ Gewiß, ein Verbrechen iſt ſogar für den 
Verbrecher gefährlich, und man kann fühlen laſſen, daß man 
in einer Gefährdung ein Verbrechen ſieht. Aber Erzberger iſt 
in ſeinem Vokabular weniger tapfer, als wir glaubten. 


„Friedrich der Große“, ſagte in einer auffälligen Rede 
General von Freytag⸗Loringhoven, „iſt trotz aller Kriſen mit 
unbeirrbarer Sicherheit dem Hubertusburger Frieden ent— 
gegengegangen.“ Ganz recht, dem Hubertusburger; den viele, 
übrigens mit einem ſinnloſen ort, heute einen Berzichtsfrieden 
nennen würden. 


* 


Die Neue Fraktion des Herrenhaufes ift der Meinung, das 
Abgeordnetenhaus jolle fich. bei jeinen Etatsberatungen einer 
größern Kürze in feinen Reden befleißigen, dann könne bedenfen- 
los dem Herrenhaufe das volle Budgetrecht eingeräumt werden. 
Das Heikt zivei Fliegen auf einen Schlag! Bei der antiparla- 
mentarijchen Gejinnung der meiften. deutſchen Parlamentarier 
aber iſt zu fürchten, daß nach den Sicherungen gegen ettvaige 


Zaten das Abgeordnetenhaus auch noch mit Sicherungen gegen 


jeine Worte höchft einverftanden jein wird. 
Bu 


Nach amtlichem Bericht wurden in der Generaldiskuffion 
der bom Herrenhaus gebildeten Wahlrechtskommiſſion die ver- 
mutlichen Wirkungen erörtert, welche die Annahme des gleichen 
Wahlrechts oder die Nichtdurchführung der Julibotſchaft Haben 
würde. In einem Lande, deſſen erſte Kammer über die Folgen 
ſtatt über die Gründe des gleichen Wahlrechts diskutiert, dieſes 
aljo für eine Nützlichkeits- ſtatt für eine Rechtsfrage halt und 


fomit zeigt, daß fie noch im diplomatifchen Zeitalter der Kabi— 


nettöfriege etwa ftatt in einem politifchen Iebt, in einem folchen 


Lande überlommen einen freilich Zweifel am gleichen Wahlrecht. 














Rechtsftehende Blätter deuteten jüngft die Möglichkeit einer 
fozialdemofratifchen Portefeuille - Vebernahme an, nur die 
Voſſiſche Zeitung meinte, daß unter den gegenwärtigen Um- 
jtänden daran nicht gedacht werde. Wenn doch Die jozialdemo- 
fratifche Preffe jo meinte! Aber unter den gegenwärtigen Um— | 
ftänden und angefichts der gegenwärtigen Sozialdemokratie muß 
an alles gedacht werden. 


Wenn, in einem mehr weitjchichtigen als mweitfichtigen Leit- 
artikel der Voſſiſchen Zeitung, Herr Jakob Schaffner ſich an- 
gefichts nebelhafter Pläne eines neutralen Staates den Satz ent- 
ichlüpfen läßt: „Kolonien tuns auch nicht”, jo verrät eine Spalte 
Tpäter der Sat: „Deutjchlands Heilung und Hilfe winfen ihm 
aus feinen feftländisch-europätfchen Möglichkeiten”, warum ers 
ließ. Dennoch foll der Voſſiſchen Zeitung diefer Sat jo wenig 
vergeffen werden wie den Alldeutjchen Blättern Der: „Durch 
günftige Friedensbedingungen kann man vieles erzwingen, nur 
den Willen der Völker kann man nicht bezwingen.“ Diejer 
außerordentlich richtige Satz widerlegt alle Aufjäße feiner Um— 
gebung, richtet die gejamte Argumentation der Alldeutſchen 
Blätter. Sie ſollten es einrichten, daß man ihn nicht zu oft 
gegen ſie zitieren muß. — 

Die Aufſchrift einer von der Stadt Berlin dem Profeſſor 
Klimſch — man iſt doch modern — in Auftrag gegebenen Denf- 
müngze lautet nach übereinjtimmenden Meldungen: „Ihrem 
Heimatheer Bürgerdank und Ehr.“ Das iſt, Ihr Berliner, nicht 
deutſch, ſondern gereimt; das iſt Ihr Bürger, feine Münzen— 
aufſchrift, ſondern ein Rätſel. Hoffen wir, daß die Kehrſeite 
auf die von „Ihrem“ angeregte berliniſche Frage: „Wem 
ſeine?“ die Antwort und überhaupt des Rätſels Löſung bringt. 

| | 


Politiker und Publiziiten vor Johannes Fifgart 
XXX. 
Paul von Hintze 

Helen erhielt ich eine Einladung von Seiner Erzellenz dem 
Staatsfefretär des Auswärtigen Amtes, Herrn von Hintze: 

Wilhelm-Straße 76, eine Treppe. 
| Die Räume find mir feit langem befannt. Born, in Dem 
befcheidenen Veſtibül aus unfrer Vorväter Tagen, die beiden 
Sphinze, die fich behaglich auf ihren Steinpojtamenten ausge— 
itredt haben, und die num jeden Eintretenden beim Beiteigen 
der Treppe gutmütig beäugen. Auch der Konferenzjaal des 
Auswärtigen Amtes, in der erſten Etage, macht einen durchaus 
einfach⸗bürgerlichen Eindruck. Keine Seidentapeten, keine 
wieſenweichen Teppiche, keine ſchweren Damaſtvorhänge an den 
paar Fenſiern. Ein grünbedeckter Tiſch in Hufeiſenform beſetzt 
36 i | 
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u faft den ganzen, in feinem Ausmaß recht kleinen Saal. Links 


an der Wand das lebensgroße Bild- Wilhelms des Zweiten aus 
feinen dreißiger Lebensjahren, rechts Kaifer Friedrih. Daneben 
die befannten Marinetabellen von S. M. aus der erjten Zeit 
des Flotten-Enthuſiasmus. Syn einer Fenfterede ein riefiger 
Globus. Das ift, nebjt einem Bücherregal, das ganze Mobiliar. 

Zur Sitzung jind einige Legationsräte gekommen, Wirk— 
liche und Geheime, Referenten, ein Unterjtaatsjefretär und, zu- 
legt, der neue Herr Staatsjefretär ſelbſt. Gegenitand der Ver— 
handlıngen: Hohe Politif. Natürlich vertraulich. 

Herr don Hinge eröffnet die Sitzung und leitet fie mit 
einer längern Darftellung ein. Ein frifcher, noch unverbrauchter 
Menſch. Bon Statur Klein. Etwas unterſetzt. Sehr beiveg- 
lich. Innerlich voll Unruhe wie ein fernher grollender Bulfan. 
Aeußerlich die Ruhe ſelbſt mit einem Stich ins Ueberlegene. 
Epricht jovial und doch etwas von oben herab. WIN feine Zu- 
hörer glauben machen, daß er alles sub specie aeterni betrachte. 
Kennt die Menjchen und meiß, daß fie betrogen werden wollen. 
Kennt die Menjchen der ganzen Welt, denn’er ift, weiß Gott, 
Zeit jeines Lebens überall herunigefchmiffen worden. 

Die beiden großen braunen Augen wandern gleichmäßig, 
während die Rede fließt, von linfs nach recht und bon rechts 
nad links, um jeden Einzelnen jeines fleinen Auditoriums 
jtandig unter Kontrolle zu haben. Und er will Eindrud machen, 
will nicht bloß, falt und nüchtern, durch die Sache ſelbſt und 
ihre geiftige. Verarbeitung, fondern auch durch die Form des 
Bortrages wirfen. Er fpricht, in gewählten Ausdrüden, ohne 
Gedankenſtriche, Pünktchen und Ausrufungszeichen, glatt und 
abgerundet wie ein Buch. Kein Nachſatz fallt unter den Tiſch. 
Alles veiht fich in fehr wohlgeordnieten Süßen an einander. 
Jedes Stäubchen einer ftiliftifchen Unebenheit puftet er von dem 
Filigran jeiner Rede ab und flidt alle Augenblide, mit ruhigem 
Bedacht, Worte, Wendungen, Bemerkungen ein, die feine Be- 
lejenheit in der Literatur, wenn auch nicht grade der modernen, 
illuſtrieren follen. | | | 

Kein Ariftofrat, dem, in Haltung und Rede, alles von 
jelbft wird. Nein, ein Mann, der fih, in ftrenger Selbftzucht, 
alles und jedes erſt hat erarbeiten müſſen. Er fußt (wie man 


jo jagt) auf feiner Familie, auf feinen Konnerionen, auf feinen 


materiellen Gütern (und ift bis ‚heute, unerjchroden, Jungge— 
jelle geblieben). Alles hatte das Schickſal ihm eigentlich verjagt, 
alles äußerlich Greifbare. Als er noch bei der Marine mar, 
jagten fie in intimen Kreiſen, er jchaue aus wie ein kaiſerlicher 
Leibkutſcher. Und nun kutſchiert er ja auch fo etwas wie den 
kaiſerlich-deutſchen Reichsivagen. Aber die ihn fo wenig freund- 


lich verglichen, hatten doch im ftillen NRefpeft vor ihm. Man 
irrad) von ihm als dem „wahnſinnig“ klugen, fleißigen und . 
> ehrgeizigen Hinge. Er iſt bald in alle Sättel gerecht, -ift un * 
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von ihm als richtig erfannte Ziel zu erreichen. Dies Ziel liegt 


jedoch jtets in der Linie des eigenen Borteils. Bei allem zeigt 


er, als Marineoffizier, Rüdgrat, ohne indeffen auf. diplomatifche 
Schlauheit zu verzichten. Im Gegenteil: darin ift er befonders 
groß. Da er an Bord des ‚Kaifer Wilhelm IL‘, als exfter 
Offizier, eine gewiſſe Bequemlichkeit unter den jüngern Rame- 
raden zu entdeden glaubt, geht er mit Pech und Schwefel da- 
gegen vor. Das macht ihm natürlich viele Feinde. Aber ex 


laßt fich nicht beivren. Im übrigen kennt er feine Vorurteile. 


Dazu iſt er zu ſehr Weltmann. Als einer jeiner Jahrgangs⸗ 
genoſſen nach der Verabſchiedung eine „nicht voll Itandesgemäße” 
Ehe einging, befchlofjen feine Kameraden, nach dem engberzigen 
Brauch, von dem üblichen Hochzeitsgeſchenk abzujehen. Hinte, 
als Creiv-Xeltefter, protejtierte gegen jo „mittelalterliche” An- 
jihten, und das Geſchenk ward gemadt. 

Seine Karriere rollt fich in rafch mwechjelnden Bildern ab. 
1882 tritt er als Kadett in die Marine ein. Schon bei der 
Prüfung gewann ihm jeine Klugheit den erften Platz, den er 
von da an jtändig hielt. Der fpätere Gouverneur von Kiaut- 
ſchou, Admiral von Tröppel, ein jehr geftrenger Herr, war jein 
Kadettenoffizier, jein Erzieher. Hintze hatte es nicht leicht, und 
fajt hätte er damals den Dienft quittiert. Aber feine Energie 
überwand alle Fährniffe. Drei Jahre lang gondelt er an Bord 
der Kreuzerfregatte ‚Prinz Adalbert‘ um die Erde herum. Als 
er zurüdfehrt, wird er, am achtzehnten Juli 1885, Unterleut- 
nant zur See. Der Weg zum Ruhm ftand ihm offen. Aber 
der Weg war eit, und der Ruhm ließ bedenklich Lange auf fich 


warten. Verſchiedene Kommandos von feinerlei Bedeutung 


folgen. Faſt jcheints, al® habe man Hintes Talente nicht er— 
kannt. Schiffsjungen muß er erziehen, beim Zorpedoverfuchs- 
Kommando tut er Dienft und dergleichen mehr. All das ver— 
mag ihn natürlich nicht zu befriedigen. Endlich gelingt es ihm, 
auf die Marine-Afademie zu kommen. 1894 bis 189. Im 
Reiche geht der Flottenrummel los. Während feine Kameraden 
allerhand Sport treiben, arbeitet Hintze wie ein Pferd. Er 
leınt Sprachen über Sprachen und bildet fich auf allen möglichen 


Gebieten iveiter. Trotzdem ift er fein Dudmäufer. Tempi. 


passati. Er hält auf tadellofe Kleidung und ift materiellen Ge- 
nüſſen nicht abhold, bleibt aber jtet3 in Grenzen, iſt nie high 


- Spirits, 


1896 ſieht ſich Hintze an der erſten Etappe ſeiner ehrgeizigen 
Wünſche. Am achten April wird er, als Kapitänleutnant, zum 
Oberkommando der Marine kommandiert. Nun beginnt, rapide, 


ſein Aufſtieg. Zwei Jahre ſpäter wird er Flaggleutnant des 


Kreuzergeſchwaders in Oſtaſien. Sein Chef ift der Bizeadmiral 
von Diederichs. Hintzes Name wird zum erften Mal, für einen 


Augenblick, in der ganzen Welt genannt: die Deivey-Affaire 
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von Manila im amerikaniſch⸗ſpaniſchen Kriege. Es war im 
Sommer 1898, als das Flaggſchiff des Admirals von Diederichs 
vor Manila auf den Philippinen ankerte. Hinte "wurde von «+ 
Diederihs zu Admiral Dewey entjandt, um Borftelungen zu 
erheben, als amerifanifche Offiziere fich anſchickten, die ange- 
drohte Durchfuchung zweier deutjcher Kriegsfchiffe borzunehmen. 
Dabei fiel Seren Hintze gegenüber das Wort aus dem Munde 
Deweys: „Young man, will jou tell me, that means war?“ 
Junger Mann, willft du mir jagen, daß das den Krieg bedeutet? 
Dinge, glatt vafiert, jah damals, troß feinen jech3unddreißig 
Jahren, noch fehr jugendlich aus. Der Konflikt aber hatte, wie 
man weiß, in jenen Tagen, außer einer überaus heftigen Preß- 
fampagne, feine Folgen. 

An Stelle des Herrn von Diederichs wird Prinz Heinrich 
Oberbefehlshaber des Kreuzergeſchwaders. Hintze wird ſein 
Admiralſtabsoffizier und fiedelt vom Kaiſer‘ auf das Flagg— 
ſchiff des Prinzen ‚Deutfchland‘ über. Kommandant ift der 
Kapitän zur See Müller (heut Chef des Marinefabinetts). Der 
genoß in der Marine einen ähnlichen Auf wie Hintze. Zwei 
Herren von eminenter Schlauheit trafen alſo Hier an Bord zu⸗ 
ſammen. Einer war dem andern unſympathiſch. Erklärbar 
nicht zuletzt aus der Nähe des Prinzen. Aber ſie taten, was 
unter den obwaltenden Umſtänden das Klügſte war: ſie ſchloſſen 
Frieden, ſchloſſen einen Bund fürs Leben, auf Gedeih und Ver— 
derben. Dieſer Bund hat ſich bewährt. Bisher ift er für beide 
Zeile „auf Gedeih“ bejtehen geblieben. | 

1901 ehrt Hintze in die Heimat zurüd, wird am fieben- 
undzwanzigjten Juli zum Korvettenfapitän befördert und ala 
Erſter Offizier an Bord des Linienfchiffes ‚Kaiſer Wilhelm der 
Zweite, eines Schiffes der heimiſchen Hochfeeflotte, fommandiert. 
Lange Jahre hatte er feinen Srontdienft mehr getan und ward 
ihm allmählich völlig entfremdet, da er nur noch mit der Feder 
arbeitete. Faſt wäre Hintze nun vom Schickſal ereilt worden. 
Leute zu behandeln, verſtand er nicht. Es kam zu mancherlei 
Mißhelligkeiten. Aber das Glück wich dennoch nicht von ſeiner 
Seite. 1902 ſitzt er bereits wieder auf einem Drehfchemel — 
inı Admiralftabe der Marine, „Ich möchte gern als Marine- 
Attaché nach London“, jeufzt er; und diefes Wort iſt bei ſeiner 
Vorliebe für alles Engliſche verſtändlich. Sein Wunſch geht 
aber nicht in Erfüllung. Er fommt ein Jahr darauf als 
Marine-Attache — nach Beterburg. Hier begründet er, wenig 
ſtens in den allerhöchiten Kreiſen, feinen Ruf als Diplomat. 
An der Seite des alten, würdigen Grafen von Pourtaleg ent- 
twidelt er ein bißchen viel Aktivität. Am Zarenhof ift er bad 
persona gratissima und bat, itet8 und ftändig, das Ohr Seiner 
Majeftät. Während der Revolution bon 1905, als die Wogen 
Über dem Zarenſchloß zujammenzufchlagen drohen, läßt er eiligft 
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. deutſche Torpedoboote nach Kronjtadt fommen und bietet jie 
dem Zaren, im Falle der Flucht, zur freundlichen Benugung an. 
J Sein Einfluß wird immer größer. Er wird der treueite Be— 
vater Nikolaus des Zweiten. Als die Revolution garnicht enden 
will, Schlägt er dem Zaren vor, alles Entgegentommten gegen die 
Maſſe einzuftellen und es einmal mit außerjter Strenge, mit den 
tigorofeften Maßnahmen zu verfuchen. Der Rat Hintzes wird 
befolgt und — bewährt ſich. Solch eine perſönliche Machtitel- 
ung jchafft natürlich Feinde. Unter den Ruffen jowohl mie 
unter den Deutfchen in der Botſchaft. Aber jeine Poſition bleibt 
durch Feindfchaften, ſelbſt durch Sfandälcden unerjhüttert. Im 
Flug geht es weiter vorwärts. 1905 wird er Fregattenfapitan, 
1906 Flügeladjutant des Kaifers und Königs, 1907 Kapitän 
zur See, 1908 erhält er den Adel und 1909 lautet jein Titel: 
„Militäriſcher Bevollmächtigter am Kaiſerlich ruſſiſchen Hofe, 
attachiert der Perſon Seiner Majeſtät des Kaiſers aller Reuſſen 
und zugeteilt Allerhöchſt dero Hauptquartier.“ Höher gehts 
nicht mehr. Peter, wie fie ihn (warum, weiß ich nicht) ſtets 

in Rameradenkreifen nannten, ſcheint alles erreicht zu haben. 
Plötzlich gibts eine Retardation. Hintze wird abgejägt. 
Die Marine-Ranglifte von 1911 verzeichnet lakoniſch: „Der Ab- 
. ichied wurde bewilligt behufs Webertritt in den Auswärtigen 
— Dienſt dem Kapitän zur See von Hintze.“ Was war geſchehen? 
Eine unvorſichtige Aeußerung über „Heſſen“ war zu Ohren ge— 
kommen, für die ſie nicht beſtimmt war. Das war Hintzes Ver—⸗ 

derben. Die Rotte wartete ja nur darauf. | 
Als er aber von feinem Schreden erwachte, gewahrte er, 
daß er die Treppe hinaufgefallen mar. Der Kontreadmiral als 
= Titel, den Hintze noch erhielt, hätte ihn ſamt der ftattlichen Pen⸗ 
ſion zufriedenſtellen können. Das Auswärtige Amt wurde ihm 
indeſſen ein neues Sprungbrett. Dort hatte er freilich aller— 
“ Hand Gegner. Den Mann, der ihnen ins Handiverf gepfujcht 
hatte, den haßten fie gründlich. So wurde Hinge nach Merifo 
abgeichoben, auf den Gejandtenpoiten, der noch einem jeden das 
Genick gefojtet hatte. Aber das Auswärtige Amt hatte ſich ge— 
täufcht. Hinge machte das Unmögliche möglich, ftellte ſich in 
Mexiko mit aller Welt auf freundjchaftlichen Fuß, errang lich 
ipielend Sympathien und erregte das größte Aufſehen, als er 
mitten in einen Haufen feuernder Aufftändiger mit feinem Auto 
- Hineinfuhr und bedrängte Deutfche rettete. Kurz: fein Stern, 
der ſchon dem Verlöfchen nahe ichien, ftrahlte wieder in rein⸗ 
tem Glanze. Die Gunſt des Kaifers, die ihn ſtändig geſtützt 
. hatte, Teuchtete erneut über ihm. „Das ift mein Mann”, jagte 
der Monarch. oo . 

9a kam der Krieg. Hinke ging nad) China und rettete, 
waoas zu reiten war. Als Heizer verkleidet, kam er über den 
= yon und entging glüdlich der Verfolgung durch die Feinde. 
‚Das haben Sie famos gemacht“, lächelte ber Kaiſer, als Hintze 
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ihm. das fpäter erzählte; „wenn Sie noch einmal durchlommen, 
koͤnnen Sie Botichafter in Peling werden.” Nachdem China 





die Diplomatifchen Beziehungen zu Deutjchland abgebrothen 





hatte, machte er fich in die Hehnat auf. Man gab ihm, in einer 
fritiihen Zeit, den Geſandtenpoſten zu Chriſtiania. Auch bier 
lavierte ex ſehr geihiet. Norwegen blieb, wenn auch unfreund⸗ 
Yich, neutral. AS Here Zimmermann unjeligen Angedenfens 
aus der Wilhelm-Straße ausziehen mußte, wurde Hinte als 
Nachfolger genannt. Aber er war zu alldeutjch-ujpeft, und die 
Linke winkte ab. Kühlmann blieb Sieger. Nachdem auch ihm 
nur ein kurzes Dafein als Staatsjefretär des Auswärtigen 
Amtes befchieden geweſen war, tft Herr von Hintze doch in das 
Haus Wilhelm-Straße 76 eingezogen. Er brannte einige, nicht 
alle, Brücken zu den Alldeutfchen ab und madte jeine Verbeu— 
gung vor den Mehrheitsparteien des Reichstags. Bisher tft er 
in dem Parlament offiziell nicht herborgetreten. Nur bier und 
da hat er öffentlich gejprochen: zum Khedive von Aegypten, zu 
den Iren und zu der wiener Preſſe, der er erzählte, daß man 
in Deutfchland eine Knebelung der öffentlihen Meinung nicht 
fenne. Naja. Im übrigen hatte ex für Alle freundliche Worte. 
Worte blog? Nun, man wird ja ſehen ... 


Sritz von Unruh von Julius Bab 


Ei viel ernfterer Kal innerhalb der Explofionen des tranji- 
tiven Größenwahns als die meiften andern ift der Lärm, 
der fih um Fri von Unruhe ‚Tragödie: ‚Ein Gejchlecht‘ er- 
hoben hat. Hier handelt es fih um ein Werk und vor allen 
Dingen um einen Autor, in dem gewiß irgendivelche dichte 
riiche Kräfte dunkel rumoren. Auch um einen ehrlid) jtrebenden 
Menſchen, dem man ungern unfreundlich begegnet. Auch tit es 
ſehr unangenehm, fich duch die Oppofition gegen diejes “Pro- 
duft in die Geſellſchaft Jener zu begeben, die aus außerkünſt— 
lerifchen Gründen eine vaterlandsparteiliche Hege gegen Uı- 
ruhs Arbeit eröffnet haben. Dennoch: wenn man den Begriff 
dramatifcher Kunſt rein erhalten will, bleibt einem nichts übrig, 
als zu konſtatieren, daß auf der Gegenfeite der Enthufiasmus 
ebenjomwenig fachlich genährt iſt. Vielmehr find die früher be- 
ichriebenen Motive des tranfitiven Größenwahns hier noch Durch 
einige befondere Umstände verjtärkt: tief eingeborene bürger- 
liche Ehrfurcht vor altem preußiſchen Militäradel, der ſich zur 
Literatur herabläßt, kreuzt fich ſeltſam mit antimilitarijtijcher 
Parteigängerei. So tft um dies Gedicht ein Zeitungsnebel ent- 
itanden,' in dem man es riskieren fonnte,. dies aus allen gei« 
ſtigen und Zünftlerifhen Formen gequollene Produft als ein 
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dramatiſches (wenn auch vielleicht nicht jo ganz theaterfeſtes 
Geniewerk auszufchreien. Dabei hat feine einzige der vielen _ 


begeifterten Beiprechungen, die ich mit emfigem Bemühen ge 





lejen habe, mir eine irgendwie Klare Darftellung der äußern 
oder innern Vorgänge geben fönnen; aber auch nirgends fand 
ich Die glatte Unverſtändlichkeit zugegeben. So muß ich denn ' 
befennen, daß meine doch an manch ſchwierigem Werk verfuchte 
Leſergabe auch beim ziveiten und dritten Bemühen bier voll: 


Tommen gefcheitert ift, daß mir weder der äußere Vorgang noch 


die innere Bedeutung dieſes Gedichts im mindeiten Har geivor- 
den iſt, und daß ich mich deshalb entſchließen muß, die Urfache 
im Objeft zu fuchen und Unruhs Poem (das bei Kurt Wolff 
erichienen ijt) für völlig undurchſichtig und fonfus zu erklären. 

Man verfucht, die Handlung nachzuzeichnen. Aus dem 
Kriege bringen die Soldatenführer einer Mutter, die eben einen 
Sohn begräbt, zwei andre, einen feigen und einen gewalttätigen, 
Die verurteilt find, zum Schandpfahl und jchleppen dann den 
jüngiten Sohn mit fich fort. Der ältejte Sohn, der gemwalttätige, 
veißt ſich los, begehrt die Tochter, verflucht die Mutter und 
ſtürzt fih mit Flüchen auf die ganze Welt ſchließlich von der 
Kichhofsmauer zu Tode. Wenn dann die Soldatenführer 
wieder fommen, erhebt fich die Mutter zu noch größern Flüchen 
und entreißt ihnen den Herrſcherſtab, wird bon ihnen dann weg— 
gedrängt und getötet?, während unter der Führung des jüng- 
jten Sohnes die Mannſchaft zur Empörung? mwegftürzt und die 
Soldatenführer, befiegt oder fiegreich?, ihnen nachfehen. Wenn 
ſchon der äußere Vorgang nicht Har it, fo wird noch viel we— 
niger feine Bedeutung Kar; man jpürt nur — bier recht in 
der Atmofphäre des ‚Dramatiichen Yugendftils‘! — eine bage 
Erſchütterung durch das Kriegsgrauen, feine geiftig enticheidende 
bildfräftige Stellungnahme zu jeinem Problem. 

Dies dünne Gefpenft einer kaum faßlichen Handlung ift 
mit einem ungeheuren Schwall tobender Worte überjchüttet, in 
deren ununterbrochener, nach wildefter Größe ſuchenden Meta- 
phernjagd fich neben wirklich‘ gefühlten und gedichteten Bildern 
die krampfhafteſten Yiterarijchen Ueberjpannungen reichhaltig 
finden. Wenn eine Mutter jagt: „Dein ruhiger Atem brachte 
mich in Tränen Bor Glüd, daß ich Lebendiges geboren”, fo 
ift das ebenjo dichterifch wie der Begierdeſchrei des gefeffelten 
Sohnes: „ch ftreichle fanft den Schatten deines Schenfel3 mit 
der. Zeh.” Das ift gefühlt und geftaltet. Aber: „Die Welt ward 





ſo zertreten und zeritampft, Daß fie zu Leichen brach und meine 


Knie Im Schred von fchnell verftummten Mäulern — froren“; 
oder: Einft zwangen Ammen ung vorm ſchwarzen Mann Aus 
Winkeln erfter Regung an die Lampe“; oder: „Alle Schleuder- 
glut der Sinne irrt Wie Wirbelſturm duch Trümmer, die ich 
ſchuf“ — das ift in all feiner Heftigfeit ein abstraktes, gewolltes 

Gerede, das man weder nachfühlen noch verftehen kann. Und 








da foldhe Zeilen weitaus in der Ueberzahl find, fcheint mir das 
Stück jo wenig ein dichterifches wie ein menschliches Monument. 






Und nun gar ale Drama! Ich wüßte nichts, was von der 





dramatiſchen Idee ſich weiter entfernt als dies unerträglich mono⸗ 


tone Geſchrei auf dem hohen C, dies ununterbrochene Fortiffino- 
Reden dreiviertel allegorifcher Geſtalten, dieſe Dialoge, die nur 
Ideenausdruck, und zwar völlig unklaren, aber keinen irgendwie 
taterzeugenden Willen gegeneinanderſtellen, und dieſe Geſten, 
die nie ſich ſelbſt bedeuten, jondern immer als Symbol gelten 
‚tollen — aber fag mir: für mas? 

Fritz don Unruh war ein großes Talent. In den ‚Offi- 
zieren‘ und dem ‚Prinz Louis serdinand‘ war das Tempo und 
die Fämpferifche Energie eines Dramatiferg. Nur fehlte es 
einem ftändig in twirren Spfittern vorwärtstreibenden Dialog 
und jeiner Durccheinanderfochenden Handlung an der klärenden, 
bejinnenden, ordnenden Kraft. Das hat man ihm gejagt, und 
vielleicht hat der Wille, dies ehlende zu erzivingen, diejen frofti- 
gen Allegorienftil und dieſes hitzig geredte Pathos erzeugt. Aber 
dann muß ſich Unruh jagen laffen, daß er auf dem allergefähr- 
lichſten Wege ift, daß er die Berivircung nun bon der Haut 
ins Mark feines Kunſtwerks gezogen hat, und daß ihn, wie alle 
Dichter, nichts retten und fürdern kann, als die geduldigfte, liebe— 
bollite Hingabe an Menfchen, Dinge und Taten der Wirklich- 
teit. Wenn aus deren Erleben dann ein perſönlicher Form- 
wille aufwächſt, mag er den Stoff fo jelbftherrlich fondern, aus— 
wählen und umprägen, wie eg dem innern Bedürfnis entjpricht. 
Jener ‚Erpreffionismus‘ aber, der das wüſte Herausſchreien 
einer von keiner Welthingabe geklärten ſubjektiven Erregung be— 


deutet, iſt das Ende aller Kunft. Schlimm, daß fich Unrubs 


ſtarkes Temperament grade an diejem gefährlichiten Punkt in 
das Net der literarifhen Mode verfangen hat. Man muß 
fürchten, daß jene fo jehr bedeutenden (wenn auch wegen ihrer 
dienenden Rolle nie genug gewürdigten) rein geijtigen Schei- 
dungskräfte, die der ungeheuren bitalen Leidenfchaft Heinrich 
von Kleiſts exit das große fünftlerifche Gleichgewicht gaben, diefent 
Jüngling fehlen, der an Art und Gang feines Blutes ihm wohl 
verwandt ſcheinen könnte. | 


Unſterblichkeit von Alfred Polgar 


Hie großen Ereigniffe konſervieren die Heinen Menſchen. Dieje 
kommen mit jenen auf die Nachivelt, in die Geſchichte, zur 
Unjterblichkeit. | J | | 
Es ilt fo wie mit den Operetten-Melodien und ihren Texten. 
Hier dauert die Unſterblichkeit allerdings nur ein.paar fahre, aber 
immerhin: in der ſangbaren Melodie hält fich der vertrottelte Teit 
wie ein. Präparat im Spiritus. Meine Freundin, die ein fabel- 
haftes Gedächtnis für Operettenmelodien Hat, hegt ſolcherart — 
ohne ihr Verſchulden und ſo kränkend das für ſie wie für mich 


iſt — einen Großteil der Dichtungen. von Brammey, Grünwald, . : 


Bodanziy und Viktor Leon in unauslöfhlicher Erinnerung. 




















* ER RZ RERET. De .. 25 
—* EEE TITEL STE V Dr ö 


* RL METER 
Nr 5 - £ En a TTN Vena MNIE SEE E73 Ka Be a 3 
r “ . “ . ‘ DE LER ES Ni ORTEN TE Abe - CE — 
er ° er ee . BER Zu ” “ man a EEERBE 25 8 ee “ al a 
— Y ” Ar Bu “ * — 5 2 “ “ ” a EEE ” “ 
“ De ·. * 
* J — — 
7 


Mit den welthiftorifchen Ereigniſſen kommen auch, zufällig in 
ſie eingeſchloſſen wie die Fliege im Bernſtein, Menſchennamen 
auf Die Nachwelt. \ 

Das Ultimatum’ an Serbien, Diele Einberufungs-Rund- 
machung des Weltkriegs, ijt vom Grafen Berchtold als oeſterveichiſch⸗ 
ungariſchem Miniſter des Aeußern unterzeichnet. 

Ein Jahrhundert ſpäter: „Kohn, wie hieß der oeſterreichiſche 
Miniſter, der das Ultimatum an Serbien im Jahre 1914 unter- 
zeichnet hat?” . | 

Kohn weiß es nicht. 

„Sehen Sie fich, Sie Ignorant.“ 

Man wird ein Ignorant ſein, wenn man nicht wiſſen wird, 
daß Graf Berchtold oeſterreichiſch⸗ ungariſcher Miniſter des 
Aeußern im Jahre 1914 geweſen iſt. 

Ich ſah ihn Kürzlich. Auf dem Rennplatz. Lang, ſchmal, 
elegant, im ſchwarzen Schoßrock, das Trieder zur Seite. Er hat 
das veiterreichtiche Ariftofratenlächeln: aus Gemütlichfeit und Suf⸗ 
filance gemiſcht. Er fieht jung aus. Stein weißes Haar. Er hat 
die Feine Epiſode offenbar jeeliich aut berdaut. 

Vielleicht wird er noch einmal Minifter des Aeußern. Die 
politjiche Entwicklung läuft bei ung ja ſichtlich rückwärts. Nach 
Czernin Burian; warum nicht nach Burian Berchtold? Wenn 
mar die. aſtronomiſche Zeit, beſtimmt durch die ewigen Geſtirne, 
nach Gutdünken vor⸗ und zurückſtellen kann, wirds auch bei der 
politiſchen Zeit, beſtimmt durch vergängliche Menſchen, keine 
Schwierigkeiten machen. Und am Ende ſchließt der Weltkrieg, 
unter der Minifterichaft des Grafen Berchtold, mit Serbiens An- 
nahme des vejterreichiichen Ultimatums dom Juli 1914. 

Der Staat wird dann daftehen wie Michael Kohlhaas auf 
dem Schafott. Als einer, ders durchgeſetzt und recht behalten hat! 
Weib, Kind, Freiheit, Belt, Gegenwart und Zukunft dahin — 
aber die Pferde find aufgepäppelt. Und Serbien hat ung fennen 
gelernt. | | | 
Jedenfalls, wies immer fein mind, der Graf Berchtold iſt 

ſchon unſterblich. Er mar dabei, als es anfing, das nie zu ver⸗ 
geſſende Vergeſſenswerteſte. Er ſtand an der Ecke, an der die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit die fluchwürdige Wendung machte, umbog 
nd rüewärts ging. Alle, die damals dort ſtanden, find unfterblich. 

Sie tommen in die Hiltorie, nicht weil fie waren, fondern weil 
ſie dort waren, am det Ede. Ein Zufall ihres Paſſantendaſeins 

rettet ihre Namen in die Ewigkeit hinüber. 

Dieje Unfterblichkeit fallt dem Sterblichen jo zu, ivie Die 
gewiſſe goldene Uhr Dem gewiſſen millionſten Beſucher. Eine 
Art Haupttreffer. 

Einen ſolchen Haupttreffer machten, zum Beiſpiel, im Jahre 
1618 die Herren Slawata und Martini, als fie. auf den Milt- 
haufen fielen, aus dem jener lächerliche, armfelige, humane, hurze 
und Meine Krieg aufblühte, der Der dreißigjäßrige Krieg‘ heißt. 


BE 264 
Bar . . 
In oo. 
x 








“ % , ’ * J 


Unſer Krieg dauert ſchon viel, viel länger. Auch er hat, 
wie wahrſcheinlich alle Kriege, in einem Miſthaufen feinen Ur- 


iprung.. Und der ganze Miſthaufen it unfterblih. Der gartze J 
Müll von Menſchen, Dokumenten, Tatfachen und Worten kommt J 
ing Muſeum der Ewigkeit. 








Drei Millionen Franzoſen find ſeit 1914, unter Entwidlung 

von gewaltigen, Gott und alle Heiligen in die Naſe fißelnden 

heroiſchen Dämpfen, elendiglich geſtorben. Etwa hundert von 

ihren Namen wird die nationale Anekdote kommenden Geſchlechtern 
Frankreichs übermitteln. | 

Mer als unverlöſchliches Licht brennt am eiw’gen Himmel, 
Stern-geivorden: Poincare. WB | 

Weil er, als die Tragödie begann, in der Loge ſaß. 

Alle, die damals in den Hof⸗ und Diplomatenstogen ſaßen, 
ſind unſterblich. Und Denen, die beim Schluß des Spiels drin 
figen werden, iſt gleichfalls hiſtoriſche Dauer verbürgt. 

Armer Graf Czernin! 

„Meyer, nennen Sie mir oeſterreichiſche Staatsmänner, die 
im Weltkrieg eine Rolle geſpielt haben!“ 

„Graf Stürgkh, Graf Tiſza, Graf Berchtold.“ 

„Und vielleicht noch Graf Czernin, nicht wahr?“ 

„Bitte, Herr Profeſſor, den haben wir nicht gehabt. Der 
ſteht nur im Kleingedruckten.“ 


ee 


Worte von Theobald Tiger 
So zum Beiſpiel dieſe Balten. 

Deutſch der Adel, deutſch das Land. 
Alſo laßt uns ſie behalten, 
Stammesbrüder, Band in hand. 

Denn es muß an deutſchem Weſen 

einmal noch die Welt geneſen. 
Deutſch fei Esfimo und Mohr!“ 

Goldene Worte, Kerr Paſtor. 
„Mann und Weib ſind nur zwei Aeſte, | mr 
Hefte von demfelben Baum. 2 
Zweiheit ift für fie das Beite: | 
gleicher Schlaf und gleiher Traum. 

Menn fie aud) zerriffen wandern, 

fie zu Baufe, er in Flandern — 

Balt ihn feft, der dich erkorl“ 

Goldene Worte, Herr Paſtor. 
„Friedel Friede ſei auf Erden! 
Sich, aud drüben ſchießt ein Chriſt. 
Zwar, man wird ſchon Selig werden, 
Wenn man nur gehorfam iſt. 

Chrifti Worte gelten immer, 

felbft in Blut und Schmerzgewimmer, 
gelten bis zum Bimmelstor!“ u 

Goldene Worte — goldene. Worte . . » 

Ind die Taten, Berr Paftor? 











_ Reinhardt und Kayßler 
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EX eil und Sieg! "Die Elemente haſſen nicht nur, fondern fördern auch 
9 zuweilen das Gebild von Menſchenhand. Wäre das Dach des 
Zirkus Schumann wetterfeſter geweſen: nichts hätte uns vor Haſen— 
clevers ‚Antigone‘ bewahrt. So aber hat den Führer eines Enfembles 


für drei Theater die Schwierigkeit, mit zweien durd) den Winter zu J 


kommen, in ein kleines Haus, ein Kleines Schauſpielhaus und zu einem 
Jüngling getrieben, an dem mehr als das bißchen lodernde, ach wie 
ſchnell verlodernde Jugend reizvoll iſt. Wenn man, wieder einmal, ge⸗ 
ſpürt hat, wie unverwelklich jung, wie „modern“ in jedem Atemzuge, 
wie ewig gerecht, wie unangetaſtet von immerhin anderthalb Jahrhun— 
derten ſelbſt in der Technik diefer ‚Llavigo‘ geblieben ift: dann verfteift 
fid) die Entfchloffenheit, Forderungen aufrecht zu erhalten, die ja doc 
jpäteftens von der nächften Beneration, wahrfcheinlih nad} von der 
eigenen eingellagt werden. Das gilt fürs Drama, das gilt für die 
Bühne Um zu bemänteln, daß etwas faul an ihr ift, mag der offiziöfe 
Gaunerjargon Bezeichnungen" wie „Neues Barock“ und ähnliche aus— 
heden. Dies wird Keinen, der ſich nicht als Höfling defto tiefer büden 
muß, je reichlicher er bezahlt werden will, in der pflicht beirren, gegen 
die Lüge die Wahrheit zu ftellen, zu warnen, anftatt zu ſchmeicheln, zu 
peitſchen, nachdem der gütlicyhe Zuſpruch verjagt hat. Irgendwo foll 
die Wüfte von Grauen und Elend, von Blut und Rot, von Haß und 
Heid, von Betrug und Habgier eine Stätte bieten, die das zerquälte 
Herz gaftlic aufnimmt und in der Sphäre der Kunſt gefunden läßt. Es 
wäre ſchrecklich geweſen, ſogar diefe Zuflucht durch den Krieg zu ver- 
lieren. Im vorigen Winter ſah es fo aus. Alle Ftriedensarbeit ſchien 
vertan und vergeffen. Nichts Iodte als der mühelofe Gewinn. Das 
wäre höchſtens nad Jahren gewinnlofer Mühe zu ertragen gewefen. 
Aber da die artiftifche Anftändigkeit fich jo lange als gutes Geſchäft 
erwiefen hatte, war es verwerflid, fi) unter die fPrupellofen Kriegs- 
lieferanten zu mengen. Blüdlliherweife: war es. Der Sommer hat 


offenbar eine heilende Kraft geübt. In der Ruhe dürfte die beffere 


Einficht zurüdgekehrt fein. Vor dem erjten Abend nad) den Ferien 
vergehen die Greuel der werfloffenen Saifon und die befdyönigenden 
Phrafen der gedungenen Berolde ‚wie ein trüber Spuk. Nichts von 
Sarod, neu und altem, oder Rokoko oder Gotik: ‚Reinhardts ‚Ulanigo‘ 


iſt einfad, eine Schöpfung, wie fie vifionärer Blick in die Seele der 







Dichtung, das feinfte Gehör für ihren Pulsfchlag, Temperament, zu- 
jammenreißende Energie und der Beſitz erlefenen Menfchenmaterials 
immer, das heißt: überaus felten zuftandegebracht haben. 

Da diefe Schöpfung nicht von heute, fondern von 1908 ftamme, 
fo ſei Reinhardts Wiedergeburt vorläufig zweifelhaft und das Balleluja 
zunächft zu vertagen? Gewiß: an der Inſzenierung, deren Bild in 


meinem ‚Mag Reinhardt‘ aufbewahrt ift, hät ſich nichts geändert. Er- 
frenlicherweiſe nichts; die unvermeidlichen Beinen Störungen abgerechnet, 
die fi auf der fremden Bühne der Königlichen Hochſchule für Mufit 
„geben. Uber die Befegung aller acht Rollen hat ſich erneuert, in 
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= acht andre ; Darieller Hat Keinhardt { feinen Bei iogen müffen, ı und Sog 
diefer in. jenen Beftalt gewonnen hat, iſt eben doc der Beweis, daß 
fein Zeugungsvermögen ungeſchwächt ift. Dielleiht hätt’ es den Ein- 
druck noch gefteigert, wenn als Beaumardhais der junge Raul Lange 
auf die Feuerprobe feiner romanifchen Leidenfchaft geftellt worden wäre. 
Bier hätte ich zeigen fönnen, ob im Frühjahr der überleberisgroße Be- 
liebte der Lola Montez nur zufällig an Matkowsky erinnert hat. Decarli 
ift für den Franzofen ein bißchen zu deutſch. Er hat nicht die ‚Mariage 
de Figaro‘, jondern ein grundtüchtiges Handbuch der Philofophie ver- 
faßt. Den Beaumarchais hegt zu Llavigo fein Blut: Decarli fommt in 
moralifher Miffion. Zu feiner Abrechnung jagt man: Wohl vorge- . 
tragen und mit Anftand! ſogar mit Bruftton, mit Schwung. Aber 
diefer Rächer feiner Familienehre, dem zuzutrauen wäre, daß ihn ein 
Hang zur Objektivität, zur behutfamften Abwägung aller Schulömo- 
mente vom legten Schritt zurüdhielte — der ift jedenfalls glaubhaft 
als Bruder der ajchblonden, ganz und garnicht gallifchen Thimig, die 
vor unfern Augen ergreifend vergeht. Sie ſpricht vor fih hin und in 
ih hinein, murmelnd, hauchend, abwehrend; und diefe Eintönigkeit, 
diefe Tonlojigkeit, die bei geringerer feelifcyer Beteiligung eine Marter 
wäre — bier ift fie unmwiderftehlid. Was das ſchwindſüchtige Stimm- 
hen nicht hergibt, das geben die aufgeriffenen Augen her. hr Blid 
fommt freilid) aus einer andern Welt, als grade Wegeners Carlos fie 
feinem freunde wünſcht. Da Goethe nicht in die Klaſſe Schiller, ſon— 
dern in die Rlaffe Shakeſpeare gehört, fo haben bei ihm die Perfonen 
eines Dramas alle gleihmäßig recht. Daß fchon ihre Erfcheinung diefes 
Recht verfündet, ift eine der vielen Tugenden diefer Aufführung. Wer 
jo ausfieht wie Wegener, fi) jo in derber Lebensluft mit Bammernden 
Organen an die Erde hält, der ift allerdings der geborene Feind von : 
uneinträglihen Paffionen. Er befehdet fie ohne Intrigantentum, mit 
feinem gefunden Menfchenverftand, der feine Rabuliftif braucht, um ſich 
und gar Moiſſis Clavigo von der Zuläſſigkeit kalter Zweckmaßigkeits⸗ 
praktiken zu überzeugen. Dieſer Clavigo iſt faſt zu weich, zu wehrlos 
vor der Härte des Daſeins. Zuletzt, wo Beaumarchais auf den „Ver⸗ 
räter“ eindringt, zieht der bei Goethe den Degen und ficht. Moiſſi hält 
fill. Als ob es ihm Wolluſt wäre, mit feinem Blute zu büßen, läßt er 
fi, ohne die Hand zu heben, durchrennen. Diefes Slawentum unter- 
fcheidet Moiffis Clavigo von allen andern. Mit einem Gewiſſen, das 
grauenhaft leidet, ſchwankt und wankt er zwischen Marien und Carlos 
hin und her. Licht ſchwer, den wollendeten Hofmann und den eifolg- 
reihen Publiziften deutlicyer zu markieren; aber unmöglich, ein irdifches 
Dergehen oder das Dergehen irdifcher Befchaffenheit durch wundere 
Menfchlichfeit zu fühnen. Es dauert lange, bis man aus diefen hohen 
Regionen in den Alltag zurüdfällt und lädyelnd der Mahnung anmaf- 
lich platter Burſche gedenkt, daß die Kritik vor Reinhardt ihre Methode 
ändern möge. Ach, es gibt nur eine Methode der Kritik: was man mit 
unbeſtochenen Augen geſehen, ehrlich und furchtlos auszuſagen. Vor 
dieſer Methode hat Reinhardt ſechzehn Jahre beſtanden. Im ſiebzehnten 
Jahre leider nicht. Aber nach dieſem Beginn des achtzehnten Jahrs 
darf man wieder hoffen. | 





Möglich, daß tgayßlers Rivalität- ihm ein danernder Sporn wird, 


Merlin‘ fei vergeffen für diefen prachtvollen zweiten Abend. Hätte 
der nene Leiter der Volksbühne beide Male im Zuſchauerraum geſeſſen: 
er hätte mit eigenen Nerven den Unterfchied zwiſchen einer Schlie- - 
männerei und einem Belebungswert allerverdienſtlichſten Grades emp⸗ 
funden. Immermaͤnn wird nie wieder auf eine Bühne gelangen; aber 
‚Maß für Maß‘ wird nie wieder von der, Bühne verſchwinden. Rätfel- 
haft, daß dreihundertfünfzehn Jahre vergehen mußten, bis eine Did)- 
tung gewonnen wurde, die auf jede Sorte von Publitum, die zartefte 
wie die gröbfte, eine gradezu zauberhafte Wirkung tut. Die Erklärung 
für beide Erfcheinungen? Die grenzenlofe Dummheit der Ausleger, 
die mit den Maßftäben einer früppelhaften Aefthetit feitftellten, daß in 
diefer Komödie offenfichtli doch nicht ganz das Gleichgewicht zwiſchen 
Ernft und Scherz gewahrt werde, wie es nötig Sei, um eine fogenannte 
reftlofe Befriedigung „auszulöfen“. Bat aber endlich ein Dramaturg 
den Bann gebrodyen — wofür dankt man ihm dann? für ein Bewim- 
mel, worin jeder jich wiederfindet, teils wie er ift, teils wie er fein möchte, 
teils wie er fein ſollte. für ein Weltbild, auf dem die Weihe der Wels- 
heit und eines göttlidyen Humors liegt. für die padendfte, farbigfte, Tpan- 
nendſte Beftaltung der Einficht, daß dies ein Jammertal voll Schmutz, 
Derbrechen und Ungerechtigkeiten ijt, daß aber wahre Güte, wahre Würde 
und wahre Ehrfurdht vor dem Sinn, nicht vor dem Wortlaut des 
Sittengefeßes die Qual überwindet und überwinden hilft. Der Belfer 
ift der Herzog. Dieje Dereinigung von Menfchenbruder, Herrfcher und 
Bott in einer Perſon ift eine der grandiofeften Eingebungen des unbe- 
greiflichen Wunders, das Shakeſpeare heißt. In Maß für Maß‘ 'ift 
ungefähr alles enthalten: Shakeſpeare felber noch einmal in feinem 
. ganzen Umfang, Moliere, Kleift, Schopenhauer, Rudolf von Ihering, 
unfer Krieg und der Friede, der ja doch einmal fommen wird. 

Ein Werk diefes Ranges zu bewältigen — wer fonft wäre dazu 
imftande als der Reinhardt feiner frifcheften Jahre, die nun alfo hoffent- 
lid) wiederfehrten! Da war der Abend der Dolktsbühne eine einzige 
Ueberraſchung. Es war ganz anders als Reinhardt und? — war ihm 
ebenbürtig. Es war wie die Heugeburt Otto Brahms aus dem ur- 
ſprünglichen Beifte Max Reinhardts: eine Durchdringung ſtrenger Sach— 
lichkeit mit ſchäumender Spielfreude. Wenn dieſe Leiſtung wirklich von 
dem verantwortlichen Regiffeur Ludwig Berger herrührt, fo iſt das der 
Erſatzmann für Richard Dallentin. Achtzehn Szenen konnten fid) in 


der raſcheſten Folge abwideln, weil der Schauplag fein einziges Mal 





wechſelte. Ein rechtediger Raum, ohne Dede, von fchweren Wänden 
abgegrenzt, hatte euch alles in einem zu fein: Berzogsfaal, Straße, 
Gericditszimmer, Nonnenkloſter, Gefängnis, Hof, Garten und Freie 
Begend. Was jedes Mal: das zeigte — ohne Tonfetti — ein breiter 
Ausichnitt in 'der Binterwand an, über den Ewald Duelberg einen 
violetten oder goldenen Dorhang oder ein Kirchenfenfter oder ein Kerker— 
gitter fpannte. Um bei diefer Rargheit unjre Phantafie für die Arbeit, 
die fie leiften mußte, willig zu machen, war Phantafie nötig und in 
erſtaunlichem Maße vorhanden. Raum hatte man fidh einen belebenden 

Einfall, einen optifchen oder atuftifchen, gewünſcht, To wetteiferten 
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- bereits zwei miteinander. Selbft in diefer dekorativen Wüſenet waren 
der Rüpeltomit nene Seiten abgewonnen. Wie ein Mördet zur Hin⸗ 
richtung aus feinem Kaninchenſtall von Zelle geholt wurde; wie Braus- 
lich, ein Scharfricyter, feinem Namen und Stand gemäß gelleidet war 
und ſich bewegte; wie Pompejus Pumphofe, Zuhälter der frau Ueber⸗ 
ley, für diefe als Leitmotiv einen Pfiff verwendete: es entfland eine, 
Cuftigkeit, die nie Selbftzwed wurde, ſondern fid immer bewußt war, 
daß fie nur die Folie für den herrlichen Gnadenernft einer unendlid 
tiefen, unendlih reifen, unendlich” milden Weberlegenheit über die Ir— 
rungen, Wirtungen unſrer, unfer aller „Pilgerfahrt“ abzugeben habe. 
Und das ift nun der Hauptquell der aufpulvernden Freude, die diejer vor- 
bildlich ſchlichten Aufführung zu verdanken ift: audy der Bnadenernit ge- 
lang, und wenn er nicht durchweg in Shafejpeares Format gelang, jo 
war doch die fünftlerifche Signatur des Abends viel mehr als Sauber- 
keit, nämlich Reinheit, eine kriſtalliſche Rlarheit. 

Das ift umfo höher einzufhägen, als es fih um ein jo junges, 
zum größten Teil den Jahren nad) junges, auf alle Fälle der Hebung 
nach junges Enjemble handelt. Obgleid ſolch ein Eindrud täu— 
ſchen kann: man hat den Eindrud, als habe Kayfler feine Mitglieder 
nicht allein nad) der Elle, jondern auch nad) der Ethik gekauft; was 
ihm zuzutrauen wäre. Seltfam: auf diefer Bühne liegt plötzlich ein 
Hauch von perfönliher Aultur, von Geſchmack. von Nobleffe, von 
menschlicher Anftändigkeit. Etwas davon war ſchon bei ‚Merlin‘ zu 
fpüren. Nur war es da erftens wertlos, weil der gebildetite Band 
immer Sand bleibt, und ſchien zweitens gefährlid, weil Lauterkeit 
oft genug ein Surrogat für Talent ift. Jet ſcheint erwiefen, daß bier 
das eine das andre nicht ausfchlieft. Aber laffen wir die Dermutungen 
über die Bürgerlichleit der Kayfler-Jünger aus dem Spiel, auf das es 
ja doch einzig ankommt. Da find die beiden altwerdienten Romiter 
Julius Sachs und Buido Kerzfeld, die, bedünkt mid), noch niemals jo 
viel Mut zu ihrer Saftigteit hatten wie unter diefer Führung. Da 
find die beiden jugendlichen Komiker Harry Berber und Erhard Siedel, 
die womöglich das Zeug haben, Waßmann und Biensfeldt nachzuwachſen. 
Da iſt, ein ſüßes und inniges Geſchöpf wie Johanna Hofer. Da iſt 
franz Stahl⸗Nachbaur, eine eherne Stimme, ein männlicher Schritt, 
ein feftes Auge, ein adliger Schwung. Da iſt Guſtav von Wangenheim, 
ein Stüd Parfifal, ein deutfcher Jüngling, der die Todesangit feines 
fpäten Bruders, des Prinzen von Homburg, zügellos herausfchreit, ohne 
verächtlid zu werden. Da ift Karßler ſelbſt, diesmal jchladenlos, der 
als Herzog die buntverworrene Welt der Komödie mit Starten und ſichern 
Bänden Ientt, als Beherrſcher feiner Romöden eine ungeahnte, bei Heiner 
Sprödigkeit fo verwunderliche wie bewunderungswürdige Babe hat, die 
Werte feines Wefens zu übertragen. Dabei ift, ohne alle Metaphyſik. 
das letzte Geheimnis der Wirkung auf eine fehr einfache Formel zu 
bringen: Das Wort hat hier feine alte Bedeutung, die das Bild ihm ge 
Ichmälert hatte, wieder erhalten. Und da Shakeſpeares Wort der Aus- 
drud des Uxgeiftes ift, fo wurde man eben überwältigt. Der Meg, der 
—zu Brahm Jurüd und in Reinhardte Spuren über Beide hinausführt, 

iſt der rechte. Heil und Sieg! | —— 














| und dergleichen 


von Alfons Soldſchmidt | 


Jura regia, Tegalia, einft Aönigsbefugniffe, dann Reichsſtänderechte, die 

Beftechungs-, Knebel- und Ausfaugungsmonopole des Mittelalters, 
haben heute nach Heckel „für die Wiffenfchaft nur noch Biftorifches 
Intereſſe“. Das ift nicht ganz richtig, denn es gibt noch fehr einträg- 
lie Ueberbleibfel. Mögen fie nun MWegalien, Deputate, Pfründen, 
Fideikommiſſe, oder Tonftwie heißen. Ein ſolches Regal, ein Berg- 
regal, beſitzt beifpielsweife der Herzog von Arenberg auf Fechsund- 
zwanzig Zechen der frühern Braffhaft Redlinghaufen. Zn der ‚Welt 
am Montag‘ vom neunten September berichtet Doktor Froſch, daß die 
herzoglihen Einkünfte aus dieſem Regal in fünfzig Jahren von 3549 
Mark auf ungefähr 2,4 Millionen Mark jährlidy geftiegen find und in 
diefer Zeit faft 29 Millionen Mark betrugen. Die ehemalige Graf— 
ſchaft Nedlinghaufen ift noch mit fünf ähnlichen Unmöglichkeiten be- 
laſtet. Das ift ein ganz unfinniger Zuftand, durch nichts gerechtfertigt. 
Noch weniger gerechtfertigt als Steuer- und Portofreiheit. Adel ver- 
pflichtet, heißt es. Hier jedoch ift von einer Derpflihtung des Adligen 
nichts zu merken. Dagegen wird der Bergbau um Riefenfummen ge- 
bradıt, die beifpielsweife zur Lohnaufbefferung verwendet werden 
tönnen. Meines Wiffens verzehren die Arenbergs das Geld nicht ein- 
mal in Deutſchland. Das find nody Renten, beffer als Tantiemen, 
beffer als Gründerredhte, beifer Togar als manche Zivillifte. Es 
ſchmarotzt noch allerlei am deutfchen Bergbau. Weg mit diefen Zopfig- 
Zeiten! Geld Toll nidyt erſeſſen, nicht durch Pergamentverträge begründet, 
fondern verdient werden. Boldene Arenberge paffen nicht mehr in 
die Zeit. * 


Es iſt natürlich in Oeſterreich auch nicht anders. Beim Wieder- 
aufbau Galiziens iſt der Fiskus um 1 Milliarde und 50 Millionen 
Eronen gefhwäht worden. Das oefterreihifhe Aderbauminifterium 
hat das Wiederaufbauholz den Händlern für 15 bis 25 Rronen pro 
Eubitmeter langfriftig verkauft und die ſtaatliche Wiederaufbauzentrale 
hat den Kubilmeter mit mehr als 200 Kronen bezahlt. Für Brenn- 
holz gaben die Händler 5 bis 4,50 Kronen pro Raummeter, die Be- 
völferung in den Städten zahlte 150 bis 200 Kronen für Sasfelbe 
Quantum. Das nennt man Staatswirtfcyaft. Wer ift dafür verant- 
wortlich? Es Heißt, der oeſterreichiſche Aderbauminifter wolle gehen. 
Minifter fommen und gehen, aber Geheimräte bleiben. Aus den Be- 
‚heimratsftuben werden. die Weifungen an die Ausführungsorgane ge- 
fhidt. Die haben die Formalien zu machen — zu jagen haben jie 
nichts. Es gibt auch in Oeſterreich Firmen, für die der Staat Bold 
iſt. Broße firmen, mädtige Firmen, Firmen wie Potter. Streichen 
fie. allein die NRiefendifferenz ein oder gibt es Teilhaber? Stille Teil- 
haber ſelbſtwerſtändlich, Rentner folcher Weiſungen. Ein Raummeter 

Brennholz koſtet heute in Wien 150 bis 200 Kronen. Der Bolzhändler 
- ‚erhält ihn für 5 dis 4,50 Aronen! Wer wollte da nicht Holzhändler 
in Oeſterreich fein? Iqh liebe Galizien, rufen ſie wie Aage Madelung. 
Der Ekel packt uns vor dieſem Dreck. Auch das ſind Regalien. Auch 
das ſind ererbte Rechte. Zwar werden neue Verträge gemacht, aber 


— Brauch und Anſpruch beſtehen. Früher war es das Rubelchen, heute iſt 
es der Dollar, das Pfund, der Franken, die Mark, die Krone. ‚€ - 
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wird unheimlich geſtohlen. Der Staat wird beſtohlen, das Volk wird 

beftchlen, die Geſchäfte werden beftohlen, wo was zu ftehlen ift, wird ge- 

ſtohlen. Bein Wunder, daß die Behauptung aufkommt: "Kapital if 

. Diebftahl. | 
* 

Die Dertrauensmännewerfammlung der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei hat den Geheimen Juſtizrat Maximilian Kempner für den Erſten 
Berliner Reichstagswahlkreis gekürt. Herr Kempner hat ſich auf die 
Plattform geſtellt und ein Programm entwickelt. Verteidigungskrieg, 
Kampf gegen die Alldeutſchen, Parlamentariſierung, Verſöhnungsfriede 
mit „Platz an der Sonne“, Kriegswirtſchaftsreform (Scheidemandel), 
Koalitionsrechte der Arbeiter, Hilfe für den Mittelftand, Brücke Mieter- 
hausbefiger, Steuerreform undfoweiter. Das ift ein eigenartiges Pro- 
gramm aus dem Munde des Herrn Rempner. Derteidigungstrieg, Dar 
lamentarifierung, Derföhnungsfriede, Pla an der Sonne — jhön. Aber 
Reform der Kriegswirtfhaft? Hier ftod' ich ſchon. Sind Sie, Kerr 
kempner, der geeignete Reformator? Koalitiongrecht der Arbeiter: id) 
ſehe mir die Aufſichtsratsliſte an. Danach kann Herr Kempner gar⸗ 
nicht das Koalitionsrecht der Arbeiter verteidigen, ohne auf ſehr fette 
Tantiemen zu verzichten. Aber er kann auch danach nicht Prophet 
des Mittelſtandes ſein, denn er vertritt Unternehmungen, die ſyſtema⸗ 
tiſch den Mittelſtand kaputt trampeln. Beiſpielsweiſe die A. €. G., 
deren Feldzug gegen den Inftallations-Mittelftand gewiß nicht mittel- 
ftandsfreundlicd war, und deren Angeftelltenpolitit den Kauptftoff für 
die Feitbefoldetenbewegung geliefert hat und noch liefert. Auch die 
Steuerpolitit des „entjchiedenen Liberalismus“ darf Herr Rempner nidjt 
mitmachen, wenn er feinen Gefchäften nicht untreu werden will. Das 
ift ja eben dieſe elende Labberei, dieſer Mifchmafh von geredeten 
Grundfägen und geſcheffelten Millionen, diefe peinlihen Widerfprüche 
von Programmen und Laten, die unfre Politit verfauen. Im Reiche- 
tag ſitzen Parteiangefchloffene, die nur eine Hauptpartei haben: ihre 
Taſche. Mögen fie — aber fie follen ſich dann von der Doltsvertretung 
fern halten. Liberale Politit kann id nicht treiben, wenn ih im 
Leben antiliberal handle. Dann muß ic die ‚Finger davon Iaffen. 
JH kann nicht die Geſchäfte won einem halben Dutzend Induſtrien 
verfechten und zugleich Voltsbeglüder fein. Großkapitalverteidiger und 
Demokrat: das verträgt ſich nicht. Herr Kempner ift ein oft gerufener 
Sanierer. Aber zur Sanierung der politifchen Moral taNgt er nict. 


Antworten J 


Auguſt hB. Sie ſchreiben mir: „Mit dem Brief, den Sie in 
Hummer 55 einem Herrn Minimag beantworten, hat Sie ein bös— 
williger Narr hübſch angefchmiert. Diefer Pfendonymus, der feine 
Gründe gehabt hat, ſich unfaßbar zu maihen, ftellt es fo dar, als jei 
Baguſches Schrift über ‚Öftafiens fommenden Weltbrand‘ eine verdam- 
menswerte Kriegshegerei. Leſen Sie felbft, und Sie werden wiffen, was 
Sie von Ihrem Bewährsmann zu halten haben.“ Daraufhin habe ic) 
jelbft gelefen und muß leider bekennen, daß ein grober Vertrauensbruch 
gegen mic begangen worden ift, und unter erfdmwerenden Umftänden. 
Welcher Redakteur dann denn ſämtliche Bücher prüfen, die in feinem 
Blatt angezeigt werden! Er glaubt, fid) zum mindeften auf alte Mit- 
arbeiter verlaffen zu dürfen. Uber die Zeit ift nun einmal fo groß, 
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daß fi alle Bande Trommer Shen löfen und der Betiug non den 
andern Märkten auf den Geiſtesmarkt übergreift. Immerhin: in meinem 
Daden wird Minimar, welche Namen er künftighin aud) annehme, Ihnen 
nicht wieder vorgelegt werden. | 

| Ehamberlain-Dant. Du bift nichts weiter als eine ſtramme Um- 
gehung des Preßgeſetzes, deſſen 8 16 lautet: „Oeffentliche Aufforde- 
yungen mittelſt der Preſſe zur Aufbringung der wegen einer ftrafbaren 
Bandlung erkannten ‚Beldftrafen und Koſten . . . find verboten.“ Dein 
fauler Hinweis: „Es ift ſelbſtverſtändlich nicht unsre Meinung, den 
deutfchen Chamberlain-Dant für die Prozeßführung oder «folgen nugbar 
zu machen“, bejagt gar nichts. Natürlich ifts micht deine Meinung, 
wohl «ber deine Abficht. Chamberlain ift vermögend genug, um die 
Beldftrafe für feine Derleumdung aus eigener Taſche zu bezahlen; 
Shlimmftenfalls täts für ihn die Partei, deren Banner er 10 wader 
hat wehen laſſen. Daß der Aufruf — der dem Sinne nach zu einer 
ftrafbaren Handlung auffordert — auch von dem rechtskundigen Land- 
gerichtsdirektor Lohmann unterzeichnet ift, macht ihn nicht jhmadhafter. 
Aber ihr werdet euch ſchon herauswinden. Die unterfchrieben habenden 
uftizräte und Rechtsanwälte werden dide Kommentare wälzen und 
Sagen: „Ja, Weltbühne, das ift ganz was andres!“ Aber es ift nichts 
andres, jondern nur dies: der Bannerträger hat eine Geldſtrafe auf- 
gebrummt befommen; ihr nehmt das Hütchen in die Band und klappert 
die Böfe ab; und ob er mun die Strafe Schon vorher abbezahlt hat oder 
niht — das zufammengefammelte Geld kommt in diefelbe Hoſentaſche. 
Und da gehörts nicht hin. Der obenerwähnte 8 16 befagt weiter: „Das 
zufolge ſolcher Aufforderungen Empfangene oder der Wert desjelben iſt 
der Armenkaſſe des Orts der Sammlung für verfallen zu erklären.“ Und 
das habe ich immer, immer von euch und euern Bannerträgern gejagt: 
In die Armenkaffel In die Armenkaſſe! 


Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zuräckgeschickt, wenn kein Räckporto beiliegt. 


Short 
Nach langem Zögern und exit nach mehrfachen Aufforderungen ill 
die Regierung darangegangen, den vielfaden Wünſchen der Kronen 
deutſchen Sportgemeinde zu entſprechen und eine Berlangerung der dies⸗ 
jährigen Rennzeit ugugeftehen. Es ift dies mit um ſo größerer Freude 
u begrüßen, als die neue Herbſtrennzeit, deren ‚offizielle Bewilligung 
Peitens der zuftändigen Behörden erteilt worden ift, por allem dem in 
diefem Jahre jo jehr ernadjläffigten Hindernis- und Trabrennſport zu⸗ 
gute kommen wird, Es werden nad den nunmehr vorliegenden Dispoji- 
tionen im Laufe der Monate Oktober und November auf ber Karls⸗ 
horſter Rennbahn 8 Renntage itattfinden, während auf der Trabrenn- 
bahn zu ‚Berlin-Martendorf an 6 Tagen Rennen gelaufen werden. 
- " @!er Verein für Hindernistennen hat für feine acht Karlshoriter 
Tage folgende Termine feftgejegt: 2., 10., 17., 24., 28., 31. Oftober, 4. 
10. November. Er wird in diefen für die Rennvereine jo Iohnenden Zeit- 
laͤuften beſonders große Anſtrengungen machen, um die bisher ganz leer 
ausgegangenen Hindernisſtälle wenigſtens noch etwas durch großzügige 
Ausgeſtaltung ſeines Programms zu entſchädigen. Die Schaffung eines 
300 Mart-Rennens iſt beablichtigt; die Ausichreibungen werden mit 
entſprechender Sorgfalt durchberaten. — 
Verantwortlicher Redaklteur. Siegfried“ Yacobiohn, Charlottenburg, Deunburgliruhe , 26: 


— -— erantwortlig für die Inſerate: - Bernhard, Charlottenburg. Verlag der 
Sheofrieh sonen & a —E Anzeigen⸗ Verwaltung * geiiänne Berlin, 
Potdam. u 











nn — 


‚Kügow-Plab 14. Drud ber Bereinkbruderei G. m. b. 


—& ı n 


en “ 
mn 






XIV, Jayrnang u 26. Beptemmber | Aummer 39 


Männer geſucht! von Sermanicus | J 
Fir die Anttvort, die Clemenceau auf die vejterreichifche Note = 

gegeben hat, können wir dankbar fein: lie fchafft ung Klar— 
heit über die Stimmung in Frankreich und gibt damit zugleich 
eine klaſſiſche Gelegenheit, unferm Volk, und nicht zulegt unfern 
Soldaten, zu zeigen, welches dag deutſche Schidfal fein würde, 
wenn die Pläne der Entente gegen uns berivirflicht werden 
könnten. Eine PBlafatierung diefer Nede Clemenceaus würde 
dem deutſchen Volfe zum mindeften jo nüßlich fein, wie der 
öffentliche Anfchlag der letzten Kundgebung Hindenburgs eg ihm 
werden ſollte. Man braucht fein pathetiſches Regifter zu ziehen, 
wenn man jet erklärt: das Vaterland ift in Gefahr. Und eg 
ift wirklich höchfte und letzte Zeit, daß, ohne irgend welche Rück— 
jihtnahme auf wen es auch immer jei, überlegt wird: tie 
Deutjchland vor der Zerſtückung bewahrt und lebensfähig er- 
halten werden Tann. Daß es dahin gefommen ift, ift eine 
Schmach für die an ung borbeigegaufelten fogenannten politi- 
ſchen Leiter, deren Unfähigfeit, die militäriſche Lage, auch wenn 
fie ein Marimum des Erfolges darftellt, zu beherrſchen, durch 
nichts zu überbieten ift. 

Nicht daß wir fürchteten, die Heere der Entente den gegen 
uns erlaſſenen Vernichtungsbeſchluß ausführen zu ſehen. Was 
das betrifft, ſo ſind wir durchaus überzeugt, daß die Gegner ver— 
zweifelt ſchwere Arbeit zu tun haben würden. Selbſt wenn es 
ihnen gelänge, uns hier und da, vielleicht auch auf größern 
Strecken, noch weiter zurückzudrängen, ſo würden ſie doch jeden 
Schritt vorwärts mit vernichtend hohen Opfern erkaufen 
müſſen. Die Hindenburg⸗Linie iſt ſchließlich auch nur ein Be— 
griff; aber die Menſchen, die vor unſrer zurückgehenden Front 
liegen bleiben würden, könnte auch die Entente, und mögen ihr 
noch ſo viele Amerikaner und Neger zuſtrömen, auf die Dauer 
doch nicht preisgeben; zu ſchweigen von den U-Booten, deren 
Wirkung, als jo wenig entfcheidend man jte auch anfegen mag, fich 
immerhin und namentlich für die englifche Tonnage peinlich be- 
merfbar machen muß. Frankreich und Belgien aber im befon- 
dern werden früher oder fpäter erfennen, daß die Zurückerobe— 
tung ihrer befegten Landesteile kaum einen politifchen Vorteil 
bedeutet, denn tie jeder Quadratmeter ſolch zurüderoberten 
Landes ausfehen würde, läßt ſich — wenn an die zivifchen 
Hpern und Reims Haffende Wunde gedacht wird — fchon heute 
deutlich genug vorftellen. Die Bedingtheit des militärifchen ( iegeB \ 
wird auch die Entente erfahren. Gelänge es, ihr hierfür mön- 
lichft frühzeitig die Augen zu öffnen, fo würde Damit wohl am 2 

- eheiten der Krieg abgekürzt erden können. Grankreih, Bel- 
gen und England müßten jeben lernen, wie wenig fie fich i 
ſelber nügen, wie ſehr fie aber ihre eigenen Schwierigkeiten, vor 




















| allem Amerifa fördern, wenn fie, felbft fehließliches Gelingen 
vitt vor Schritt ihre Linien oſtwärts ichiebend, 


porausgefeht, Sch) | 








J den Krieg unbegrenzt verlängern. Die Kriegführenden ſind alle 
miteinander in eine Sackgaſſe geraten; dieſe Sackgaſſe aufzu⸗ 
Ben, das iſt die eigentliche Aufgabe, die gelöft werden muß. 
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Man könnte foldhe Betrachtung noch um einen, Grad er- 
weitern. Selbſt angenommen, Deutjchland wäre endgültig be— 
ftegt und ein Diftatfrieden ihm auferlegt: wer möchte glauben, 
daß ein verſtümmeltes, eingeſchnürtes, vielleicht gar um Eljap- 
Lothringen beraubtes Deutjchland auf längere Zeit hinaus Frie— 
den halten fünnte? Meber folche Zwangsläufigkeiten aufzu= 
Hären, dazu brauchen wir Männer, Männer der politifchen 
Arbeit. Bis zu der Stunde aber, da diefe Männer auf den 
Rlan treten werden, bleibt ung wirklich nicht andres übrig, als 
durch Kanonen und Mafchinengewehre den verwirrten, jieges- 
trunfenen Gegnern das Verjtändnis für das Nuten des rechten 
Augenblids einzuhämmern. Sie müſſen einjehen lernen, daB 
der Preis, den fie für Das, wonach fie jtreben, zu zahlen hätten, 
in feinem Verhältnis zu dem Gewinn jtehen würde. Für ſolche 
Belehrung werden wohl noch einige Monate gebraucht werden. 
Aber auch diefe furchtbaren Monde werden nur dann nüßlid) 
verwandt werden fünnen, wenn an ihrem blutigen Ausgangstor 
eben jene Männer ftehen, die fich nicht fcheuen, einander Die 
große Pleite Europas zuzugeben, und nun wirklich ohne jeg- 
lichen Hintergedanfen den Verfuch machen, das Chaos zu liqui— 
dieren. E3 wäre darum falfch, würde diefe Aufgabe, die irgend- 
wann einmal gelöft werden muß, unnütz erſchwert erden. 
Solche Erſchwerung aber gefchieht, wenn jest die vorläufigen - 
Ergebniffe des Oftfriedens fir fheinbare Sondergeivinne oder 
gar für dynaſtiſche Effekte ausgebeutet werden. Wir halten 
nicht viel davon, jo ohne weiteres zuzugeben, daß wir mit ung 
iiber den Frieden von Breit und feine Zufagverträge tollen 
reden laſſen; aber wir find ung feinen Augenblid darüber im 
Dmeifel, daß bei der allgemeinen Weltdisfuffion auch das öſt— 
liche Europa durchgefprochen werden wird. Wir jind darım 
unbedingt der Meinung, daß Vorgänge wie das finnijche Aben- 
teuer fehr überflüffige Belaftungen unjrer Lage find, jehr gefähr- 
liche Trümpfe, die wir in die Hände upſrer Gegner legen. Dan 
darf es gewiß nicht leicht nehmen, daß die gefamte Entente auf 
die Reviſion des breiter Friedens drängt. Und jo Tann man 
die Beftimmtheit, mit der.Herr von Payer die Regelung des 
Oftens für erledigt erklärte, doch nur als einen taktiſchen Zug 
anerfennen. Es ift ficherlich richtig, daß wir uns nicht ſchon 
heute alle Zugeftändniffe, die wir zu machen vielleicht bereit find, 
und die wir machen können, ohne unſer Dafein zu gefährden, 
abringen laffen. Wir müffen gewiffe Werte in der Hinterhand 
behalten. Es fommt nur, darauf an, den Augenblid nicht zu 
verpaffen, wo man folche Reſerven auszufpielen hat. Auch hier, 
wie ne — man denke an Belgien —, wird es immer 
richtiger fein, zu geben als fich nehmen zu Iaffen. ©rade ſolch 
Geben aber erfordert wiederum die Entſchlußfähigkeit erkennen⸗ 
der Männer. _ 

Unſre Lage kann fich, das muß offen eingeftanden werden, 

noch komplizieren. Noch läßt fich nicht erkennen, ob Herr dal» 























four — Wellen Rede übrigens viel mehr Antnüpfungsmöglich- 
fetten bietet, al3 allgemein angenommen zu werden jcheint — 
nur aus kluger Berechnung, ob er befjer begründet mit feiner 
‚Antwort auf die wiener Friedensnote verfucht hat, alle Schuld 
auf Deutichland zu wälzen und fo einen Keil ziwifchen uns und 
Defterreih-Ungarn zu treiben. E3 wäre jedenfalls Teichtjinnig, 
die Möglichkeiten, die jich Hier verfteden könnten, unberechnet 
zu laflen. Grade darum aber iſt e8 mehr als frivol, wenn ge— 
wiſſe deutſche Zeitungen — darunter jelbitverjtandlich die Täg- 
liche Rundſchau unter der Wöbelleitung des. Wortefpuders 
Friedrich Huſſong — das jelbitändige Vorgehen der veſter— 
reich-ungariichen Regierung als eine Felonie an Deutichland zu 
brandmarfen verſuchen. Mit derartigen Sentimentalitäten ijt 
jest nicht zu Helfen. Es fommt alles darauf an, die Intereſſen— 
gemeinschaft Derer, die beieinander bleiben müſſen, immer wie— 
der zu verdeutlichen. Alles Andre würde und kann nicht halten. 
Aber auch das Umgekehrte ift richtig: man follte fi} nicht bluffen 
laffen durch geheuchelte Neigungen, hinter denen unmöglich ein 
politiicher Wille ftehen kann. Englands Intereſſe an einem 
geeinigten und Starken Rußland kann nicht fo ehrlich fein, wie 
England dies vorzutäufchen verſucht. England kann unmöglidy 
vergeflen haben, wie fehr das zariftiihe Rußland Indien be= 
droht Hat. Wird alfo erſt einmal über den Frieden von Breit 
verhandelt, jo werden fich die Formeln leichter finden laſſen, 
als dies heute möglich zu fein fcheint. Englands SKriegsziele 
find: die Landbrüde nach feinem aſiatiſchen Beſitz und die Siche- 
rung von Afrika. Dieje beiden Achſen jeines Imperiums will 
ed unantajtbar willen. Daß mit folder Abjicht unjer Bedürf- 
nis nach einem angemejjenen Kolonialland zufammenftößt, darf 
nicht verfannt werden. Daß die Zugeltändniffe, die wir um 
folches Koloniallandes willen England werden machen müſſen, 
zum mindeften feine afiatifchen Pläne — es fahren Schlafivagen 
von Serufalem nad) Kairo — werden anerkennen müſſen, ift 
heute jchon deutlih. Auch infofern wird das Programm des 
Seren von Paper, das für alle Sriegsbeteiligten den status quo 
in Anfpruh nahm, faum ganz durchgeführt werden können. 
Aber grade darum Haben wir alle Urfache, den Frieden vorn 
Breit. folange mie irgend möglich als Abtaufchmittel einzubehalten. 
er aber ſoll all dieje komplizierten Gefchäfte für ung be= 
forgen? Die Männer, die heute an den hierzu berufenen Stellen 
ſich aufhalten, Tonnen unfer Bertrauen nit im vollen Maße 
verlangen. Sie wären auch längjt erjegt, wenn ein Erfaß zu 
| finder gemejen wäre. Das iſt die kaum begreifbare Tragif, unter 
. ‚der Deutichland leidet, daß es fo bitter arm ift an Männern 
polikichen: Inſtinkts: zugleich ein Maßſtab für die Möglichkeiten, 
die ihm innerhalb des meltpolitifchen Prozeſſes gegeben fir. 
Vorſchule! Solcher Mangel an geeigneten Männern muß er— 
kannt werden; er macht es dem Barlament zur doppelten Pflicht, 
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mwenigftens für fein Teil Surrogate zu leiften. Uber mas tut 
nun diefes Varlament? Es beftätigt Deutihlands politiſchen 
Begabungsgrad und verzetielt fich in Parteitaltil. Das Bentrum 
Stellt fich ſchützend vor Hertling, die Freifinnigen ſchwören auf 
Bayer, die Nationalliberalen fofettieren mit ihren Geldmän⸗ 
nern, die noch immer Longwy und Briey nicht vergeſſen möchten. 
Und die KRonfervativen leben noch immer. Sie leben no — 
wer fol das faffen! Das preußiſche Herrenhaus hat noch 
immer Gelegenheit, Volk und König zu verhöhnen. Inzwiſchen 
aber beginnt der Polizeipräſident von Berlin die Organiſation 
der Straße, indem er Wahlverſammlungen auflöſt. 
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Berichtigungen vor 91f 


In einer Rede an katholiſche Studenten ſagte der deutſche 
Reichskanzler, das Deutſche Reich werde nicht von den AN- 
deutschen, fondern von Seiner Majeſtät dem Kaiſer im ver- 
faſſungsmäßigen Zufammentwirfen mit dem Bundesrat und 
dem Reichstag regiert. Uebergehn wir die negative Angabe, da 
es genügt, fih an die pofitive zu halten. Da jtaunt der Fach⸗ 
mann — und fann dem Redner nur raten, ein Lehrbuch des 
deutſchen Staatsrechts nachzufchlagen. Da jteht, von ment 
Deutichland — de jure wenigſtens — regiert wird, und wie die 
Kompetenzen geordnet find. | Ä 
* 


Der Reichskanzler erklärt, daß er mit dem gleichen Wahl- 
recht ftehe und falle. Es fcheint, daß er beides, obwohl die Zu⸗ 
ftände fich völlig ausfchlieen, auf einmal tut, Aber er made 
num Exrnft: da er, wie man täglich fieht, nicht jtehen fann, jo 
falle er! 

* 


WVon der „unnatürlichen Koalition unfrer Gegner” wurde 
in einem Leitartikel der ‚Weltbühne‘ gefprohen. Warum un. 
natürlih? So gewiß es ift, daß nicht, was it, vernünftig tft, 
To gewiß tft eg, daß alles Seiende natürlich iſt. Selbſt Bünd- 
niffe: wenn nicht auf Grund der veinern Idee, io eben auf Grund 
des gewichtigern — oder dafür gehaltenen — Intereſſes. 

* | 

Ein Herr von Böthnigk äußert im ‚Tag‘, der Staat habe 
nicht nötig, für die Beteiligung der Beamten am Steigen des 
Luxus zu jorgen. Gewiß nicht, und der preußifche Staat mit 
Rüdfiht auf feine bekannten Traditionen ‚zuallerlegt. Nur 
fragt fich, ob etwas Käſe, mehrere Strümpfe und ein Stüd Seife 
zum Luxus gehören. | | nn 
| * 
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Man eritaunt über die Exrflärung, dak „eine Regierung 
bei vertagter Kammer unmöglih erſcheint“ — dem Grafen 
Roſtworowska nämlidh, und in Polen. 

* 


In Artikel Sieben der Zuſatzverträge zum Breſter Ver— 
trag beißt es: „Ihr“ (der Randſtaaten) „künftiges Schickſal 
wird im Einvernehmen mit ihrer Bevölkerung beſtimmt werden“. 
Das iſt der alte Text, und es bleibt dabei: das iſt eine For— 
mulierung des Selbſt-beſtimmt-werdungs-rechts. 

* 


Nicht nur die eigene Neugier, fondern auch die Zenfur legt 
es nahe, fi) mit den Vorgängen beim Nachbar zu befaffen. Da 
ſehn mir, daß die vejterreichifche Zenfur dem Grafen Czernin 
eine Rede verboten hat, und daß auf diefe Weiſe fein befannter 
Zeitungsartikel erjchienen ift. Wir fuchen nun den Gedanken— 
gang diefer Zenfur zu erraten: es wird doch ein Zeitungsartikel 
nicht nur von viel mehr Menſchen gelejen, als eine Rede gehört 
wird, e8 wird doch fogar der Artikel wahrjcheinlich auch von 
Denen gelejen, die jene Rede gehört hätten? Man hat mic) 
aber geld verstanden, wenn man glaubt, daß ich Zeitungsartikel 
von Gzernin der vefterreichifchen Zenſur denunzieren will. 

| * 


Der deutſche Botſchafter in Wien verſichert den Abgeord— 
neten der Preſſe (die ſich, wie die Preſſe immer, einer vorzüg— 
lichen Preſſe zu erfreuen hatten): daß Preſſe und Diplomatie 
die Wahrheit verfündeten oder verkünden follten. Der Fall tft 
bereits klaſſiſch: wenn Epimenides der Kreter jagt, daß alle 
Kreter Lügen, entfteht ein merkwürdiger Trugſchluß; wenn der 
Diplomat Wedel den Preffevertretern die Wahrheitsaufgabe von 
Diplomatie und Preſſe verfihert — „das muß wahr jein”. 

: | 

- Die ‚Germania‘ geht, um zu einem Vertrauensvotum fiir 

den Grafen Hertling zu kommen, kritiſch alle Arten des Parla- 
mentarismus in der zivilifierten Welt durch, um an jedem etivas 
auszujegen und jchließlich den neuen, deutjchen, vorfichtigen oder 
Hertlingjchen, zu empfehlen. Abgejehn davon, daß vor diejer 
Traumgeburt die andern jedenfalls den Vorzug der Sichtbar- 
feit (oder jagen wir: der Exiſtenz) haben, vergißt die „Ger— 
mania‘, dab ‚Parlament‘ bereit ein den empirifchen Fakten 
abstrahierter Begriff ift, und daß fie fich ftatt an den franzöſiſchen 
und den amerifaniichen an den Parlamentarismus, an eine 
Lehre ftatt an eine Erfcheinung, halten jollte. 

* 


Im Wahlkreiſe Berlin I fteht Herr Kempner als „Haus- 
befigerfandidat” Herrn Heimann als dem „Mieterfandidaten” 
gegenüber. Da wundert fich der Laie nicht mehr: er weiß, daß 
unter folchen Geſichtswinkeln bei uns Politik, beſonders liberale, 


ö on r tr 


und auch Weltpolitit gemacht wird. Aber darf ſich, wer dies 


duldet, überhaupt noch über etwas wundern? 
* 


Die Kreuz-Zeitung würde es, wie ſie ſelbſt ſagt, für einen 
ſchweren taktiſchen Fehler halten, aus einer etwa verſchlechterten 
militäriſchen Lage die Folgerung für einen politiſchen Rückzug 
zu ziehn. Das ſind unſre Realpolitiker! Ein ſtrategiſcher Fehler 
iſt es — gelinde geſagt —, zu glauben, daß Tatſachen weniger 
wirkſam werden, wenn man ſie verſchweigt und beſtreitet. Der 


eine Gegner pflegt jo gut wie der andre zu wiſſen, wie der 


Kampf jteht. 
ee ÖÄ m 
Das andre Zrankreid) von Hermann Bagufce 


n Frankreich ift Zürzlic ein Buch erjchienen, das ein aus 
deutfcher Kriegsgefangenfchaft heimgefehrter Franzoſe, 
Maurice Wullens, ſchrieb. Es ift ein Kriegstagebuch und trägt 
den Titel: ‚Dans la mälee‘ (‚Sm Getümmel‘). Den Aufzeich- 
nungen de3 Verfaſſers, der als Dichter zu den Hoffnungen der 
jungen franzöfifchen Dichtergeneration gehört und gegenmärtig 
in Baris eine Zeitjchrift ‚Les Humbles‘ herausgibt, iſt folgende 
Widmung vorangeftellt: „An meinen Bruder, den unbelannten 
württembergiſchen Soldaten, der am dreißigiten Dezember 1914, 
nichtachtend die Todesgefahr, mir edelmütig das Leben rettete, 
an meinen Freund Leonhard Helm, der mich im Sriegsgefan- 
genenlager Darmftadt wie ein guter Vater pflegte, und an Die 
Kameraden Erhardt, Albert Kiefer und Karl Bufinger, die in 
menschlicher Weife mix nahetraten, nicht zu zählen all die andern, 
deren Namen ich vergeffen habe: ihnen allen fei in Dankbarkeit 
diefes Buch gewidmet.” | “ 
Aus dem Getümmel des Krieges fommt, aus Feindesland, 





diefe Stimme zu uns, die Zeugnis gibt, daß in all der traurigen 


Wirrnis jene Empfindung menfchlicher Brüderlichkeit nicht ge- 
itorben ift, von der Viele unbeirrt glauben, daß fie nad) dieſer 
Kriegszeit die Völker zu Bollwerken des Friedens vereinigen 
wird. Dann wird auch die Zeit da fein, um die Hochflut des 
Haffes zu dämmen und jene Kreaturen zu verſcheuchen, die aus 
der Verhekung der Völker ein geiwinnbringendes Gewerbe ge- 
macht haben. Noch find die Jingos und Ehaupiniften am Werf, 
noch arbeitet die Northcliffe-Preſſe mit den ſchmählichen Metho- 
den der niedrigften Verleumdung, und Zeitungen wie ‚Matin‘, 
‚Echo de Paris‘, ‚Action frangaise‘ und ihre Geſinnungsgenoſſen 


vichten ihre Megaphore gegen die Mafjen, um den Deutichenhak 


allen franzöfiichen Seelen unausrottbar einzupflanzen. Die 
Freiſchärler der nationaliftiichen Phraſe beherrſchen noch mit 
lauter Stimme den Markt. Die Roßtäuſcher der öffentlichen 
Meinung dürfen noch ihre dunklen Gejchäfte fpinnen. Und den 
Tempelihändern der Menſchheit vertvandelt ſich das Blut der 
Andern in Gold, ihr unfäglicher Schmerz in Gier und Luft. 





. . 











Bor einigen Wochen hat ein deutſcher Staatsmann gejagt, 
daß es heute in allen Ländern Gruppen gebe, die man als 
„Zentren des europäiſchen Gewiſſens“ bezeichnen dürfe. Wenn 
auch die Grenzen verrammelt find, der Schall fremder Worte 
fommt dennoch zu uns und meldet, daß jenjeit3 der Schüben- 
gräben, felbft drüben in Frankreich, ein folches geiftiges Zen— 
tum befteht, und daß dort eine Schar von tapfern Menfchen 
den Gedanken des europäifchen Empfindens predigt und meiter- 
trägt. Etwa Hundert Heine Zeitjchriften dienen (mie Otto Grau- 
toff, ein guter Beobachter der zeitgenöfftihen franzöſiſchen Lite- 
ratur, fürzlih im ‚Literarifchen Echo‘ mitteilte) bereits in 
Frankreich diejen Ideen, und zwar nicht nur in Paris, jondern 
in den verfchiedenen größern Städten des Landes, wo Die jung 
franzöſiſche Literatur regſame Zirkel hat. In Angers erſcheint 
‚Emancipation‘, in Chatellerault ‚La Veilleuse‘, in Perpignan 
‚L’Etincelle‘, in Montpellier ‚L’Effort des Jeunes‘; andre Zeit⸗ 
ſchriften findet man in Moulins, Orleans, Lyon und Marſeille. 
Außer Romain Rolland (deffen deutſcher Muſiker-Roman 
‚Sohann Chriſtoph‘ beſonders in Deutſchland eine dankbare 
Leſergemeinde fand) und Henri Guilbeaux, der in gewiſſen 
pariſer Kreiſen als Defaitiſt verſchrieen iſt und daher, wie Rol— 
land, in der Schweiz auf beſſere Tage wartet, könnte man viele 
Namen nennen. So vor allem Pierre Sean Jouve (der in 
feinem Gedichtband ‚Danse des morts‘ das Europa-Bewußtſein 
der kämpfenden Völker wieder zu meden verjucht), Sebaſtian 
Faure (der in Paris eine oppoſitionelle Wochenſchrift heraus— 

ibt, „um auszuſprechen, was man ſagen muß”), ferner Péricat, 
—*— Martinet, Emile Michelet, Blumenfeld, Lambert, Paul 
Charrier (dev die gegen Clemenceau gerichtete Zeitſchrift ‚La 
Caravane‘ berausgibt), Camille Spieß, ©. A. Mafjon, Emile 
Eoitinet, Henri Mugnier, Pierre Girard, A. K. Fried, Jean 
de St. Prix, Brulat, Seailles, Bannerot, Dujardin, Ruſſel, 
Samſon. Man müßte noch viele Namen nennen. Aber es 
darf genügen, wenn bier dieſer Stoßtrupp erwähnt wird, der 
gegen die Barrifaden der Dummheit und törichten Verhegung 
Sturm iäuft und aus den Wirrſalen der Gegenwart den Weg 
zu alten und neuen Idealen fucht. | 

Nach diefen vier Kriegsjahren iſt gewiß mancher zur Be— 
finnung gefommen. Und die unermüdlichen Sappeure de Ge⸗ 
waltfriedens dürften alfenthalben, wenn man Umfrage hielte, 











nur noch ein geringes Häuflein ergeben. Die Zeit läuft, und 


die Erfahrung Hinterläßt bei Denen, Die zu denken bermögen, 
unverwiſchbare Spuren. Das Gerinnjel der Phraſen verfidert 
in den Spuren, die der Tag Hinterläßt. Nur Diejenigen, die 
blind find für die Not der Menjchheit, weil fie die Merkftatt des 
Todes nie beraten, brüften ſich mit den Gefühlen ihrer 
Ausdauer. . | | | 
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Politiker und Publiziften von Jopannes Fifagart 
u Friedrich bon Payer — — 
Hei Treppen hoch im Reichstagsgebäude ift auf den Sonn- 

7 abend und Sonntag in dem repräjentativen Saale des 
Hauptausſchuſſes eine Sitzung des Zentralausſchuſſes der Fort- 


ichrittlihen Volfspartei anberaumt. Drei, vier Tiſchreihen 


itoßen auf einen großen Längstifch, der mit dem Fenſter parallel 
läuft; von hier aus kann man den großen Königsplatz, tief unten, 
überbliden. NRiefige Gemälde zieren die Wände. Bilder aus 
der deutfchen Geſchichte. Darunter Wilhelms des Erften Sieges- 
zug von 1870: der Kaiſer hoch zu Rob, an franzöfiichen Fahnen 
borbei, die, fast in den Straßenjtaub, vor ihm geſenkt find. Man 


weiß, daß dieſes Bild einft für einen andern Raum, für den : 


Plenarfaal, beftimmt war, dann jenſeits der Vogeſen viel Miß— 
vergnügen wedte und daraufhin in den Sigungsjaal des Haupt- 
ausjchuffes wanderte, der Nichtmitgliedern des hohen Haufes für 
gewöhnlich nicht zugänglich iſt. 

Hier, wo oft die geheimiten Dinge den Reichstagsabgeord- 
neten in vertraulichen Beiprehungen mitgeteilt werden, wo Herr 
von Bethmann Holliweg einft den uneingejchränkten U-Bootkrieg 
verkündete, hier findet, hinter verfchloffenen Türen, ein kleiner 
Parteitag Statt. Here von Payer, miürttembergijche Exzellenz, 
fpricht über die politifche Gefamtlage. Es iſt zur Zeit des eriten 
Kriegsreichsfanzlers. Herr von Bayer hat auf jeinem Plate 
ein Manufeript ausgebreitet. Neben ihm ſitzt, eine große Horn= 
brille auf der Nafe, der Borfigende des Zentralausfchufjes, Herr 
Fund aus Frankfurt am Main. Weiter reihen ſich an: Herr 
Doltor Otto Wiemer, einftens Eugen Richters Schüler, der erite 
Tenor der Partei für raufchende Wagner-Rollen (Tannhäuſer, 
Siegfried, Triftan); Herr Rektor Julius Kopf, Bakbuffo im 
fortichrittlichen Konzertenjemble, der Mann, der ftet3 mit honig» 
füßem Pathos die Gegner im eigenen Lager zu enttvaffnen. ver- 
fucht, aber mitunter auch den großen Bann der Partei (mie über 


Herrn Traub) ausfpricht; Herr Doktor Friedrih Naumann, der _ 


Igrifche Tenor (der politiſche Moraltrompeter von Säffingen); 
Herr Doktor Pachnicke, die Jugendliche Naive mit dem zärtlichen 
Augenauffchlag; Herr Hoff, das Mädchen vom Lande mit den 


braunen Pausbäckchen; Herr Georg Gothein, der ſtürmiſch— 


feurige Geliebte; Herr Bankdirektor Mommſen, die ältlihe Kom— 
munalheroine; Herr Geheimrat Caffel, Ehrenbürger der Partei; 
Herr Doktor Struve, das wißige Aperceu; Herr Doktor Müller— 


Meiningen, das Stehaufmännden mit der großen Suada; Herr 


Profeſſor Quidde, det pazifiſtiſche Wanderprediger; undſoweiter. 
An hunßertfünfzig Menſchen. Abgeordnete, Del 
Gauen des Reiches und Sournaliften. 
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Herr von Payer reißt in ſeinem Vortrag die Zuhörer 
keineswegs mit. Langſam fließt ſeine Rede dahin. Der ſchwä— 
belnde Dialekt gibt feinen Worten Gemütlichkeit. Leicht hat er 
den Kopf nach ‚vorn gebeugt. Trotz feinen ſiebzig Jahren fehlt, 
ihm fein Haar auf dem Haupt. Auch nicht ein einziges weihes” 
bat ſich unter die ſchwarze Wolle gemifcht. Ein ziemlich Tanger 
Bart legt fich auf die Bruft. Aus ihmalen Deffnuftgen blin- 
zeln zwei dunfelbraune Korinthenaugen. Ä | 

Er hat das Vertrauen der Partei. Eine lange demofratifche 
Vergangenheit rechtfertigt es. Mein Gott, er hat noch Seite 
an Seite. mit Richter, NRidert, Sonnemann und tie fie alle 
heißen mögen, die längſt ſchon im Grabe liegen, mit Windhorſt, 
Grillenberger, Bebel, Singer und dem alten Liebfnecht gegen 
die Ausnahmegejeßgebung Bismards geftritten. In den fieb- 
ziger Jahren jchon, zur Zeit des Kulturfampfes, und in den 
achtziger, al3 der Eijerne fich an der Fronde der „Reichsfeinde”, 
wie er fie Zeit feines Lebens betitelte, den Kopf einrannte. 1887, 
als Bismards Septennatsvorlage an diefem Blod des Wider- 
Itandes von Zentrum, Freifinn und Sozialdemokratie fcheiterte, 
al3 Herr Bayer für das Budgetrecht des Parlaments, für die 
Bewilligung der Militärforderungen immer nur von Jahr zu 
Jahr jtritt, wurde er, wie fo viele Andre, fgeilich auch ein Opfer 
der Kartellmahlen nach der plöglichen Auflofung des Reichstags. 
Aber drei Jahre darauf, nad den Neumahlen, jaß er jchon 
wieder drin und fchied erſt ſiebenundzwanzig Jahre Später aus, 
als er ins Kabinett Hertling berufen wurde. | 

Schon als Sechsundzwanzigjährigen hatte man ihn in feiner 
Heimat, in Tübingen, wo fein Vater Pedell an der Univerfität 
war, als Kandidaten aufgejtellt. Damals unterlag er und Tieß 
fih in Stuttgart als Rechtsanwalt nieder. Später fanı er auch 
in den württembergiſchen Landtag und brachte es hier. fchließ- 
lich zum Präfidenten, wurde vom König dekoriert, geadelt und 
erzelliert. In Schwabenland war er feit jeher, auch nach feinem 
Ausicheiden aus dem Landtag, die populärite Perſönlichkeit: 
unjer Payer. Er ijt, in Haltung und Gebärde, ftet3 der jchlichte 
Demofrat geblieben. - | 
| Seine politiichen Leiftungen find nicht gering. Sn Würt- 
temberg war er lebhaft an der verfaffungs- wie vermaltungs- 
rechtlichen und an der fteuerpolitiichen Geſetzgebung beteiligt. 








Aus der Ständevertretung für Geiftlichleit, Adel und Städte 





wurde eine Volkskammer. Im Reichstag ſaß er, zufammen mit . 
Conrad Haußmann, im FKreife von etwa ſechs Gefinnungsge- 


noſſen in der Fraktion der Süddeutſchen Volkspartei, des Ichten 





Drittels der bürgerlichen Linken, die in Freifinnige Volkspartei, 
in Freifinnige Vereinigung und eben die Demokraten ſüdlich 
der Mainlinie zerfiel. | Ä WB— E 
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Bulows Blodzeit ſchmiedete nicht nur die Konſarvativen, 
Nationalliberalen und Freiſinnigen zu einem lieblichen Gebilde 


Keen jondern wirkte auch innerhalb der drei linksliberaten 





arteijplitter einigend. Nicht zuletzt Payers Berdicitit war die 


Verſchmelzuug dieſer Gruppen zur Fortſchrittlichen Volkspariei. 
Im Reichstag wurde er Chef dieſer neuen Fraltion und wurde, 
wenn nicht Herr Wiemer fein jonores Drgan erjchallen Tief, 
der Sprecher der Partei bei allen großen Debatten, insbefondere 
bei den Etatlefungen, wenn jede Fraktion «in ftundenlangen 
Reben das vergangene Jahr nach politiſchen Grundfäken rubri- 
zierte und regijtrierte, wenn. die Hettelfaften-Arbeit zu Ehren 
fam. Aber das mußte man Herren Bayer Iaffen, daß ex fich in 
jeinen, meift wohl abgeivogenen, Darlegungen über das: gewöhn- 
lie Feld⸗, Wald- und Wiefenniveau der Herren Volksvertreter 
erhob. | 

Dreimal mır jehüttelten feine Freunde den Kopf. Erſtens: 
Wie fonnte, flüfterte man, ſelbſt ein jo eingeſchworener Demofrat 
Bülows Blockſchwindel mitmachen, dieſe Paarung von Feuer 
und Waſſer? Wie war es zweitens möglich, daß in dieſer, dem 
Liberalismus wenig erfreulichen, Epoche Herr von Bayer oſten— 
tativ für den Sprachenparagraphen des Reichsvereinsgeſetzes, 
für den Paragraphen. Zwölf, ſtimmen fonnte, der alle Merf- 
‚male einer Ausnahmebejtimmung trug? Herr von Payer brachte 
das Dpfer, gewiß nicht leichten Herzens, um den Blod zu er- 
halten und das Geſetz als folches, einen großen Fortſchritt gegen- 
über den bisherigen buntſcheckigen Landesgeſetzen zu retten. Wie 
konnte er drittens, ausgerechnet er, ih von den andern Par— 
teien vorſchicken laſſen, um im Kalle Liebknechts den Bruch der 
Immunität durch den Reichstag in langer Rede vor dem Plenum 
zu rechtfertigen? | 

ALS Herr von Bethmann Holliveg ſich, während des Krieges, 
mehr und mehr von feiner konſervativen Vergangenheit ent- 
fernte und, mit wachfender Einficht in die tiefern, in die pſycho— 
logiſchen Urfachen des Weltbrands, ih nach links entiwidelte: 
da fand er in der Fortjchrittlichen Volkspartei eine Schweizer 
"Garde, die feinen Ein- und Ausgang mit aufgepflanzten Helle- 


barden wohl zu behüten trachtete. Herr von Bayer murde „die 


Säule der Wilhelm-Straße“, tie fie halb fpöttelnd, halb reſpekt— 
voll raunten, und im Reichstag wurde er, neben Herten Spahn, 


der immer gleichlam mit eingezogenen Zügeln ſprach, der Partei- 


Diplomat, der Wirkliche Geheime Beichtwichtigungsrat, wenn die 


Wogen der Linken fich mitunter, bei irgendeinem Einzelfalle, 


zu überfchlagen drohten. Und dennoch fonnte er und die fort- 
ſchrittliche Reichstagsfraktion, deren Chef er war, nicht den 
Sturz Bethmanns aufhalten. Alle 


—W 
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verließen den Kanzler in der 

Rot, obwohl er noch in legter Stunde, um Mitternacht vor, 

jeinem Rüdtritt, dem Kaiſer das gleiche Wahlrecht für Preußen 
u . . J 34 | 283 . 
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abgerungen hatte. Die Nationalliberalen ſtießen ihm den Dolch 


in den Rügen, damit er ja über den vor ihr hingerollten „Stein“ _ 


ſtürze, und der Kronprinz, nicht der Kaifer (das hätte ja nad} 
eitier Kongeffton gegenüber dem Parlament ausfehen können); 
ließ die Parteiführer antreten, um ihr Votum über Herrn bon 
Bethmann Hollmeg zu hören. Bor einer politiſch völlig unver- 
antivortlihen Perſönlichkeit ipradhen ſie ihren Sprud: Die 
Bayer, David. Die erjten Bei⸗ 
den ſagten nur: Ei muß fort, denn er it ein „Verzichtler”. (In⸗ 
zwifchen tft, anno 1918, Herr Doktor Strefemann, der politijche 
Laubfroſch, ſamt der nationalliberalen Reichstagsfraktion mit 
Pauken und Trompeten ſelbſt unter die Verzichtler gegangen.) 
Herr Spahn, auf zitternden Beinchen, erklärte, das Zentrum 
wolle Bethmann nicht ftügen, aber auch nicht ftürzen; und 
Herr David zog im Namen und im Auftrag der Sozialdemo— 
fratie ein jaures Geficht. Nur der wackere Schwabe forcht ſich 





nit und trat mannhaft für den Kanzler ein. Seine Königliche 


Hoheit aber wußte Beſcheid, ſteckte ich eine Zigarette an und 


war allerhöchft darüber beruhigt, daß die Herren Volksvertreter 


ia ſelbſt, faft einmütig, dieſen efligen Kleber und Streber, diejen 
Dreiviertel⸗Sozialdemokraten Beihmann vor ihm hatten fallen 
laͤſſen. Und hatte nicht ielbit der Philojoph des Willens zur 
Macht geehrt: Was fällt, das joll man auch noch ſtoßen? 

Mach jenen Tagen vollzog ſich die „Konfirmation“, die 
Reife des deutjchen Barlamentarismus. Die Zinfe und das 
Zentrum ſchloſſen ſich zu einer Arbeitsgemeinjchaft zufammen 


md bildeten den Interfraktionellen Ausſchuß. Sept, fünfzia 


Jahre nad der Begründung des Norddeutſchen Bundes, begann 


Hr Reichstag, fie) allmählich als gleichberechtigten Faktor neben 


den Inſtanzen des Bundesrats und der Regierung zu fühlen 
und danach zu handeln. Herr bon Bader wurde Vorfigender 
dieſes Suterfraftionellen Auͤsſchuſſes, der de jure feine Aktiv⸗ 
legitimation beſaß, de facto aber die ſtärkſte politiſche Macht 
daͤrſtellte. Wiederholt hatte Herr von Payer nun, in diplo⸗ 


matifch ſtiliſierter Forni, Erklärungen im Reichstage für die. 
neue Mehrheit. abzugeben, die in den achtziger Jahren ſchon 


einen Abwehrblock gegen Die bismarckiſche Ausnahmegeſetzgebung 
en hatte, und die nun berufen war, pofitive Arbeit zu 
leiſten. | .. | | 


VDie erſte Kraftprobe war das Mißtrauen, das man im 





Oktober Herrn Doktor Michaelis kundgab. Mit dieſem Reichs⸗ 
kanzſler länger zu, arbeiten, war man nicht geneigt. Michaelis 
mußte, ‚heftig widerſtrebend, gehen. ‚Graf Hertling, der ebe- 
malige- Zentrumsmann, handelte darauf als Erfter wie ein Poli- 





tier in einem parlamentariſch regierten Staate. Er ficherte 
ſich dB Vertrauen der Mehrheit des Reichstages. und z0g, nach⸗ 


hehnr ein beftimmtes Arbeitsprogramm vereinbart worden mar, 





Seren. von Payer als Vizekamzler ins Rabinelt.. gern bar 
Payer nahm. eg an dieſes „Miniſterium“ ohne Portefenille, das 


eben erſt Herr Doktor Helfferich eigens für ſich geſchaffen hatte, 
bezog eine beſcheidene Amtsſtube im Reichsamt des Innern 


und ſah ſich nach einer Sekretärin nebſt Schreibmaſchine um. 
So klein hat Herr von Payer angefangen. Er wartete gleich- 
ſam auf Arbeit. Und die follte bald fommen. Im großen Ja— 
nuar-Streik von 1918 jpielte er, nicht ohne Erfolg, den Ver— 
mittler, am fünfundzwanzigſten Februar hielt er ſeine Jung— 
fernvede als Stellvertreter des Reichskanzlers im Neichstage, 
nit am offiziellen Regierungstiſch, ſondern vom Rednerpult 
aus, um auch äußerlich den PBarlamentsminifter herauszubeißen, 
und geriet aufs heftigjte mit den Konſervativen zuſammen, meil 
er fich im Reichsparlament für Die preußiſche Wahlrechtsfrage 
einſetzte, und weil er, im Anſchluß an die vergangene Streik— 
bewegung, die wilde bolitifche Agitation der Konfervativen gei— 
Belte. „So haben”, fagte er refüümierend, „die Feinde die Wahl, 
ob fie die Pfeile gegen uns aus den Neihen der außerjten Rechten 
oder der Außerften Linken entnehmen wollen.“ Das wirkte tie 
eine Bombe. Ueber den Vergleich gerieten die Konjervativen 
außer ih. In großer Erregung jprangen ein paar von ihnen 
auf, und gleich darauf prafjelte e8 wenig liebensmwürdige Worte 
auf Herrn bon Payer, der ruhig Still hielt, nieder: „Sind wir 
bier in einer PBarteiverfanımlung? ... Das ift der große 
Staatsmann! ... Unerhört!” Der Präfident vermochte die 
Ruhe des Haufes, obwohl ex die Glode wie ein Wilder ſchwang, 
lange nicht wiederherzuftellen. Herr von Bayer hatte, inner: 
politifch, ein demofratifches Bekenntnis abgelegt. 

Außenpolitifch tat ers diefen September, als er zu Stuttgart 
in großangelegter Rede die Kriegsziele Deutjchlands einzeln feit- 
legte. Er ſprach fich frei und offen für einen demokratischen 
Frieden aus, erflärte fich für einen Verzicht auf Belgien, über- 
haupt auf Annektionen, auf Kriegsentichädigungen und mies 
auf die Notwendigkeit der Schiedsgerichte, des Völkerbunds und 
der Abrüftung hin. Nur in den Oftfragen nahm er eine exzep- 
tionelle Stellung ein. Sie wollte er von jeder Friedensdiskuſſion 
mit dem Gegner ausgeſchloͤſſen wiſſen. 

Wieder begehrten die Konjervativen und die Alldeutjchen 
auf, wieder gab3 einen Preſſelärm jondergleichen. Die Tägliche 
Rundſchau, die völlig aus dem Häuschen geriet, legte ihm nahe, 
ſich endlich Goethes Spruch in fein Arbeitszimmer hängen zu 
laſſen: „Dan leugnete ſtets und leugnet mit Recht, daß je. fi) 
der Adel erlerne .. .” Ein andre alldeutjches Organ meinte 


.Jpiß, der Name Payer ſei nichts andres als das franzoſiſe 


man ſich nicht wundern .. 


ort payer, ſo ſtamme er aus Frankreich de und da, Fate 
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Max Brod von sutiusu 0900 

Je alles, was glänzt, ift Talmi. In einer’ Zeit des allzu 
=» mächtigen Scheins ift diefe Variation die wichtigere. Und 
nicht alles, was der tranfitine Größenwahn auf fein Schild er- 
hebt, iſt Wahnfinn; es können auch Größen darunter fein. Dies 
trifft in der jüngften Dramatik zum Beijpiel ſchon für Rein- 
hard Goering zu. Der allzu pathetifch verfündete Erfolg feiner 
‚Seejchlacht‘ fommt wohl aus ähnlich dunklen Gründen wie der 
von Unruhs Gejchlecht; aber jo wenig man bier nach abgefühl- 
‚tem ‚Beitintereffe noch ein klaſſiſches Meiſterwerk finden wird: 

eine. jehr bedeutende Talentprobe wird doch übrig bleiben. Der 
Weg freilich, den dies Talent nehmen fann, iſt aus dem 
geſtrafften Pathos diefer ‚Seefchlacht‘ und dem nervös |pringen- 
den Erpreifionismus von Goerings anderm Drama ‚Der Erjte‘ 

noch nicht zu erfennen. Die Verbindung zweier jo entlegenen 
Punkte gibt noch feine Entwicklungslinie. 

Klarer zeigt fich Wejen und Weg eines andern bedeutenden 
literariſchen Talents, das fich feit geraumer Zeit im Drama 
verfucht. Mar Brod aus dem jüdischen Prag, der Stammburg 
der. jüngften Literaturbeivegung, verfügt über ein erhebliches 
Formtalent und einen nicht nur lebhaften, ſondern ernitlich in 
der Dinge Tiefe trachtenden Geiſt. Nur feheint mir, daß ihm 
bei allem Willen zur Andacht doch zumeilen etwas anzumerfen 
iſt von jener zu großen Leichtigkeit des Formens und zu jchnellen 
Fertigkeit des Formulierens, die des modernen Juden bedent- 
liches Erbteil — bedenklich für fünftlerifche und andre Entfal- 
tung — bleibt. Mar Brod hat vor Jahren ſchon einen: hüb— 
ihen Heinen Einafter gefchrieben: ‚Die Höhe des Gefühls‘. 
Eigentlich‘ ein lyriſcher Profa-Monolog, der, feinen monologt- 
ſchen Charafter verteidigend, dramatifchen Schein gewinnt: dev 
Jüngling Orosmin, der auf der Höhe eines ganz unfubitan- 
zierten Liebesgefühls ſchwelgt, läßt fich durch keinerlei Störung 


aus dem Konzept bringen, ſchwärmt über jede läftige Wirklich- 


feit weg. Das Heine Stück ijt in vielfacher Beziehung interefjant: 
es ift in feinem alle Realität verleugnenden Subjektivismus 
vielleicht die erfte Bühnen-Arbeit in Deutjchland, die man 
_ exrpreffioniftifch nennen kann — e3 zeigt aber zugleich, wie merl- 
würdig diefe ethiſch entgegengejegte Richtung doch formal mit 
der Neuromantik zufammenhängt. Die gab zwar den Menjchen 
nicht, wie er die Dinge überflog, fondern wie die Dinge ihn auf- 
Löten, ſchwelgte aber Doch mit ihrem negativen Vorzeichen ganz 
jo uferlos Igrifch in den Tiefen des Ich. Der Weg bon den 
Schönen Einaktern aus der Frühzeit Hugos von Hofmannsthal 
Ba Meier Gefühlshöhe Mar Brods ift deshalb garnicht weit, und 


dlange dieſe Ihrifchen Monologe auch inhaltlich das Gebiet des - 





u Framas nur. eben: jtreifen wollen, entſtehen jchöne, Heine, in 
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Biel bevenflicher ift Brods dreiaktiges Luftjpiel ‚Abfchied 

von der Jugend‘. Hier macht fi ‚Exrpreffionismus‘ nur im 

„Sinne von. ftillofer Wilfür geltend. Das große, bitter ernite 
und vielleicht auch tragiſcher Zufpigung fähige Thema, das der 
Titel andeutet, wird. durch eine falopp wibige Behandlung um 
all jeine Stimmung gebradt. Die Szene ift ein Herzogtum 
Thrazien ohne irgendein kulturgeſchichtliches Fixum — ein 
höchſt gefährliches Unternehmen! denn wo der Menjchen erzen- 
gende Boden der Gefchichte verlaffen wird, da ſchwingt nur ganz 

ſelten höchite Phantaſie fich in reines Traumreich hinauf; zu- 
meift finft witzelnde Willkür in den pflichtlofen Moraſt der 
Operetteniwelt hinab. Vom Operettentert bleibt denn aud) troß 
vielen geiftreichen Worten und Dichterifchen Momenten Diejes 
Spiel nicht unbedingt entfernt. Wie mit den Requifiten der 
verfchiedenften Kulturen, jo wird auch mit den Stilmitteln ver— 
ichiedenften Naturabftandes ein allzu bequemes Spiel getrieben 
— e3 fann feine reine Wirkung entjtehen. 

Eine Leidenschaft von ganz anderm Gewicht trogt ähnlichen 
Gefahren in Mar Brod jüngftem Drama ‚Eine Königin Ejther‘ 
(wie die andern Werke erfchtenen bei Kurt Wolff). Auch hier 
mag es expreſſioniſtiſches Programm, aber auch künſtleriſche 
Schwäche anzeigen, daß. die Ejther-Zabel aus ihrem geſchicht⸗ 
lichen Koſtüm genommen und in eine bequemer zu handhabende 
Phantaſiewelt gejtedt it. Ein Dichter, der durch das Ueberge- 
wicht feiner Sntelligenz ohnedies ſtets in Gefahr iſt, ab3trafte 
‚Zeichen für beziwingende Geftalten zu geben, könnte ſich den 
ichiweren Weg durch die Gegebenheiten von Natur und Geſchichte 
hindurch garnicht Schwer genug machen. Die dünne Phantafie- 
welt Brods gibt zu gefällig nach, wenn feine Gejtalten fich in? 
Abstrakte hinauf reden. Seine Efther iſt der nationale, ord- 
nende, ausgleichende, verfühnende Trieb der Menfchheit (die Brod, 
‚mehr privaten al3 geiftig oder fünftlerifch verpflichtenden Mo— 

tiven folgend, Judenheit nennt) — Hamann ift diejer jelben 
Menſchheit oder Judenheit glutvoller, Bewegung, Kampf, ewige 
Unraſt verlangender Trieb. Sie haſſen einander und lieben ein- 
“ander: „Wir Beide find gleich ftark, nicht um Haaresbreite ift 
. Einer von uns ftärfer als der Andre”, ruft Hamann. Aber 
ſchließlich erfchlägt doch Efther den Hamann: „Sch war doch um 
- Haaresbreite ftärker als er. Die Welt könnte nicht bejtehen ohne 
diefe Haaresbreite.” Das Ordnungsprinzip fiegt und erhält die 
Welt; aber mit dem Sieg hat es ja ſchon Unſchuld, Ruhe, Sicher 
heit geopfert, und in feinem Blute lebt der Erſchlagene fiegreid) u. 
fort. Kein Zweifel, daß Brod hier für den tragijchen Grund— 
 Iontraft, auf dem. die Menſchheit fteht, eine tiefe, und wahre Ber 
nennung ——* hat. Aber ſchon die zitierten Stellen beiveijen, 
daß diefer Kontraſt in einer. Höhe des Bewußtſeins ausgelämpft 
wird, 100 jedes durch, einfache Eriftenz überzeugende Leben auf 
. hört. Die nahverwandten , Gegnergruppen, Aıbith „ımb: Sb: — 
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ferneg, Golo und Genoveva blühen, an Brods Prinzipienträgern u 
gemefjen, noch gradezu in Shafejpearifchem Fleiſch. Trotzdem 
geben dichteriſche Wirkungen von diefem oft jehr verzwidten 


innfpiel "Aus, denn der innere Anteil, der diefen geiitigen 
Kämpfen’oft mehr als geiftreihen Ausdrud leiht, rüftet auch 
Brods Bhantafie mit einem Märchenten, der in dieje unjichere 
Welt doch einigenden Klang bringt. Wenn Hamann in der 
ſündloſen Welt diefer Königin nur noch Papierfiſche angelt, oder 
wenn die Bäume in Eſthers Garten plößlich durchſichtig werden 
und, ohne Holz und Saft, erklirren wie Glas, fo gewinnt jehr 
icharfer dialeftifcher Wit Doch dichterifchen Ausdrud. Immer— 
bin: der Autor, der als Epiker Schon Tycho Brahes Weg, zur Gott 
nahezu meifterhaft geftalten konnte, indem er aus einet üppigen 
Fülle völlig beherrfchter Realitäten einen großen ideellen Kon— 
traft ganz-fichtbar formte — er follte es nicht ſchwer haben, ein- 
zufehen, daß das vollwertige Drama, in defjen Geſtalten ein 
lebendiger Schaufpieler wandeln foll, wahrhaftig nicht weniger 
Holz und Saft der Realität braucht, um grüne Frucht zu brin- 
gen und nicht in unfruchtbar gläferner Helle zu Flirten. 

LT 


Tiedtke von Alfred Polgar | 


DE wird mitgeteilt, daß der Schaufpieler Jakob Tiedtke 

das Burgtheater verlaffen hat. Plötzlich iſt er fort. Plöß- 

lich verſchwuñnden „wie in die Verſenkung“.' Oder richtiger: 

plöglich aufgetaucht aus der wiener Verjenfung. Und ſchon in 

Berlin, einer dortigen Bühne für mehrere Jahre verpflichtet. 

Nicht das Heinfte Preffe-Notizchen hat auf feinen Abgang vor- 

bereitet. Eines Morgens war er weg. Das Heine Minus wider— 

fuhr dem Burgtheater in den Tagen, da ihm das große Plus 

eines Dritteldubends neuer Direktoren und Dramaturgen zu- 

ftieß. Wer den braven Tiedtfe gehen machte oder ließ, weiß: ich 

nicht. Aber daß um ihn ſchade ift, weiß id. Das heißt: 

nicht um ihn — ift gerettet! —, fondern um das Vergnügen, 

Ro das fein Erſcheinen auf der Bühne ung bereitete. Er war viele 

ve leicht nicht vejterreichifch genug, nicht ſüßlich, weich, verſchwom— 

men, profillos und ſchön genug, um dem wiener künſtleriſchen 

Mehlſpeisgeſchmack zu behagen. Aber er war ein ganzer Kerl; 

perſönlich, mit einer Aura von Beſonderheit um Erſcheinung 

und Spiel. Ein Komiker, deſſen Komik mit der dargeſtellten 

Figur den ganzen Komplex ihrer geiftigen, ſozialen, menſchlichen 

Bedingtheiten aufriß. An ſeinen Bühnenmenſchen klebte das 

Erdreich, dem fie entſproſſen, und ihrer Seele ‚Ahnenreihe gei⸗ 

ſterte um fie. Yu pergamentene, fäuerliche, verzwickte Figuren, 

füür Kleinbürgerliches, gma wo es ſich —— gebärden darf, 
"mar er, iſt er der ideale Schaufpteler. Erinnert ihr euch ſeines 

Fheobalp Magke in der ‚Hole‘? Einzig, volffommen! iger 
tube: haſtete, ſtark, Feſt, breit, unerſchütterlich, dem 
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Genius der deutſchen Welt von Gott aufs Genick geſetzt, damit 
der nicht zu übermütig werde: ein Stüd haariger Materie,  —. 
auf das Ordnung und Sitte bauen fonnten, weil es ganz gewiß — 
durch nichts vom Fleck zu rücken war. Wie er da mit der Selbjt- — 
verſtändlichkeit eines Sklavenhalters, in vollkommener Gelaſſen— 
heit, ſeine Frau beſchimpfte, wie er disputierte, aß, Zeitung las, 
ſeinen Standpunkt einnahm, die Gelegenheitsbegattung einer 
alten Jungfer Nachbarin nicht verſchmähte, immer ſtrahlend von 
einem Seelenfrieden, den die Muskulatur, die gute Verdauung, 
die Penſionsberechtigung und die Wacht am Rhein gewöhrleiſten: 
das war ein Stüd wahrhaft erquidender, in den faftigiten 
Karben des gemeinen Lebens prangender Komik. Man konnte 
den deutichen Trialismus von Geift, Körper und Geld nicht 
trumpfiger der Welt hinfpielen, als e3 diejer Tiedtkeſche VBollbart 
tat. Da erjchien Verdauung eine geijtige Angelegenheit, Liebe 
ein Finanzproblem, Denken eine Art Gehirnperiſtaltik. Und als 
Gehäufe der unfterblichen Seele wölbte ſich majeſtätiſch Der 
Bauch. Oder Tiedtfe in dem alten Schvanf ‚Der Compagnon‘ 
von L'Arronge. Was var da in feinem Gejicht für ein Hader 
von jovialen mit ärgerlichen, faſt gehäffigen Zügen, in der 
Stimme fir ein Raufhandel zwijchen gemütlichen Tönen und 
einem renitenten Unterton von Bosheit. Der ganze Mann: 
eine ſpaßigſte Miſchung von Verdauungsglüd und Magenbe- 
ihwerden ... Wenn Tiedtfe auf die Bühne fam, floh die 
Zangeweile. Er war immer amiüfant, immer in irgendeinem 
Zug, einem Tonfall, einem Schnörkel dus Gewöhnliche durch— 
brechend. Sein Wit mohlichmedend, feine Bonhommie nicht 
latichig, jondern wie aus der fühlen Weberlegenheit eines Men— 
ichenfenners ſtammend, der, nicht eigentlich gut, fi den Luxus 
der Güte geftattete. Er füllte die Szene mit’ feinem voll- und ee 
doch ſcharfblütigen Wejen, in dem Trägheit und Unruhe, Be — 
bagliches und Verkniffenes ein drolligites Kompromiß ſchließen. ih 
Er hätte Shafefpearifhe Mörder und Richter, Handwerker und- 
Bürger, aber aud) Faljtaff und Malvolio fpielen ſollen. Wan — 
hat ihn, ſcheint es, wie einen Dienſtboten, der den Herrſchaften J 
nicht zu Geſicht ſtand, weggeſchickt. Schade! Daß Herr HöblinG . 
Hofſchauſpielex geworden, kann nicht tröjten. Er 














Neue Parodien von Hans Heinrich von Twardowslti 
Barczynski —— 
| Eine Novelle | 

| von Carl Sternheim | — 
Parcynski trat, wohlhabender Sohn, hervor, gemillt, Rinteft zu 
° mahende Barriere zu wählen. Zufall warf in Literariſches An, 


nicht unbegabt hier erkennend Moͤglichkeiten und zinsbringende 
e Dom Gefhäft wars Zlühen, da überrafät man hereinfiel: a 
ärztes. Deutſch und koupierten Stil. —— — 
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00 Meotagonift, gegen Bürger umd Bürgergenöffen, des Bürgers Stolz. 
Ze Me dies er Prreicht hatte, und fogar er Detter Molieres- und Proja- 
klaſſiker genannt wurde, vergrößerte das Geſchäft Barczynski, anlegend 
ertragreiche Novellenfabrit. Mit diefem Erfolg habend und fintend 
immer tiefer in Bürgerlichleit (anderer Farbe nur), fpie monatlid) 
Erzählendes er hervor. Für aller Preziöfen Bekämpfer ausgebend id), 
"erkannte feltfamerweife nicht die ungehenere Komik er der Behaup- 
tung, da Imperator und Rer der Preziöfen er felbft. ‚Protegiert 
ſchließlich ſogar vom: gefchundenen Taggerich krepierte fo, der mehr 
einft uns war als eine Hoffnung, an nwelliftifch-intellerueller A» 
rerienverkalkung und erhielt Beifegung im Deutſchen Jugendfreund‘ 
and in ‚Norddeutscher Allgemeiner Zeitung‘. 
Ä * * 
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J Tagebuch 
vn 
Bermann Bahr Ä | ° 
03. Februar. Wenngleich es Sünde und unfrer heiligen Mutter, 
der allein ſeligmachenden Kirche, ficherlid) nicht genehm ‚ift, in einem 
weltlichen Blatt feine Tagebuhanfzeihnungen zu veröffentlichen, fo 
bringt es doch etwas ein. Alfo ift es erlaubt. | | 
Beftern las ich bei Goethe: „Am beften ift es, von der Welt ſich 
zurüdsnziehen, vor allem Außen ſich zu verfchließen, nur der Dervoll- 
Tommnung zu leben.” Das fpricht fo recht meine eigenen Gefühle aus. 
In Bott will id) fürder transpirieren und gegen allen irdiſchen Lärm 
meine Sinne verhärten. Da werden die Leute mal ftaunen. Und Direl- 
«tor des Burgtheaters möcht' id) gern auch noch werden! 
— 1. April. Beute ſah ich ein paar Schaufpielef über die Straße 
>, gehen. Sie benahmen fid) ſehr auffällig und geftitulierten erregt. Mich 
ekelt fo etwas an. Ich bin eben fein Scaufpieler. ich bin ein echter, _ 
innerlicher, einfacher Menſch und ein getrenuer Sohn der Kirche. 
31. April. Früher war id mal für Sozialismus und mal für 
dag neue Defterreih, mal für Naturalismus und mal für Symbolismus, 
mal für Briefmarktenfammeln und mal für Leicdyenverbrennung, mel für 
5, Bofmannsthal und mal für Wagner, mal für Impreſſionismus und mal. 
fuür Erpreffionismus, mal für Pazifismus und mal für den Brieg, mal 
- Hr Ripfelluchen mit Schlagfahne und mal für Radelfport: heute bin 
ich für Frommheit. Man darf eben nicht roften; man muß fid en 
wickeln! Gelobt jei der Name des Herrn! | - 
9 ZB. April, Ich bin’ fo fromm und gehe fo oft im die Kirche, daß 
die Leute hier mich für einen berliner Juden halten. Das iff ein 
9. großer Erfolg. . ur u | 
J1.. Mai. Ich bin Mohammedaner geworden! Jetzt bin id) endlich 
"2. am. Stel meines Weges angelangt! Nun hat die liebe Geele Ruh! Das 
7 chat mir Schon immer gefehlt! Allah il Allah! (Ansrotten müßte man 
wie unglänbigen, Bunde mit Fener und Schwert!) Ad, wie id mid) 
Lauf den fiebenten Kimmel umd ‚anf unfern erhabenen Propheten frenel 


7920, Yuguß. Ic bin Diettor des Burgtheater geworden oder 
wwenigſtens fo etwas Aehnliches. Ich wollte erft garnicht, aber fchließ- 

7 A der Poldi Andrlan wär’ je geliefert ohne mil Da hab ih 
"> oben nadgegehen, \ &e iR halt mal wieder was andtee 
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Sheater der . Woche u 


Er unfinnige Einridtung das Theater. Sechs Feuilletonfpalten 
X von. Beorg Hermann verfchönen einem den Somttag, koſten Tür 


eine dugendköpfige Familie zehn Pfennige, können eines trüben Wodjen- 
tags wieder hervorgeholt werden, ſchmecken dem Lefer, ohne ihn anzır- 
firengen, würzig wie die Natur, die fie meifterhaft fchildern, und fein 
Bahn kräht danadı. Biergegen welch ein Aufftend durch Berlin und 
das Deutfche Reid) oder doch feine Preffe, welche Raumverfcdywendung 
gehetter Nacht- und ausgeruhterer Tageskritiker, telegraphierender und 
dann noch epiſch erörternder Korrefpondenten, ſobald ein Stüd fteigt, 
das Faft jeden Zufchauer einen Zehnmarkichein, einen unbequem weiten 
Weg und einen Abend. Boftet, jeden gelangweilt" und verdroſſen entläßt, 
Thon heute von jedem vergeffen ift und nur non mir leider nicht ver- 
geffen fein darf. Zwangvolle Plage, Müh ohne Zwed. Jettchen Geberts 
Dichter hat angenommen, daß das Schidfal ihres refignierenden Ontels 
Jaſon troß hundert Auflagen ein paar Analphabeten verborgen ge- 
blieben ift, und wiederholt es für diefe in friderizianifcher Dermum- 
mung. Warum foll nicht aud) Cord Beorg Reith, Erbmarſchall von 
Schottland, feine Pflegetochter Uemetullah, genannt Emine, Rind. des 
gefallenen Paſchas von Odeſſa, unbefümmert um feinen weißen Schädel 


Hieben und heiraten wollen? Es kommt, wie es kommen muß. Sie 


will nidyt. Sondern zieht dem Beneral einen Hauptmann vor und — 
diefe Abwechslung hat Beorg Hermann ſich immerhin geftattet — wird 


mit ihm. glüdlih. Das ift die ganze, über die Maßen. altersſchwache 


Geſchichte. Woher ein Behirnmenfh die Lammsgeduld Holt, fie auf 
zumärmen? Aus feiner Neigung zum Kunftgewerbe. Ihn freuen 
Schnörkel und koloriſtiſche Wirkungen. Einer fagt Dresden, und gleich 
wird hergezählt, wie viele Tabatieren der Minifter Graf Brühl befigt. 


Den Briten, der aufkommt, fieft man gemeinfam. Namen wie Doltairt, 


Ronfeau, Lamettrie fallen, um uns vertrauli zu maden. Lebens- 
weisheit beruft fih auf Marc Aurel. Den Zeitgenoſſen fiteln vorfidy- 


tige Parallelen aus demjenigen Rriege, der drei Jahre länger als vor 
läufig unfrer gedauert hat, und deffen Held — von einem treuen. Diera 


feiner Berrin in der blumigen Sprache des Orients großer Sultan des 
. Abendlandes genannt — den Tafelaufjag für jeden Akt abgibt. Der ge- 


ihmadvolle Beorg Hermann wird ja nicht geglaubt haben, daß bier. 


für ihn das hiftorifche Format zu erreichen fei. Die Regiebemerkungen 
find Shaw nachgebildet, in deſſen Sinne vielleiht auch angeftrebt if, 
einen unheroifch-gemütlichen: Alten Fritz auf wadlige Beine zu ftellen. 
Schade, daß die Witdichtigkeit des Iren unnachgeahmt bleibt... Während 


man weghörte, blidte man auf den Chinefifhen Pavillon und die Ter- 


waffe von Sansſouci, entworfen vorn der Enkelin "Anton von wernerß. 
da eine Enkelin Adolph von Menzels für das Leffing-Theater nicht auff 


zutreiben war, bedauerte, daß Dagny Servaes nom Kino verdorben u 

werden anfängt und vertauſchte die Baafe-Rollen, die der. König Theddor 

Loos und der. Marſchall Kurt Götz auf Baſſermannſche Art. — 
2 Zur Zerſtreuung untereinander. „ Yebrigens. weint der gebildete Scham “ Ber 
J u sen: ‚Rein Aechder Ameiſe· J J BEN: H io I 
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Noch verdünnter fdpwehte der Beift Geore Bermgnns über der Er- 
Sffnungsvorftellung eines Theaters, das ſich alaft-Cheater nennt, ohne 
deshalb. den. Charakter einer. Bahnhofshalle, einer Reitbahn, einer 
Barage für zweitanfend Automobile aufgegeben zu haben. Während 
der Ouvertürsswurde Jemand gehindert, ſich eine Zigarre öanzufteden: 
Diefer Parkettgaft war inftinktficherer als der Direftor. Der hatte nicht 
gefpärt, daß man aus einem Bums Fein anfpruchsvolles Theater machen 
kann. Der hatte aufgekauft, was gut und teuer oder eines von beidem 
ift: den Hofburgſchauſpieler ohne die falſche Würde der hochbetitelten 
Gattung -Jabob Tiedtte, die allzu beliebte Tänzerin Riefelhaufen, den 
unverweltlicyen Julius Lieban und Attraktionen von Altman, von Bar- 
nowsky, von Raifers fogar. Kunſtdruck hielt alle erlauchten Hamen 
auf einem Theaterzettel feit, für den ein gelernter Citerarhiftoriter eine 
gelehrte Unterfuhung über die Pofje des Abends abgefaßt hatte: den 
„Stralauer Fiſchzug, Fünf Bilder aus dem alten Berlin nach Julius 
von Doß und Adolph Blaßbrenner, Mufit nach Motiven zeitgenöffifcher 
Meifter zufammengeftellt von Bogumil Hepler, In Szene gejeßt von 
Fritz Kriedmann- frederid, Muſikaliſche Leitung: Tarl Ohneſorg, Die 
Tänze einftudiert von Georges Blanvalet; Dekorationen und Roftüme 
nach Entwürfen von Paul Leni, Soli- und Tunz-Roftüme ausgeführt 
von der firma Theaterfunft, Chor-Roftüme von der firma L. Verch.“ 
.. UF, Ufa! Aber warum wählt die überaus betriebfame Uniwerfum- film- 
Aktiengefellfchaft, beneidenswerte Befigerin diefes grenzenlofen Muſen— 
ftalles, einen ſo Eoftfpieligen Umweg zu der Filmerei, die 
ja doch in der ganzen Welt das Ende der firma Theater- 
kunſt fein wird? In der ganzen Welt und bejonders am Zoologiſchen 
Garten. Beſonders hier würde ſelbſt bei höchſtem, bei ernſteſtem lite— 
Farifchen Ehrgeiz einfach nichts andres übrig bleiben. Denn das war 
der langen Rede diefes Theaterzettels Furzer und betrübliher Sinn: 
daß fie nötig war, weil man ohne Hörrohr von den werheifenen Herr 
lichkeiten fein Wort verftand, das nicht herausgefchrieen' wurde, und 
nichts ohne Fernfeher ſah, was fid) nicht fingerdid unterſtrich. Akuſtik 
und Optik dieſer Rieſenſcheune hatte einzig ein Fräulein Lotte Stein 
begriffen, die als Dampfwalze kam und ſchwitzend, pruftend, trompetend 
und brüllend -eine überdimenfionale, alles riederbügelnde Draſtik ent- 
_ widelte. - Seit der Wangel und außer der Brüning, Daletti und Wal- 
doff ift feine Frau in Berlin fo belacht worden. Ohne frage wird 
diefe Charaktertomiterin fid) auch kleinern Raumverhältniffen anpaffen: 
Nicht ebenfo zweifellos, aber wahrſcheinlich, daß Frig Friedmann- 
Frederichs Potpourri bei zweieinhalb ftatt vier Stunden Dauer und im 


RKleinen Theater großes Glück gemacht hätte. So aber begann um Heun 


eine Maffenfindt, und als ich, mufterhaft pflichtgetreu, erſt nach dem 
letzten Sag von meinem. Plab zur. Barderobe den Weg antrat, der jo 
. beit iſt wie der Weg nom Brandenburger Tor bis zum Rathaus, da 
| Jang ich mit Schillers Kaffandra: Einfam in die. MWüfte tragen muß 


vi ic mein gequältes Herz. Zu einer der nächſten Deranitaltungen hat 






9— Al das neng Coloſſenm eine. regelrechte Spreth Tragoͤdie eriejen? Stefan 
. Bpeias ‚Jergwins‘, deifen Alageligder gewiß, ein freudigee Echo im 
-Düblifum aveiten werden, voranögefeßt; daß ſich gines eimfellt.. 
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Am folgenden Abend: Walter von Molo. Drei’ Bände zu füllen, 
ift feine Kunſt. Doch Se erbarmungslos widerfpänftige ſogenannte 
Beftie Theaterpublikum erft einmal einzufangen und dann aud in 
der Band zu behalten: das ift eine Kunſt, die man. zweckmäßig gleid) 
mit dem Titel zu üben begiunt. ‚Der Hauch im Al: was ift das? 
fragt Galerie und Parkett und fragt gejpannt bis tief in den legten 
Akt hinein. Ein Bauch, nichts weiter, ift, jo erfährt man ſchließlich, 
der Menſch, die Meine Narrenwelt, für den Schöpfer. Der Nachahmung 
ſolches Schöpfertums hat fi) ein Staatsanwalt freventlich vermeſſen. 
Er hat einen Mörder anzuklagen und läuft den ganzen erften Alt lang 
in einem feltfamen Zuftand herum, Hinter defjen Gründe wir, wie Kempf 
dahls Angehörige, gerne kämen. Zweiter Alt: die Berichtsverhand- 
lung, deren ftoffliche Wirkung einigermaßen erprobt ift. Man ift ja 
immer neugierig auf den Ausgang; aber hier doppelt. Was hat bloß 
der Staatsanwalt, der da nach und nach Allen verdähtig wird? Den a, 
Angeklagten, der Jahre hindurd als GBerichtsfchreiber um ihn war, a 
haben anonyme Briefe in Eiferfudyt gegen feine Frau gehett, die vor F 
der Ehe bei Staatsanwalts gedient hatte, und — und eines Nachts 

ift mir nichts, dir nichts der Doldy losgegangen. Wir würden die 

anonymen Briefe niemand fonft als dem Staatsanwalt zufcieben, wenn 

für den irgendein Motiv plaufibel, ja nur zu erahnen wäre. Aber 

tatſächlich: er ift der Abfender. Finale des zweiten Aftes: Beitändnis, 
Zuſammenbruch, Aufruhr, Tableau, Rhabarber und Dorhang. Bleibt 

für den dritten Akt: Herbeifchaffung des Motivs. Der Mann hat zeit- 

lebens mit zwei Seelen in feiner Bruft, einer weißen und einer ſchwarzen, 

zu kämpfen gehabt — daher fein Name —, und da hats ihn gewurmt, 

daß folk ein Herdenweſen auf feine niedrige Weile wolkenlos glücklich 

ſein ſolle, und er hat dem Drang nicht widerſtanden, dieſes Glück zu 

zerſtören. Jetzt will er ſich umbringen; aber daß zur Stunde ſein Sohn 

der Flieger ſich totftürzt, darin erblidt er das Gebot Gottes, Buße zu 
tun. für diefe wird nicht etwa ein vierter Akt anberaumt. Erfren- 
licherweife nicht. Denn jo ſicher die Vorgänge durch ihre Rätjelhaftig- 
keit feifeln, wie eben ein Rätfel einen verfolgt, bis mans gelöft hat: jo 
fiher erregt diefer Staatsanwalt nicht das geringfte Intereffe in einem 
Drama, zu deffen unverbrüchlichen Aunftgefegen gehört, daß wir uns 
— tat twam asi — darin spiegeln können. Dieſer Staatsanwalt: 
das bin weder ich, noch ifts fonft ein Menſch, der mir je vor die Augen 
getommen. Das ift ein ausgedachtes, zufammengellittertes Fabelweien, 
ein Studienobjett für Colloquien der. Pfychiatrie, ohne die Spur All- 
gemeingültigkeit, und damit ift Molos Tragödie verurteilt, unwillig ab- 
gefchüttelt zu werden, umſo ummwilliger, als ſich am Ende ein peinlidy- 
fomifcher Widerſpruch herausftellt zwiſchen der Einmaligteit des 
‚Falles‘ und der Ewigkeit der Perfonennamen: Menſch, Adam und Eva, . 
Erift undfhraft, Maria und Magdalena. In der Sunftigen Hülle 
religiongfhilofophifcher Erörterungen ftedt der urſprünglich ‚gefunde 
Bern eites kraſſen Kriminaldramas. So ſehr diefes jene Tompromit- 
tiert, jo fehr fränteln jene diefes an. Zwiſchen beiden Unmächten ſchin -· 
den. fic die Spnipathifchen und wertvollen Aräfte, die das Theater der 
Röniggräger Straße hingebend eingefegt hat, ohne Ertrag entzwei. Br er 








Der Ertrag der Woche: das hohe Dergnügen, Emil Jannings bei 
Kaiſers ſich über jede Erwartung entfalten zu ſehen. Als mein alter 
Feind Emil Thomas nod kein Englein, fondern erft Hofſchauſpieler 
geworden war, da pflegte er anf die Frage, wie es ihm am. Bendarmen- 
BE markt, dern nun gehe, mur den einen Sa zu erwidern: „Im Schau- 
J— fpielhäuschen riechts nach Moder.“ Weiß der Bimmel: das tat es. 
Manchmal verdichtete ſich, ganz unhöfiſch, der Geruch ſogar zu einem 
gelinden Geſtänklein. Aber ſo oft man auch unſre Hoffnung betrogen 

bat: daß man jetzt ernſtlich dabei iſt, die Fenſter aufzureißen und Licht und 

Luft in vollen Strömen hereinzulaſſen, daran muß nach dieſer Probe 

— ich ſelber glauben. Nicht weil Schmidtbonn geſpielt wird. ‚Die Ver- 
—— -- fuchung des Diogenes‘, der mit beſſerm Recht Gottlieb Gieſecke hieße, 
Bu leiftet ein Libertinertum, das heute ſchon bürgerliche Polterabende fid) 
erlauben, und ift, vor allem, künſtleriſch völlig belanglos. Aber auf 

den oft entweihten Brettern lag Jannings, und fie wurden zu Erde, 

zu fetter, Fruchtbarer, ſprießender, krumiger Erde, in der ein heidnifcher 
Waldmenfch mit beiden ftämmigen Beinen wurzeltee Und dann zer- 

— ging der zahme ARheinländer, und ein unſterblicher Märker fegte ein- 

— ber. Wenn man beckmeſſern will: es wird ſtimmen, daß die Komödie 
vom Zerbrochenen Krug‘ an manchen Stellen zum Schwank vergröbert 

wurde. Aber das ift der natürliche, alſo verzeihlihe Rückſchlag gegen 

die fteife Hoftheatertonvention, die ſich jahrzehntelang, Teit Dörings 

Tod, nicht getraut hat, ein „klaſſiſches“ Werk, eimen Akt in „Derfen“ 

mit den Augen von heute zu betrachten und mit den Lippen von heute 

zu fprechen. Der Regiffeur Brud hat den Mlut, in einer engen nieder- 

ländifchen Stube von mehr als naturaliftifcher, nämlidy von Stimmungs- 

Echtheit auf den Kleift loszupeitfchen, daß die Funken feiner Benialität 

— nur fo, ſtieben. Nicht daß es Tritte vor den Hintern, Knüffe und Bad- 
pfeifen hagelt, iſt das Verdienſt: ſondern daß in dieſem Tempo und 
vielleicht durch das Tempo die innere Heiterkeit der makelloſen Dich— 
tung entbunden wird. Baum ihr voller Ernft: eine wichtige Geſtalt, 
Rupprechts Eve, hat keine Ahnung von ihrer Wichtigkeit. Aber wie 
u. die vorbildhafte Eve von ehedem, Paula Conrad, mit wunderbarer, jilber- 
= ſtiftartiger Feinheit berichtend in die Derwirrung greift! Wie Deiper- 
mann den Schreiberling Licht in feiner harmlofen Dürftigkeit zufchleift! 
"Wie Patrys Gerichtsrat Walther mit einer genießerifchen Jronie, die 
eben nicht richtet, fondern fich felber der Fähigkeit zu jeglicher Sünde 
‚bloß weiß, auf den Dollblut- und Erz. und Erb-Sünder Adam blidt! 
—Und nun dieferl Die Bühne trieft von dem Saft, der Jannings aus 
allen Poren fprigt. Die Spisbubenaugen im feift-ordinären Sclemmer- 
. geficht‘befehlen, drohen, betteln umd zittern reihum mit jagender Scnellig- 
keit. Spielend, in doppeltem Sinne fpielend erreicht ein Rünftler, der 
fi, jauchzend der nenen Freiheit freut, ohne fie jemals zu mißbraudhen, 
erreicht: er, worauf der Zauber, die Böttlichkeit großer in Nm 






















ba. der Scuft losgeſprochen, daß er zum Mitmenfchen, er in 
4. feiner kreatürlichen Nacktheit, aus Fülle den animalifhen Laftern be 
ſonders widerſtandslos unterworfen, ſchlechterdings Tiebenswürdig wird. 
. Eine: unfinnige Einrihtung das Theater? Mein: nicht, wenn jolde 
Gankler ſolchen Dichtern zu ihren Rechten an die Nachwelt verhelfen. 
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Paaſche undſoweiter von Alfons Soldſchmidt J = —F 


Set dem dreiundzwanzigfsen September wird die Neunte deutfche Kriegs. 
— anleihe ‚begeben, Fünfprozentige Schuldverfchreibungen und vier⸗ 
einhalbprozentige Schatzanweiſungen zu 88. Alſo die bekannten Be- 
dingungen. Ich zweifle nicht an dem Erfolg der Anleihe. Je länger 
der Krieg dauert, um ſo ſicherer iſt dem Reiche das Geld. Wenn der 
Krieg noch einige Jahre dauert, ſo gibt es ja kaum noch etwas andres 
als Geld. Die Induſtrie hat Geld, die Landwirtihaft hat Beld, die 
Banken haben Geld, die Sparkaffen haben Geld, die Kreditgenoffen- ' 
ſchaften, die Sozialtaffen und die vielen Äriegsgewinnler, alle haben 
fie Beld. . Sie haben fo viel Geld, daß es auf die Tanfende, die kein. 
Geld haben, garnicht ankommt. Ob nun eine Milliarde mehr oder‘ 
weniger gezeichnet wird: ein Erfolg wird es fein. Nicht die Unter- 
dringung der Anleihen ift die Hauptſache die" Hauptfache ift die Auf- 
bringung der Steuern. Wie fie aufgebracht werden: das ift das Weſent- 
liche. Die Steuer ift Sozialinftrument: mit ihr kann das Reich Be- 
rechtigkeit üben. Je fchwerer die Schuldenieft, umfo gewaltiger diefe 
Gerechtigkeitswaffe. Mit den Steuern fönnen wir die Sozialwirtſchaft 
beginnen. Mit direkten Staffelfteuern, mit Abſchöpfung der Millionen, 
mit Entlaftung der Darbenden und aufwärts Rrabbelnden, mit Aus— 
gleihen und Stügungen. Man ſpricht von Dolksanleihen. Sie jollen 
es jein. Aber Volksſteuern find noch viel wichtiger. Demofratifche - 
Steuern in diefer Zeit der Demofratie, | 

* * 
* 


Das Anleihegeſchäft iſt ein notwendiges Reichsgeſchäft und ein J 
ſolides Geſchäft. Aber es laufen hinter dem Reiche Leute her, die die 
Reichspolitit geſchäftlich mißbrauchen. Der Friede mit Rumänien hat 
die bekannten Propheten des Oelgötzen mobil gemacht. Die Bohr-Anteil- 
Agenten, die Reklamefchreier für Brutto-Prozente und ihre Benoffen. 
Mir haben feit dem Friedensfchluß das ſchönſte Delfieber. Es gibt da . 
fein Befeßeshindernis: die Springer kommen über alles hinweg. Mit... 
Eleganz umſchifft man die Benehmigungstonzeffion. Es brauchen ja 
nicht Altiengefellfchaften oder Gejellihaften mit befchräntter Baftung 
3u fein. Man kann beifpielsweife Syndikate gründen. Syndikate find 
noch verſchwommener, baudjiger, in ihnen kann allerlei verfchwinden und 
gefingert werden. In Nummer 73 des ‚Aätgebers auf dem Kapital. \ 
markt“ weit Doktor Bermann Zidert auf eine derartige Syndikats- 
gründung. Das Unternehmen firmiert: ‚Deutfd}-Defterreichifche Hapbta- 
gejellichaft‘, abgefürzt: ‚Douag‘. Die Abkürzung ift nicht nur modern, . 
fie ift auch ein beliebtes Geldanlodungsmittel. ‚Donag‘, das klingt 
gleich wie zehn gewonnene Millionen. Aber diefes Jogenannte Syndikat 
begnügt fi nicht. mit der gedrängten Anpreifung: es hat noch einen. 
andern Trumpf anzubieten. : Diefer Trumpf ift der erſte Dizepräfident 
des Deutfchen Reichstags: Hermann Paaſche. Man fieht alfo, dag er 
es nicht laſſen kann. die Bemängelungen, die Aufdeckungen nügen 
nichts. Paaſche bleibt Gründer und bleibt Dizepräfident des Reichstags. 
€r ift Repräfentant ‚des deutfchen Doltes und zugleich einer höchſt 
eigenartigen Gelfirma. Rohöl oder raffiniertes Del? muß man en. 
Aber es iſt das eine ſehr ernſte Sache, und der Reichstag Tollte ſich 











| ent AFFE 
Einer nicht gründen, ‚meshalb fol er nicht. Rapital in: unfichere Gefilde 








einem ändern. Piepräfektes untfehen, wech Mi 


rafen? Er mag ds tun, and wir werden, wenn wir es merken, ihm eins 
auf die finger geben. Ein Reihstagspräfident fol fi) wohl an der 


Feftigang. der Reihsgründung beteiligen, aber die Gelhelden ſoll er ; 
 wüten laſſen. Er darf mit ihnen feine Gemeinschaft haben, und ber 
Reidhstag 'Tollte fi) die Dorfpannung des ‚Präfidententitels zu joldhen - 


Geſchäften verbitten. Ein hanebüchener, ein ganz unglaubliher Zu— 
fand! Man leſe die Präfidentengefdjichte. des Reichstags. Man wird 
Gejchhäftsleute finden — aber war fo etwas jemals möglich? Begen die 
unheilige Tippelstirche ift man Sturm gelaufen — aber ſolche Oel— 


türme läßt man ftehen. Dernagelt fie, verbrennt fie, fchlagt fie in Stüde! 


« 


Man fann es nicht genan jagen, nur andeuten fann man es. Es . 


gibt eine Deviſen- und Wertpapier-Regelung, aber es gibt auch Leute, 


die fie nicht beachten. Es gibt Argüusaugen, und doch wird gefchmuggelt. 
- Die Regierung macht denWertpapierverkehr mit dem Auslande fozn- 


fagen zum fontrollierten Reichsgefhäft. Doch was ift in diefer Zeit 
Rontrolle? Kontrolle ift Umgehung. Wenn, jagen wir einmal: Steaua- 
Romana-Aktien in Holland und der Schweiz erheblidy billiger find als 
in Deutſchland, jo nüßt die Schönfte Regelung nichts — fie kommen 
rein. Sie kommen naturaliter rein, auf dem Buchungswege kommen 
fie rein — aber fie fommen rein. Man ift eben univerfell und nidjt 
binneneinfeitig. Man bleibt nicht bei Scheidemandel: man dringt über die 
Brenzen und holt, was zu holen if. Fürs Daterland, Telbfiwerftänd- 
ih. Ich ſprach fürzlid) vom Kraken, für den die Geſetze nicht gelten. 
Sie gelten nicht für ihn, das ſcheint mir fiher. Weshalb gelten fie 
nicht für ihn? Wo ift der Drachenritter? Hier gibt es was zu tun. 
Mit der Laterne an die Bücher, und hr werdet die lieblichften Trans- 


altionen finden. Nur nicht fchüchtern, Herrfchaften Wir wollen ja 


nicht das Leben auslöfchen, fondern nur das ſchlechte Leben. Milan 


findet fich bald nicht mehr durch. Das Reid) freut fich über den devifen- 


ſtũtzenden Effektenverkauf, aber die Geſetzesloſen bringen ihm das Der- 
faufte hintenrum wieder ins Land. Herr Ballin mitbegründet die d- E.G. 
und ſchimpft dann auf die Kriegswirtſchaft. Er ſchimpft ſo, wie ich 
es liebe — aber wo iſt hier die Logik? Alles iſt abhanden gekommen — 


ſollen wir da nicht die Rückerſtatzung der Steaua⸗Romana⸗Aktien be⸗ 


grüßen? 
* * 


* 
Öleiches Recht für Alle? Gibt es niht! Es herrſcht die Kapa- 


zitätenfudht, die Bevorzugung der Befüllten. Weshalb? Wegen der 


jeqnenlichteit, ‚wegen der Derbindung, wegen der Provifion, wegen. 
ielleicht and) wegen der Sozialpolitit und vielleiht au wegen... 


- Das Reich will der Schiffahrt mit einer Milliarde oder mehr helfen, 
and die Schiffahrt foll das Geld den Werften geben. Derteilen natür- 


lich rad geiftungafähigkeit und nad Landesnotwendigkeit. Wir bran- 





if brauchen keine Werftübergründung, aber die vorhandenen 
ern muß. man. fördern. Ob fie nun an der Elbe liegen oder an 


. = a ‚Oder, - Berechtigte für Alle? Hohe Zeit, ae fie fommt. 





A wir brauchen gute Werften, denn wir. braudyen gute 
fe; 


Eriterbendes Gemurmel von Theobald Eiger 
Althexbſtuch wenn die braunen Blätter fallen, 
fällt auch dem Dichter dies und jenes ein. 
Er fieht, wie Wolken ſich zufammenballen, 
er hört der Völker wilde Streiterein . . . 
Der deutfche Dichter Fragt fi) an den Waden 
und fängt fi fill den legten Sommerfloh; 
und denkt: du könntſt dic) auch mal wieder baden 
and überhaupt und jo... 


Ich bin ein Preuße. Pfui auf die Derneinung! 

Ich lob die pofitive Pofition. 

Und ich befig das Recht der freien Meinung 

in Wort und Bild und auch im Grammophon, 
Ich fage, was ich will, und fag es feſte, 
om Stammtifch Sag ichs und im Wahlburean. 
Stolz fag ichs und mit einer weiten Geſte: 

ne. . and überhaupt und fo...“ 


r Ich wohnte ſchon in vielen, vielen Zimmern, 
am Meer, in Bukareſt, in Grofjenhain; 
und immer hört ich eine Jöhre wimmern, 
ein Screihals muß in jeder Straße fein. 
Dann mad) ich mir jo allerhand Gedanken, 
zum Beifpiel über unjern Reventlop — 
Die Meinen Rinder haut man auf den blanten 
und überhaupt und ſo .. 


— — —— ———— 


Antworten 


Alldeutſche. Durch Abwechslung bringt ihr einen nicht auf. 
Macht der Feind eine Schweinerei, ſo zieht ihr das deutfche Gemüt 
aus der Taſche und brällt: Wir Deutſchen find doch befjere Menschen. 
Und dann werlangt ihr von unfrer Regierung, fie folle dod) nicht jo 
weltungewandt fein, jondern die Schweinerei nachmachen. Und immer 
wieder fordert ihr Propaganda im Beer. Wißt ihr, wozu der Soldat 
die Propagandafchriften benugt? Zu landwirtichaftliien Zwecken. 
Recht hat er, felbfiverftändlich. Denn wer — außer euch — wagt heute, 
ihm vorzulügen, er bekomme bei genügender Tapferkeit „Anteil an auf- 
zuteilendem eroberten feindlichen Staatsbefi als Belohnung“? Hein, 
lügt dem Soldaten nichts vor. Ihr Könnt ihm — nun alfo, ihr Fönnt 
ihm nichts vorlügen. | 

Oefterreichiſche Morgenzeitung. Auch du erfennft ihn. Wen? 
Diefen da: „Deutfchland hat mit dem Tode des Generalfeldmarſchalls 
Eichhorn einen ſeiner beſten Männer verloren, und Deutſchlands ſchlech⸗ 
teftem Manne, dem Grafen Ernſt Reventlow, iſt dieſer Anlaß grade 
gut genug, um die bittere Stimmung des Volkes vor den Wagen ſeiner 
annektioniſtſchen Gelüſte zu ſpannen und auch gegenüber der Ukraine 
die Methode: ‚Daumen draufl‘ zu empfehlen, die fi, wie man weiß, 
bisher ftets aufs befte bewährt hat. Man iſt wahrhaftig in Derlegen- 
heit, ob man mehr über die Leichtfertigkeit oder die Unverfrorenheit 
einer Partei fid) entrüften Toll, die weniger durch ihre Derftandes- als 
durch ihre Stimmkraft, weniger durch ihre Anhange- als durch ihre 











Bapitalsmaffe immer wieder von fih reden macht, obwohl ihre ganze 
Dolitit vom erften bis zu diefem Tag des Weltkrieges eine ununter- 
brochene Kette von Widerlegungen durch die Tatſachen war. So oft fid) 
irgendwo am fernen Horizont ein neuer Feind gegen Deutfchland und 
Oefterreic-Ungarn zeigte, prophezeite der. feelenruhige Binterlandsgraf: 
„Er wird nicht!“; und wenn er da war, trumpfte er hochnäſig auf: 
„Was wird er ſchon!“; und wenn er hatte, war jein letztes Argument: 
„Bauner!" Diefe fympathifche Klimar von Anbiederung zu Derädt- 
lichmachung, von Derädtlihmachung zur Aechtung wiederholte ſich im 
Verlaufe des Weltkrieges einundzwanzigmal; fie war die einzige Ueber⸗ 
zeugung, an der der alldeutiche Schreihals von Japan und England 
bis zu Amerika und China feſthielt.“ Aber auch diefe Ueberzengung 
wird ihn nicht über Waffer halten. Sie it zwar leicht wie Kork, aber 
auch er fintt. Verlaß did) drauf und warts ab, wie wirs alle ab- 
warten: aud) er finkt. 

firma W. P. Warum nennen Sie Ihr Dertilgungsmittel gegen 
Wanzen und andre Schädlinge ‚Pogrom‘? Gagen Sie doch Kieber: A- 
gemeines Wahlrecht. 

W. T. 8. in Byzanz. hr könnts doc nicht laſſen. Da war der 
Raifer in Effen und begab ſich vom Schießplatz zu der Friedenshalle,, 
Sem Derfammlungslofal der firma Krupp, „wo fi) gegen eineinhalb- 
taufend Kruppfce Arbeiter und Beamte, jo, wie fie von der Arbeit, 
aus den Werkitätten und Bureaus gefommen waren, eingefunden hatten.” 
So? So, wie. ..? Alſo nicht im Frad? Nicht ausgejhnitten und 
mit allen Ehrenzeichen behängt? Lieber Byzantiner: pad ein. Das 
will ja nicht einmal der Raifer, dieſe lächerlihen Anachronismen. Die 
Leute bei Krupp Haben ihren Schädel voll: mit ihrer ſchweren Arbeit, 
mit Nahrungsforgen, mit Beldforgen, mit Sorgen um die Angehörigen 
im Felde — und wenn fie dann jo, einfad) jo zum Reifer kommen: 
dann ift der Arbeitsanzug, in dem fie nur ihre pflicht getan haben, 
der richtige gewefen, und Du, verftatte mir die vertraute Anrede: alter 
Torflopp brauchſt nicht foldy ein Weſen davon zu machen. 

Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zuräckgeschickt, wenn kein Rückporto beiliegt: 
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Die Ausfchreibungen des Vereins für Hindernis-Rennen für bie 8 
Karlshoriter Renntage find nunmehr veröffentlicht worden und erfüllen, 
wie dies zu erwarten war, ſelbſt die größten Hoffnungen Hinfichtlich ihrer 
Reichhaltigfeit und u ; bietet doch der Hindernis-Verein an 
8 Tagen mehr als eine Million art an an was, da an jedem 
Tage 7 Rennen gelaufen werden, einem Durchſchnitt von fat 20 000 
Mark für jedes Rennen entfpricht. Der Glanzpunkt des Programmes 
find 2 runde Hunderttaufender, und zwar das am 24. Oktober zu lau⸗ 
feride Hauptjagd-Rennen und das eine Woche jpäter zum Austrag ge 
langende große Berliner Jagdrennen. Ein neugeſchaffenes großes 
Stuten-SJagdrennen bringt volle 50000 Mark an Sieges-Preifen. Alles 
in allem ein Programm, wie e3 fi die Züchter, die Pferdebefiger und 
nicht zufegt auch das Publitum der Reichs uptjtadt wohl gefallen Tafjen 
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XIV. Jahrgang _ u 3. Bitober Aummer 40 
Brief an den Herausgeber 
SGeehr verehrter Herr Sacobjohn! 
Sie hatten die Freundlichkeit, mich um meine Anficht über 
die gegenwärtige politiiche Entwidlung zu fragen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich läßt ſich das nicht mit wenigen Worten ſagen. Dazu 
iſt die ganze äußere und innere Lage nicht angetan. Eines kann 
man aber doch wohl, ohne zu einer ausführlichen Beweisführung 
. verpflichtet zu fein, feititellen, und das ift die Tatjache, daß jet 
die weit überwiegende Mehrheit des deutichen Volles zu der 
Erfenntnis gefommen ift, daß eine Umbildung unfres Regie 
rungsſyſtems in ein parlamentarijches den Ssnterefen des Bater- 
landes entfpricht und nicht mehr aufgefchoben werden Tann. 
In Deutjchland Politik zu treiben, hat feine großen Schat- 
tenfeiten. Unfer Volt ift noch immer viel zu jehr daran ge— 
wödhnt, regiert zu werden, und entfchließt fich erft langfam dazu, 
ein gleiches Maß eigener politifcher Initiative zu entfalten, wie 
es den uns feindlichen weſtlichen Nationen eignet. Die Folge 
dieſes Zuſtandes iſt, daß man bei uns zwar ſo oft und laut wie 
nirgends den Ruf nach führenden Perſönlichkeiten erſchallen 
hört, daß aber, wenn ein Politiker neuen Ideen Bahn brechen 
till, er mit Angriffen aller Art in oft jehr unſchöner Form 
- überjchüttet wird und ihm das Streben nad) perjönlichen In— 
Su in Yen Be wird. Selbitverftändlich darf man fich da— 














durch in feinegt Wege nicht beirren laſſen und auch Angriffe u  — , 
der eigenen Partei dürfen einen legten Endes nicht daran hin— — 
dern, das für das Wohl des Vaterlandes als richtig erkannte 
Ziel“weiter zu verfolgen. | | u 
Schon aus meiner Tätigkeit im diplomatiſchen Dienjt habe 
ich die Weberzeugung in mein politifcheg Leben mitgenommen, 
daß das parlamentarijche Regierungsfyftem trotz aller auch ihm 
anhaftenden Schwächen dem unfrigen weit überlegen ift. Der 
im Deutfchen Reich ſeit 1866 zur Entwidlung gefommene Kon- 
ftitutionalismus ift mir immer wie eine Art Zmwitter erichienen, 
in dem fich weder der eine noch der andre Teil zu wirklicher _ 
Kraft entwideln kann. In der Exekutive eine jo gut wie auto— 
kratiſche Regierung mit allen für ein großes modernes Reh 
unvermeidbaren kataſtrophalen Konſequenzen in der auswär⸗ 
tigen wie innern Politik; in der Legislative eine ununterbrochene 
Kette von Kompromiſſen und Handelsgeſchäften mit dem Parla-⸗ 
ment, die jede großzügige Initiative auf das Aeußerſte erſchwert. 
Während in den parlamentariſch regierten Ländern Regierung 
- And Vollsvertretung eins find, ſtanden fie. fich bisher bet und © 
gend, ja beinahe feindlich gegenüber. Die ‚Folge. dieſer ganzen. 








Verhäaliniſſe ift der Bidzad-Kurs unfrer Polilik geweſen, da eine 
zielbewußie und ebenſo großzügig wie einheitlich geleitete We 
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gierung auf dieſe Weiſe nicht zu bilden war. Das Ergebnis war 
ferner ein Reichstag, der ſich in oft ſehr fruchtloſer Kritik er- 
| —5 und auf legislativem Gebiet durch ſtarke Umgeſtaltung 
der Regierungsentwürfe ſeine Macht zu erweiſen verſuchte. Die 
bedauerlichſte Konſequenz war aber, daß der deutſche Bürger 
ſeinem Staate immer fremder gegenüber ſtand und nicht das 
Gefühl hatte, daß der Staat doch eigentlich er ſelbſt ſein müſſe. 
Schon vor dem Kriege hat diefe Entwidlung Vielen zu denfen 
gegeben, und grade der Vergleich; mit dem Auslande war ge— 
eignet, Beſorgniſſe vor allem für die weltpolitifche Zukunft unfres 
Volkes entjtehen zu, laffen. Denn Weltpolitif kann nur ein 
politifch reifes Volk mit Erfolg treiben. Ein ſolches aber regiert 
jich felbft! Bei uns allerdings wurden damals derartige Er- 
mägungen mit dem Hinweis auf fehlerhafte Aeußerlichfeiten der 
parlamentarifchen Regierung, wie fie inSbejondere in den roma— 
nijchen Ländern Pla gegriffen haben, abgetan. Die innerliche 
Kraft eines lebendigen Staatsgedanfens, wie fie aber jene Völker 
und vor allen: die Engländer und Amerikaner bejiten, hat man 
nicht jo hoch zu bewerten verjtanden, wie es nötig und für uns 
nützlich geweſen wäre. | Ä 
Dieſer Weltkrieg mußte, wenn er nicht ein überrajchend 
fchnelles Ende nahm, langjam, aber ficher das Deutfche. Reid) 
zum Parlamentarismus führen. Als ich vor bald drei Jahren 
mit einer foldhen Forderung an die Deffentlichfeit trat, wurde 
fie überwiegend noch für undurchführbar gehalten und nicht nur 
bon konſervativer Seite, fondern auch aus’ der pigenen Partei 
heftig befampft. Das Letztere hat ſich inzwiſchen geändert. Aber 
man kvird mir zugeftehen müfjen, daß es für unjer Volf un- 
endlich befjer geweſen wäre, wenn nicht exit fo viele bittere 
Lehren den Weg zu der notwendigen Reform hätten frei machen 
müſſen. Schon damals ließ es ſich vorausfehen, daß einmal 
doch außen⸗ wie innenpolitifche Gründe zwangsmäßig für die 
Einfegung einer parlamentarifchen Regierung ſprechen würden. 
Heute wird das Erftere gern beitritten und darauf hingewieſen, 
daß man bei dem Vernichtungswillen unfrer Feinde auf fie mit 
einem veränderten Regierungsſyſtem faum noch Eindrud machen 
werde. Das tft leider bis zu einem gewiſſen Grade richtig; und 
größte Stepfis daher am Platz. Eigentümlicherweife. find es 
aber meiltens diefelben Leute, die an einer fo jpäten und in 
mander Hinficht zu Tpäten Reform jchuldig find, die jet ihre 
außenpolitiſche Nützlichkeit beitreiten. Wie dem aber auch fein 
mag: eine Freude wird die Einjeßung einer parlamentarijchen 
Regierung in Deutichland den ung feindliden Regierungen 
zweifellos. nicht - bereiten. Innenpolitiſch wird Herrn Lloyd 
Georges und Herrn Clemenceaus Aufgabe damit gewiß nick 
‚erleichtert. Und wenn es einmal zu Berhandlungen. fommt, fo 
důrfte eine deutſche parlamentarische Regierung über einen weit. 
beffern : Stand und: über. eine viel ‚größere. Autorität. nerfügen, 
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als dies bei einer bürofratifchen denkbar wäre: Das Ausſchlag⸗ 
gebende ift aber jeßt die innenpolitifche Notwendigkeit, die uns 
eine Parlamentarifierung der Reichsregierung zur nationalen 
Pflicht macht. Das hat fich in den letzten Wochen und Tagen 
fo deutlich eriviefen, daß ich hierüber kaum etwas zu jagen 
brauche. Auch die überwiegende Zahl Derer, die in Verlennung 
der mweltpolitifhen Lage und Art dieſes Krieges früher ganz 
andre Ideen hatten, ift jegt davon durchdrungen, daß der Krieg 
feinen Tag länger dauern darf, al3 bis das Exiftenzrecht des 
Deutfchen Reiches und Volkes gefichert ift. Aber der furchtbare 
Kampf, den wir zur Erreichung dieſes Zieles zu führen gezwun— 
gen find, wird auch feinen Tag weniger dauern. Ihn ſiegreich 
beftehen fan nur ein Volk und ein Volfsheer, das weiß, daß 
die Männer feines eigenen Vertrauens die politifche Leitung des 
Staates feſt und unbeeinflußt in ihren Handen halten. 
| Mit vorzüglicher Sohadtung 

ergebenit 

Hartmann von Richthofen 


PolitikerundPubliziften von Sopannes Ziſchart 


XXXII. 
Robert Friedberg 
iner, der ſeine Seele an die Politik verkauft hat: Profeſſor, 

Nationaloekonom, Berufsparlamentarier und ſeit etwa 
Jahresfriſt Miniſter ohne Portefeuille. Der Rahmen iſt natio- 
nalliberal. Alſo ein Wechſelrahmen? Nein. Ein abgeſchloſſenes, 
einſeitliches Bild, das feſt in ſeiner Umrahmung ſitzt. 

Herr Doktor Friedberg, der erſt in Leipzig, dann in Halle 
Staatswiſſenſchaften dozierte, iſt wiſſenſchaftlich nur wenig her⸗ 
vorgetreten. Das war nicht ſein Gebiet. Ein, zwei Bücher über 
die Börſenſteuer und die Finanzen der Gemeinden: mehr wüßte 
ich nicht aufzuzählen. Aber politiſch iſt er ſchon ſeit undenk—⸗ 
lichen Zeiten tätig. 1886betrat er, fünfunddreißigjährig, das 
preußifche Abgeordnetenhaus und ift dann nicht wieder heraus 
gefommen. Halle entjandte ihn, zuerft ins Parlament, dann 














Remicheid-Lennep. Im Reichstage faßte er nur einmal vorüber... - 


gehend Fuß, in jenen Sahren, da Fürſt Hohenlohe mit müden 
Handen die Zügel des Reichs ergriff. | | | 
Eine Stattliche Erſcheinung. Ganz Profefior. Kleiner, 
quadratifch gefchnittener, graumelierter Vollbart, eine Brille auf 
der dicklich geformten Nafe, ziemlich volles Haupthaar,  rötlihe 
Baden, ein fchlanfer Körper auf elaftifchen Beinen, meift in 
einen würdigen Bratenrod geftedt. Und doch von Feierlich 
teit feine Spur. Immer freundlich lächelnd, immer höflih — — 
jelbft feinem Antipoden von der äuferften Linken. Adolph’ Hoffe. 
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ins. rechte Gleis zu fehieben. - Es ift ein Vergnügen, ihm im 
Parlament. zuzuhören. Kein Pathos. Das liegt ihm, weiß 
Gott, nicht. Aber Sachlichkeit in ſchnellem Redefluß wie Perlen 
auf. die Schnur gezogen. Das kann er. Schlagfertig und nicht 
aus der Faſſung zu bringen. — nn 
Er iſt ein Stüd guter nationalliberaler Tradition. Sein 
Intereſſe konzentriert ſich ausſchließlich auf Preußen. Darin 
war er von jeher Meiſter. Die Arbeitsteilung kam der Partei 
ſehr gut zu ſiaiten: Baſſermann beherrſchte das Reich, Friedberg 
Preußen. Einer kam dem Andern nicht ins Gehege. Noch ehe 
er die parlamentarifche Laufbahn einfchlug, hatte er ion jeine 
Berdienite um die Partei. Auf den Parteitagen hielt er ver- 
mittelnde Reden und wußte durch gefellichaftlich gewinnende Art 
die Leute für ſich einzunehmen. Er ift denn auch Heute noch 
vor allem Taftiker, das heikt: politifcher Piychologe mit dem raft- 
loſen Trieb, zu handeln. Im Abgeordnetenhaufe waren jeine 
Reden bei der Etatöberatung ſtets das Glanzſtück. Dann 
ichivelgte er in den Finanz- und Steuerfragen, dann betajtete er 
mit. behutfamen Fingern den Ausgleichsfonds der Eijenbahnver- 
waltung, der dem Etat jehon jo manches Jahr durch feine reichen 
Mittel auf die Beine geholfen hat, dann mwetterte er gegen das 
Broviforium der Einkommenſteuer-Zuſchläge und wandte jich 
gegen die Thefaurierungspolitif des Herrn Finanzminiſters. 
Er macht fein Hehl daraus, daß er ein Berufsparlamen- 
tarier ift, feitdem er feine Profefjur an den Nagel gehängt hat. 
In feiner großen Rede wider das Herrenhaus, durch die er im 
März 1917, am Tage der ruſſiſchen Revolution, eine Reform 
der Erſten Kammer forderte, al3 er ſich, ſpitz und ironiſch, mit 
dem ftodpreußifchen Grafen York von Wartenburg augeinander- 
jeßte, ging er auf den am andern Ufer gefallenen Vorwurf des 
Berufsparlamentarismus ein. „Die Ausführungen über die 
Berufsparlamentarier haben“, jagte er, „meben der mehr komi⸗ 
ſchen auch eine ernfte Seite. Was hat denn eigentlich der “PBarla= 
mentarier in Deutjchland für Vorteile? Sch müßte nur den 
einen, dab er das Bewußtſein hat, feine Pflicht nach bejtem 

Wiſſen erfüllt zu haben. Und wenn es Leute gibt, die, unab⸗ 
hängig und materiell fichergeftellt, es zu ihrer Lebensaufgabe 
machen im Parlament tätig zu fein, bier gemiflermaßen die 

Traditionen aufrecht zu erhalten und den Kollegen, die mit Be— 

rufsgeſchäften überlaftet find, manches abzunehmen, dann jollte 
das doch eine andre Anerkennung finden als eine Berhöhnung 
des: Berufsparlamentarismus.” Und dann holte er zum Gegen- 
ichlage aus, ftellte feit, daß die ganze Verordnung, auf der das 
Herrenhaus beruht, mit dem Haren Wortlaut der Verfafjungs- 
beftimmung nicht vereinbar ift, und. ſchloß, unter dröhnendem 
Beifall. der Linken des Hauſes, jeine Rebe mit der ſarkaſtiſchen 
Bemerkung: „Wenn man den Begriff der Regierung im weiteſten 
Sinne nimmt, aljo auch die Geſetzgebung darin einbegreift, dann 
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tönnte man auch fagen: Jedes Volt hat die Regierung und die 
Barlamente, die e3 verdient. Aber ein Herrenhaus in diejer 
Zuſammenſetzung hat das preußiſche Volk wirklich nicht verdient.“ 

Inzwiſchen ift Herr Doktor Friedberg Miniſter geworden, 
Vizepräſident des preußiſchen Staatsminiſteriums, der erſte par- 
lamentariſche Miniſter in Preußen-Deutſchland, der ſein Abge⸗ 
ordneten-⸗Mandat beibehalten hat, und der bei Abſtimmungen 
von Regierungstifch in den Saal tritt und fi) unter feine Partei⸗ 
freunde 'mifcht, um auch feine Stimme abzugeben. Er iſt der 
eigentliche Reform-Minifter geworden, der Wahlrecht-Heros. Bis⸗ 
her hat ihm aber all feine Geſchäftskunde und Geſchmeidigkeit 
nichts genützt, die Rechte iſt verſtockt geblieben, der rechte national⸗ 
liberale Fluͤgel, die Fuhrmann, Hirſch und Konſorten, haben 
ihm, auf ſchwerinduſtriellen Befehl, die Freundſchaft aufgeſagt, 
und ſo ſchritt er im Kampf um das gleiche Wahlrecht von Nieder⸗ 
lage zu Niederlage. Das Abgeordnetenhaus allein lehnte das 
Gleichheitsprinzip zweimal in der Kommiſſion und viermal im 
Plenum ab. Aber Herr Doktor Friedberg hofft noch immer, 
obwohl auch) das Herrenhaus, wie nur natürlid, ihm die Ge- 
folgfchaft verfagt. Wartet er auf ein Wunder? Warum Loft 
er, wie verheißen, dag Abgeordnetenhaus nicht auf und ſchreibt 
Neuwahlen aus? 

Er müßte nicht nationalliberal fein. 1892 hatte die natie- 
nalliberale Bartei das preußifche Volksſchulgeſetz des Freiherrn 
von Zedlig zu Fall gebracht. Vierzehn Jahre jpäter macht fie, 
unter Friedberg, die Konfeffionalifierung der Volksſchule mit, 
die jebt, nach dem Willen des Zentrums, mit verfaſſungsrecht⸗ 
lichen Garantien umgeben werden ſoll. In der Wahlrechtsfrage 
ging er einen umgekehrten Weg. Urſprünglich war er gegen 
den Gleichheitsgedanken und ſchwärmte für ein Mehrjtimmen- 
recht nach Alter, Bildung und Befig. Dann fonzedierte er das 
gleiche und geheime Wahlrecht und hat fich fchließlich, unter dem. 
Drud der Kriegsverhältniffe, zu dem gleichen. Wahlrecht befehrt. 
Und wie hier, fo befannte er fich, der Gegner des parlamen- 
tarifchen Syſtems, durch die Tat zur Parlamentarifierung. Das 
haben ihm die Loh- und Fuhrmänner der Partei nicht vergeflen 
fönnen. Was bedeuten alle feine Verdienfte um die Partei: die 
nationalliberale Rechte ächtete ihn als fahnenflüchtig. . 

Freilich, ein bißchen fufpelt war er ihr immer ſchon ge 














weſen. In der Auseinanderjegung der Altnationalliberalen mitt 


dem Kern der Partei hielt er ſich zur Zentralorganifation und 
hatte auf’ der andern Seite fir die Jungliberalen ein verzeihen- 
des Lächeln. Er verſtand es eben, fich über bie Heinlichen Segen: 
fäe zu erheben, rüdte nach dem Tode Baſſermanns zum Bor- 


figenden des Zentralvorſtandes der Partei auf und ward mit Dev | 


Zeit das Partei⸗Etikett. Auf ſeine Anregung hin wurde die 
muſterhafte Preſſevertriebsſtelle begründet, die jährlich Millionen 


von nationailiberalen Schriften unter die Wählermafle bringt. 
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Er jpielt in der Parteipolitik tie auf einer Klaviatur. - Er jpielt 
in:Dur und in Mol, er fpielt Läufe und Triller, er ſpielt 
auch, ebenfo hurtig mit der Rechten im Baß und mit der Linken 
in Diskant, aber die eine Melodie, nach der das gleiche Wahl- 
recht in Preußen verwirklicht werden Tönnte, hat er noch nicht 
herausgefunden. . i | 
Graf Reventlow von £. Perfius J 
Bei Hans Robert Engelmann in Berlin ericheint demnächſt bon 
8. Perſius eine Chavakteriftit des Grafen Ernſt au Reventlow, ein 
ungemein verdienftvolles Werk der Au Härung über den Mann, der 
wie fein andrer Deutfhland in Deutſchland und in der Belt ge- 
ſchädigt hat. Hier wird — wenn eben Reventlow nicht io verhäng- 
nisvoll gewirkt hätte, wäre zu fagen: aufs Luſtigſte — bewiefen, dofu- 
mentariſch bewiejen, nicht bloß behauptet, tie diefer lärmende Kom— 
mandeur der Brigade Eiferne Stirn auch immer anders gekonnt hat: 
wie er den Admiral Tirpig ſchonungslos befämpft und ihn jeit einem 
beſtimmten Tage des Jahres 1908, der nicht Tirpitzens Leiſtung, wohl 
aber Reventlows Schickſal verändert, genau ſo ſchonungslos lobhudelt; 
wie er die erſte Auflage feines Buches über ‚Deutichlands auswärtige 
Bolitit nad) Ausbruch des Krieges raſch durch eine neue, gejäuberte, 
den Zeitumftänden angepaßte erjegt, die bertujchen ſoll, daß er in 
faft allen Punkten falſch gejehen und falſch geraten hat; wie er vorm 
und am Anfang des U-Boot-RKrieges England von fichern Port ge- 
mählih in die Kniee ringt und Walhington auf den Kleinen Finger 
nimmt, heut aber, wo beide Gegner eine recht beträchtliche Zähigkeit be- 
währen, mit ergreifender Unjhuldsmiene bon nichts etwas wifien 
will und alles auf die Hungerfriedensmehrheit zu jchieben verſucht. 
Perſius entblößt unerbittlich einen Schreib⸗Sadiſten. der leider nicht 
einmal ſchreiben kann, unter deſſen Peitſchenhieben gleichermaßen 
die deutſche Sprache und die ſeghaſt wimmern, ſoweit ſie nicht 
über die Widerſtandsfähigkeit der Menſchengattung verfügt, die das 
Glück hat, ſich der größten Kartoffeln zu rühmen. Von diefer Ab- 
vechnung, die im April beendet worden iſt (die andre Patrioten aber 
zu günftigerer Stunde wieder aufzunehmen entfchloffen find), geht eine 
reinigende Kraft aus. Hier folge das Schlußwort. 2 


Ach habe deutlich geſprochen. Es wird jedoch) niemand ein⸗ 
| wenden können, ich wäre unfachlich geweſen. Sollte nicht 
aus dem doch immerhin nur Heinen Ausfehnitt, den ich vom 
ſchriftſtelleriſchen Wirken des Grafen Reventlow gab, herbor- 
gehen, wie wenig gefeftigt feine Anfichten find, wie er hin und 
‚ber ſchwankt, wie er einen Irrtum auf den andern hauft und 
ſich immer von neuem in Widerſprüche verjtridt? Iſt e3 mög⸗ 
lich, auf irgendeinem Gebiet, bei irgendeiner Frage zu erkennen, 
welches eigentlich die Meinung Reventlows iſtꝰ Schillert er 
richt in allen möglichen Farben, hält er nicht Heut hoch, was er 
morgen verdammt oder umgekehrt? Ich ‚bemühte mich, den 
' Schaden in den Vordergrund zu rüden, ben Reventlom bei 
feinem ftarken Einfluß auf die öffentliche Meinung unferm Bolf 
uf. Ich ging feiner politifchen Betätigung in der Bergan- 
. genheit.bis zur Gegenwart nad) und ri ob die Mißerfolge _ 
— ———————— Ragſchläge und Berausfagen ihm ein moraä⸗ 
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liſches Recht geben, feine Anfichten auch heut noch in diefer furcht- 
bar ſchweren und ernite | 
ſchen Weisheit legten Schluß aufzudrängen. u 
Es gibt gewiſſe Störungen des Denkvermögens, die recht 
bedenklich werden können. Phantaſien, gepaart mit krankhaftem 
Produktionsdrang, ſei es auf redneriſchem, ſei es auf ſchrift— 
ſtellerndem Gebiet, verleiten zu Taten, deren Hauptbeweggrund 
wohl zumeiſt die Sucht iſt, die eigene Perſon im hellſten Licht 
erftrahlen zu laſſen. Dem Betreffenden mag die bona fides 
nicht abgefprochen werden. Er beivegt fich mit feinen Gedanken⸗ 
gängen auf der Grenze zwiſchen Wahrheit und Dichtung, Wirk- 
lichkeit und Einbildung. Wenn er ein harmlojer Mitbürger ift, 
ſoll er, der mit der „pseudologia phantastica“ behaftet ijt, unge- 
itört feine Wege wandeln. Anders, wenn er fich zum Volfgbe- 
glüder aufſchwingt. Dann ift es Pflicht feiner Mitmenfchen, 
einzufchreiten. | | 

Ich halte jede Meinung in Ehren und hüte mich, ein Bor- 
urteil über eine von der meinen abweichende Anficht auflommen zu 
laffen, vor allem, wenn es ſich um das Intereſſe unjres Volles 
handelt. Ich fordere aber das Gleiche für mic. Es ift ein 
fehlerhafter Charakterzug des Grafen, daß er nicht Davor zurück⸗ 
weicht, ſeine Mitbürger, die eine andre und zumeiſt maßpollere 
Anſchauung über politiihe und andre Dinge berfechten, rück⸗ 
ſichtslos mit beißendem Spott zu überjhütten, fie als Sentimen- 
tale, Idioten, Flaumacher, ja als Landesverräter abzuſtempeln. 

Graf Reventlow beeinflußt die öffentliche Meinung in wei⸗ 
tem Maßſtab. Früher liberalen Regungen nicht unzugänglich, 
gibt er ſich heut als ſchwärzeſter Reaktionär. Iſt es politiſch 
klug, liegt es im Intereſſe des Landes, daß er an erſter Stelle 
ſteht im Kampf gegen die Rechte des Volkes, des Volkes, das die 
Reaktion nach 1813 erlebt hat? Es wäre nützlich, wenn der 
Graf ſich der Worte erinnern wollte, die Prinz Wilhelm, der 
ſpätere Kaiſer, 1824 ſchrieb: „Hätte die Nation 1813 gewußt, daß 
nach elf Jahren von einer damals zu erreichenden und wirklich. 
_ erreichten Stufe des Glanzes, Ruhmes und Anſehens nichts als 
die Erinnerung und feine Realität übrig bleiben würde, wer 
hätte Damals wohl alles aufgeopfert ſolchen Reſultats halber?” 
Eagt fich der Graf nicht, daß ein ſolches Volk, je länger der Krieg 
dauert, je mehr er Opfer an Blut und Gut fordert, nicht durch 
Yedrüdung aller Art, wie Belagerungszuftand, Verſammlungs⸗ 
verbote, Schutzhaft, Vorenthaltung von Rechten undſoweiter, ſon⸗ 











n Zeit, dem deuiſchen Volk als der politi⸗ 


dern nur durch Hergabe von Freiheiten zum Durchhalten ange | 


ſpornt werden kann? | a | 
Auf außenpolitifhem Gebiet bringt Reventlow, wie wir 
ſahen, die Regierung in Ungelegenheiten und trägt zur ‚Unver- 


zhnlichkeit zwiſchen den Völkern bei. Er iſt der heftigite Streiter 





im. Anneltiorsfampf, einer ber lauteſten Rufer nad) dem dauext- 
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den Mund der Reichsfanzler mehrfach erklärt, daß wir niemals 
Belgien. annektieren würden. Kriegsverlängernd wirkt, mer ſich 
für dieſe Forderung noch einfeßt. Ganz abgejehen von der Un 
haltbarfeit gewifjer Anfichten einzelner Offiziere über den Wert 
der flandrifchen Küſte in kriegsmaritimer Beziehung, ſollte des— 
halb die flandrifche Frage von jedem wahrhaft fein Bolt Lieben- 
den ausgefchaltet werden, denn die üblen Folgen unſrer dauern- 
den Feſtſetzung in Belgien, falls fie überhaupt möglich wäre, 
würd unabjehbar fein: wirtichaftlicher Boykott, Verluft unfrer 
Kolonien und fofort nad) dem Friedensſchluß einjegendes Wett- 
rüften, ſowie die fichere Ausſicht auf einen baldigen neuen Krieg. 

Wie bei der belgijchen Frage, jo verhält es ſich bei allen 
andern Anneftionsgelüften, die Reventlow in weiteſtem Umfang 
im Bufen trägt. Unſer Bolt kämpft, blutet und ent» 
behrt aber nur, um jein Vaterland zu verteidigen, nicht um 
fremde Völker zu unterjohen und um die Gier na) Land zu 
befriedigen. Nur das ift das Biel, für welches wir kämpfen, 
nicht für fremde Kohlenbeden, für Küftenjtride und andre? 
mehr. Wir wollen jiegen, um uns zu behaupten, unjer Sieg 
ſoll aber neben der Sicherheit für unſre politifche und wirtjchaft- 
liche Kraft ein Sieg der Menfchheitsidee jein. Im ‚Bortrupp‘ 
ſchrieb Fidelis im erſten Februarheft 1915: „Wir können uns 
daher auch als Folge unfres Sieges nur etwas wirklich Stolzes 
denken: ein deutſches Geſchenk an die Menjchheit. Diejer deutjche 
Sieg wird und muß ein Schritt vorwärts fein zur Ausdehnung 
der Rechtsordnung unter den Völkern... Daß es, wenn 
diefer Krieg einmal ausgefämpft fein wird, eine der nächſten und 
höchſten Pflichten aller anftändigen Menjchen, aller europätjchen 
Völker ſein wird, ernfthaft und fachlich die Frage zu prüfen: Gibt 
es nicht doch ein Mittel, uns davor zu fihern, daß jo ungeheures 
Unheil fich wiederhole? — daran zweifeln wir allerdings nicht.” 

Für ſolche hohen Gedanken findet fich ſelbſtverſtändlich Tein 
Raum im Kopf des Grafen Reventlow. Er verlacht jede Menſch⸗— 
heitsidee. Alles Elend, aller Kummer, die der Krieg bringt, 
fechten ihn nicht an. Wir fahen, für welche Ziele er arbeitet 
und ftreitet. Dieſe Ziele find nicht Diejenigen, für welche die 
breite Maffe des deutichen Volkes fich einjegt. Es wäre traurig 
um unsre Zufunft beitellt, wäre e8 ander. Wie Graf Revent- 
low bisher feinem Volk unermehlichen Schaden zugefügt bat, jo 
wird er es auch weiterhin tun, wenn — ja wenn er fich einer 


alu zu erfreuen bat. Dieſe Gefolgichaft aufzurütteln, 














aufzuklären war die Aufgabe, die ich mir bei Abfaffung diejer 
Schrift geftellt Habe. Ich muß es meinen Leſern überlafien, 
aus dem geringen Material, das ich gab, ent|prechende Schlüfje 
zu ziehen. Ich könnte didleibige Bande mit-ahnlicden Anſchau⸗ 





= ungswandlungen, Srrungen, Haßtiraden des Grafen anfüllen, 








ih Hoffe jedoch, daß das Geſagte genügen wird, den von mir 
verfolgten Zwed zu erreihen. 0. Be 








Bruder Wurm von Merig Heimann | 
‚Bruder Wurm‘ bon Arthur Holitſcher bei ©. Fiſcher. 


| Siedholm im Hochſommer 1917. Der Kongreß ift zu einer 

fahlen Verlegenheit geworden, aber noch ift nicht alle Hoff- 
nung entſchwunden, noch wimmelt die Stadt von Berufenen und 
Unberufenen, von Heiligen und Narren, von Menfchenfreunden 
und Gelegenheitgmadern, born Propheten und SKupplern . der 
Idee. Auch der Dichter, der gläubigite unter den Sterblichen, 
glaubig aus Großmut, gläubig aus Luft an der Selbitopferung, 
gläubig mehr noch aus Trog als aus Frömmigkeit gegen feinen 
halb geglaubten Gott, hat ausgehalten, hat die Enttäuſchung 
nicht Herr werden lafjen über ſich und nur ihre geheimfte Seelen- 
bitterfeit in fich gejogen, er hat die Erfenntni3 fo lange wie 
möglich hHinausfchieben wollen, daß wieder ein geplantes Pfingit- 
feſt des Geiftes mit der Sprachenverwirrung des babyloniſchen 
Turmbaus endige. Und ſiehe da, es ſcheint, als ſolle der Stand- 
hafte belohnt werden: in der dreizehnten Woche der Ohnmacht 
und der Berfuche gibt e8 den Anfang der Tat, man bat einen 
‚Saal gefunden für den Friedenskongreß. Mie Häglich die Ge— 
müter ſchon herabgeſtimmt waren, das merken fie jegt an ihrer 
‚Haft, ſich von dem ſchwächſten Hoffnungsihimmer recht freudig 
‚betrügen zu laffen; und nur der Dichter kennt durch ſeine auf⸗ 
geheiterten Sinne hierdurch die Bangnis auch. der neuen Hoff- 
nung. 

Am Abend ſitzt er in dem Heinen Park vor dem Friedens⸗ 
ſaal auf einer Bank; Muſik und Lichterſchein dringen zu ihm 
her in die weiche [iebliche Dunkelheit der Wipfel; die Menschen 
ſtrömen in den Alleen auf und nieder. Und alles tut ihm wohl, 
denn feine liebende Seele ift mach geworden und wartet. 

Da gewahrt er einen alten Mann, der, eine Pfeife zwiſchen 
den Zähnen und eine Laterne in der Hand, mit fuchend borge- 
beugtem Kopf über den Rafen fchleicht; er hört, wie ein Soldat 
ſeinem Mädchen den fonderbaren Heiligen erklärt mit dem ſchwe— 
diſchen Worte: Daggmask. Daggmask bedeutet Regenwurm. 
Der Alte fucht, wie wir es al3 graufame Kinder getan haben, 
Regeriwürmer in dem feuchten Boden des Rafens, zum Angeln 
‚oder um fie für ein paar Grofchen an Angler zu verkaufen. Der 
Dichter fühlt fein Herz in plöglichem Ueberfall wärmer und. 
boller fchlagen und folgt mit Rührung dem armieligen Fleiß des 
Alten, der feine Beute fammelt, „Augen, Naſe, Pfeifchen und 
Kinn zum Raſen niedergebeugt, einen kleinen grünen Licht- 
ſchimmer vor feinen Füßen auf der dunklen Erde.” Er müßte 
kein Dichter fett, wenn diefes Bild ihm nicht feflelte; aber es fagt 
ihm, außer feiner jung-rembrandtifchen Schönheit, noch ein 


Gleichniswort in die Seele, das nicht jeder Dichter, das biel- ⸗ , R: 
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leicht nur dieſer eine fo ſchamhaft beiſeite hätte vernehmen kön⸗ 
nen: „Die Aermſten haben ihren, Heiligenſchein auf dem Erd⸗ 
boden um ihre Nipe. 7. A ey Du 

Was mich anbetrifft, fo ift mir Ein folder Sat Ausbeute 
genug aus einem Buch, Grund genug, e8 zu lieben und nie zu 
vergeffen; ich hüte mich, zu verraten, wieviel berühmtes Gedrudte 
ich dafür in Kauf geben würde. Der mit allen Mühjäligen und 
Beladenen tief brüderlich verbundene Menſch pricht daraus, der 
ſchmerzenvolle, gütige, mit dem immer unruhigen Gewiſſen; und 
ex ift eg denn auch, den wir durch das ganze Buch hindurch hören. 

Er beginnt eine imaginäre Zwieſprache mit dem Alten, 
und unberjeheng führt fie ihn auf einem Dantifchen Wege durch 
feine und der Menſchheit Leid und Schuld, die unermeßlichen, 
durch alle Sehnfucht, Verzweiflung, Ohnmacht und wieder Sehn- 
ſucht und das bißchen ungerftörbare Hoffnung trogalleden. Der 
Krieg, der Krieg hat dieſes ohnehin weiche, fühlende, mit feiner 
‚Schwäche und Sterblichkeit unzufriedene Herz verjtört; und er 
fieht nun mit Entſetzen beftätigt und bewieſen, was jein Argwohn 
heimlicherweiſe immer fehon von den Menfchen fich erwartet hat, 
ihre Blindheit, Unvernunft, Beftialität und ruchloſe Unfrömmig— 
feit. Bitterkeit des perfönlichen Schickſals dringt ſtellenweiſe her- 
auf als die einzige rechte Stimmung für das Unglüd der Welt; 
Seelenglanz perfünlichen Glüdes wird zum Lichtihimmer über 
der allgemeinen Sintflut. Dieſes Buch weint die Tränen eines 
Mannes. ZZ 
Ä Aber — „Spricht die Seele, jo fpricht, ach, Thon die Seele 

nicht mehr.” Ein Klagegefang, und er beivegt uns das Gemüt 
‚mit feiner melodifchen Wahrheit, mit feiner unmerklichen Kunſt; 
doch auch eine Anklage, das heikt: Gedanken, das heißt: Etwas, 
was ein Ja oder Nein herausfordert. Ich nun, gleicheriveije 
unfähig, gegen Holitſchers Gedanken zu polemifieren, und außer— 
ftande, ihnen mit Haut und Haar zuzuftinmen, weiß fein andres 
Mittel, mich gegen ihn zu bewahren, als daß ich einiges jage, 
was ich — nicht gegen ihn, fondern was ich denke. 

Auch Holitſcher krankt an einer gewiſſen neuen Theologie, 
die mir in wachſendem Maße unzuganglich wird. „Du follit 
den Namen Gottes nicht mißbräuchlich aussprechen”, heißt das 
nieht: du folft ihn überhaupt nicht ausfprechen? Gott iſt fein 
Argument. „Wann fommt der Heilige, der den Menjchen er- 
19519” fragt Holitfcher; aber die Heiligen erlöfen nur fich. jelbit. 
Das ift nicht wenig; obgleich ich gejtehen muß, daß ich die 
Heiligen nur mit Zurüdhaltung liebe — obgleich mir ſcheint, 
. dab die auf dem moralifchen Gebiet: Genialen ung Menfchen 
weniger vorwärts ‚gebracht haben, als gewiſſe Mindergeniale, 
zum Beifpiel Schopenhauer weniger als Voltaire, jo glaube ich 
doch zu wiſſen, was die Heiligen und die moralifchen Genies als 
Reſerboire der menjchlichen Kraft zu bedeuten haben. Jedoch — 














wenn wir entdeden, wie wenig es uns genützt hat, Jahrtauſende 
lang hoch über uns hinaus zu predigen, ſo ſollten wir es doch 
wohl einmal ernſtlich verſuchen, nicht höher zu predigen, als wir 
reichen. Ich hoffe für das tauſendjährige Reich nichts von den 
Predigern des tauſendjährigen Reiches; denn dieſe werden immer 
nur die Aſymptote der Wirklichkeit ſein, und an dem Tage, wo 
es darauf ankommt, werden ſie den geſpornten Reitern gleichen, 
denen „zum ſchärfſten Galopp nichts fehlt als ein Pferd“. Ich 
glaube, daß die Sache der Menſchheit nicht von der Menſchheit 
her, ſondern von den engern Inſtanzen ausgemacht wird; und 
zwar, die innern Gründe beiſeite gelaffen, ſchon deshalb, weil 
diejenigen, die das erſtere wollen, als wahrhaft loyale Menſchen, 
die ſie ſind, zu leicht betrogen werden. Wer, zum Beiſpiel, den 
Völkerbund für mehr nimmt als für ein erweitertes Haag, wer 
ihm als der großen, definitiven Tatſache der Menſchheit zujubelt, 
der verſchließt ſich davor, daß ihn durchzuführen nur ſoziale 
Republiken hoffen können, und keine, ſelbſt die freieſten 
bürgerlichen Staaten nicht. Denn in dieſen wird Geld verdient, 
lauert alfo die Macht, unſchuldig wie Reineke Fuchs; und wann 
wird Amerika anfangen, ſo eine ſoziale Republik zu ſein? Ach, 
ich fürchte, früheſtens in einer Zeit, wo die andern ſchon wieder 
damit aufhören wollen — Amerika, das pubertätsjung darauf 
brennt, alle europäiſchen Räuſche nachzuholen, den Selbſtgenuß 
der Nation und der Macht, den Krieg und den Sieg. 

Doch wozu weiter gehen in Bekenntniſſen, die endlos ſein 
müßten! Und weiß ich denn nicht auch, daß die Wirflichkeit 
nichts ift ohne das Ideal? Wenn Holiticher ebenſo gut müßte, 
daß das deal nichts ift ohne die Mirklichkeit, jo wären hir. 
bälder einig; Wirklichkeit, zu Der auch der Menich gehört, wie 
er ift, in anderthalb Milliarden über die Erde hin.geftreut, bis 
in die verlorenen Dörfer, Steppen und Wülten hinein. Holit- 
ſchers Mensch ift zu ſehr der erjehnte, umarmungswürdige 
Menſch vergangener oder zukünftiger Urgemeinden, als daͤß er 
das Baumaterial für eine Politik fein könnte. | 

Hierin allein ift das bearündet, mas in mir dem ‚Bruder 
Murm‘ widerſpricht. Nur infoteit eine unmittelbare, praktiſche 
Rolitit aus dem Buche folgt, bleibe ich vor ihm auf der Hut. 
Aber das Herrlih-Schöne, auf heimlichfte Art Stärfende und 
‚Auberfichtliche ift grade das an ihm, daß jeine Gedanken nicht 
Gedanken geblieben, jondern Seele geworben find — ©eele, gegen 
die es feinen Widerſpruch gibt. Eine Anjchauung, welche trennt, 
offenbart ihren innerſten Zautergehalt, welcher vereinigt, oh 


Bruder Wurm! Oh liebes, kleines Buch, das in Jedermanns 


Hand gehört, auch in des Politikers, du mwollteft wahr fein, nichts 


weiter, und nun bift du wahr, weil du Boefte bift, nichts weiter. ia 


Nichts weiter? Es iſt und bleibt das Höchſte. 





Dom Himmel durch die Welt zur Hölle 
me. muß, freilich wegdenten, wegjehen, weghören können: von dem 
hilflofen Greis am Steuer der umgiſchteten Reichsſchalnppe; von 
Bulgarien, deſſen Machthaberſchaft offenbar gierig nach dem Stichwort 
für die Ratten-Rolle geſchnappt hat; von den Ungarn und Rudolf Oeſter⸗ 
reichern, die ein Werk wie die „Fafchingsfee‘ auf dem tragfähigen Be- 
wiffen haben. Drei Stunden will man die Sorge um ein Volk betäuben, 
welches ſelbſt jegt noch nicht in feiner Geſamtheit fühlt, daß länger mit 
Flickarbeit nidyts zu machen ift; daß es jet Peine andre Pflicht hat, 
als einen völlig neuen faden zu fpinnen; daß es zu oft Hinterherge- 
Mappt ift, um fich weiter den Lurus des Schnedentempos leiſten zu 
dürfen. Don alledem für Einen Abend Dergeffenheit — Metropol⸗ 
Theater. Ach, da 2oftets Leinen Meinen Willensaufwand, durch die 
grinfende Blödheit der Tert- und die ftumpfe Abgeleiertbeit der Ton-, 
einer Mißton-Didytung Aug’ und Ohr möglichft felten von der Maffary: 
ablenken zu laffen. Aber die Mühe lohnt. Einen fo aufftadhelnden Timbre 
hat Beine Frau feit der Deftinn in der Kehle, feit der Lavalliere im 
Rörper gehabt. Der einzige bildhafte Ders des Poems jagt von der 
Bauptfigur aus, daß ihr das Blut in den Adern trillere.e Das wird es 
fein, Eine fingt, Eine fpielt, Eine, wollen wir annehmen, tut fogar 
beides zugleich: Diefe hier ift anf die wunderbarfte Weife ganz und gar 
in einem Champagner-Rhythmus. Nicht fchwer, in, nicht fchwer, über: 
der Situation zu ftehen: aber mehr als ein unheimlihes Runftftüd, näm- 
lid) die Probe der wahren Maöftria ift es, eine ironifche Ueberlegenheit 
über die Schmalzigkeit der Mufif, der Partner und des Publitums zu. 
bewähren und fich nur dem eigenen zigeunerifchen Dämon, den eine aus- 
gepichte Broßftadt zu ihrem Sinnbild raffinieren möchte, demütig hinge- 
geben zu wiffen. Bilde ich mir das ein, oder komponiert diefe ſoupe⸗ 
räne Rünftlerin wirklich jede ihrer Beftalten auf ein paar Farben? Die 
Czardasfürftin habe ich grün und filbern vor mir, die Rofe von Stambul 
weiß und golden, die Faſchingsfee endlich Schwarz und rot. Vielleicht 
haben diefen Eindrud die Roftüme befeftigt; aber er ſtammt gewiß 
von der rätjelhaften Babe, einen ſeeliſchen Einklang herzuftellen, der, 
je nad) dem ob er flirrt oder Taftet, fi) für die Erinnerung in den ent- 
fprechenden ?oloriftifchen Wert umfegt. Erinnerung? Ich bin ja noch 
mitten drin. Ich ſchwelge ja noch. Ich Senke an Feine Politik, an 
feine äußere und Beine innere. Wieviel wichtiger ift die Maffary als 
Mealinow und Fehrenbady, wieviel reizvoller, wieviel göttlicher! 

Dom Himmel durch die Welt der ‚Arbeit‘. Eine enge, unbunte,. 
aber reinliche Welt. Nicht übermäßig bewegt. Die Battungsbezeid- 
tung ‚Drama‘, fogar fchon ‚Schanfpiel‘ war wohl dem Autor zu an- 
ſpruchsvoll. Er fagt einfach: Drei Akte. Alle drei verharren im Haufe 
des Architekten, und enden vefrainartig jo, daß er fein Eheweib auf 

den Scheitel fügt und es innig und dankbar bei Namen ruft. Ihm ift 
die Arbeit der Weg zu dem Ziel, von den Behörden anerkannt zu wer- 


J den und aus dieſer Anerkennung ein hüsli für ſich und fein Gritli 





zu ziehen. Dem knorrigen Kompagnon Uli dagegen iſt das Ziel der 
. Weg: er braucht weder Ehrenpreife noch Liebe, ſondern nur ſeine bau⸗ 
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meiſterliche Raderei. Der Dritte im. Bunde wiederum, namens Bans, 
braucht weder Beruf. noch Ehrenpreife, fondern nur feine Grete, namens 
Helene. Der Aufmarſch ift fertig. Der Kampf befteht darin, daß es 
Helenen hin und ber reißt zwifchen dem Nichtstuer, einer denkbar ſchlech⸗ 
ten Partie, aber einem Berzenslabfal, und dem reichen Seifenfrigen 
Paul Bafton Dogel, zu dem fie nichts zieht als der Wunſch ihrer Eltern 
und die Ausfiht anf foziale fürforgetätigkeit. Was tut Bott und 
der Dichter Sigfried Giedion? Sie erwifcht den Fabrikherrn bei der 
praktiſchſten Fürforgetätigkeit an einem feiner Fabrikmädels. Nun hin- 
dert fie nichts mehr, dem Mann ihrer aufgedrungenen Wahl Björnſons 
BHandſchuh vor die Füße zu ſchleudern und erleichtert. ihrem Tüßen 
‚freund in die Berge zu folgen, die auf dies abgezirkelte Gewimmel 
von ſchweizer Bürgern mit majeftätifcher Ruhe herniederjchauen und 
dem fympathifchen Menſchenton eines ftrebenden Anfängers das ge- 
bührend freundliche Echo bereiten. Dieſe Beinen Leute ringen fo redlich 
mit fih, mit einander. Die verjchiedenen, primitiv unterſchiedenen 
Arten der Arbeit erhalten nidyt Recht und nicht Unrecht, fondern fiehen 
‚ebenbürtig in einer Reihe und neben, nicht über der Faulheit, die aud) 
ihre Dorzüge, ja, ihre Dorteile hat: denn jener Hans, der fogar zu faul 
ift, für den Beſitz feiner Grete eine medizinifh@ Prüfung zu fchuftern, 
der führt es am Ende heim diefes Prachtgeſchöpf. Eine harmlofe An- 
gelegendeit, die man wohlwollend hinnimmt (wie etwa die Laubfäge- 
Boffelei eines aufgefhoffenen Jünglings in kurzen Bofen) — angetan 
von mandyem gefcheiten, warmen, helläugig-muntern Wort, nidyt bejon- 
Vers ergriffen von den Ereigniffen und Konflikten, die einem in fchär- 
‚ferer, tieferer, getönterer Faſſung ſchon an die Nieren gehen könnten, 
aber niemals unangenehm berührt, von feinem Zug, feinem Klang, Feiner 
Tatfadye. Daß in Reinhardts Rleinem Schauspielhaus am Ende gezifcht . 
wurde, richtete fich keineswegs gegen das ganze, ac, fo unſchädliche 
Stüd, fondern gegen den allzu ungefchidten Verlegenheitsſchluß, 
geboren aus der Neigung zur Symmetrie, für den man umſo weniger 
Verwendung hatte, als eine Szene zuvor Helenens Flucht die organiſche 
Abrundung hergegeben. Hier hätte ein produktiver Dramaturg 
eingegriffen. Aber Reinhardt hat keinen, wie er keinen Regiſſeur hat. 
Er hat nur Lohnſchreiber, Lohnſchreier um ſich, die allerdings geſtraft 
genug ſind, indem ſie nächſtens aus dem Hohlraum ihres Gemüts den 
Nachweis werden ſchöpfen müſſen, daß auch dieſe haſtig herausgeworfene, 
durch manche Beſetzung zweiter Garnitur nicht verſchönte Aufführung den 
Ruhm des Szenenkünſtlers Gregori gewaltig vermehrt hat. Haften 
geblieben ift von dem Abend außer Hermann Thimigs brummelndem, 
in fi) vertrochenem, gutartig-fantigem Arbeitsfanatiker nichts als bie 
ftrahlende Blondheit Pünkosdy, die bloß auf die Bühne zu treten 
braucht, damit fich eine Welle der Freude über den Anblid durchs Haus 
pflanzt. Aber die Naturlante, die dus Gefühl diefes Weſens hervor- 
ſtößt, find nicht minder erquidend. Sie ift in Berlin, wo zur Zeit 
die Unnatur obenanf ift, ein Stahlbad, deſſen Wirkung womöglic, noch 
dadurch erhöht wird, daß man es uns ſo ſelten gönnt. 
| Dies war nad dem Himmel die Welt. Und dann ging es ins 
| TeianondTpeatee zum ‚Buten Ruf. 
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Die Koralle von Alfred Polgar Ä | 
Soafpiel in fürtf Alten von Georg Kaifer. Im Mittelpunkt 
ein Ienlechtiveg: „Der Milliardär” genannter Repräfentant. 
irdifcher Macht. Seine Jugend war ſo Elend, daß fie ihn Buch) 
und durch mit Melancholie-Öift infizierte. Er ijt jeither in 
beftändiger Flucht vor dem Furchtbaren feines Anfangs. Uner- 
müdlich häuft er Geld und Gut, folherart Barrieren zwijchen 
fi) und dem Furchtbaren türmend. Der Sohn — feines Ichs 
Fortſetzung — der ein „helles Leben leben“ ſoll, macht ihm einen 
Strich durch die metaphyſiſche Rechnung, denn er iſt des Mit- 
leids mit den Armen voll und ftellt fi), verachtend und ver— 
zichtend, gegen die zermalmende Macht der Milliarde. Die 
Tochter tut desgleihen. Nun ift noch ein „Sekretär“ da, ein 
Doppelgänger des Milliardenmannes, jeinem Herrn jo gleich 
an Erſcheinung, daß der felbft faum müßte: bin ichs oder iſts 
der Andre?, trüge nicht der Sekretär als Unterjcheidungszeichen 
eine Koralle an der Ührkette. Dieſer Sekretär hat ein Leben 
„glatt und gut“, das heil ift vom erſten Tage an. Genau jo 
wag braucht und fught der arme, reiche Mann. Deshalb jchießt 
er den glatten, guten Sekretär, einer freundlichen Eingebung 
des Augenblids folgend, tot und hängt fich jelbit die Koralle 
an die Uhrfette. In des Wortes Sinn: er nimmt ihm das 
Leben. Wiefo er diefes genommene Leben fich jelbit einverleibt 
(oder befjer: feinem eigenen Xeib einverjeelt), tjt allerdings un: 
Har. Nur in einem ganz äußerlichen Sinn fann er Doch von 
nun ab ein „Andrer” fein. Zu innerft bleibt er doc), der er 
war. Aber das find jchlieglich impreffioniftifche Detailfragen. 
Genug an dem, der Milliardär nahm geivijjermaßen ih das 
Leben, indem er dem Sekretär das Leben nahm. Es iſt ver- 
wickeli, freilich, aber das Dafein ijt ja überhaupt fompliziert; 
und die Literatur hat nicht die Aufgabe, ihm platte Einfachheit 
anzufälfchen. Bor feinen Richtern hat der Milliardär einen 
Rückſall. Er till jegt wieder der Milliardär jein. Erſt da 
ihm die ſchöne Jugend des Sekretärs als feine eigene Jugend 
aus dem Protokoll vorgelefen wird, gibt er, gerührt und erlöft, 
zu, Der zu fein, der er nicht if. Dem Seiftlichen, der ihm vor 
wo feiner Hinrichtung mit dem Kruzifix Tommt, fommt er mit der 
“ Koralle. „Ausgetriebene find wir alle — Auögetriebene von 
unferm Paradies der Stille. Losgebrochene Stücke vom 
Korallenbaum . . .“ Ganz ftichhaltig iſt der Vergleich nicht. 
Das Leben der Koralle ift jo gut ein Leben wie das des Säuge⸗ 
tierd. Und was als Schmudftüd an Uhrketten hängt, iſt ein 
Stück verarbeitetes tote Kalkſkelett. Es ift droben, auf der 
Erde; das, was, drunten im Wafler, etwa eine Bigarrenfpige 
aus Menſchenknochen wäre. Aber immerhin: das ‚Heimweh 
des Miliardärs nach dem friedevollen Dunkel, wo wir waren, 
bevor wir waren, hat feinen Stimmungs- und Attichlug- Wert. 











Und gegen die Erkenntnis: Nicht geboren werden iſt das Beſte ... 
läßt ſich logiſch wie gefühlsmäßig wenig einwenden. 
Die Koralle‘ iſt, heißt es, ein expreſſioniſtiſches Drama. 

Aber hiezu, ift fie nicht langweilig, zäh und humorlos genug. Im 

Gegenteil: ‚Sie ijt ein ſtreckenweis kräftiges und unterhaltſames 

Theaterſtück. Ein Sketch mit ſpirituellem Hautausſchlag, der 

manchmal bedeutſam konfluiert. Die Figuren: Groteskſpieler 

mit geiſtig verdickten Gelenken. Gebaut iſt die Komödie wie 
ein Kaktus: ſtachlig, voll launiger Abſonderlichkeiten, wunderlich 
erſchlitzt, gequetſcht, verkürzt und hie und da eine kleine myſtiſche 

füte tragend. (Was für einen herrlichen Schwank könnte dieſer 

Dichter ſchreiben, wenn er den Mut ſeiner Kritiker hätte und 

ſich komiſch nähme!) Unangenehm, in der ‚Koralle wie in 

andern Stüden von Kaifer, ift das falte, ſpieleriſche Herum- 
fingern an Problemen (wie hier das ioziale), die dem Autor 
merfbar Wurfcht find, für die er höchſtens eine Art Material- 

Liebe aufbringt. Er hat da, dieſe Sleichgültigkeit und artiftijche 

Kälte zu verdeden, ein Pathos, das wie ein jtarfes Kofotten- 

parfüm in die Naſe kratzt. | 
Die wiener Voltsbühne tat jo, als ob fie fich in dem ſymbo⸗ 

liſch quadrillierten Durcheinander des Schauſpiels vortrefflich 
ausfenne. Herr Koriner gab dem Milliardär einen tüchtigen 

Boften Lomprimierter Leidenjchaft. Ihre gelegentlichen Aus— 

brüche gerieien wirkſam, am ſchönſten das ſanfte Verſtrömen 

der Spannungen in den Schlußſzenen. Vortrefflich Herr Marlitz 
als Herr in Grau. Da war, was eigentlich alle Spieler hätten 
haben müſſen: Charakterfarbe des Unwirklichen. Als Sohn 
ſtellte Herr Schildkraut ſeinen Jüngling. Dem einen von den 
zwei richterlichen Seelenfolterern gab Onkel Friedell die weiche 
Schärfe alten Pommards. | 
Das Bublitum ließ fich von der ‚Koralle‘ nicht einſchüchtern. 

E3 nahm die fonderbare dramatijche Erfcheinung — Nitralleib 

mit Möbelpadermustulatur — gemütlih auf. 


Der eiferne Heiland vor Oscar Bie 


9 weiß abjolut nicht, ob dieſe Oper von Oberleithner, die 
das Deutjche Opernhaus ung brachte, gut oder ichlecht iſt. 
Ich foll darüber ſchreiben und gehe auf und ab, indem ich mir 
überlege, wo ich die Sache anfafle. Als ich fie las, war ich ſchnell 
fertig: ich dachte, das ift ein Reißer. ALS ich fie hörte, merkte ic) 
eigentlich garnichts Reikerifches. ALS mic, jemand fragte, wie 
der Stil fei, fagte ich: italieniſch. Aber das ift garnicht wahr: 
fie ift magnerjch. Wenn man den Text jemandem erzählt, Elingt 
es wie der übelſte Kitſch. Aber wenn man e8 ſich überlegt, iſt es 
eigentlich ein ſehr dankbarer und dramatiſcher Stoff. Wenn man 
die Muſik beurteilen ſoll, ſcheint fie vollkommen unſelbſtändig 
und epigoniſch — wenn man aber im Theater ſitzt, hat man 
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durchaus angenehme &efühle und findet eine feine. und Huge 
Hand. Was ift das aljo? . —— nd 
Es fpielt in den. Dolomiten zwiſchen deutjchen und itafieni- 
ſchen Einflüffen. Ein deutſcher Schmied hat eine Italienerin 
geheiratet und wird darum chief angefehen. Er flüchtet ſich in-- 
jeine Künſtlereinſamkeit und ſchmiedet einen eifernen Heiland. 









Der wird fein Leiter durchs Leben. Als er grade feiner Frau 

. nachgeben und mit ihr auswandern will, fällt das Standbild 

_ auf ihn herunter und rettet ihn der deutfchen Erde. Zuletzt wird 

der Seiland hoch auf dem Berg an ein Kreuz gehängt, an das 

der mahnfinnig eiferfüchtige Schmied feine Frau gebunden hat, 

"worauf er von. einem Staliener, dem feine Frau zuneigte, von 

© Hinten erdolcht wird. Das Hingt alles fürchterlich, aber es hat 
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Leidenſchaft und Oper in fi. So ein Schmied gibt eine gute, ” 
jeriöfe Bariton-Rolle ber, und bie ttaltenifhe Frau und der 
fahrende Mufifant, der mit ihr. Heimatsklänge anftimmt,; und 

noch ein Pfarrer, der alles verföhnen will, und der Dorf-Ehor 

und die Dolomiten-Defötation, das Hingt alles jehr opernhaft 

und bühnenmäßig, und ift dennoch ein Schickſal von fymbolifchem 
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Ölanze, immer. mit der dankbaren fiummen Rolle des eiſernen 

Cruzifixes, das fo ideal muſikaliſch über dem Ganzen. hängt.: Im 
joldem Schmied geht ſchon etwas vor fich, er wird gepeitiht von 
Vaterland und Kunft, Frau und‘ Religion, er hat etwas außzus 

fingen. Ich weiß jelbft nicht, ift er wirklich eine dichteriſche 
Figur? Ich glaube, er iſt es in dem Augenblick, da er ſich der 
Muſit hingibt und von ihr gedrängt' wird, fein Leid in Tönen 
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zu Hagen. Merkwürdig, man vergißt den. Menjchen nicht, rote 
er. fih da herumplagt mit der lodenden, fremden Frau und mit: 
den pafriotijchen:Chören des Dorfes und mit dem. furchtbar 
großen eiſernen Gekreuzigten, den er geichaffen, der ihn. gerüttelt, 
der ihn gefegnet:..iDie TertdichterHeigen Warden und Wellen 
minsty. Vielleicht habe. ich fie überdichtet, und fie haben nur 
ute Szenen gemacht mit Kontraften, Charakteren, Enfembles. 
ie haben fie ſicher gemacht. Aber die Muſik hat ihnen .erit Die 
Viſion geliehen. | = | 
Dabei ift diefe Muſik nichts weniger als vifionär. Sie hat 
eine Mache. Sie ift Arbeit und Geſchmack. Sie bewegt ſich in 
der Wagnerſchen Gefte, ſowohl in der Faktur als im Gejang als 
in den Inſtrumenten, aber ſie populariſiert dieſes Erbe in freund⸗ 
lichſter und bürgerlichſter Form. Da gibt es Leitmotive und 
Horn⸗Romantik und ſtarke Schläge und Geigenzittern und. Tänz⸗ 
chen und Götterdämmerung, aber das iſt alles ſo nett und mit 
einer ſo lieblichen, leiſen Plaſtik geformt, daß man garnicht böſe 
wird und ſein Behagen hat an mancher echt muſikaliſchen Wen— 
dung und am Fluß der biedern Phantaſie, die von hübſchen Ein⸗ 
fällen geſchaukelt wird und nie den Atem verliert. Da iſt nichts 
Gemeines oder Exzentriſches, kein hohler Effekt und keine Bluff— 
dramatik, ſondern alles zeugt von der guten Bildung und der 
angeborenen Kultur des Verfaſſers. Einige liturgiſche Phraſen 
ſind von äußerſter Suggeſtion, ohne daß das Katholiſche ſich 
wichtig macht. Das Stalienifche, das Deutſche iſt mit zarter 
and angedeutet, ohne in einen paßigen Stil zu verfallen. Und 
Die füdliche Floskel, die der Stoff Io eifrig zu rufen jeheint, drängt - 
fich nicht übers Andeutende, Ornamentale heraus. Reizende 
Enjembles halten ſich von jeder Banalität fern und auch der 
Baterlandschor hat mehr Farbe und Stimmung al3 die In⸗ 
brunft des Nationalen. Und doch — was bleibt? Das iſt alles 
wie in einem opernhaften Schimmer erflungen, von einer ſchwa⸗ 
chen Schwärmerei und einem routinierten Geiſt getragen, mild 
und klagend in einem fernen Hintergrunde, der ſich am Horizont 
der wirklichen, leibhaftigen, notwendigen Kunſt ausdehnt. Sub⸗ 
ſtanzlos. | 
So mag es gefommen fein. Diejes Werk gleitet irgendivie, 
tertlich und mufifalifch an einer fernigen, weſentlichen Subitanz 
borüber. Es entzündet dies Wefentliche während der Auffüh- 
rung in unfrer Phantaſie. Ueberlegen wir es dann, willen wir 
ſchwer zu unterſcheiden. Gut, ſchlecht? Beides und nichts. 


Bet Stadtzauberers von Kurt Tucholsku 


9) er Herr Städtifche Oberzauberer Jakob Giſchtſchiner nahm ſeinen 
? Srübhfaffee ein. Er war firhtlich guter Laune — aus dem 
dicken Tabaksqualm, der fein Haupt ummölfte, Hang melodiſches 
Pffeifen. Denn erſtens hatte er bon der Stadt eine Gehaltszulage 
— yon einhundertfünfundzwanzig Talern befommen, und zweitens ſah 
Te | | 


J 


ihm das eigene Antlig aus der illuſtrierten Beilage feines Leib-. 
blattes entgegen, und dag freut einen braven Mann immer. Sa — 
wahrhaftig, ſo ſah er ms, wie er da al ‚Unfve Beitgenoffen XXVIE 
im ‚Berliner. Gudtaften‘ abgebildet war: er ſaß am Tiſch in jenem 
Labor ungezwungen und? doch" ernft'hielt er wägend ein weißes 
Büchschen in der Hand. Im Hintergrund ſpiegelte ſich Flaſche an 
Flaſche, vor ihm auf ſchwarzem Sammet lagen fein ſäuberlich 
eine Reihe Zauberſtöcke, darunter auch der, den er vom Schah von 
Berfien befommen hatte. Es war eine herrliche Aufnahme. Jakob 
Giſchtſchiner jehmungelte. Immer und immer twieder las er ven 
darunter ftehenden Text: „Der Mann auf diefem Bilde ijt der Städ⸗ 
tüche Oberzauberer Giſchtſchiner, der ſeit 1912 im Dienſt der Stadt‘ 
Berlin fteht. Bon 1899 bis 1911 befleidete er die Stelle eine, 
Stadtzauberers in Gnejen; vorher war er Famulus bei einem dei 
ſieben päpftlichen Feuerteufel. Herr Städtiicher Oberzauberer 
Giſchtſchiner fteht im Alter von achtundvierzig Jahren; er iſt im 
Beſitz von einem Sohn, einer Tochter und zur Zeit vierzehn künſt⸗ 
lichen Kindern, davon ſieben mit Waſſerſpülung“ et 
E3 ftimmte auf den Punkt. Wie würde fich Aurova freuen... + 
Hier Tief ein Schatten über das bärtige Geficht des Meiſters. Heute 
war Sonntag — das bedeutete Familie, Kaffeefvanz, Lärm und 
zu all dem Speftafel noch um ſechs Uhr die Ausſchuß-Sitzung im 
Rathaus. Herrgott! laß Abend werden — aber bald. ö 
„Herein!“ jagte der Herr Städtifche Oberzauberer. Niemand 
fam. „Das ift ficher wieder Zebedäus“, dachte er. „Aurora Hat 
ganz vecht; ich muß wirklich einmal Ordnung machen, es treibt ſich 
zu viel Kroppzeug in der Wohnung herum!“ 6 
Die Sache war die, daß Jakob Giſchtſchiner ein ſehr zerſtreuter 
Mann war. Er vergaß Häufig, fein Gezaubertes wieder wegzu⸗ 
blaſen, was doch für ihn eine Kleinigkeit gemejen märe — e3 jam: 
‚ melte fich alles an, und fo kam es, daß jich in der Gifchtichinerichen 
Wohnung augenblidfich ein zahlreiches Geſindel aufhielt, erichaffen 
boy einer Laune des Hausherrn und feit entichlofien, die ſchöne 
Zeit nicht mit Nichtstun zu vertrödeln. Allen voran tat es Zebe- 
däus, genannt Zippi, ein Heiner ſächſiſcher Teufel mit einem Holz 
fopf, den Giſchtſchiner vor ungefähr acht Tagen — ja, es war auch 
Sonntag geivejen, und man hatte gut und reichlich gegeſſen — 
zum Spaß für die Kinder gemacht hatte. Und nun Tief er noch 
immer herum. nn 5 
„Herein!“ jagte ev noch einmal lauter. Ein leiſer Sphären-. 
lang durchzitterte das Zimmer. Wenn man nämlid bei. Gijcht- 
ſchiners die Türen aufmachte, ſtreifte an der obern Kante ein Haken 
eine hängende Zither und entlodte ihr einen Tieblichen Klang. o 
trat der Fremde immer etwas befangen ein — harmoniſch, anf — & 
wie auf Engelöflügeln. Es gehörte eine ftarfe Energie dazu, Het - 
laute Töne anzufchlagen. „Na — nun!“ Es kam herein. Vorne⸗ 
tueg bie ‚Mildfuh, ein fonderbar melandolifches Gefhäpf.anf 
zwei Beinen, gelb und dünn amd unglaublich Tang, mit Hömern 
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und einem Ziergeficht, knapp anſitzendem Fell und Rollen unter 
den Füßen. Dana ‚Anton, der Feuerrieſe“, der aber noch nicht 
illuminiert hatte; in feinem offenen Kopf rauchten und glimmten 
ein paar Scheite. Dann kamen die fieben hygieniſchen Kinder, es 
"waren meilt Mädchen, und man ſah ihnen äußerlich nichts an. 
Dann Tam eine laufende Lampe, dann folgten merfwiürdige wib- 
belnde und Fribbelnde Dinger, wie fie Herr Gifchtfchiner wohl zu 
erjchaffen pflegte, wenn er zuviel Knödel gegeffen hatte — und 
dann, ganz zuletzt, befcheiden und fefttäglich gekleidet: Zippi. 
| Es war ein ganz niederträchtiger Lümmel. war nur einen 
"Meter hoch, aber wohlproportioniert. Augenblicklich befaßte er fich 
"Damit, jeinen Shlips zurechtzugupfen. Er trug Smofing; ein blüten- 
"weißes Vorhemdchen Hatte er, eine ftrahlende Uhrkette, ſchwarze 
Krawatte, nur leider das alles hinterwärts gedreht — man wurde 
ſchwindlig, wenn man ihn anſah. Wo vorn und hinten war, hatte 
er in einer infamen Weife kaſchiert. Er jah aus, als ob ihm eine 
himmlische Fauſt den Kopf ing Genid gedreht hätte. Dabei hatte 
er eine Art, dieſen Kopf hinten-, beziehungsweiſe vornüber zu 
‚werfen, daß alles darin klapperte, das linke Auge zuzufneifen und 
zu kreiſchen: „Fräulein! Pit! Sie — Fräulein!” Das hatte er fich 
übrigens allein beigebracht; Herr Gifchtichiner war ein folider Mann, 
von dem hatte er es nicht. | | 

Er begrüßte jeinen Herrn und Meifter mit dem Spruch, der 
ihm bei feiner Eriehaffung in den Mund gelegt worden war: „Es 
it die häckſchtä Eiſenbahn!“ Sein Geſchrei hatte fchon einmal den 
Hauswirt alarmtert. Herr Gifchtichiner ftand auf und machte ent- 
ſchloſſen: „Kehem!“ Aber es war ſchon zu fpät. 
Die Tür tat ſich abermals auf, der Himmelsdreiflang fang 
md berhallte Flagend, und im Rahmen Stand, in fchlichtem 
MNMorgenrock für die praftiiche Hausarbeit eingebunden, Aurora. 
Aurora Gifchtichiner, geborene Bellachini. u 

„Köbes!“ ſagte Frau Aurora. Weiter nichts. Nur: „Köbes!“ 
Es klang wie Gemwitterrollen. Aengſtlich drängten fich der Meiſter 
und das geſamte Geziefer in einer Ede zuſammen. Der Platz— 
regen begann. | 2 

„Wie oft habe ich dir ſchon gefagt, du ſollſt nicht alles ftehen 
und Tiegen laffen! Habe ich. einen Mann oder habe ich feinen 
Mann? Nirgends mehr kann man hingehen, ohne über deine 
‚Albernheiten zu fallen! Dazu follte fich ein ernfter Beamter doch 
zu gut fein! Aber ich werde e8 den Herren im Rat ſchon fagen 
— ganz beftimmt jage ich es! Einen feinen Chef habt ihr euch 
da ausgeſucht — werde ich jagen!” 
Flehend näherte fich der Herr Oberzauberer feinem Weib. 
ichts dal“ rief fie. „Du fauler Kerl! Du Nichtsmmg! Dar Firle- 

fanz und Hallodril“ „Ich blaſe fie auf der Stelle aus”, fagte der 

‚Herr Oberzauberer. „Huch!“ fchrie Frau Aurora. Denn kaum 
hatte er das vom Außblafen gejagt, da witſchte Zebedäus durch 
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erzeihung!) - — ſegen wir: durch Frau Aurora hindurch und 
ür hinaus. Aber nun gings los. 

u wirft fie ausblaſen, du Schlappichtvanz!” höhnte fie. 

— der Hauptkerl iſt weg, und das hier. find nicht einmal alle. 
Kr Zange, der immer mit den Glasaugen jongliert, und das 
lebende Reimlexikon find in der Speiſekammer bei den eingemachten 
Aepfeln, Minna hat ihre liebe Not. Das Mädchen ift neu und 
muß angelernt werden — nichts nimmit du einem ab! Dann bias 
wenigſtens die hier aus! Marie!” 

Herr Giſchtſchiner ergriff einen dunfelblauen Zauberftod mit 
einem fiibernen Alpha privativum. „P — hütt!“ machte Herr 
Giſchtſchiner. Und ſieh — und ſieh — das Geziefer ſchrumpfte zu- 
ſammen, wurde farblos, verſank. „Pütt!“ machte er noch einmal. 
Sie waren nicht mehr da. Seufzend krachte Frau Aurora auf 
einen Stuhl. „Dieſer Mann — ach! ich unglückliches Weib!” 
Era Haariträhnen legten fich einem Schlerer gleich um ihren 

Schmerz... 

Giſchtſchinern war nicht wohl. Borfichtig wollte er auf den 
Zeheniptgen hinaus zur Tür; wie vorhin Zebedäus — — 

Sie wiſchte ſich energiſch die Naſe. „Köbes!“ jagte fie. „Jetzt 
gehſt du überall herum und räumſt auf! Zu Mittag iſt Mama da, 
dann kommen Merlins, Herr Dalailama-Aſpirant Obermeier und 
Frau, und den j jungen Pfefferſtröm habe ich auch gebeten, du weißt, 
er intereſſiert ſich für Käthe. Und er iſt trotz feiner Pickel ein 
lieber und reicher Menſch. Herrgott — der Kalbsbraten — du 
beſorgſt alles, gelt, Köbes? 

Sie war ſchon wieder ganz im Bilde. So war ſie: zürnen, 
ect auch wieder bereit zur Verſöhnung — man Tonnte thr nicht 

böſe fein. 

Ahnungsvoll machte fi Herr Gifchtichiner ans Werk. Zu— 
nächſt begab er ich ins Badezimmer, wo er das Waſſer laufen 
hörte und dazu ein unterdrücktes Stöhnen. Ach, du lieber Gott —! 
Da lag Karl der Dicke (ein hiſtoriſcher Spaß: im Lexikon war kein 
Bild dieſes Herrſchers, und der Hauslehrer von Franz brauchte 
ihn zum Anſchauungsunterricht) — da lag Karl der Dicke in der 
Badewanne und mußte ſich das viele Waſſer in den Mund laufen 
laſſen. Zepter und Krone ſchwammen auf den Wellen. Giſcht⸗ 
ichiner ftellte den Hahn ab und wollte ſchon den Fürften aus der 
Wanne heben — Ihade! er hätte früher kommen iollen. Das 
Waſſer ſpritzte nur jo — die Haut hatte nicht langer gehalten, und- 
nun konnte er fich das Wegblajen ſpaven. Der war hin. Aber 
wer hatte da3 gemacht? Das Heine, mit Gras befäte Schwein⸗ 
ſchen, das langjam die Wand Yinanfletterte, und das er ärgerlich 
wegblies, konnte es nicht geweſen fein. Die Spiegelvangen auch 
nicht. Das war Zebedäus. Na warte! | 

Er fand ihn. nicht. Er fand alles mögliche — denn er räumte 
gründlich auf. Bis auf den Boden Fletterte er. hinauf. Er fand 
Dinge, die er geſucht hatte wie eine Stecknadel, 2 zum Beiſpiel, 
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den wandelnden Hohl, et kan ein Hohes C für Reöttopfgrähe, 4, 
in einer. ſtillen Ede ftieger tote und güne Kugeln auf und ab, 
auf und ab — nur Bebedäus fand er-nicht. Er ſtieß auf, Weſen. 
deren er ſich laum mehr. entſann — beim: Wegblaſen überkam ihn 
die Erinnerung, und er mußte nachbenten, wann und unter welchen 
Umſtänden er ſie geſchaffen hatte. „Ja — ja — das war damals, 
richtig —“, fagte er verſonnen und zerblies das Photographie— 
Album mit Muſik, zu dem er den Schlüſſel an der Uhrkette trug. 
Es ſtammte noch von einem vergnügten Herrenabend — Frau 
Aurora brauchte nicht grade Hineinzujehen .. . Auch „alle 
Neune” fand fich bei diejer Gelegenheit, ein Ding mit vielen 
Kegelbeinen, das man gut als Briefbeſchwerer gebrauchen Tonnte. 
Und da Tagen noch alte Zauberhefte aus feiner Schulzeit auf dem 
Boden herum — e3 ift ein feltfames Gefühl für einen alten 
Mann, die Zeugen feiner Jugend unverändert wiederzufinden. 
Wehmütig ſah er die ungelenke Kinderhandſchrift: „Abra — ca 
— dabra —“ buchſtabierte er — und dann ein ſchiefes Penta— 
gramm. Er konnte ſich nicht entſchließen, zu blaſen — liebevoll 
Itrich er über die blauen, fleckigen Pappdeckel und ſteckte dann die 
Hefte ſorgſam in die Taſche. | 
Bippi war ganz und gar verſchwunden. Spuren maren aller- 
dings vorhanden — das geübte Zauberauge entdeckte jofort, daß 
“bier und da jemand Allotria getrieben hatte. In einem Zimmer 
waren alle liegen gelb angeftrichen, in einem andern funttio- 
nierten die Spiegel nicht mehr — bon dem Mebeltäter war nichts 
"Ar fehen. Nun, Ordnung war jedenfalls gemadt, und Herr Jakob 
Giſchtſchiner war ganz gehobener Stimmung, als er fich für das 
Mittagefjen den ſchwarzen Rod anzog. Aurora würde mit ihm 
‚zufrieden fein — die Säfte konnten Tommen. 
Und fie famen. Frau Merlin in einem wundervollen Cha- 
mäleonkleid, das in allen Farben fpielte, je nach dem Hintergrund, 
bor dem ſie grade ſaß; Herr Merlin im Gehrod und jpiger Magier- 
miüte mit’ gelb eingewirkten Schlangen. Frau Obermeier, die 
ſich bürgerlich igefleidet Hatte, tvar dem Platzen nahe. 
| Sie famen, begrüßten einander zuderfüß und waren bald im 
angeregteften Gelpräch — Die Männer beim Fachſimpeln, die 
Damen beim Alatich. Nur zwei jprachen nicht von den neuen in- 
diſchen Zauberfprüchen, die die Stadt Berlin anfaufen wollte, und 
uch nicht von dem dritten „Rammermädchen”, das fich der alte 
Rübezahl beveits zugelegt hatte (e3 war übrigens wirklich ein 
Skandal! ein Mann in feinen Jahren!) — fondern diefe Beiden 
‚eben IE ſich häufiger in die Augen, als daß ſie ſich unterhielten. 
Die Tochter des Herrn Stäbtifchen Oberzmuberers: war nicht 
mur eine gute Partie — fie war auch ein hübſches Kind. Sie hatte 
ein wenig geſchlitzte Guckerchen mit hgeligen Augendedeln, fie. fah 
0 fat aus wie eine Japanerin — aber hübfch war fie doch, und fo 
5 gebildet! Herr Unterzauberer Pfefferſtröm hinwiederum, der 
we „gung Affiſtent im Stäãdtiſchen Dezernat für Zauberei und Ver⸗ 











waltungsmagie, war ein dider, beiseglicher, junger ‚Herr, der alle 
Leute alles fragte, alles fagte und alles wirkte. Nur eines wußte 
er nicht. - Die Damen waren für ihn ein füßes Geheimnis. Es 
war ſchon einmal vorgelommen, daß er eine. junge Frau, die ihrer 
Ctunde entgegenfah, gefrägt hatte, wann fie denn zu heiraten ge- 
dächte — und auch der herrliche Jaspisſtrauß, den er ihr an dem 
Geburtstage ihres Söhnchens mit einem artigen Schreiben ge— 
zaubert hatte, hatte nichts an der Blamage zu ändern vermocht. 
Seht ſaß er Käthe an einem kleinen Ziertiſchchen gegenüber und 
ſah Hold und dämlich vor fich nieder. Käthe war seine entichlofferte 
Natur — fie verſtand nichts vom Zaubern, aber fie war weib⸗ 
lichen Geſchlechts. Das genügte. 2. 
Man febte fich zu Tiſch. Es ging jehr feitlich zu — die Suppe 
war heiß, und Tleine beflügelte Putten bliefen aus vollen Baden 
in die ölige, ſchwere Flüffigfeit. Stolpernd kroch der Brotforb 
zwiſchen den Tellern einher umd bot jedem feine Laſt an, der da⸗ 
bon toollte. Oben, auf dem Kronleuchter, jaß eine Matfäfer- 
Tapelle und fiedelte munter eine Tleine Tiſchmuſik. : 
| Das zweite Gericht, nahrhafter Sauerampfer, mundete treff- 
lich und wurde von allen Seiten gelobt. Die Damen beſprachen 
das Rezept, man aß den milden Fiſch, umd grade wollte Frau 
Giſchtſchiner den jaftigen Kalbshraten anfchneiden: da ſtürzte 
Minna zur Tür herein, mit hochrotem Kopf, die Augen voller 
Tränen, und an ihren Röden hing — wer? Zippi. 5 
| Er Eniff das linke Auge zu und tvarf den Holztopf Hinten- 
über, daß es ichepperte. „Pit! Sie! Fräulein!” ſchrie er. „Put!“ 
fagten Die anmejerden Damen. Frau Aurora jah mit emem 
ichnellen Bli auf den Städtiichen Oberzauberer, der auf feinem 
Stuhl förmlich zuſammenkroch. „neh Herr”, Heulte Minna, „der 
Lümmel jegt mir andauernd zu. Zwei Dmeleh3 habe ich ſchon 
verbrannt. Er ftort mich amd jagt einem ganz gemeine Sachen. 
Kuſch!“ machte fie zu dem Kleinen. Zebedäus war auf ein Stühl- 
chen geflettert, jtand da und fang: 2 \ 
„Wer ein wenig mich Tennt, 
Weiß, ich bin abitinent, 
Bon frühmorgens bis abends um Neun. \ 
Nicht ein Weib erütiert, | 
Das mid —” u 
„Sehen Ste? Hören Sie? Nein — in jo einem Hauſe 
bleibe ich nicht eine Minute langer!” fagte Minna entrüjtet. 
Der Oberzauberer toolite aufitehen, an feinen Arbeitsichrant 
— aber ehe er jo weit war, hatte der dicke Pfefferſtröm aus feiner 
Brufttafche einen zuſammenklappbaren Zauberſtock herausgeholt (er 
trug ftet3 alles zujammenflappbar bei ſich) und zielte damit auf 
Zippi. Der Treifchte grade. | = el 
eEs iſt die häckſchtäã Ei —“. 
Wupp — weg var er. 

















.. Und da geſchah etwas Selſames. Denn als ſich Pfefferſtröm 
wieder auf ſeinen Platz, auf dem fo viel zu effen für ihn ſtand, zu⸗ 
rückbegeben wollte, als -fich alle um ihn drangten, um ihm für 
feine Geiftesgegentvart zu danken, fiel ihm Käthe, ehe er es 9 
verſah, um den Hals und küßte ihn ab. „Papa — Mama —“, 
fagte fie, „ihr müßt uns Mann und Frau werden laffen!“ 

- Das Halloh! Das Gefprächsthema von acht langen Wochen 
war Faktum geworden — aber die Meberrafchung war doch grenzen⸗ 
[08. Frau Aurora war ſehr ſtolz auf ihre Tochter, Herr Giſchtſchiner, 
froh, eine Ablenkung gefunden zu haben, ſchickte eine kleine Eijen- 
bahn in den Seller, die Sekt herauffahren follte, Obermeiers 
freuten fich über die Verlobung und den Selt, und Merlins freuten 
fich über die Verlöbung, den Set und Obermeierd. Auch Minna 
trochnete ihre Tränen und brachte die Gierfuchen und den Kaffee. 

Es wurde urgemütlih. Die Damen nippten den ſüßen 
Liquer, Irrlichter hüpften — ohne den guten Teppich anzubrennen 
— herum und zündeten den Herren die Zigarren an, die kleine 
Eiſenbahn ſchnaufte und apportierte der Hausfrau den Schlüſſel⸗ 
korb. Die alte Mama Bellachini erzählte aus ihrer Jugendzeit, 
wie ſie im Feenpenſionat war, ſie erzählte von ihrem Großvater, 
der noch unter dem alten Frihen gezaubert hatte, und alle hörten 
ehrfurchtsvoll zu. Dann wurde der jüngſte Merlin von feiner 
Mutter in den Mittelpunkt gefehoben. „Na, Traugottchen“ fagte 
fie, „nun zeig mal dem Onkel und der Tante das mit den Bällen! 
Na?” Das Kind machte unendlich Iangfam den Mund auf, gab 
fich einen leichten Klaps auf den Hinterlopf und Tieß eine rote 
Billardfugel aus fich herauskullern und dann noch eine und noch 
eine. Lauter Beifall brach los. „So ein begabtes, artiges Kind!“ 
Papa Merlin lächelte gejchmeichelt in feinen grauen Geidenbart, 
Mama Merlin ftrahlte, und auch das Brautpaar bezeigte feine 
Freude. „Nimm dir ein Beiſpiel ran, Franz!” ſagte Frau 
Aurora zu ihrem Sohn, der noch nicht? weiter zaubern konnte, als 
ſeinen unglücklichen Hauslehrer an den Stuhl feſtkleben. Kranz 
zog eine dicke Schnute. 

Die Herren rauchten, die Damen ſchwatzten, das Brautpaar 
lächelte und drückte ſich die Hände — die Zeit verging. „Ich 
bin fünf Uhr“, ſagte der Nußbaum-Regulator und räuſperte ſich. 

„Meine Herrſchaften“, — der Herr Stödtiſche Oberzauberer 
erhob ſich — „es tut mir leid, aber die Pflicht ruft. Laſſen Sie 
ſich nicht ſtöden. Ich gehe jetzt aufs Rathaus, Kartoffeln zau— 
bern!” Sprach und ftülpte fich den Zylinder auf den Kopf. Ein 
fröhliches Abſchiednehmen hub an, mit Händeſchütteln und erneuten 
Glück⸗ und Segenswünſchen. | 

Dranpen in der Küche ſaß Minna. Sie blickte träumend ins 
Herdfeuer „Eigentlich“, ſagte ſie, tuts. mir leid. Er hatte ja 
eine mächtig große Schnauze und einen Holzkopf — aber er war 
doch ein Mann!“ | | | 
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Stimmung von Alfons Goldſchmidt | 

ID tb, weshalb: darüber zerbrechen fie fith den Kopf. Nach Peo⸗ 
“ logien, nach ntereffen, nach Wünfchen wird das Weshalb beant- 
wortet. Man fühlt die Derftimmung, fie ift dick in der Luft, fie ift 
greifbar, aber man müht fidy wie ein Chemiker um ihre Formel, Die 
Weſtfront? Das glaube ich nicht. Jedenfalls nicht die Weftfront allein, 
nicht einmal hauptſächlich. Frontveränderungen außerhalb der Heimat 
berühren das Fampfferne Innere faum. Die Lebensficherheit ift nicht 
gefährdet. Soldye Furcht hat Reiner. Wohl reißt der Sturm die Stim- 
mung vomvärts; aber der Rüdzug ift noch kein Zuverſichtsmörder. 
Es ift etwas andres, etwas, das die Weftfront verſchärft hat, zum Be- 
wußtjein gebradt. Es ift die werdende Klarheit, es ift die Einfidht. 
Die diskutierte Theorie wird zum Erlebnis. Wir fehen die Fehler, wir 
jehen die Möglichkeiten, wir fehen den Jammer und wir beten, nod 
ftumm, um die Befreiung. Die Mündigkeit wird erkannt, das Selbft- 
beftimmungsredit. Wir wifjen ſchon, daß wir es beifer fönnen. Don 
allen Seiten drängen die frifhen Säfte heran, Belnebelte werden felbft- 
bewußt, Befangene fchütteln fidh, die Dämmerung ift da, der Tag beginnt. 

* * 


Staunend, wütend auf uns, gierig nach Wiedergutmachung, nach 
Hugung des Erkannten, jo taumeln wir in Neues. Wir wollen das 
Geweſene nicht wieder, wir wollen das Jetzige nicht mehr. Was im 
Frieden war, hat der Arieg potenziert und dadurch verdeutlicht. Die 
furchtbare Gefahr der Anhäufung, das Tötende der Fapitaliftifchen Zen- 
tralifetion, die Befegesiofigkeit der NRiefen. Was einft der Adel war, 
ift heute der Großbetrieb. Er bläht ſich auf, er mäftet ſich und wird 
gemäftet und begräbt ſich jelbft. Er ift durch feine Wucht anßergefek- 
ih, er ignoriert die Befege der Eigentumserhaltung, er quetfcht aus 
und jangt an, er forrumpiert, er ift amoraliih. Wir aber fehen in 
eine neue Zeit fittliher Vertiefung, in eine Zeit der Gerechtigkeit im 
Materiellen, in eine Zeit der Loslöfung vom Materiellen. Uebergewalt 
vernichtet fi immer. Sobald fie fichtbar wird, ift ihr Ende nah. Wir 
haben ertannt, daß dieſe Macht felbit den Staat zerftört. Die rafende 
Hentralifation der Privatträfte machte das behördliche Zentralſyſtem 
machtlos. Der Staat wurde überzentralifiert. Er ließ die Schwachen 

fallen, er förderte die Großen. Er war guten Willens, aber feine Kraft 

reichte nicht aus. Philippi, Daimler, Scheidemandel und Benoffen: das. 

find Symptome. Was ift daraus geworden? Bat man den Stall ge. 

reinigt? Wir haben davon nichts vernommen. Es geht eben nicht mit 

dieſem Syftem, mit der atemlofen Kaninchenarbeit, mit blaffen Dro- 

dungen. Die Zentralifation zerbrödelte, fie wurde von Würmern durch— 
freſſen, fie wurde in ſich ſelbſt negiert. Sie unterſtützte, wo ever — 5 


nichten Tollte, und fie vernichtete, wo fie unterſtützen follte Sie ver = 
fagte überall: beim Preis, bei der Menge, beim Produzenten, beini nd 
Händler, beim Verbraucher. Sie hat demnach den Kredit verloren. Und 0 E 


da fie ihn verloren hat, ift auch das noch, was zunächſt erfirebt wird, 
ein Zwiſchenſtadinm. Die Ueberblider find Tchon in einer ganz anderır 
Welt, in einer Welt der gebundenen Gelbftändigkeiten, der dezentrali- 
fierten und doch umfchloffenen Mannigfaltigkeit. Den Meinen Nationen 
gehört die Zukunft. WB | “ 
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Bott, wie ich den großen Brummen. haffel. Wie ich fie haſſe die 
Deuntſche Bank! Diefen Turm, von dem alles abprallt. Sie ift es nitht allein, 
aber mit ihrer Firma bezeichne ich die Art. Das ‚Beifeitetreten der . 
_ Minderheiten, das Anloden mit Lächeln und das Wegftoßen mit Kälte, 
das kapitalsſtarke Prozeßdurchhalten, das Schlüuden der Grofhen und 
‚ fürftenmillionen, das Majorifieren nach Schachjpielermethode, den Im⸗ 
perialismus drinnen und draußen. Diefe furchtbare Konzernbildung, 
die Börfenbetäubung, das Effektenkitzeln, Sen Mißbraud der Beitimmun- 
gen, die Ehrlichkeitspofe zugunften der eigenen Tafche, die Knechtung 
Alter, die nicht felbft die Piftole führen können. Bier ift wirkſame 
Zentralifation, Feine Derordmungsfabrit ohne Wirkung. Diefe duldete 
die Demoralifierung, den Wucher, den Schleihhandel, die Seelenver- 
fumpfung. Sie wollte befjern, aber jie mußte dulden, fie konnte nicht 
an gegen den großen Rrummen. Die Identität von Erklärung und Tat war 
vorbei. Jeder Glaube an Objektivität, gar an Altruismus, wurde er- 
icyüttert. Das ift dus Refultat: man will eine andre Erekutive, man 
will die Bewaltzentralifation zerbrechen, man will gerecht verteilen, man 
will Cuft und Sauberkeit. Es gibt fein Eigentum mehr, deshalb will 
man es neu begründen. Wie zuverfidhtlid wäre ein Dolf, das ſolche 
Ordnung ſchon beſäßel Mitſprechen und mitbeſitzen, anerkannte Men- 
ſchenwürde. Bier ift der Stimmungshebel. Weshalb hat man ibn nicht 
ſchon vor Jahren angeſetzt? 

* * 
* 


Was hat man getan? Fahrt in der dritten Alaffe, im Abteil für 
Bepadte: da hört Ihr es. Hinter dem entordneten Ei war man ber 
wie hinter einem Bodwerräter. Den Apfel hat man loßalifiert und 
rationiert, den Käſe hat man berochen. Der Arbeiter pfeift auf diefen 
Sozialismus. Das bejpiselte Ei, das ift der Yerger. Weshalb habt 
Ihr nicht Hamfterzüge losgelafien, Bamfterfahrpläne aufgehängt, Dbit- 
ausflũge weranftaltet? Ihr habt ja doch nichts erreicht. Ihr wißt nicht 
ein noch aus und müßt Cuch ſchließlich auf ein unnatürliches Natur⸗ 
geſetz des Krieges berufen. Ihr könnt nicht wärmen, Ihr könnt nicht 
fättigen, Ihr könnt nur verärgern. Alle die Organiſationen und Or—⸗ 
ganifatiönchen, alle die amtlich Befliſſenen, die Regelnden und Meber- 
Pingen, Ihr alle ohne Unterfchied der Raſſe und des Glaubens habt die 
Stimmung verhunzt. Ihr felbft wolltet Menſchen fein, die Andern 
follten Mafdyinen fein. Lebendige Mafıhinen: das gibt es nid. 

* 


XReclam ⸗Büůcher laßt Ihr ausfterben, Ullftein-Bücer laßt Ihr leben! 
Tãchtigkeiten, Qualitäten wimmeln nur jo. Aber Ihr macht fie zu 
ARulis. Ihr könnt nicht leſen, Ihr könnt nicht ſchreiben, Ihr könnt nicht 

ſAbien und nicht ſehen, and doch wollt Ihr herrſchen. Die Wirtſchaft 
iR ſo vermanſcht, daß man kaum noch den Einzelfall herausfindet. Und 
wenn man ihn herausfindet, fo nüßt es nichts, ihn aufzuzeigen. "Auf 
emer Inſel im Stillen Ozean foll.ein Mann figen, der noch nichts vom 
" Briege. weiß. Gott ſchütze ihn! Vielleicht glädt es ihm, noch zu fterben, 
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_ Tangperbot don Theobald Tiger 


hr habt dus Tanzen ganz verboten, 
das fröhliche Hopp-Eins-Awei-Drei, 
dies zarte Liebesſpiel nach Tloten — 
Was ift dabei? 


Tanzt nicht ſogar auch die Kegierung 

— und, Theobald, die fans! die Ianns! — 

um die „Dariamentarierung | 
den Eiertanz? 


Tanzt nit der Deutjche, fanft ſich fächelnd 
— im Takt nicht immer auf der, Höh — 
mit feinem Freunde, buttrig lächelnd, 


den Pah de 85h? 


Und ift am Markt Ser bunten Waren 

der Tanz des Kaufmanns nidyt beliebt? 

Was tut er denn ſchon feit vier Jahren? 
Er ſchiebt, er ſchiebt. 


So laßt die Bürger ruhig tanzen! 
Sie tanzen doch. Nur nicht zu Kane. 
Und hoffentlich ifts mit dem ganzen. 
Ä Tanz einmal aus! 
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Antworten 


Bans S. Sie leſen in Ihrem Brehm: „Das ſtärkſte oder aiteſte, 
alſo befähigtſte Mitglied einer Herde ſchwingt ſich zum Zugführer oder 
Leitaffen auf. Dieſe Würde wird ihm nicht durch das allgemeine 
Stimmrecht übertragen, ſondern erſt nach ſehr hartnäckigem Kampfe 
und Streite mit andern Bewerbern, das heißt: mit ſämtlichen übrigen 
alten Männchen, zuerteilt. Wer ſich nicht gutwillig unterordnen will, 
wird durch Biſſe und Püffe gemaßregelt, bis er Vernunft annimmt. 
Dem Starten gebührt die Krone, in feinen Zähnen liegt ſeine Weisheit. 
Der Leitaffe verlangt und genießt unbedingten Behorfam, und zwar in 
jeder Hinſicht. Ritterliche Artigkeit gegen das ſchwächere Geſchlecht 
übt er nicht, im Sturme erringt er der. Minne Sold. Wird dieſe 
Berde zu groß, dann fondert fid} unter der Führung eines inzwifchen 
ftart gewordenen Mitbruders ein Teil vom Haupttrupp ab und beginnt 
nun für ſich den Rampf und den Streit um die Oberherrſchaft der Herde 
und in,der Liebe.“ Sie lefen das und fragen mid, ob ich nicht einige 
Analoga wüßte, in der Politit und im menjchlichen ‚Leben. wiſſen 
weiß ich ſchon, aber ſagen ſag' ich nicht. 

Johannes 3. Ich Toll mich auf Schulauffäge unsres alten Lieb⸗ 
lings Otto Ernſt Schmidt einlaſſen (ſchwer zu verwechſeln mit Kafimir 
Eduard Schmidt, weil der ſchlechter ſchreibt). Al Sie ftehen im Berlister 
Lokalanzeiger, und da lieft fie aufer uns vielgeplagten Hünftlern Keiner, 
der eine Unze Gehim im Schädel hat, und das ift ganz gut für den 








Nießfchtetöter, deffen Renommee keine allzu heftige Belaftung mehr ver 
trägt. | 


gt. So pofflerlidye Sachen erfährt: man du über England und ds 
xſtorte Abien. I Am.  fünfandgmanzigfien Ausan Bien me ea Br 
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irgendeines frühern Jahres hat er, der weiland Peſtalozzi von Blankeneſe, 
„das Marfte Mitempfinden mit diefem armen Manne“, pri: England 
— und warum? „Es muß fich befiegt erklären." . Bis dahin hatte das 
zwar weder ein Deutjcher nod) ein Fremdling bemerkt, aber Dater Appel- 
ſchnut weiß es: „Alles half nichts; alles war vergeblidy; auch die tieffte 
Selbſterniedrigung und Selbftentwürdigung, die bei Winkelftaaten und 
Operetienfürften Hilfe ſuchte — alles, alles war umfonft: England 
mußte fi) befiegt erklären.“ Und daranf verlangen Sie von mir eine 
Antwort? Wenn des Berliners ganzer Ban in feiner Pracht vor un- 
bezwinglich wildem Zwerchfellkrampf erbebt, dann herrfcht fein Freund 
hhn an: „Barl, halt dir ſenkrecht!“ Aber ich gebe zu, daß es für feinen 
Karl leicht fein wird, fich hierbei ſenkrecht zu halten. | 
nichard M. Es empfiehlt ſich am Ende doch, mit der Nachwelt, die 
die Große Zeit aufbewahren foll, etwas vorſichtiger zu verfahren. Ich 
finde, wir tragen neuerdings etwas reichlich viel mit eifernem Griffel 
in das Bud) der Geſchichte ein, oder wie man zu fagen pflegt. Geräuſch— 
volle Vationaliſten behaupten: der oder der, Tag wird eine unauslöfd)- 
liche Schande fein, und die Nachwelt... ch weiß nicht recht. Sind 
nicht auch wir zu einem Teil Nachwelt? Wer entrüftet ſich über Dor- 
gänge von 1848; wer raft mit dem Jahre 1791; wer trauert mit 1806? 
Wer anders als der Rünftler und der Hiftorifer? Oder ihr Bankert, 
der Leitartikler. Alfo achte: die Nachwelt ift noch Tehr lange hin, und 
wern fie da ift, hat fie mit fih zu tun, lärmt ihren eigenen Kummer 
und ihren eigenen Spaß hinaus und zudt über Gräbern die Adhfeln. 
Empfindfame Schmöde haben ſich ausgedacht, wie der Dater dereinft 
mit dem Sohne nebft Mutter und Tochter in ein Mufenm pilgern werde, 
um ihmen dort eine Brotdarte und etwas R-Brot zu zeigen unter Zu- 
dilfenahme der für dieſe Befichtigung zuftehenden Bedanten. Mein 
Lieber, vielleiht wird eine befhhauliche Natur wie mein Auburtin dann 
vor dem Blaskaften ftehen und fid) eineg Zleinen weifen Lächelns nicht 
gut erwehren können: die bunte Maffe wird neugierig durch die Scheibe 
guden und ſchwatzend weiterfchieben. Die Nachwelt! Glauben Sie das 
doch nicht. Sie "wird wieder nene Dinge aufs Tapet bringen und 
wieder behampten, daß cs mit ihr erft richtig losgehe, und daß „die 
Nachwelt“ erft richtig zu würdigen wiffen werde, was fie verrichte. 
„Wenn einmal die Geſchichte diefes Krieges gefchrieben wird, dann . 
witd ſich herausſtellen“ — daß fie in zwei Bänden billigft für zwölf 
Mark fünfzig zu haben if. Darauf dürfte es ungefähr hinauslaufen. 
Die Geſchichte eine Lehrmeifterin? Du lieber Himmel! Wäre fis — 
wir haben fechstanfend ‘jahre Muße gehabt, zu lernen, und haben 
immer gejhwänzt —: dann wäre diefer Krieg nicht. Laffen Sies. 
Laſſen Sie Nachwelt Nadmelt fein, halten Sie ſich an die Gegenwart 
. und denken Sie immer an die jchönen Derfe Theodor Storms: „Dunkle 
Zypreſſen. Die Welt ift gar jo luſtig. Es wird doc, alles vergeffen.“ 
000000000... Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt 
.  Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückperte beiliegt. 
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Yas Ergebnis von Germanicus 


er einen Tag, nachdem der Welt mitgeteilt worden, daß 
”! Deutjchland den Vräfidenten Wiljon erſucht Hat, die Her— 
ſtellung des Friedens in die Hand zu nehmen und einen allge⸗ 
meinen Waffenftillitand herbeizuführen, fann — einerlei, wie 
Wilſon auch fürs erſte antivorten wird — fein Zweifel mehr 
über das Ergebnis des Krieges beftehen. Das Ergebnis des 
Krieges ijt der Bankrott des deutſchen Imperialismus; die Ent- 
wicklung der Welt wird davon abhängen, ob es auch der Zu⸗ 
fammenbruch des Imperialismus der Entente ift. Die Tragif 
aber liegt darin, dab det Imperialismus der Entente ausge: 
löſcht worden wäre, wenn Deutſchland, als es auf der Höhe ſeiner 
militäriſchen Erfolge ſtand, auf den eigenen Imperialismus ver⸗ 
zichtet hätte. Damals wäre jeglicher Verzicht Gewinn geweſen; 
heute würde jelbit ein Gewinn noch wie ein Verzicht wirken. Es 
fommt alles darauf an, da im Friedenstraktat ſolche Wirkung 
auf das Mögliche herabgemindert wird. Deutſchlands Enttäu— 
ſchung darf nicht durch den Triumph ſeiner Gegner zur Ver— 
bitterung entarten, damit nicht die Mißgeburt der Revanche 
empfangen werde. Triumphieren darf nur die Einficht, daß das 
Fauſtrecht für den Verkehr der Völker ebenjo überwunden wer⸗ 
den muß, wie es für den Verkehr unter den Einzelnen längſt 
überwunden iſt. | 


Ich habe das größte Gewicht darauf gelegt, daß die Mit- 
glieder der neuen Reichsleitung auf dem Standpunkt des Rechts⸗ 
Fjedens ſtehen, unabhängig bon der Kriegslage, daß ſie ſich zu 
eſem Standpunkt auch öffentlich bekaunt haben in einem Zeit⸗ 
punkt, da wir auf dem Hoͤhepunkt unſrer militäriſchen Erfolge 
ſtanden.“ Solche Verkündigung des Prinzen Mar gibt den 
Maßſtab, an dem ſich entſcheidet, wer jetzt in Deutihland das 
Wort führen darf, und wer zu ſchweigen hat. Daß die Revent⸗ 
lows ihr Blasrohr in die Ede zu Stellen haben, ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich; aber auch Alle, die unter beflaggtem Blauhimmel als Laub⸗ 
fröfche quakten, müſſen jest in den Winterſchlaf eingehen. Jeder⸗ 
mann wird ſich zu prüfen haben. Was ung betrifft, jo wird uns 
das Büßergewand erjpart bleiben. Wir haben wohl daran ger 





glaubt, daß die militärifche Leitung ich feinem Irrwahn hin- Bu 
gab, als fie die Niederverfung der Gegner in Ausſicht ftellte; 


aber wir haben ſolchem Slauben feine politifche Bedeutung zu⸗ 
gemefjen, dern wir haben niemals die Kriegskarte als mah- 
gebend für den endgültigen Ausgang des Krieges. beivertet, und 
wir haben ſtets Die lechniſchen Mittel und teren ärigeblilhe Ueber- 
- fegenheit als ſekundär betrachtet. Das Ausichlaggebende war 


uns, immer bie innere Etruktur bet "BÖIER, das. Maß des. Bt- ei 






8 hurch polktifche und "Tuktunelte Reife, Und fo.Haben " ı 











2. 


wir für Deutfchland niemals etwas andres erwartet als das 
Schiedjal eines Junior-Partners. Wir haben immer wieder auf 
die furchtbare Gefahr hingewieſen, die daraus entjtehen mußte, 
daß dauernd und wachſend Deutfchlands politifche Leitung unter 
den Einfluß der militäriichen Fachleute fam, und haben es als 
ein unbeilvolles Verhängnis empfunden, daß Bethmann fich zur 
Einleitung des unbefchränkten U-Boot-Krieges, Kühlmann ſich 
zum breiter Frieden zwingen ließ. Wir haben es immer und im- 


3. Slaubit Du, Das darfit 
= die Sans in der 
\ Taſche behalten. 






weil 1000 andere ſchon 
gezeichnet haben. Mehr 
denn ie fommt es darauf 
an, daß jeder einzelne 
nach feinen Kröften zeich 
net- mehr denn ie muß 
dem Feinde nezeinf wer 
den,doß Deufichland un 
befienbor ift - auchauf 
finonziellem Gebiete. 
Ein Ichlechter Deutfcher 
wer nicht mittut 
Zeichne! 


mer wieder ausgejprochen, daß der Weg zum Frieden über die 
Niederbeugung der preußifchen Konfervativen und über Wafhing- 
ton und London führt. 


Deutſchland hat eine Revolution durchlebt — freilich feine 
ſoziale, nur eine politiſche —; e3 ift noch mitten in ihr befangen. 
Der Kanzler der neuen deutjchen Regierung hat nicht prophegeit, 
jondern einfach als Tatſache feitgeitellt, daß folche Entwid- 
ling niemals rüdgängig gemacht werden kann, und daß 
. niemals mehr eine Regierung wird gebildet werden fünnen, die 
ſich nicht auf den Reichstag ſtützt, noch aus ihm die führenden 
Männer eninimmi. Damit ift gewiß nicht gejagt, daß die Kon— 
jervativen für alle Zeiten von der Regierung ausgefchloffen blei⸗ 
ben werden. Aber ſie müſſen, wenn fie ang Ruder kommen 
tollen, mehrheitsbildend wirken können. Jede zufünftige Mebr- 
heit aber ift grundſätzlich etwas andres, als die Majoritäten der 
borparlamentarifchen Zeit geweſen find. Denn von nun an iſt 
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die Regierung nicht mehr, die dritte, angeblich neutrale, fi) 
Majoritäten konſtruierende übergeordnete Inſtanz, jondern der 
Funktionär der jeweils gegebenen Mehrheit. Bis, auf weiteres 
werden die Konfervativen außerhalb diefer Mehrheit jtehen. Sie 
ernten damit, was fie gefät haben. Sie find nicht in Schönpeit, 
fondern mit Angſtgeſchrei gejtorben; ihr Rettungsverfuch, die 
entfcheidende kaiſerliche Botjchaft al3 Programm für eine joge- 
nannte Koalitionsregierung der nationalen Verteidigung zu 
mißbrauchen, ift endgültig mißlungen. Das, was lie anfangs 
als Quertreibereien und Eifenbartkuren verhöhnten, das, was 
fich weder dur) das dem König zugejagte Phantom von der be- 
rühmten Guillotine noch durch die plötzliche Nachgiebigkeit in 
Sachen der preußiſchen Wahlreform beſchwören ließ, ift heute 
ſchon Selbftverjtändlichkeit. Der Firnis der Obrigfeitsregterung 
ift durch die Yängft vorhandene, während des Krieges big zum 
Aeußerſten angejpannte Mobilifation des Bolfes durchſtoßen 
worden. Es kommt jetzt viel darauf an, daß das Gerüſt der 
Verwaltung, das dieſe Firnisſchicht getragen hat, von Grund 
auf neu gebaut wird. Oberpräfidenten- und Landrat-Dammerung! 


Bereits im Februar diefes Jahres ftellte Prinz Max feit, 
daß der Schlüffel der Lage bei den angeljächjiichen Völkern liegt. 
Er hat alfo, als er jest fih an Wiljon wandte, auch darin nicht 
umzulernen brauchen. Wenn die Unfehlbaren der jogenannten 
öftlichen Orientierung auch heute noch nicht erkennen, daß der 
Meg über Wafhington und London führen muß, jo fennzeichnet 
das nur die Heftigfeit ihres politifchen Unvermögens. Die Auf- 
hebung des brejter Friedens ift zugeftanden worden, als es tak⸗ 
tiich ſinnlos geworden war, fie noch länger zurückzuhalten; ſie 
konnte nicht ausbleiben. Ob es möglich geweſen wäre, mit einem 
intakten Rußland den Kontinent fo zu feſtigen, daß eine anti⸗in— 
ſulare Politik hätte durchgeführt werden können, läßt fich Heute 
nicht mehr entjcheiden und entbehrte bereit3 jeglichen In⸗ 
tereſſes in dem Augenblick, da Rußland militäriſch dezimiert 
worden war. Aber ſelbſt, wenn damals noch gewiſſe Möglich— 
feiten für ſolche Kontinentalpolitif gegeben geweſen wären: heute 
läßt fich eine Bolitit mit Rußland gegen England und Amerifa 
nicht führen. Und für den Frieden, den mir brauchen und für 
das Tempo, mit dem wir ihn herbeiführen müſſen, kann Ruß— 
land uns heute keinesfalls eine entſcheidende Hilfe gewähren. 
Daß aber ein Zwiegeſpräch mit Frankreich uns heute und mor⸗ 
gen — und nur um dieſe beiden Tage handelt es ſich — nicht 
weiterbringen könnte, daß ſolch Geſpräch zu Zweien jedenfalls 
für uns ausſichtsloſer ſein müßte, als wenn Wilſon diſtanzierend 
daran teilnimmt: dafür bürgt Clemenceau. Im übrigen aber: 
nun, da uns die ſüdöſtliche Entwicklung, wie wir ſeit langem 
befürchtet haben, durch die heraufziehende Balkan » Borherr- 
Ihaft Englands, durch die Einfiedlung Englands in Mefopota- 
mien, Berfien, Baläftina und Arabien und demnächſt wohl ud 
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in dem ottomaniſchen Reft zugebaut ift, ſcheint e8 ung wirklich 
zeitvergeudende Gedanfenlofigkeit, den Weg, der allein übrig 
it, und den nunmehr die neue deutjche Regierung mit - 
Entſchloſſenheit bejchritten hat, nicht mitmachen zu wollen. . 
Gar fo unangenehm Tann dem Dogmatifer des demo- 
kratiſchen Bölferbundes das Kriegsergebnis, wie es ſich 
für Deutſchland verdichtet hat, nicht fein: das Ende des Iehfen 
europäiſchen Abfolutismus. Dem deutfchen Volt aber wird 
unter allen Umftänden die Möglichkeit bleiben, von feinen Ver— 


führern Genugtuung zu fordern. 


Ueberſatz von Olf 


Unſe Politiker merken, wenn man ihnen nur genügend Zeit 
% läßt, alles. Politiſche Kreiſe raunten ſich, nach einer Mel— 
dung der B. 3., verftohlen zu, die Miffion des Herrn Doktor 
Solf habe nicht ausfchließlich in der Wahrnehmung der Gejchäfte 
eines Geldbriefträgers beftanden. Der fozialdemofratifche Kan— 
didat für Berlin J. Hugo Heimann, betonte — immer laut 
8. 3. — daß. der Reichstag nad) dem Kriege vor eine Fülle 
ſchwieriger Aufgaben gejtellt fein werde. „Ach nee?” wuͤrden 
wir fragen, wenn uns nicht Skepſis felbft gegen den Inhalt 
dieſer Behauptung allmählich befiele. . 


Graf Hertling erzählt der Kommiffion der Gewerffchaften, 
die Schwierigkeiten der Lebensmittelverjorgung würden von ihm 
lebhaft mitempfunden. Wir find der aufrichtigen Meinung, daß 
geteilter Schmerz doppelter Schmerz ift — aber man könnte doch 
auf den Gedanken Ipmmen, ſich vorher vergewiſſern zu wollen, 

ob Graf Hertling ein phyſiſches oder piychiiches Mitempfinden 
. meint. Ä 

* 

Vom Standpunkt der Sittlichkeit ift der Friede zu verlan- 
‚gen, damit der Burgfriede (in jedem Verftande ein Phantom) 
. aufhören fünne. Wir befämpfen den Krieg um des Kampfes 
willen. In der Frage des Verjtändigungsfriedeng, überhaupt in 
der „innern“ Politik, gehn wir auf einen Berjtändigungsfrieden 
nicht ein. Da ift feine Berftändigung möglich: Juſtizrat Claß 


ſprach in Hannover von einem „unüberwindlichen Friedensbe- 





dürfnis des deutichen Volkes“ voll Verachtung. Wir hoffen in- 
vbrünſtig, er habe recht; und wir haben die tiefſte, heiligſte 
Achtung vor dieſem Bedürfnis. 


| ‚ Aber ſelbſt eitungen, die im Geruch des Pazifismus ſtehn, 
fügen an die Nachricht. von einem deutſchen Friedensangebot an 
Belgien, vebaftionelle Bemerkungen, worin fie nicht die Son— 
derfriedens⸗, ſondern die Sriedengabfichten „der. unerbetenen Ber- 
mittlung bon unverautwortlicher Seite“ verwerfen — itatt fie 


— gontwortlich zu machen, autzudehnen und zu jeguen!. . 
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politiller und Publiziften von Iohan nes Ziſchart 
RK. 5 
| Adolf Groeber 


Grob gröber, am gröbſten. Ein württembergiſcher Demokrat 
bon altem Schrot und Korn. Wenn er ſpricht, macht er 
aus feinem Herzen feine Mördergrube, jondern pulvert drauf 
los, und feine Reden vernehmen fich wie ein polternde3 Böller- 
ichießen. Ein unendlich ſtruppiger, langer, weißer Bart 
rahmt, ſamt einer Achtung gebietenden Mähne, fein Antliß ein. 
Eine Brille, die etwas heruntergerutfcht ift, gibt feinem Aus— 
ſehen einen gemütlichen Anftrih. Dazu der etwas gebeugte 
Gang diefer maffigen, großen Geftalt: der Weihnachtsmann des 


Zentrums. Knecht Ruprecht, der den Sad bolk von politiſchen 


Spielzeug hat. Sein Vater fertigte einjt da unten irgendivo, in 
Riedlingen, als Fabrifant Spielfachen aller Art. Der Sohn hat 
dag Materielle ins Geiftige gewendet und fpielt mit der Politik. 
Zinnſoldaten oder Politiker, beide werden fie bon den großen 
Händen des Schickſals hin- und hergefchoben und immer von 
neuem, wenn ſie hingepurzelt find, aufgeftellt. 

Groeber hat das Wechfeljpiel der Politik mehr als ein 
Andrer kennengelernt. In den Reichstag kam er, al Bismard 
die nicht ee honten Fronde Windhorft, Richter, Grillen- 
berger 1887 zu Paaren trieb, das Parlament auflöfte und das 
Kartell der konſervativen und nationalliberalen Parteien ſchmie— 
dete. Während andre Zentrumsmänner in dieſem turbulenten 
Wahlkampf unterlagen, feste er fich durch und wurde gewählt. 
Zwei Jahre fpäter wurde er auch in den mwürttembergijchen 
Zandtag entſendet. Im Reichstage hat er nun als ein getreuer 
Ecart der Zatholifchen Demokratie alle die raſch folgenden Phaſen 
der innern Bolitit, aftiv, mitgemadt. Er breitet feinen weiten 
Mantel ſchirmend über die Polen und die Arbeitervertreter aus, 
mern der feubale Flügel der Partei: die Herren Sunler und 
Agrarier allzu dreiſt ihr Haupt erheben. Eifrig jegt er fi für 
die fozialpolitifchen Forderungen ein. Er faßte, tief religiös, Die 

Aufgabe der katholiſchen Kirche und ihrer politifchen Türhüter, 
der Zentrumsmänner in Deutfchland, überſtaatlich, internatiortal 
auf. Die Lehre des Heilands ward allen Menfchen bereitet, den 
Romanen ſowohl wie den Germanen und Slawen. Selbſt bie 
Neger nahm er nicht aus. Menſchen find fie ihm alle, nicht 
als Menſchen, die nach dem Heil ihrer Seele dürften. Gott Ich 
ihnen allen gleich nahe, Jeſus und die Mutter Maria. Nur bi 
‚Heiligen, die Herren Patrone, jeheinen ſich mitunter vor. ge- 
wiſſen einfeitigen Sympathien leiten zu lafſen. Da haben die 
Cyxill und Methodius jo ihre Vorliebe für die Sichechen, Polen - 
und Bulgaren, Adalbertus für die Litauer, der heilige Yofeph ....- 
Na, man kennt die Heinen Schwächen: — 
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Sch entfinne mich noch, wie grade vor zehn Jahren Freund. 
Matthias Erzberger im Reichötage über die Unfterblichkeit der. 
Negerſeele ſprach. Er verlor ſich fait, von einem leifen Pathos 
getragen, in den erſt halb entdedten ſeeliſchen Gefilden des 
ſchwarzen Erdteils. Langatmig floß jeine Rede dahin, und die 
Berjammelten nidten: fo andächtig mit den müden Häuptern, 
daß der Schlummer fie zu überfallen drohte. In diefem Augen- 
bli, da man in der allgemeinen Stille das Wilpern der vor 
wärts eilenden Sekunden zu hören glaubte, lachte: Einer Ted. 
Irgendwo auf der Tribüne. Und gleich .pfefferte Groeber, der 
aus feinen religiöfen Gedanken jäh aufgeftört ward, zur Jour— 
naliftentribüne hinüber den Fluch: „Diefe Schornaliften, dieſe 
Saubengel3!” - Das war ein Stich ins Weſpenneſt. Die Folgen 
waren unabfehbar. Die Journaliſten waren empört, erklärten 
ſich Tolidarijch, ‚stellten ihren Betrieb ein und traten an den Prä— 
fidenten des Haufes heran. Berhandlungen begannen. Der 
Präſident wollte nicht; und Groeber wollte nit. Ein Tag ver: 
ging um den’ andern. Der Reichstag tagte, aber die Welt erfuhr. 
nicht3 davon. Selbſt der NReichsanzeiger ftreilte mit: „Wegen 
der Vorgänge in der Reichstagsfigung vom neunzehnten März 
1908 haben die Vertreter der Preſſe, einfchließlich des parlamen— 
tarifchen Bureaus auf der Kournalijtentribüne ihre Tätigfeit 
bis auf Weiteres eingejtellt. Diejer Bericht (im Reichsanzeiger) 
enthalt daher nur die in der Sitzung gefaßten Beichlüffe und die 
Erklärung vom Bundesratstiiche.” Baſta. Der Streit wurde 
bon der Regierung — in der Zeit der Zentrumsfehde während 
der Blodperiode — janktioniert. Fürſt Bülow, der feine große 
Etatsrede haltet jollte, verjchob. jie immer wieder, legte fich ins 
Mittel und. endlich kam ein Vergleich zuftande. Herr Groeber 
revozierte. Rejtlos: „Der Eingeborene iſt auch ein Menfch, 
ausgejtattet mit einer unjterblichen Seele und zu derjelben Be- 
ſtimmung berufen wie wir... Danach verzeichnete der, wie 
ich ausdrüdlich hervorhebe, unforrigierte jtenographifche Bericht: 
Unruhe und Zurufe auf der Sournaliftentribüne .... Wenn 
ich angeſichts des Ernites der von dem Redner behandelten Frage 
meiner Entrüftung über das Gelächter. einen unparlamentari- 
ſchen Ausdruck gegeben habe, fo bitte ich um Entſchuldigung.“ 
Damit war diefe:-Sauerei. erledigt. u 
Groebers Anjehen in der Partei befam durch diefen Zwi— 
ichenfall feinesmwegs einen Riß. Syn der Zabern-Affäre unter: 
jtüßte er jeinen Parteifreund Fehrenbach, als der fehr wirkſam 
gegen die militäriſche Autofratie borging, und in. der Daily- 
Telegraph-Affäre, in. dem Kampfe wider eine felbjtherrliche 
Politik, die ſo oft Shon unabjehbaren Schaden im Auslande an- 
‚gerichtet habe, nahm er fein Blatt vor den Mund. Wiederholt 
jeßte er jich. auch ungewöhnlich jcharf mit den Ronfervativen aus-- 








einander. Seine Mactitellung wuchs. Nebert Hertling und 





| Spahn war er, der Dritte. . As dann Hertling an. die ‚Spike 


Y 





des 3 Bayrifcgen KRabinetts Berufen wurde; als Spahn das Porte⸗ 

teuille des preußiſchen Suftizminifteriums übernahm, als auch 
noch Fehrenbach Präſident des Reichstags wurde, rückte Groeber 
neben Trimborn allmählich zum Erſten auf. Er und Erzberger 
geben den Ton in der Partei an. Beides Demokraten. Groeber 
der Alte, retardierend, Erzberger, der unge, vorwärts ſtoßend. 
Groeber mit dem Glauben an politifche Autoritäten, Erzberger 
ohne Sinn für Traditionen. Groeber ſeit jeher, bon jeinem 
überſtaatlichen chriftlich-fatholifhen Standpunkt, ein Vorkämpfer 
für Völferbund und Abrüftung, Erzberger jein gelehriger 
Schüler. Groeber war geradezu der Spezialift der Partei in 
allen völferrechtlichen Fragen. 

Kein Wunder. Er hat eine regelrechte juriſtiſche Karriere 
gemacht. Vom Referendar in Rottweil bis zum Königlich würt- 
‚ tembergifchen Landgerichtsdireftor in Heilbronn. Mit den 
‚Jahren famen die Bürden auch der politifchen Aemter. Er 
rücdte in den Vorſtand der Zentrumspartei, des Volksvereins 
für das Tatholifche Deutfchland und präfidierte mehrfach bei den. 
deutichen Katholifentagen, den katholiſchen Kaifermandvern in 
Sriedenszeiten. Zuletzt war er Chef der Zentrumsfraftion im 
Reichstag und (nach Heren von Bayer) Leiter des Interfraktio— 
nellen Ausfchuffes der Mehrheitsparteien des Reichstags. Und 
nun, nachdem er den ftolpernden Reichsfanzler Strafen. Hertling 
„nicht geſtützt, aber auch nicht geſtürzt“ hatte, ift er, "bet. dem 
Uebergang zum parlamentariihen Syitem, Staatsfetretär ohne 
Portefeuille geworden. Mit Herrn von Payer und Herrn 
Scheidemann bildet er das Trifolium um den neuen, prinzlichen 
Kanzler. Die eben noch im Parkett der Kritik geſeſſen haben, 
ſind, über Nacht, agierende Schauſpieler auf der politiſchen Bühne 
geworden. 

Dabei hatte man Groeber ſchon zu den Toten gerechnet. 
Es iſt garnicht jo lange her, daß er, ſchwerkrank, nicht mehr zu 
genejen hoffte, und daß er vor dem vermeintlichen lebten Atem- 
zuge vom Prieſter fich ſchon die legte Delung geben ließ. Gott, 
‚ er Hat -jehließfich auch ſchon feine fünfundſechzig Jahre auf dem 
rl dem in all den ‚Jahren. immer mehr aufgebürdet wor⸗ 

en iſt. 

Wenn er durch die Wandelhalle des Reichstages ſchreitet, 
iſt er meiſt von zwei, drei bis oben zugeknöpften Schwargröcken 
umgeben. Er, das fromme Weltkind, in der Mitte. In Berlin 
wohnt er stets in einem befcheidenen Chriſtlichen Hofpiz und 
niacht allmorgendlich jeinen Spaziergang durch den Tiergarten. 
Wenn im Winter dann Schnee dre Erde und die Baumfronen 
bededt und er urwüchſig über den Boden jtapft, bleiben wohl 
die Kinder hinter ihm ſtehn und fragen, ob das nun wirklich der. 
Weihnachtsmann fei ... : 

Was wird er dem Reiche als Miniſter bringend Was der. 
J Weihnachtsengel den Menſchen verkündet: Friede auf Erden? 
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Talente von Zulius Bas 


get ift nicht Alles, iſt vielleicht nicht einmal das Wichtigite, 
+ was der Künftler braucht — es ift der finnliche Zeil, gleich- 
jam der Leib feiner Kraft und bedarf des Geiftes-— veni creator 
spiritus! —, damit e3 wahrhaft fchöpferifch werde. Talent ift 
auch meift an andern Stellen als die Erfolge der Mode zu fin- ‘ 
den; denn deren Wellen tragen auch Talentlofe Yeicht empor. 
Aber dies borausgefchiet, ift zuzugeben: wir haben heuf wirklich 
viele Talente, die fih am Drama verfuchen. | . 

Ein dem Mar Brod bei- geringern intelleftuellen Raffine- 
ment und wilderm Jugendfeuer blutsverwandtes Talent finde 
ih in dent Manufeript bon Bernhard Bernfon: ‚Die Bet‘. In 
einem ungefähr mittelalterlichen Koſtüm find mit außerordent-: 
licher Kraft, Bilder einer vertvefenden Geſellſchaft hingetürmt, 
gegen deren äußeres und inneres Elend ein reiner Menſch, Mer- 
lin genannt, vergeblich anringt. Er verliert, als ihm diefe Ge— 


ſellſchaft mit der weiblichen Gefährtin die innerfte Lebensquelle 


vergiftet, im erſten Zeil die Frau, im zweiten die Tochter. DaB 
der ziveite Teil fajt nur fteigerungslofe Wiederholung des erften 
ift, ſcheint mir ein jugendlicher Ueberſchwang, der gegen das 
Talent an ſich nichts beweiſt. Wefentlicher ift, daß bei aller 
Glut und Wucht der Sprache die Gejtalten etwas Abstraftes be- 
halten, daß alle Handlungen als typiſch, nicht als Wendung 


eines einmaligen, wenn auch noch jo bedeutenden Menichen- 


ſchickſals wirken, und daß jomit, ähnlich wie bei Brod, Die ganze 
Empfängnis mehr von ideeller Leidenſchaft als von künſtleriſcher 
Viſion herzurühren ſcheint. Freilich, wenn die Kinder der 
Hungernden fingen: 
| „Der Bäder, Bäder, bäd, bäd, bäd, 
der hat im Schrank viel weiße Wed — 
er tut fie fein verfteden | 
und läßt die armen Kinderlein 
verhungern und berreden” 
oder wenn ſolch ein Dialog dem Elend zweier Menfchen ein 
Ende macht: Sumpf zwifchen zwei Türmen. Nacen. Nacht 
Maria (verfinkend): Weh. Sch verfinke. | 
Merlin: Verſink. Du mußt. 
Maria: O laß mich nicht allein — 
Merlin: Ich muß noch Ieben. 
Maria: Weh. Mein Kind. Gib mir mein Kind! 
Merlin: Es muß leben. | 
Maria (unterfinlend): Weh! | 


da fühlt man fi) an die wilde Schlagkraft Büchnerfeher Szenen 
erinnert. Nur dab das Ganze mehr von menfchlichen Leiden 
als vom leidenden Menfchen handelt, daß mehr eine dichtende 
Predigt als predigende 





ichtung ſich zu entwickeln ſcheint. 


® 


Mit einer Einſchränkung umgelehrter Art erinnert: das 
Drama von Otto Zoff ‚Kerfer und Erlöfung‘ an. den großen 
Georg Bühner. Mean bat dies Stüd jehr zu Unrecht in Mün- 
- chen ausgeladt: In feinen fieberhaften Kleinen Szenen von 
immer furchtbarer anwachſender Liebesſchuld laſſen Tempo, 
Energie, lebendiges Kämpfen an den wahrhaft großen drama— 
tifchen Expreffioniften denken, defjen titanijche Ausdrudsart eben 
nur böllig verdichtete Eindrudsfülle war. Nur fcheint der Kon— 
lift, um den es geht — eine eiferfüchtige Frau lügt, um Die 
Rivalin auszuftehen, Schwangerſchaft, verjchafft jih dann nur 
zu dem Zmed von einem leidenjchaftlichen Liebhaber ein Kind, 
treibt damit beide junge Menſchen in den Tod und erliegt bei 
der Geburt unter der Anklage der Mutter jenes Jünglings, weil 
das Kind mit dem Kugelmal auf der Stirn zur Welt fommt! — 
diefer Konflikt ift oder beffer: jcheint in Zoffs Vortrag: zu wenig 
bedeutfan, um den Anteil aller Menſchen zu verdienen,. und 
die große Kraft und Kunſt der Darjtellung wirft fich deshalb 
in Stofflichleiten aus, deren Kraßheit an Kolportage erinnern 
könnte. Jedes Leiden, das nicht notwendig, nicht göttlich wirkt, 
wirkt peinlich. Die jimple Lüge, die hier im Anfang‘ jteht, iſt 
begreiflih und möglich, aber in nicht3 unausweichlich und not> 
wendig. Deshalb verjagt, ſo überzeugend stark die Konjequenzen 
gezogen werden, die eigentlich tragiihe Wirkung, und da wir 
ganz inı alltäglich Piychologifchen find, fcheint Die wunderbare 
Fügung mit dem Kind nur romanhaft. Bei alledent. arbeitet 
in diefen Szenen eine große Kraft,-die, einmal geijtigerm Stoff 
zugewendet, noch wahrhaft Bedeutendes bilden könnte. in 


As einigermaßen ähnlichen Fall möchte ich noch den ‚Sturz 
des Apoſtels Paulus‘ von Rolf Lauckner anführen, der die er: 
preffioniftiiche Technik der kurzen, ruckweis hingeſchleuderten, im 
Dialog unvermittelt eruptiven Szenen ſchon mit etwas verdäch— 
tiger Gefchidlichkeit handhabt. Die Gejchichte . eines Gejund- 
beters, eines ſchwachen und phantaftiichen Hirns, das ſich und 
Andre betrügt und nach kurzem Glanz in tiefes Elend abjtürzt; 
it jehr lebhaft in diefen Szenen. vorgetragen. Aber. da: das 
geiftige Niveau des Helden ein Meſſen mit den wirklichen 
Menichheitsproblemen, die im Gebet und Wunderglauben ruben, 
ganz ausſchließt, jo bleibt unjer Intereſſe doh nur flach roman 
haft. Auch nach diefer zweiten Probe bleibt mir ungewiß, ob 
diefer Rolf Lauckner ein dichtender Genius ift. : Ganz: gewiß 
aber ift er ein fgenifches Talent. 0.00 hnh 





Als ein beachtensmwertes Talent hat. fi in. den letzten 
Jahren auch Robert Miller vorgeftellt — zunächſt als Ejjayift; 
als geiftreicher Plauderer über kulturpolitiſche Situationen. Auf 
einer noch etwas ſchwankenden Mitte, zwiſchen dieſer Effapiitif‘ 
und der dramatischen Kunſt fteht jene Szenenreihe, die er. felbit 
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. kborjichtig. ‚Steben Situationen‘ genannt: hat: :‚Die. Politiker. des - 
Geiſtes‘ (bei: S. Fiſcher). Geiftreiche ‚Gefpräde und an Shaw 
gebildete tiefere Scherze über die Politifterintg der Unbirger- 
lichen, „der Verliebten und Leidenfchaftlichen”, der zentrifugalen 
Elemente der Gejellihaft werden um einen fleinen Schein von 
Handlung gruppiert: um eine Wahlfampagne und einen eroti- 
ſchen Zufammenftoß, die fich gegenfeitig zerſtören. Nächft Shaw 
ift Schnigler der meiſt Beteiligte; aber der Geift und Wit, der 
in allen Einzelheiten aufgeboten wird, genügt nur grade, um 
eine ziemlich ernitliche Verftimmung von ung fern zu halten, daß 
hier mit einem Gefellfchaftsproblem von tragifcher Unlösbarkeit 
ein fofettes Spiel getrieben wird.. Denn wie Freiheit zur Herr- 
ſchaft, Geift zu Gewalt und Gewalt zu Geift kommen fünnen — 

wir leiden unter der fehlenden Antiwort auf diefe Frage — das 

dünft mid) augenblidlich etwas zu wichtig, um in erotifchen 
Feuilletons ſelbſt beiten Niveaus darüber debattieren zu mögen. 





Weann rein künſtleriſch betrachtet die Formel für den Dra- 
matifer Robert Müller einftweilen lauten müßte: Zuviel Kopf 
und zu wenig Blut, fo dedt die umgefehrte Formel ungefähr 
da8 Talent de3 jungen Diekenfchmidt, der eine Reihe noch un- 
gepielter Dramen herausgegeben hat (bei Defterheld & Co.). 
Sie Haben alle Fleiſch, Sehnen und Blut, aber einen etwas ver- 
früppelten Kopf. Jeruſcholajims Könige‘ ift eine Makkabäer— 
Tragödie, eine Palaft-Fntrigue, die „Schwung“ hat, nur fühlt 
- man nicht recht, wohin diefer Schwung zielt — über den bloßen - 
Zheatereffeft hinaus. ‚Die Verſtoßung der Hagar‘ macht mit 
jehr bemerfensmwertem Talent das Patriarchen-Milien der Wüſte 
und in ihr einen erotiſchen Konflikt lebendig — nur daß der 
Sotteshauch, der die biblifche Legende durchwebt, fich in diefem - 
Stud breit vorgetragener, antiker Ehefontroverje ganz. verflüch- 
- tigt. Und ein neueſtes Schaufpiel, die Tragifomödie ‚Kleine 
Sklavin‘ malt — als wäre fie der Blütezeit des berlinifchen 
Naturalismus entwachſen — gräßlich gut ein Stüdchen Schur- 
ferei des modernen Mädchenhandels ab. Aber felbft wenn man 
biefem Punkt den ethichen Wert eines Aufflarungsfilms zu- 
geitehen wollte (ich perjönlich meine aber, daß fich die Zufchauer 
immer an die Wolluft halten und den dazugemalten Teufel 
leicht überfehen) — ſelbſt dann wäre kein fünftlerifcher Wert er- 
mielen. Der könnte nur aus einer Leidenschaft kommen, die den 
widerlichen Stoff ins finnbildlih Graufige aus dem fchlechthin 
‚Beinlichen hebt. Aber bei Dietzenſchmidt Mebt alles am Detail, 
‚am „begabt“, mit guiem Verſtändnis und richtiger Einfühlung 
gemachten Detail. Ein Mufterfall des Talents, das bloßer Leib 
iſt und auf dei. erlöfenden Geiſt einſtweilen warte. 














Als ein Mann — und Männer tun uns not inmitten des 
entſetzlich vorlauten Geſchreis der Unerwachſenen — muß in der 
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Reihe der Talente befonders Hans W. Fiſcher begrüßt werden, der 
höchſt felbftändige Denker “und Dichter, Der nach mehrjähriger 
-Baufe feinem ‚Zlieger‘ nun ein: zweites Drama folgen läßt: 
‚Der Motor‘. War in dem frühern Stüd die Majchine, ein 
Wert, dem ein Mann feine Exiftenz opfert, jo ift fie jet ſchon 
ein Dämon, der einen Mann und feine Welt mit ihm frißt. 
Der Kampf geitraffter Menfchenenergie mit der Gewalt der 
Materie gibt beide Male dem Schaufpiel Wucht und Haltung. 
Nielleicht ift e8 allzu ftark, zu hart, zu bitter jachlich, kurz: allzu 
männlich; vielleicht twird mancher Fifchers Stil als brutal, als 
zyniſch empfinden, mweil ihm alle weiblich außgleichenden ſänfti⸗ 
genden Elemente fehlen. Und ohne die iſt höchſte dichteriſche Er- 
füllung vielleicht wirklich nicht möglich. Aber dennoch tut es 
wohl, nach all diefen Inabenhaften VBerzärtelungen, nad) al 
diefen weibiſchen Selbftbefpiegelungen, nad) all diejen Sentimen= 
talitäten der bitterlich einfamen Mutterjöhne den Blid auf das _ 
Werk eines Mannes zu heiten, der fein Recht zu meljen wagt 
am Rechte des Lebens, das er kennt und anerkennt. Und es ift 
eine Wohltat, die Worte zu hören, die Hans W. Fiſcher, der 
Bierzigjährige, in den düffeldorfer ‚Masten‘ jeinem neuen Werk 
mit auf den Weg gibt: „Der Mann, der vielfeitig Energie ins 
Leben ſtrahlt, ift intereffanter al8 der Jüngling. Auch fein 
Bild, ins Kunſtwerk gefteigert, wird intereffanter fein. Es iſt 
langweilig, heute ſo viel Entwicklungsromane leſen zu müſſen, 
die in der Regel damit enden, daß aus dem vielverſprechenden 
Knaben nichts Geſcheites wird. Es wird auf Die Dauer doch er- 
müdend werden, in den Dramen der jüngften Generation immer 
wieder nur den Süngling feine Anfprüche anmelden zu hören, 
ohne daß er Grund zu feinem Anjpruch vorweiſen kann. Es 
wird Zeit, daß der Mann wieder in feine Rechte ala Held tritt.” 


LU 
Der Krieg als Erzieher von Alfred Polgar | 
Von der reinigenden Wirkung des Krieges haben wir, beſonders 
im den Tagen des Kriegsbeginns, ergreifende Geſchichten ver⸗ 
nommen. Allen Adel, hieß es, präpariere er aus der Menſchen⸗ 
ſeele heraus, und alle Gemeinheit tilge er ſorr. | 
Zetzt, nach mehr als vier ‘Jahren Hieb und Stid) und Schuß, 
tönnen wir für die moralifche Bilanz des Krieges ſchon jo ziem- 
lich feſte Poſten aufftellen. Ä nn 
Es ergibt ſich ein ſchauerliches Minus. | 
Es ergibt fich, daß der Krieg die Tugend beitraft und das 
Laſter belohnt. Daß er den Schlimmer: fegnet und dem Braven 
Hucht. Daß es unter feinem Regime dem. Guten ſchlecht und den 
Schlechten gut geht. Daß er die fchönften Regungen des menſch⸗ 
lichen Herzens ins Abjurde und die ſchäbigſten zum Erfolg führt. 
Ä PA fich, daß der’ Krieg ein Widerfacher Gottes iſt. | 
s 5 ; eiſpie : - R . . u 0 Bu 
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+ Ber, von Lalter und Ausſchweifung zermürbt, ſchwächliche 
Rinder in die Welt fette, ter hat fie noch. - Die wohlgeratenen 
büngen längſt des Krieges Ader. | VV 
Wer feine Jugend in Debauchen verbrauchte, wer ſich bor- 
zeitig alt und müde foff und Tiebte, der fit in der Kanzlei. Wer 
feines Körpers und feiner Seele achtete und mit jeinen Kräften 
gute Wirtichaft trieb, der fit im Trommelfeuer. | 

Wer, als es zu Kriegsbeginn hieß: Vergrabt Guer Bold nicht!, 
jein Gold dennoch verguub, der ift jetzt etwa doppelt fo weich, als 
er in Friedengzeiten war. Ä nn 

Wer, als e8 hieß: Hamſtert nicht!, Hamjterte, der Hatte für 
fich und die Seinen noch Nahrung, als die Andern ſchon längſt 
Hungerten. j | u | | 

- Wer in Friedengeiten leichtjinnig und verſchwenderiſch 
wirtichaftete, mit Kleidern, Schuhen, Wäſche in übermäßiger 
Menge ſeinen Schranf zu füllen befliffen war, der hat jet —* 
ee Wäſche. Die Andern gehen barfuß, ſchmutzig und 
zerriſſen. I 

Wer roh und brutal und ſtumpfſinnig iſt, der trägt die Greuel 
des Krieges — jene, die ihm jelbit, wie jene, die den Andern wider⸗ 
fahten — relativ leicht. Die Andern ſchwanken zwiſchen Irrſinn 
und VBergveifluing | 

Wer rechtzeitig zu einem harten Herzen kam und des Elends 
der Mitmenfchen nicht achtet, der folgt dem Krieg wie einem in- 
terefianten, aufregenden, ſpannenden Schaufpiell. Die Andern 
fterben täglich alle Tode, die auf den Schlachtfeldern geſtorben 
werden, mit. nn 5 WB 
Wer einen Schweinsmagen, ein Elefanten⸗Nervenſyſtem und 
den Geſchmack eines Affen hat, dem mundet und bekommt die 
phyſiſche und geiſtige Koſt, auf die uns der Krieg geſetzt hat. Die 
Andern, die zu Friedenszeiten Verfeinerung und Differenzierung 
ihres körperlichen und feeliichen Organismus angejtrebt, gehen an 
jener Koſt ftüdchenmweije zugrunde. | 
Wer ein felter Dummkopf ift, erträgt die internationale 
Kriegsberedjamteit vortrefflih. Wer ein halbwegs normal ar- 
beitendes Gehirn hat, krümmt ſich unter ihr in Schmerzen. 

Wer ein Feigling ohne Unterbrechungen tft, findet fich mit 
den Tatfachen des Krieges gleihmäßig ab. Wer ein Herz, oder zu— 
mindeſt gelegentlich ein Herz im Leibe hat, platt vor unterdrüd- 
tem Proteſt. : | 

Kurz, ſoweit Dein Auge das Kriegspanorama - Durchichiweift: 
überall fieht e3 die Bofen, Dummen, Lajterhaften beſſer dran als 
die Braven, Klugen, Zugendhaften. Ä 

- Die Erde zahlt mädtig rauf. 

. Die Hölle tft der größte Kriegsgewinner. Ä 

- Und der Himmel, ſcheint es, hält auf Kriegsdauer über- 
haupt ‚‚geichlojjen”. “. — | 
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Die Literaturförderung des Deutſchen 
Theaters von Arno Holz I 


Ein Wort in eigener Sache 


y)°: mehr als zwei Jahren, im Auguſt 1916, ging ohne mein 
Willen und Dazutun ein von fünfunddreißig befannten und 
befannteften deutſchen Künſtlern, Gelehrten und führenden Ver— 
legern unterzeichneter Brief an Herrn Profeſſor Mar Rein 
bardt folgenden Wortlaut ab: | | 


„Die Unterzeichneten erlauben ih, an Sie mit einer Bitte her- 
anzutreten, die ihnen im Intereſſe der deutſchen Dichtkunſt und 
“eines ihrer unter allen Umſtänden bedeutfamiten Vertreter. am 
Herzen liegt. Arno Holz, der nun das fünfzigfte Lebensjahr, über- 
ſchritten hat, arbeitet mit einer unermüdlichen Beharrlichkeit ſeit 
mehr als zwanzig Jahren an einem Dramentkreife, deſſen beide 
jüngſten Glieder die Tragödien ‚Sonnenfinfternis‘ und ‚Sanorabi- 
mus‘ find. Gleichviel wie man fich kritiſch zu Holzens Denken und 
Schaffen ſtellen mag, ſo meinen wir: innere Bedeutung, die Fähig-⸗ 
feit, feinem Volke etivas zu jagen und zu fein, die Kraft, ein eigenes 
Werk zu fchaffen, ‚wird niemand diefem tiefernften Dichter ab- 
ſprechen. Auch Sie, verehrter Herr Profeſſor, haben das einerzeit 
durch Annahme der ‚Sonnenfinfternis‘ zur Aufführung im Deutſchen 
Theater anertannt. An midrigen Umftänden fcheiterte damals die 
Aufführung. Seither hat ein einziges Theater fi) an eins der ernten 
Stüde von Arno Holz gemagt. Wenige hätten e3 angeſichts der 
Schwierigkeiten, welche die Aufführung bietet, wagen. dürfen. Noch 
immer iſt der Tragiker Holz ſeinem Volke unbekannt, noch immer 
fehlt ihm die jedem Dramatiker erwünfchte und notwendige Fühlung 
mit der Bühne. Wir meinen, daß ihm eine Art ideales Recht zu— 
iteht, nad) jahrelangem ſchweren Kampf, mit feinem Volt und deſſen 
Theater endlich Fühlung zu gewinnen. Wir glauben, daß heute im 
Deutſchen Theater eine den Intentionen des Dichters entjprechende 
Aufführung der ‚Sonnenfinfternis‘ möglich wäre; wir glauben, daß 
Ihre  künftleriihe Kraft dem pedeutenden Werke Leben zu geben 
vermöchte. Nicht: minder alauben wir, daß das un: Merk, 
eine würdige, mit allem Nachdruck vorbereitete. Aufführung poraus- 
geile, der tiefernften Stimmung diefer Zeit nicht fremd bleiben 
würde. | 
Gegen Arno Holz, den Dichter des ‚Bhantafus‘, der ‚Sozialariito- 
traten‘, der ‚Sonnenfiniternis‘, des ‚Sgnorabimus‘ hat das deutjche 
Volt noch eine andre Ehrenfhuld als die oft betonte und anerkannte, 
fein Schaffen rein materiell fiherzuftellen: die, jein Schaffen innerlich 
su ſtützen und zur lebendigen Wirkung zu bringen. Wir bitten Sie, 
einen Teil diefer uneingelöften Verpflichtun durch Aufführung eines 
ferner ernften Werke auf einer Ihrer Bühnen gbzutragen.“ — 


Dur) die Preffe unlängft aufgefordert,. zu erklären, wie es 
fommen konnte, daß die einzige Folge, die dieſer Brief hatte, 
die war, daß er — nicht beantwortet wurde, erwiderte Herr 
Profeſſor Mar Reinhardt durd) einen Dramaturgen Herrn 
Arthur Kahane, jener Brief jet nie in feine Hände gelangt, 
und auch im Sekretariat des Deutſchen Theaters jet don einem 
derartigen Briefe nichts. befannt. nn 


r 
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5 Womit die Angelegenheit füglich erledigt geivefen wäre, 
wenn der Beauftragte im Intereſſe jeines Brotherrn nicht noch 
einen Nachtrag für nötig erachtet hätte, der beziwedte: 

Den Anſchein zu erwecken, als fei das Deutſche Theater der 
bon ihm ſelbſt anerfannten „Pflicht einer führenden Bühne, 
auch andern Autoren als den Verfaſſern marktgängiger Tages- 
ware den Weg zu eröffnen”, bereitS auch mir gegenüber nach— 
gelommen und zwar durch die Aufführung der Stüde ‚Sozial: 
ariftofraten‘ und ‚Traumulus‘: „E3 hat ſpäter ‚Sonnenfiniter- 

nis‘ angenommen und mit den Proben begonnen.” 

Das iſt eine wifjentliche Unmwahrbeit. Ä 
Als das Deutiche Theater mit den Proben zur ‚Sonnen- 
finiternis‘ „begann“, hatte e8 die ‚Sozialariftofraten‘ und ‚Trau- 
mulus‘, der dann ein Erfolg Brahms wurde, laut mir vor- 

liegenden Briefen vor Fahren bereits abgelehnt! | 
Herr Kahane fährt in feiner Verteidigung, die tatjächlich 
einen Angriff gegen mich bedeutet, zu dem ich mir nicht bewußt 

bin ihn herausgefordert zu haben, fort: 0 

„Sie“ — das heißt alfo die Proben zur ‚Sonnenfinfternis‘ 

— „mußten abgebrochen erden, weil fi) unüberwindliche 

Schrvierigfeiten ergaben, das Werk dem Rahmen der Bühne ein- 

zupafjen. Hermann Bahr, wirklich einer der wärmſten For- 

derer von Arno Holz, der die Proben leitete, wird dies be- 
zeugen.” 

Wiſſentliche Unwahrheit Nummro Zwei! | 

Die. Proben, die nicht Hermann Bahr leitete, jondern — 
ſoweit überhaupt von einer längern, einheitlichen Leitung die 

Rede fein konnte — Herr Rudolf Bernauer, von dem mir diefes 

bejtätigt wird, wurden keineswegs „abgebrochen“, fondern nach 

Berhegereien und Intrigen, deren Fäden von außerhalb des 

Theaters famen, und auf die auch nur andeutend hier einzu- 

gehn ich verzichte, gediehen vielmehr diefe Proben bis zu einer 

jogenannten Generalprobe, deren gedrudte Beweisunterlage fich 
unter meinen Papieren befindet, und auf diefer „Generalprobe“, 
einen Tag vor der angejegten „Uraufführung“, ergab fi) in den 

Räumen der fih jo nennenden Kammerſpiele des Deutfchen 

Zheaters‘: | Ze 
Das Bühnenbild noch faum im Rohbau, eine Beleuchtung, 

die nicht funktionierte, und auf der Szene als Hauptdarftellerin 

eine mir bis dahin völlig unbefannt getvefene Dame im Straßen⸗ 
koſtüm, die aus einem Buch ihre Rolle, von der fie auswendig 

‚nieht eine Silbe mußte, ablas. | | | . 

Mit andern Worten: die Partei "von Außen her” hatte 

gejiegt, und gegen die großmütig mir erteilte Zuficherung, man 

wolle mir dafür die ‚Sozialarijtofraten‘ aufführen, die man 
früher abgelehnt hatte, blieb mir nichts übrig, als mein Stüd, 
wie ‚der terminus technicus lautet, „zurüd uziehn“ ¶“¶ 

Die Einſtudierung dieſes, wie ſoll ich mich ausdrücken 

Sonnenfinſternis⸗Erſatzſtückes erfolgte in der nächſten Spiel— 
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zeit und wurde wieder eine jo überhaſtet⸗ſchludrige, daß die 
dann abermalige Generalprobe ſiebenmal bei offener Szene 
unterbrochen werden mußte und minutenlang ftodte, weil die 
Darfteller, denen man troß: ihrer Protefte nicht genug Zeit ge⸗ 
laſſen hatte, aus ihrer vagen Erinnerung an meimen Text nicht 
nıehr genügend „fließend“ — weiterimprovifieren fonnten! 
Auf eine entjeßte Aeußerung von mir zu Reinhardt, der 
—* neben mir ſaß, erfolgte der mich zerichmetternde Aus- 
pruch: | nn 
„Sie können unmöglid) verlangen, daß Schaufpieler Proja 
wörtlich ſprechen!“ | Ä 0. 
Was, nad) einer ſolchen Emanatio des Omnipotenten, das 
dann für eine „Aufführung“ wurde, werden mußte — man er= 
(affe mir den Bericht! | a 
Nur eine einzige, kleine, illuftrative. Einzelheit, die Die 
Qualität diefer Aufführung, bon allem „rein Geiſtigen“ ganz 
cbgejehen, auch ſchon bloß nad) der bon jedem fontrollierbaren 
„Ausftattungsfeite” belegen mag. | | 
. &m fünften Aft war vorgejchrieben, dag man im. Hinter⸗ 
grund duch eine Loggia auf ein Stüd berliner Borortheide 
bliden follte: Kiefernjtämme hinter einem Drahtzaun, die ſich 
im Morgenlicht allmählich vöteten. W 
Und was zeigte der Proſpekt? U 
Ein blaues, ſonnenüberblitztes Südmeer mit Palmenküſte 
und, ihm enttauchend, auf einem Felſen — Monaco! 
Im Anfang des Krieges traf ich zufällig den ärmſten Be— 
dauernsiverten, den damals das traurige Los getroffen hatte, für 
oie „Regie“ zeichnen zu müffen. Sein mir unvergeplichiter Sat 
autete: | | 0 
„Heute nad) jo viel Jahren Tann ichs Ihnen ja verraten: 
BR Oben ber hatte man die Parole ausgegeben, das Stüd ſoll 
allen!” | | | = 0 
So und nicht anders — für eine jpätere, iogenannte „Nach⸗ 
welt“ ſei das hiermit feitgenagelt — ift. das Deutiche Theater 
feiner jest ausdrüdlich von ihm ſelbſt anerfannten „Pflicht, auch 
andern Autoren als bloß Verfaſſern von marftgängiger Tages⸗ 
ware den Weg zu eröffnen”, in meinem Falle nachgekommen! 
- Die Reprije des ‚Traumulus‘ erfolgte vor drei Jahren 
im ‚Theater am Bülotoplag‘, nachdem dieſes Stüd in Tauſen⸗ 


den von Aufführungen bereits längſt über faſt alle deutfchen 


Bühnen gegangen war, auf Wunſch und im Dienjte der : Neuer 
Freien Volksbühne‘ und kann alſo allein fchon aus dieſem Grunde 
als irgend eine „Förderung“ weder ausgefpielt nach angeſehn 
werden. nn lee 
+: Das der nadte Tatſachenverhaſtt. - tin 
Und man endlich die Hauptjache, die angeblich „unüber⸗ 
windlichen Schtierigfeiten“, mein damaliges Werk, die Sonnen⸗ 


a 








Finfternis‘, wie Herr Kahane ſich ausdrüdt, „dem Rahmen der 
Bühne einzupaſſen — 
Er beruft ſich dabei als Blutzeugen auf Hermann Bahr. 
Darf ich dieſen zitieren? on | — 
DDie ‚Familie Selide‘, über die damals ein Kritiker jöhrieb: - 
‚Diefe: Tierlautfomödie ift für das Affentheater zu ichlecht‘, ſchuf 
Die Sprache des deutjchen Theaters für die nächſten fünfzehn 
Sabre... Zugleich machte fie eine neue Schaufpielfunft nötig, zu 
der Brahm dann Rittner, NReicher und die Lehmann erzogen, 
oder die Brahm dann aus Reicher, Rittner und der Lehmann 
gezogen hat. Man kann heute ja den Brahm-Stil nicht nad)- 
täglich wieder auftrennen, um zu bejtimmen, was davon Holz, 
was Hauptmann, was Reicher, Rittner oder der Lehmann 
‚gehört‘, und was endlich Brahms eigner Anteil daran iſt. Aber 
von Holz ging diefer Stil aus, und. von Holz ſtammt das 
Schema des naturaliftifhen Dramas in Deutihland. Den art 
den Worten flimmernden Glanz, durch den ſich der Sprecher 
eigentlich erft verrät, nun durch Zeichen zu figieren, den Akzent 
nicht mehr dem zufälligen Leſer, nicht mehr der Willkür des 
Schauſpielers, der gern alles in denſelben ſonoren Bariton 
unkt, zu überlaſſen, ſondern durch eine ganze Partitur von 
Lauten, Punkten und Hauchen an jeder Stelle den einen, den 
| einzigen Ton zu erzwingen, auf den es hier ankommt, hat Holz 
‘zum 'erſten Mal verſucht und fo (da der Schauſpieler ja die 
Rede mimiſch begleiten muß und ſich ihm jeder Tonwechſel gleich 
i auch im Gebärdenfpiel umſetzt) unſre Schauſpielkunſt erneut, 
wahrſcheinlich mehr, als wir heute ſchon wiſſen können. Denn 
ich vermute, daß dieſer Berliner Stil, den wir ja geneigt ſind, 
jetzt ſchon wieder hiſtoriſch zu betrachten, erſt ein Anfang iſt. 
Sm feiner ‚Sonnenfinfternis‘, noch mehr aber in der eben erit 
jett vollendeten Tragödie ‚Sgnorabimus‘ werden der Inſze⸗ 
merung und den Schauſpielern Zumutungen geſtellt, ar denen 
unſre bisherigen Miitel alle verſagen. Müßte das nicht Rein— 
hardt reizen? Brahms Werk braucht nun einen, der es über— 
nimmt.“ - | — | on 
-. Kann man von feinem Blutzeugen ‚eleganter desavouiert 
iverden?: 2 . | u 
... Sch verftehe vollfommen, wenn ein Mann vie Mar Rein 
bardt, ein Künftler, deſſen Stärke nie das Wort war, einen 
andern Mann, deffen Stärke das Wort ift, aus einem ſehr fichern 
Empfinden heraus inftinktiv als jeinen Antipoden fühlt und 
demgemäß „abweiſt“. Aber er hätte es unter feinem Niveau 
balten- jollen, . durch einen Angeftellten verkünden. zu laſſen: 
„Ignorabimus‘ hat die Direktion des Deutſchen Theaters 
abgelehnt, weil ihr das Werf nicht gefiel.” — 
— Die Antvort, die ich darauf erteilen könnte, käme mir nad) 
dem obigen. „Blutzengentum” Hermann Bahrs zu billig vor, 
als daß ich mir den. etwas bittern Scherz leiftete, fie hier ſchwarz 
auf Weiß zu formulieren. en Be 











Rosmersholm | — 

J Aber das werden wir nicht in die neue Aera hinüberſchleppen. Unter 
1der Erde längſt iſt die Zeit Otto Brahms, den Rebekka Weit an 
Shafeipeares naturkraft gemahnte. Wenn Abjen alles nachzujagen 
wäre: Naturkraft nie Auf eimer Seefahrt von Drontheim nach Bergen 
wollte Björn Björnjon durchaus nicht von der Kommandobrüde ber- 
unter. Als ihm nichts mehr half, da ſchmetterte er Jem Kapitän ent- 
gegen, er jei der Sohn des größten norwegiſchen Dichters. , Die feelen- 
ruhige Antwort lautete: „Das nützt Ihnen hier bei mir garnichts, Herif 
Ibſen.“ Diejer erfreuliche Kapitän wußte zweitens nicht, dag der größte 
norwegifche Dichter Knut Hamſun ift, und daß für deifen Altern Lands- 
mann das hübſche Wort Arne Garborgs gilt: „Dea Ibien, das ift euch 
Einer! Dea kann einen richtigen Dichter nachmachen.“ Es arbeitet ein 
Gehirn von einer mathematifchen Schärfe, wie fie fi jelten in den 
Künften betätigt hat. nicht allein, daß die Technik vollkommen it. 
„Tu's!“ „Heut nicht!” „Grade!“ — und dann tut ers doch nicht, und 
wir find’ unſäglich geſpannt, was er tun ſoll, und warn er es endlidy 
tun wird. „Jetzt will id) reden“ — und eben da tritt wieder eine Heben- 
figur ing Spiel, die die Bauptfigur fritifiert oder Rontraft oder ‚Parallele 
zu ihr bildet und nit nur die Zeihnung ausfüllt, ſondern auch einen 
neuen Akt lang unſre Spannung erhält. Faſt noch erſtaunlicher als die 
Meiſterſchaft der dramatiſchen Kompoſition dieſe Oekonomie von Typen, 
Tupfen und Tönen. Ihre Intenſität ift To unerbittlich, daf ohne Ueber- 
ſchuß eigentlich poetiſchen Bildnervermögens eine Umwelt entiteht, eine 
Atmofphäre unerträglich Meiner, verftiimmender, monotoner Verhälntiſſe. 
wo niemand am Abend beim Redaktenr geweſen fein Fan, ohne daß 
es am nächſten Morgen der Rektor erfährt und weiterträgt. Was 
"mangelt alſo? Die Hauptſache. Cinmal, daß die Probleme uns an⸗ 
gehen. Worum Rebekka und Rosmer, Rosmer und Kroll ſich quälen, 
das ift doch wohl fahl geworden. Die Lente im Lande follen zu „Adels⸗ 
menschen“ erzogen werden: weld ein unfaßlicher Allgemeinbegriff it 
das heute für unfre Ohren! Die Beziehung des Paftors zu Frau und 
Freundin ſteht auf reinerer Beiftigteit, als landläufig ift; was an ſich 
Iobenewert wäre. Diefe Menſchen martern ſich und einander mit ver- 
gilbten Vokabeln wie Derbreden, Schuld, Sühne; was wiederum lobens⸗ 
wert wäre, wenn Ibſen eine ethiſche Zwiſchenwelt hätte geſtalten wollen, 
ein Plateau in der Mitte etwa zwiſchen Dumpfheit und Freiheit. Aber 
fo fieht es nicht aus. Er wollte ſchon ganz hinaufgelangen — and iſt 
ſtecen geblieben, aus feinem andern Grund «ls aus Ungenialität, 
aus verfagender Fähigkeit, jo hoch zu banen, wie er geſchaut Hatte, die 
Beichöpfe zu bannen, die ihm vorgefchwebt hatten. Ynmöglich, fi Ne- 
effen vorzuſtellen, ihr volles Beblüt, ihre wilden Inſtinkte, ihr dün- 
iges Evatnm, bevor Rosmersholim fie brach. Sie ift eine Konſtruktion 
wie ihr Rosmer, der nicht bloß ſexuell keinen Körper hat. Von dem 
Drama hat ſich gehalten und wird ſich weiter halten ein Band echter 
Schwermut um ein vergehendes Geſchlecht. Es deifentwegen gleich zwei- 
mei.zu ſpielen, ift mindeftens um ein Mei zuniel. Aber da es geſchicht. 
fol für eine Aritit der Bühnenwirkung die zweite fchaufpieleriihe Aus- 
pragung abgewartet werden. | | ee 








| Was fol werden? von Alfons Soldfhmidt 


BE Sondern ein herzliches Anertennen der Notwendigkeiten. : Die bisherige 





Frohe Erwartung von Theobald Tiger 


Diefes Gedicht ift zum Teil, bei dem rafenden Tempo der 


Ereigniſſe, von geftern auf heute überholt worden. — 


en Yeter Wrangel, jener alte gute 
General von Anno Dazumal, 
| zog beim Rlange einer Aufftands-Tute 
ans Berlin, weil man es jo befahl. 
‚Und fie drohten, ihm fein Haus zu fengen, 
feine Frau Gemahlin zu erhängen, | 
bis er dann zu großem Bram 
der Rebellen wiedertam. 
Beftig blafend ritt man dur die Linden, 
voller Sehnsucht, feine Frau zu finden 
Weich und lind entfuhrs dem alten Knaben: 
„Ob ſie ihr wohl uffjehangen haben?“ 


Nimmer will mich dieſes Wort verlaſſen. 
: Bent noch lebt dieſelbe Reaktion. 
Beute noch iſt fie ſo ſchwer zu fallen — 
Brennglas, der verſuchte es ja ſchon. 
So viel Jahre ſteck ich ſchon im Kriege, 
denke an die Dante meiner Wiege, 
an mein Preußen, an Berlin 
| und die unter von Maldin. 
Nie vergeß ich in dem fremden Lande 
. Mutter Reaktion und ihre Schande. 
WVoaooller Hoffnung finn id. oft im Graben: 
— „Ob fie ihr wohl uffjehangen haben?” 


Da zu Baus, bei Datern auf dem Boden, 
. liegt ein großes buntes Fahnentuch, 
- mitten im Gerümpel der Kommoden, 
in dem Schummer voller Staubgerud). 
Und beim Urlaub fagte mir der Alte, 
oben hängt er durch die Bodenjpalt 
‚feine „Fahne in den Wind, | | 
wenn wir erft zu Kaufe find. | 
° Das war fünfzehn. Und bei jedem friſchen 
Wechſel an den deutfcherr grünen Tiihen 
bitt id) um die ſchönſte aller Gaben: Ä 
Ob fie ihr wohl uffjehangen haben?” 


DZ 
ve. sn: 








Det Tag: beginnt. Wie wird er werden? Was bisher geſchah, iſt, 
nur Formung, ift noch fein Inhalt. Man Schafft Grundlagen, au 
denen. man bauen will.. Wie wird die neue Derteilung fein? Die Der- 
teilnng der Güter und ‚der. Rechte an ihnen? Denn es muß. ja neu 
verteilt. werden. Wahlrechtsreform. Parlamentarifierung bleiben leer, 


wenn nicht Greifbares gezeugt wird. Man muß alſo an die Sozial- 


geſetzgebung gehen, an die wirkliche Sozialgefeggebung: Es darf feine 
Girädigkeitsgefeggebung fein, Fein vornehmes Entgegentommen von oben, 
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Parität war eine Lüge. Es gab. feine Parität, es geb. immer nur an. 
Vebergewicht.‘ Das: fol nun vorbei fein, die wirkliche Parität foll an- -· 


Allen gehört der Boden. Alle haben Sag Recht auf ein Dad, auf 
Kartoffeln, auf Getreide und Dieh. Reine Bodenfonderrechte darf es 
geben, feine Familierweranterungen, Rittevfchaftsreminiszenzen und der- 
gleichen. Beine Wohnungstnebelung darf es geben, feine Bedrüdung 
durch den Dermieter, deinen Bypothetenjdywindel. Die Aurüdtehrenden 
wollen troden und warm fiten. Man muß ihnen Wohnungen fchaffen, 
man muß ihnen Land fehaffen, wenn fie Land bebauen wollen. An- 
fäge find da, aber fie find auch «als Anſätze ungenügend. Ein durd)- 
greifendes Reichswohnungsgeſetz brauchen wir, eine Behaufungsfiderung 
für die Heimkommenden, einen ausgebauten und wirkjamen Mieterſchutz. 
Das Recht auf Dach und Land haben alle großen Sozialpropheten ge- 
predigt. Ich meine nicht die Fleinen Kompromißler, die ſich mit dem 
Gente Andrer die tun, jondern die klaſſiſchen Bodenreformer, die 
Beroen des Haturredhtes. Auf fie muß man’ hören. Schafft Raum, 
Schafft Luft und Licht! Baut die Riefenzentralen ab, dezentralijiert, 
gebt Allen Bäume und Sonne! ' , u 

Dorbei ift die Zeit der Leiter. Mögen fie heißen, wie fie wollen. 
Dorbei die Zeit der Leute, die oft Großes getan haben, aber nun ab- 
treten müffen. Die Geſchäftsführung gehört Allen wie der Boden, wie 
Cuft und Licht. Alle ſollen mitbeitimmen, durch Treuhänder, durch 
Ausſchüſſe, aber ſie ſollen mitbeſtimmen. Die Bank, die Fabrik, das 
Handelshaus, jeder Betrieb, der Leute beichäftigt, gehört allen diejen 
Ceuten. . Sie müffen ihm geben, was er braucht, aber fie dürfen auch 
fich felbft geben, was jie brauchen. Schwer haben wir an der abjo- 
Iuten Gefchäftsführung gelitten. Die Arbeiter aller Grade und. Be- 
rufe, die Angeftellten aller Brade und Berufe. Und au die Beamten 
kommandiere man nicht mehr: man ziehe fie heran zur Beratung und 
Beftimmung. Auch fie haben ein Recht darauf, auch fie müffen an der 
Geſchäftsführung teilhaben. | n J 


wir brauchen ein Lohngeſetz mit Lohnuntergeſetzen. Sicherung 
der Cinkünfte brauchen wir. Ganz beſtimmte Rechtsmittel für die Ar⸗ 
beiter und Angeſtellten. Wir brauchen ferner ein Zeitgeſetz für die Ar- 
beiter und Angeftellten. Zeit, nur Zeit heifchen fie. . Sie wollen Heit 
für die werdende Volkshochſchule, Zeit für ihre Frauen und Männer, 
Zeit für ihre Eltern, Brüder und Rinder. Sie wollen Zeit für den 
Staat, für das Banze, denn fie ſollen politifche Lebewefen werden. Sie 
jollen nicht mehr Dumpfe fein, nicht mehr mur Sehnende und Wün- 
chende, Tondern Teilnehmende. Das ift ja der Sinn der großen Revo- 
Intion. Seit vier Jahren find wir in der ‚großen Remolution. Jet 
gärt.fie fid) aus. . Gebe Gott, daß fie ſich jo ausgärt, wie wir wünſchen 
müffen: in raditaler Ruhe, mit ruhigem Radikalismus. nn 
wir brauchen eine Perfonalreform oben und unten. : Das ift, ich 
wei wohl, eine ſchwierige Sadıe. Denn das. Eingearbeitetfein ift ver 
große Dorteil des Beftehenden. - Aber man darf ſich nicht ſchrecken laſſen, 
fo Schlimm ift es nicht. Nur rein mit frifchem Mut! Weg; mit der 


Derfaltung, penfioniert die verhornten. Gehirne, laßt frifches Blut: in .- 


den Rörper! Ohne Perſonalreform oben und unten geht: es nicht. Mit 
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eigentumskonſervativen Leitern könnt ihr die neue Sozialwirtſchaft nicht 
machen. Die Leute können nicht mehr raus aus ihrer Baut. Soll man 
fie zu Gefinnungslumpen mahen? Man foll fie penfionieren., Ein 
großks Penfionieren muß anheben! Die Spefen werden fi) ansskhlen. 


* 


Aber überſchätzt auch nit die einfache Arbeit. Ich liebe in- 
brünftig den einfachen Arbeiter. Mein Leben lang habe ih für ihn ge- 
fochten, für den einfachen Arbeiter, den einfachen Angeftellten, den ein- 
fadyen Beamten. Er hat ftill und würdig, laut und berechtigt Großes 
getan. Dody auch Ser Arbeiter mit dem Kopfe hat nicht geruht. Wie 
hat er in Siefem Ariege gelitten! Mit Schäbigkeiten hat man ihn be- 
dacht, den ehrlichen Arbeiter mit dem Kopfe, während der Lump, der 
Scaufler, die Wetterfahne, der Judas ſich an Nennungen, fütterungen 
und Schmüdungen beraufchen konnten. Einen Buhd der Unbefledten 
plant ein ſauber gebliebener Menſch. jet ift die Zeit der Unbefledten 


gekommen. Der Leute, die frei geblieben find auch in Feſſeln. Die fih 


nicht beſtechen ließen, nicht durch Beld und nicht durch fogenannte 
Ehren. Vergeßt diefe Arbeiter mit dem Kopfe nit! Aus Birn wird 


feine Kohle erzeugt, fein Holz, Beine Kleidung — und doch hat das 


Hirn diefe Welt gefchaffen und bewegt. 


Jagt die Lüge fort, denn wir brauden Wahrheit! Weg mit den 
Derlogenheiten, den begrinften Derfchlihenheiten, den Bintenrummetho- 
den, der ganzen elenden Oportunitätspolitit. Diefe Politit ift zufam- 
mengebrocen, der Haufe muß verbrannt werden, und das Lekte an 
Lügenhaftigteit, was noch in uns ift, muß raus. Keine nferaten- 
rädfichten mehr, feine Derbindungsrüdfichten mehr, freies Urteil, Teil- 
nahme der Preſſe an den Derlegergefhäften, Teilnahme zum Zwed der 
Rontrolle Macht Schluß mit den Befinnungstretern und ihren Krea— 
turen, den Pendelern! Werdet eine geiftige Gewerkſchaft mit der Ehr- 
lichkeitsfahne voran! Wer nicht mehr lügt, dem gehört die Welt. Die 
Welt gehört der Wahrheit, und die Preſſe foll die Derfünderin und 
Mittlerin der Wahrheit fein. | 


* 


Dieles brauchen wir nicht. Beifpielsweife brauden wir feine Börfe. 
Märkte brauchen wir, aber feine Börjen. Denn Börfen find Bitftuben, 


Leidenſchaftsmagnete, Schwindelhallen, Mantiewige. Es geht auch ohne 


Börfen: Es geht mit ehrlidyen Märkten, mit Derrechnungen, es gebt 
anf andte Art. Sollen es ſchon Zentralmärtte fein, fo müffen fie And 
offen fein, der Aritit offen und nicht, wie heute, Dunkeltammern. Wir 
brauchen überhaupt fein kaufmännifches Geheimnis im alten Sinne. 
Denn ein mener Wettbewerb hebt an, ein Wettbewerb ohne Derftedten, 
ein Wettbewerb, der nicht aus dem Hinterhalt morden fol. Rechnungs 
legung ſet die Deviſe. Rechnungslegung der Dolksmitglieder unter 
einander und Rechnungslegung der Völker untereinander. Nur dann 
kann das Nene gedeihen. Nur dann kann man Zuſammenſtürze : ver- 
meiden, Börjenbräche, wie wir fie jet erleben, das Gefühl des Betrogen- 
jeins, der Lähmung durch heimliches Gift. Noch einmal: Wahrheit mak 
werben überall, Wahrheit im Bopfe, Wahrheit im Herzen, Gleichflang 


von Denken, Gefühl und Tat! 


Antwörten nn 

Münchner. Ihrem Leibblatt zufolge rief der allzu lebendige Dichter 
Mar Halbe dem toten Dichter Reyjerling unter andern folgende Worte 
ins offene Grab nach: „Don einer gründlichen philofophifchen Bildung, 
aber auf allen Gebieten zu Kaufe, mifchten fi mit feinem Bildungs- 
drange, dem Geifte Immanuel Rants, den er Schon in der Familie ein- 
fog, natürliche Inftinkte, die ausgleichenden Einflüffe des Landlebens, 
die fein Schaffen zu einer vergeiftigten Beimattunft leiteten.“ für 
Reyferlings Freunde kann kein Zweifel beftehen, daß fid) der tote Dichter 
bei diefem Sa im Grabe umgedreht hat, umgedreht haben muß, was 
aber, trotzdem das Grab noch offen war, dern lebendigen Dichter, in feinen 
Nachruf vertieft, wie er ſich hatte, leider nicht auffiel. | 

CTheaterbeſucher. Die neue Komödienhansarbeit, nad) der Sie mid) 
fragen, hat außer vielen Heinen zwei große Fehler: daß man fie nicht 
von mir hat zufammenftreichen laſſen, und daß fie nicht von Carl 
Rößler if. Wie liebenswürdig wäre bei dem ein Manager namens 
Limburger ausgefallen, der in einem Aſchinger- oder Ullftein-Betrieb der 
Kunſt durch nichts als Klatſch und Reklame aus ſtrümpfeſtopfenden 
Bürgermädchen gefeierte Nadttänzerinnen entwidelt und, ſowie eine 
Bannelore Kirchmayer von Rojtod ihren Mafchinenfchloffer heiratet, 
ſchon eine Hedi Plettke von Rirdorf Samt einem Prinzen zur Kand hat! 
Der Rößler-Erjag, der ſich gar nicht, feine Kunden jedody umfo ſicherer 
erſchöpft, hegt die Hoffnung, mit einer Riefenmenge von Wißen aud) 
ein bißchen Wis auf die Bühne zu ſchwemmen. Ein Mal hat ihn die 
Hoffnung nicht betrogen. Der Prinz ftellt fid) feiner Hedi vor: Sembad)- 
Sembach; fie macht einen tiefen Knicks und erwidert: Plettke-Plettke. 
Sonft aber tragen diefe drei Alte die ſcharfen und kalten Züge, die ein 
tantiemengieriges Großftadtgeficht im Schein der angeftammten elektri- 
fchen Bogenlampe gewinnt. Wenn ich irgend die Babe habe, zwei litera- 
rifchen Lompagnons ihren Anteil zuzumeffen, jo hat in die ‚Tanzende 
Xymphe‘ den diden und nicht ſympathiſchen Cinſchlag von Saphir 
Rudolph Schanzer und den dünnen und nicht unfympathifchen Einjchlag 
von ‚Bafemanns Töchtern‘ Ernſt Weliſch geliefert. Das Gewichtsver⸗ 
hältnis der Darftellung war genau umgekehrt. Hie Erita Glaeßner, ein 
Publitumsliebling von peinlid geölter Bewußtheit — hie fait alle 
Mebrigen, an der Spite mein Liebling Burg und ein neues Talent für 
phlegmatifche Naturpflanzen Grete Dierds. Die Premiere wird haften 
bleiben als diejenige, die in Deutſchlands ernfteiter Stunde vonitatten 
ging. Die Zuſchauer merkten das aber nicht. 

Polititer. Sie find gekränkt, daß ich zum Kommandeur der Bri- 
gade Eiferne Stirn den Grafen Reventlow vorgefchlagen habe. Sie für 
Ihr Teil haben Herrn Georg Bernhard den Platz vorbehalten, Freuen 
wir uns, daß wir zwei ſolche Kerle haben, und laſſen wir dieſes par 
nobile iratrum in einer fo dantbaren Rolle einträchtig alternieren. 
Wenn den Schreiber Danfen, den großmänligen Doltsaufwiegler, der 
fi drückt, ſobalds brenzlig wird, einft die Boffchaufpieler Aahle und 
Beine fpielten: dann kam für das. Publitum beide Male einfadh ein 
Danjen zuftafide — aber Theaterkritikers Sadye wars, die ſchauſpieleri⸗ 
ſchen Geftalten von einander zu unterfcheiden. Ich blide nad) fünfzig 
Monaten Krieg auf Bernhard und Reventlow und geftehe diefem das- 


felbe Maß von Findifcher Aurzdenklickeit zu wie jenem won frupel 


ioſeſter Firigkeit. Nicht etwa, daß Bernhard klug iſt: er. iſt nur ſchlan, 


zum mindeſten ſchlau genug, um zu wittern, aus welcher Ecke der Wind 





— in der nächſten Viertelſtunde blaſen wird, und ſich um keine Minute zu 
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ſpät zu drehen. Er behaäit Belgien, dieweil für Deutſchlands Zukunft 
nötig iſt, es in dauernde Abhängigkeit zu bringen; und ſobald ihn die 
Information erreicht, daß es nicht zu halten iſt, weiſt er mit ebenſo 
zwingender Logik nad), inwiefern es für Deutfchlands Zukunft nötig iſt, 
die Grenze nach Weſten nicht zu verſchieben. Er kann ſchreiben rechts 
und kann ſchreiben links (mie Herr Walther Rathenau, der im Berliner 
Tageblatt als Friedenstaube girrt, in der Voſſiſchen Zeitung als tentoni- 
fcher Makkabäer um fid) haut). Das heißt: Schreiben fann er nicht. Aber 
er kann in einem Ton, fo falopp, daß man dabei die Hände in die 
eigenen Hoſentaſchen vergräbt, und den man förmlid aus dem PDarlo- 
graphen wieder herausfchnoddern hört, an einem Tage diktieren, daß 
unter gewiffen Umſtänden durchaus nicht gemügt, was im Öften ge- 
Schehen ift, daß die ruſſiſchen Randitaaten unmöglid; durch bloße Der- 
träge verknüpft neben Deutfchland ſtehen bleiben dürfen, fondern daß 
fie dem Reid) angegliedert werden müffen, und er kann am nädyiten 
Tage diktieren, daß unter allen Umftänden im Often der status quo 
ante herzuftellen fei, und daß er das immer diftiert habe, und daß über- 
haupt die Bekämpfung des brefter Friedens fein Rönigsgedante ſei. 
Reventlow ift perfönlidy ehrenwerter. Sein Damastus hat wor zehn 
Jahren ftattgefunden, und fein Bud) über Deutfchlands auswärtige 
Dolitif hat er fofort nadı Kriegsbeginn durchgreifend umgeändert. Beit- 
dem hat er mit bewundernswerter Dickköpfigkeit, bodbeinig gegen jede 
Belehrung, zeternd verfocten, was irgend zu Dentſchlands Unheil er- 
finnbar war. Uber: es war ihm zuzutrauen, daß er fich glaubte. Er 
gehört zu Denen, derer das Himmelreich ift, weil fie nicht wiffen, was 
fie tun. Auf jeinem Grabftein wird ftehen: Er war der Dertreter feiner 
Raftee Auf feines jüdifchen Corpsbruders Brabftein hingegen: Er 

war der Verräter feiner Rafte.e Don Haus aus ftrammer Sozialdemo- | 
trat, alfo auf dem Parteitag von Dresden der Zühtigung Bebels aus- 
gefetzt, die er durch eine Parriereverheißende Abwälzung ernfter Dantes- 
pflichten gegen einen abwefenden Förderer zu lindern fuchte, hat er, als 
ers für einträglid hielt, erjt zum Fortichritt hinübergewedhfelt und hat 
dann fein gutliberales Blatt, folange die Konjunktur danach war, un— 
bedenklich ans Alldeutſchtum ausgeliefert. Dabei will ich zu ſeinen 
Gunſten annehmen, daß er das nicht bloß um der Auflage für den 
Derleger und der Zulage für fid) jelber willen getan hat. Wie leider 
der jüdifche Soldat, der Leutnant geworden ift, gewöhnlich den kraſſe— 
ſten Krautjunker an Chauvinismus und womöglich gar Antifemitismus 
weit übertrifft: f0 mußte Kerr Bernhard die Pantalons austauſchen, 
wenn ihm ein General auf die Schulter geflopft hatte, dermaßen war 
ihm der freudige Schred ins Bebein gefahren; und mußte dann ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſolche Ehre hinterher gründlich abverdienen. Er kreiſchte: 
„Ran an den Feind!“ und „U-Boote heraus!“, ließ „die engliſchen 
Friedenswünſche ungehört verhallen“‘“ und begehrte „erit die Entſchei— 
dung und dann den Frieden, der diefer Entfcheidung angemeffen fein. 
wird", Ha, Die Entfcheidung hat er ja mun. Aber wer denkt, daß 
er fi) jegt in ein Mauſeloch verkriechen wird, der kennt die Lebens⸗ 
gewohnheit der Aale ſchlecht. Nicht nur, daß er immer, vom erſten bis 
zum legten Tage, wie er heut Sagt, den einzigen Meg für, fein Dater- 
land . „vorgezeichnet“, die beſten Mittel zur fiegreichen, nämlidy für 
. Deutfchland fiegreihen Ariegsbeendigung „empfohlen“ hat: heut trachtet 
er, auch dadurch von der Spur abzulenken, daß er reinliche, kenntnis⸗ 
reiche, geſchichtlich denkende, pölkerpſychologiſch geſchulte Männer, die 
| im ganzen Kriege, ohne zu wanten und zu ſchwanken, ohne Seitenblid 
7 auf Profite, Boulevard-Erfolge und die Huld hochgeſtellter Beneral- 


$ 


ſtäbler einzig ihrem Gewiſſen gefolgt find und Deutfchland zum Segen 
gedient hätten, wer das Ohr der Machthaber ihnen erreichbar gewesen 
wäre — ſolche wahren Zierden der deutſchen Dreffe, ihre Conrad Bolze, 
trachtet Schmod der Dolititus der Aweidentigfeit zu zeihen und für die 
fommende Welt zu entwerten. © glüdlih, wer noch hoffen fann, aus 
diefem Meer der Lüge aufzutauchen und im Licht eines neuen Tages 
an neue Ufer gelandet zu werden! Don all den unzähligen Derädjt- 
lichkeiten unfrer Heitungen ift die Ariegshaltung des Derlagsdireftors 
der Doffifchen Zeitung die ärgfte, und meine Zuverſicht in die Beiferung 
unfrer, ad), jo unendlich und maſſenhaft verbefferungsbedürftigen Zu⸗ 
ſtände iſt gering, wenn Geſellen dieſes Kalibers mit derſelben Commis— 
Suada, demſelben Anreißerlächeln und derſelben Kopf- und Handgelen⸗ 
kigkeit morgen im Demofratie machen dürfen wie geftern in imperialis- 
mus. Wenn fie dürfen? Kein Zweifel: fie werden dürfen. Nicht ſehr 
wahrſcheinlich, aber immerhin möglid), daß jemand wie Reventlom, jo 
über die Maßen blamiert und Sigfreditiert und fihuldig, mit Anſtand zu- 
grunde geht. Sein Rampfgenoß aus der großen Zeit wird quid und 
kregel in die Tleine hinüberfpringen und fid) dabei um Fadenſcheinig⸗ 
Briten wie Anſtand nicht Fümmern. Denn Berr Georg Bernhard At 
Peter Mortensgard. Und Peter Mortensgard — pſt, pſt, pſtl — iſt 
der Zukunft Häuptling und Berr. Peter Mortensgard hat die Berufung 
zur Allgewalt. Er Tann, was er will, und will niemals mehr, als er 
Bann. Peter Mortensgard ift kapabel, das Leben ohne ideale zu leben. 
Und das — das ift das große Geheimnis der Wirkung, des Bieges. 
Und beim nädyften, ſpäteſtens übernächften Revirement der parlamen- 
tarifchen Regierung wird Georg Mortensgard Staatsfetretär, Wirt- 
licher Geheimer Rat, Erzellenz, und das wird der erfte Charakter fein, 
der ihm verliehen werden wird und endlich verlichen werden mußte, da 
der liebe Bott zu vergeßlich geweſen ift. Und kopfſchüttelnd wird fid) 
mancher als Rind zurüdeträumen, und die alte Zeit, fo viele und jo 
ungeheure Mängel fie hatte, in der und jener Beziehung doch die gute 
nennen, weil fie die preußiſchen Minifter anderswoher als aus Dinne 
in Pofen bezog. 
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XV. Yayrgang 00 12.Whteber: - —— > Kummer 42 


Die Schuligen » von Sermanicus | 


Fr Schidfal, in das Deutichland jebt hineinſchreitet, hätte 
bermieden werden fönnen, wenn zur rechten Stunde auch) 


nur Die Hälfte, auch nur ein Behntel von dem freimillig. getan 


worden wäre, iva3 jest uns auferlegt iſt. Man könnte alio 
bon einer großen Sinnlofigfeit des Weltgeſchehens fprechen, 
wenn man nicht bedächte, daß die Erlöjung, mie fie nun endlich 
dem deutichen Volke durch die Ausschaltung überfällig gemor- 
dener Hemmungen fommt, der Sinn des Krieges für ung geweſen 
ift. Zertrümmert liegen am Boden: der: konſtitutionell frijierte 
Abjolutismus der preußiſchen Monardhie; der Feudalismus der 
Konjervativen und ihres Anhangs; der unbejiegbare Militaris- 
mus, die Oberherrihaft der militärischen Stellen nebft dem 
ganzen für ſolche Untformierung der Politik und der Kultur, 
des Staates und des Einzelnen erforderlihen Apparat, ber 
U-Boot-Krieg im befondern und all die Sachverſtändigen, Die 
ihn für ein abfolutes Mittel erklärt haben; daneben dann all bie 
Schlappſchwänze, die ihrer beffern Einſicht entgegen fi ben 
Predigern der Gewalt, wie fie auch immer foftiimiert geweſen 
jein mögen, untertvorfen haben. Am-Boden liegt der deutfche 
Imperialismus und alles, mas zu ihm gehört, die Theorie, das 
Kapital, das Pathos und das Gewäh, Solche Strede alfo, 
jolche Leichenhäufung rechtfertigt den Krieg, verfucht ihn zu vecht- 
fertigen. Auf andre Weiſe waren wir den ganzen Humbug 
faum losgeivorden. Der Weg war bitter und iſt auch fernerhin 
nicht frei von furchtbaren Laſten; aber er fcheint notwendig .ge- 
ivejen zu fein. Es kommt jebt auf zweierlei an. Erftens: daß 
feine der gefällten Säulen wieder von irgendeiner unberufenen 
Hand aufgejtellt wird, daß vielmehr alle dieſe zerborjtenen Bau— 
teile wirklich ein Kir alle Male verworfen bleiben. Zum ans 
dern: e8 wäre eine zu ftarke Belaftung des großen Weltmaß- 
itab3 und eine gar zu große Gleichgültigfeit gegen die Verant- 
mortlichteit der Einzelnen, wollte man Die, deren Bejeitigung 
allein dieſem Kriege noch einen Sinn gibt; nicht vor das Forum 
des zivar zur Herrſchaft gefommenen, aber doch zubor unter 
grauenvolles Blutjoch gebeugten Volkes bringen: Die Schul- 
digen müſſen ihrer Strafe zugeftoßen werden, zum mindejten 





müſſen jie durch eine Regütrierung ihrer Namen für alle Zeiten 


der Verachtung beeiägegeben. werden, bamit fie nie wieder ſich 
ſtörend bemerkbar machen können. 
Es iſt zu begreifen, daß heute grade die Erzapachen des Er⸗ 


oberungskrieges von nichts etwas wiſſen wollen. Man mid 
ihnen demgemäß das Gedächtnis ſtärken men und folkten fie 
verſuchen, jich durch. Winkelzüge 6 u retten, jo wird man ihnen |; 
au wigen "hoben, wie: durh en 


itatem ihrer Verlommenhei — 
— — 351: =: 
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jahrelang Deutſchlands Atmofphäre fo ftidlig gemacht worden 
ift, daß reine Gedanken in ihr überhaupt nicht zu leben ver- 
mochten. Wenn jeder Verſuch Bethmann Hollwegs, über Wiljon 
zum Frieden zu kommen, durch die Zulafjung des unbeichräniten 
U-Boot-Kriegs fcheiterte, und wenn jo all das unausiprechliche 
Elend, das wir feitdem, anfangs im goldigen Lichte und dann . 
im Grau der Verzweiflung, an uns vorüberziehen ließen, feinen 
Lauf nahm, jo ift daran gewiß die Nachgiebigkeit des fünften 
Kanzlers ſchuld. Aber unendlich viel größer ift die Schuld aller 
Derer, die damals jene Gefamtjtimmung der Borniertheit her⸗ 
aufzwangen, gegen die ein Widerſtand jo gut wie ausſichtslos 
war. Es gehört zu Georg Bernhards befannter feiner Diplo- 
matie, wenn er heute plößlich behauptet, er wäre im Jahre 





Willſt Du wirtlich dem Daterlande, dem Du olles 
was Du bäft verdanfft, das Darlehen verweigern. ge 
das es Dich in jchwerer Seit bittet — für dus es 
hohe Sinjen ri? Würdeft Du jo hamseln, 
 wäreft fein Deuficher! -Darum Seichnel 


1916 mit Sicherheit gegen den U-Boot-Frieg geweſen, wenn er 
gewußt: hätte, daß zwiſchen Bethmann und Wilſon die Verhand- 
Iungen bereit® fo weit gebiehen tvaren. Als ob Georg Bernhard 
nicht mit zwei Keulen zugejchlagen hätte, mern Bethmanns da- 
maliger Landesverrat an den Tag; gefommen wäre! Grade 
Rente wie Georg Bernhard, von Reventlow und deffen Scha- 
alen zu ſchweigen, gehören mit an erſter Stelle auf die Lifte 
Derer, die in irgendeiner Weile das „Schuldiq” fpüren müßten. 
Wenn al-Diefe miternander heut auch. politifch tot find, jo iſt 
hier doch felbft: Leichenfehänbung noch milde... Die Gropmänlig- 
it aller diefer- Narren, die Charafterlofigfeit aller dieſer Diftat- 
ſchlãuche, die Anmahung aller dieſer fana iſierten Fachleute und 
bie Beſchränttheit aller dieſer aus dem Winkel plötzlich in Die 
































Melt ſtrebenden Stammtiſchpolitiker hat HZunderttauſenden von 
Deutſchen das Leben gekoſtet. Das deutſche Volk ſollte das nicht 
vergeſſen und wird es wohl auch niemals vergeſſen. Mag man. 
diejenigen Ergebniſſe des Krieges, die ſeine Regiſſeure ſicherlich 
nicht gewollt haben, auch noch ſo hoch einſchätzen: der Preis, den 
wir dafür zahlen müſſen, wäre erheblich geringer geweſen, wenn 
eben nicht all dieſe Schuldigen, die um Tirpitz und die um Heyde— 
brand, von den Schattierungen abgeſehen, ihre unheilvollen Wir— 
fungen geübt hätten. Dieje Nationalverbredher werden fich zu 
rechtfertigen juchen, jie werden zitieren und beſchwören. Es 
wird dies aber alles umſonſt jein. Ihre Schuld beiteht darin, 
daß fie die Luft verpeſtet' haben und dadurch ſelbſt Denen, die 
die Erfenntnis hatten, den Atem vaubten. Es iſt heut jehr 
leicht, Herrn Kühlmann wegen des breiter Friedens zu tadeln. 
Will man ſich gefälligit daran erinnern, wer ihn zu feinem 
Doppeljpiel gezwungen hat? Es iſt fehr leicht, zu ſagen, daß 
Kühlmann einen politiſchen Fehler beging, als er ſein „Nie— 
mals“ ausſprach, anſtatt nach Frankreich hin Fühlung zu ſuchen. 
Hätte er dDamal3 dies „Niemal3” nur um eine Nuance gemildert, | 
wie wäre die Meute gegen ihn Iosgefahren! Es iſt jet wirk— 
lich feine Zeit mehr für Affenfomödien. Warum ijt denn das 
gleiche Wahlrecht monatelang, ja jahrelang durch ſchamloſe Dis— 
fuflionen gejchleppt worden, und warum war es fofort da, als 
das Schickſal über Deutjchland zufammenbrah? Wer trägt 
hieran die Schuld? Die Männer, die daS Wahlrecht vorge- 
ſchlagen und durchzubringen verſucht haben, oder die andern, 
die es mit Gewalt und mit Lift zu Fall bringen wollten? Die 
Dinge liegen alle miteinander ganz Far zutage. Die Schuldi- 
gen find ohne Laterne. herauszufinden. Sie werden herausge- 
ſucht werden müfjen. Das deutfche Volf wird die Namen Derer 
auswendig zu lernen haben, die e8 als. Unbeilbringer für immer 
zu meiden und auszuftoßen hat. Es müfjen Volksgerichte tagen, 
und alle die Männer, die mit gefäljchten Zahlen oder mit Ein 
bildungen, aus Frivolität, aus Anmaßung oder aus Maßlofig- 
feit dazu beigetragen haben, das deutfche Volk in die Heutige 
Stunde hineinzuhetzen — die Capelles, die ſich ſchon freuten, 
die Amerikaner in ihre Jagdgründe geraten zit: ſehen, die kalt⸗ 
ſtirnigen Boys⸗Eds, die Putſcher und Paroleverteiler des Kriegs⸗ 
preſſeamts nebſt ihren ſchamloſen Anweiſungsempfängern — — ſie 
alle ſollen ihren Lohn bekommen. J | | 


Alt und neue Politik von: 7 


Dey jetzt die Syſteme in der Art zu wechſeln Keinen; wie vie— 
her die Perſonen, gilt es, über die aufgeführten Grund- 
‚fragen der Politit ax zu fein. Nicht die ſchlechteſten Menſchen 
"meinen, e8 käme auf das Syſtem gar nicht ſo ſehr an — mag 

















ein ‘alles gute: Menſchen in ſchlechten Syfſtennan⸗ (man Bam. . ö : 























Syſtem genügt! 


das befonders häufig bei Erziehungsfragen) geleiſtet! Dagegen 


gilt aber: da man nicht ſicher iſt, zu richtiger Zeit am richtigen 
Platze einen guten Menſchen zu haben, muß das Syſtem gut 
ſein; und was hätten jene guten Menſchen erſt in einem guten 


* 

Die Konſervativen haben nicht in Schönheit zu ſterben ge— 
wußt, aber ein Teil von ihnen — die echten Alt-Preußen, nicht 
die Vaterlandspartei und die Lärm-Preußen — verſteht in 
Schönheit tot zu ſein; hoffen wir, daß ſie nicht jetzt in dem 
Maße ſcheintot find, wie fie bisher ſcheinlebendig waren. Ihr 


Grabgeſang, von ihnen ſelbſt in der Kreuzzeitung angeſtimmt, 


ift nicht ohne Würde. Wenn es freilich heißt, daß ihr Geiſt „Die 
Unterordnung des Staatsgedanfens unter das Perſönliche jet“, 
dann glaubt man zunächſt an einen Drudfehler, jo deutlich ift, 
daß es noch dvorgeftern grade umgekehrt hie. Und wenn dort 
fteht: „Brutal jchreitet ein Teil des Volkes über den andern 
hinweg“, ift man einen Augenblid erjchüttert — bis einem ein- 
fällt, daß „ein Teil des Volkes“ eine neue populäre Lesart tft, 
und mit welcher Brutalität diejer Teil des Volkes bis heute über 
das Volk hinweggeſchritten it! | 
* 


Die ‚Germania‘ führt die erwartete „Amnejtie” mit Der 
Borausverteidigung ein, es handle fich dabei keineswegs um 
irgendeine „ſchwächliche Gefühlsdufelei”. Bet allen Heiligen: iſt 
noch immer nicht die Zeit für Gefühlsdufeleien gefommen? 
Habt Mut zu eurer Tugend, Männer! 


Wenn man etwas will, wird zunächſt eine Kommijjion be- 
rufen. Eben berief man fie für den „endgültigen deutjchen Ent- 
wurf“ des Völferbundes. Die beteiligten Reſſorts jind ver- 
treten, natürlich, und Parlamentarier find dabei und Völker— 
rechtslehrer und fonjt beteiligte Kreife. Ob Arbeiter dabei find? 
Eine Schar iſt geiviß nicht vertreten — Die jeden Fehler des Ent- 
wurfs für euch zu büßen hätte; die Ihr alle fürchtet, obwohl Ihr 
fie faum kennt: das neue Deutſchland, das ſchon wirklich da tft, 
die neue Generation, die Jugend. Man muß in Deutichland 
für alles Exnftlicde außer dem Tode über fünfzig Jahre ſein. 


In der richtigen Erkenntnis, daß erſtes Zeichen einer wirk⸗ | 
lichen Neuorientierung die jofortige glatte Aufhebung Des Be⸗ 


lagerungszuftandes wäre, findet die neue Regierung Mildenin- 


gen an. Bon jekt an babe fih der Kommandierende General 
auf dem Gebiet der, Zenjur und dergleichen mit dent Oberpräft- 





denten in Verbindung zu fegen. Iſt denn aber ein Oberpräſident 


— geitern, heute und morgen — von einem Kommandierenden 
General gar fo verſchieden? | | | 





Sn der Sache des Mordes an dem Geldbriefträger werden 
fahnenflüchtige und gejuchte Perſonen, die (nad) ihrer eigenen 
Mitteilung) zweddienliche Angaben machen können, dringend 
gebeten, in ausführlichen Schreiben an einen Kriminalkommiſſar 
Dedadrefjen der Mittelsperfonen namhaft zu machen. So meit 
jind wir in unferm moraliſchen Aufſchwung gediehn: die Polizei 
pafttert, um das Verbrechen zu befämpfen, mit Perſonen, die fie 
für Verbrecher halt, in einer Verfehrsart, die fie fir unerlaubt 


halt. 


* 


Wenn man troß der Wichtigkeit der drängenden Ereignifle 
es über ſich gewinnt, die Alldeutichen Blätter weiter zu Iefen, 
findet man in einem profejloralen Auffaß der lebten Nummer 
nıehrmals das Wort „ohnfeitig”; nach längerm Nachdenken ent- 
rätſelt man es als eine ‚Verdeutichung‘ von „neutral“. Und 
bier jehe man, wie Die Dffenfive der Alldeutjchen gegen die 
deutjche Sprache nicht nur den Sprachgeijt verfehlt, jondern ihren 
eigenen Prinzipien widerjtrebt; wie fie unhiſtoriſch und ftatt 
nationaliſtiſch — natürlich im falſchen Sinne — rationaliſtiſch 
iſt: „ohnſeitig“ iſt, wer keine Seite hat, nicht, wer von keiner 
Seite gehabt wird, auf keiner ſteht. Laßt uns noch einmal feſt— 
ſtellen, was es in Wahrheit mit dem Deutſchgefühl (Imgefühl 
rühmten ſie letztens ihrem Heros Chamberlain nach; ich weiß 
nicht, was das iſt) dieſer Leute auf ſich hat. 


Herr Doktor Streſemann hat, nebenbei, das nationalliberale 
— „Programm“ formuliert: „Wenn die Reichsregierung und 
die Oberſte Heeresleitung ſich auf ein Programm einigen, ſo 
werden wir uns hinter dieſes Programm ſtellen.“ Wenn Sie, 
Herr Streſemann, und Andre ſich doch einmal vor ein Pro⸗ 
gramm ſtellen, ſich ein Programm vorſtellen wollten! Und 
möglichſt eins, auf das ſich nicht Andre geeinigt haben! Und 
dies iſt grauenhaft, weil irgendwie bis zu den äußerſten Sozial- 
demokraten jeder Deutſche ein wenig nationalliberal — in dieſer 
charakterologiſchen Beziehung — _ tt. 








Seit dem Alt vom fünften "November 1916 jet in der amt⸗ 
lien deutſchen Politik Hinfichtlich Polens, meint der überhaupt 
herborragende Politifer der B.8., nirgends ein Schwanken in 
der damals eingefchlagenen Richtung zu erkennen geweſen. Viel- 
leicht verwechielt er dag mit dem Eigenfinn, mit den Oeſterreich 
an jeiner Löſung feithielt; vielleicht, falls er überhaupt etwas 
‘ meint, meint er, wir Hätten in eine andre Richtung geſchwankt 
— vielleicht aber liegt es nicht an der Erkenndarkeit der, Sache, 
ſondern an der Erkennensfähigkeit der Perſon, daß ſo etwas be⸗ 

hauptet werden kann? Oder daran vielleicht, deß wir Ion da- 
mals Überhaupt feine Richtung gehabt haben? J 














Die Deutſche Zeitung weckt Deuffchland mit der Belehrung, 
„daß die Gerechtigfeit in der Welt in einem bejtimmten Ber- 
hältnis zu ein paar gefunden Armen jteht.” Der Berfafler 
dieſes Leitartikels muß fich jedenfall hüten, mit einem Leicht- 
athleten einen Zivilprozeß zu führen. . 

0 * 





“ . } 
Die Deutiche Zeitung meldete am ſechsundzwanzigſten Sep- 
tember den ausfichtslofen Stand der bulgarifchen Verhandlun— 
gen.: Um diefelbe Zeit war Bulgarien dabei, ih die türkiſchen 
Konzeffionen — auf einem andern Wege zu beichaffen. 


* 


Grade die legten Tage lehren: Drud von außen, fonzen- 
triſch und beharrlich, wirkt zuerft ganz innen. Nichts geſchieht 
„innerlich“, aber jede Aenderung wächſt von innen. Grundregel 
der Politik iſt, daß man dabei ſein muß. Wenn die Tempe— 
renzler aus einem Verein austreten, jo fönnen fie fi nicht wun— 
dern, daß die Alkoholiker iiber die Majorität verfügen. Man 
darf den innern Feind nicht das Schlachtfeld behaupten lafjen. 
Begründet diefer Grundfag die Pflicht für „Oppofitionsparteien”, 
fi an der Regierung zu beteiligen? Die abhängigen Sozia— 
liften wollten uürſprünglich nicht die Regierung, jondern das 
Deutfche Reich reorganifieren, darum hätten fie ſich der Regie- 

; rung nicht erbarmen dürfen. Vigilanz iſt höchite politiſche Tu⸗ 
— gend; nichts ohne Bereitſchaft. Und Uſurpation iſt die höchſte 
— politiſche Aktion. 





We - Man mar neugierig, ob Herr Georg Bernhard zur Ein- 
ſſttellung auf das neue Syſtem drei oder vier Tage brauchen würde. 
ie Er brauchte feine drei. Seine Argumente für Tontinentale 
Verſöhnung (ev machte, jhlimmer als je ein Defaitift, täglich 
nach allen Seiten hin territoriale Angebote) waren bemerfens- 
wert — aber man weiß, warum Herr Bernhard argumentiert. 
Die Mastierung feiner Umkehr war zum Heulen und zum 
Jubeln grotesk: wenn er von einem englijchen Friedensverſuch 
gewußt Hätte — nie hätte er den U-Boot-Krieg empfohlen. 
Aber, Herr Bernhard, e8 war Ihre Aufgabe, um ſolche Dinge 
zu wiffen; und war die Frage des U-Boot-Strieges nicht, was 
das Recht anlangt, eine des Prinzips, und was die Ausſichten 
anlangte, eine der Kenntniſſe und Inſtinkte? Sie entſchuldigen 
ſich jeßt Mit Unkenntnis; aber diefe Unkenntnis, wenn ſie wahr 
fein ſollte, und wenn wir davon abſehn, daß fie ſtrafbar iſt, iſt 
unerheblich. Exheblicher iſt, daß Ihr Verlag Sie noch ſchreiben 
läßt, Ihre Leſerſchafi dem Verlag noch nicht ſtürmiſch Das 
Abonnement gekündigt hat. Temperamentvollere Völker als 
— freilich damit nicht begnügen, ſondern 























Lynich⸗Juſtiz üben — oder ſich wicht einmal damit begnügen. 


Macchiadelli von Ignaz Mrobel | 
18 1914 England dem Deutfchern Reich den Krieg erflärte, 
warf das urplöglich politifierte, bis dahin Literarifche 
Deutichland Sämtliche ethifchen Vokabeln, deren es habhaft wer- 
den konnte, über den Kanal. Es war die Zeit, als das „perfide 
Albion” „Krämerſeelen“ beherbergte, die nichtS von der Tiefe 
des deutfchen Gemütes ahnten. Das zog nicht, und man jchidte 


fih an — um auf feinen Fall den Ereignifjen nachzuhinken — 


die aus der Mode gefommene Ethik unter den Ladentifch zu 
fegen und dafür zu jagen: Nur die Kraft machts. Die Kraft, 
das war: ethoslofe Politik, Nütlichfeitsprinzip, Macchiavelli. 

Die Beitrebungen, den Deutjchen klar zu machen, daß in der 
Politik nicht Treu und Glauben, fondern nur und allein das 
Intereſſe des Landes mitzufprechen habe, mußten notwendiger- 
weife zu einer Ausgrabung führen, die Joſef Hofmiller jegt (im 
Berlag von Philipp Reclam junior) beforgt hat: Fichtes Schrift 
„Inwiefern Macchiavellis Politit auch noch auf unſre Beiten 
Anwendung babe‘. | 

Die Grundſätze diefer uralten Lehre find befannt: „daß, 
feit die Welt fteht und folange fie ftehen wird, jeit es Reiche 
gibt, und folange Reiche fein werden, es auch nur eine einzige 
große Politik gegeben hat, die man die Bolitif Bismards nennen 
mag oder die Politit Friedrich des Zweiten, vömijche oder 
englifche: die Politik Macchiavellis. Daß es unmöglich, daß es 
Selbftmord ift, diefe Politit durch ‚Humanität, Liberalität, Po— 
pularität‘ abmwehren zu wollen, zu glauben, man könne ihrer 
durch Kultur Herr werden oder durch Ethif oder andre jchöne 
ee aus dem Borlefungsverzeichnis der philojophijchen 
Fakultät.” | 

Es fteht dahin, ob man das kann. Nicht aber darf man: 
Politik mit Ethik verfalzen. Nicht darf man, was ung fo jtarfe 
Feindfchaft eingetragen hat: einen Nüblichkeitsftandpunft je 














nad Bedarf mit hohen Phrafen der jo verachteten Ethik bes 


mänteln. Seinen graden Weg für fein Land gehen, iiber Leichen, 
über zerftörtes Glück, über Menfchen iſt eines; und nach der 
Lehre feines Gottes leben und dabei fümmerlich Ieben, iſt ein 


andres. Die Ethif aber vorjchieben, wenn es mit der Gewalt ' 


nicht geht; und die Wolfsklaue aus dem Schafspelz jteden: das zu 
tun fer ung verſagt. BE — 

Es iſt eine ünſauberkeit, kleine praktiſche Büchelchen, wie 
Der ſicherſte Weg zum Erfolg‘ oder ‚Wie werde ich energiſch?, 
mit der Sittenlehre zu vermengen. Sehen wir aber näher zu, 
ſo geſchieht dies in der quälenden Angſt, nur ja nicht: Hinter 
der Zeit zurüczubleiben. Als die Ethif noch billig zu haben 
war, als e8 noch nichts koſtete, von jenen Mitmenſchen Trans⸗ 
ſzendentales zu fordern, waren fie. alle: eifrig dabei, .e8 zu. tun. 





Aber ausgelächt. werden?. Aber ſich jagen laſſen müffen: zn ee 
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denn? Deine Lehre jtimmt nicht! Sieh auf den Krieg! — 
dazu hatten die Brachialethifer feinen Mut. Denn es Hätte 
Mat dazu gehört, zu Iopen: Meine Lehre iſt ſchon richtig. Aber 
die Wert geht falfch. Welch Pathos gehört dazu, dergleichen zu 
jagen! Und wie wenig bringt.es ein! | 
Es war alfo viel bequemer, den Macchiavelli hervorzuholen, 
geſtärkt durch Fichte, einen Philofophen, der fein eigenes Reit 
ut kennen mußte, wenn er von jeiner Morallehre jagt: Alles 
Schön und gut. Aber wenns ernft wird, Hört fie auf! — Ad, 
F dann fängt ſie grade an. 
I Das it feine Ethil, der eine höhere Idee — Die Des 
s Staates — übergeordnet ift. Das ift feine Ethik, die ſich mit 





1 den Landesfarben anftreichen läßt. | 
( | Das ilt Feine Politik, die nicht den Mut hat, friſch und 
franf zur Gewalt und nur zur Gewalt zu greifen, jondern die 
die Ethik wieder braucht, fie mißbraudt. „Entweder will das 
Bolt fich die Herrichaft des Gejeges überhaupt noch nicht gefallen 
lafien ... . jo ift in diefem Fall Krieg zwiſchen dem Fürſten 
(u ielbft und dem Volke . . . und der Fürft erhält, da ja jchlecht- 
bin, und ob es dem Volke gefalle oder nicht, Gejegmäßigfeit und 
| Friede fein joll, in diefem Falle das göttliche Recht des Krieges . 
gegen ein folches Volk...“ Schlechthin? Und das göttliche 
| Recht? Alfo doch Kultur und Chriftentum und Gott und Recht? 
| Nicht doch, Takt das Recht aus dem Falſchſpiel. Politif iſt eine 
- Sache, und Recht ift eine — aber noch fchliegen ſie einander aus. 
Es muß zu einer Verſchmutzung unfrer Sitten führen, wenn 
dergleichen öffentlich gelehrt wird. Habt ihr nicht mehr den 
Mut, das deal zu fordern, als fei es erreichbar? Sagt ihr 
gleich der Menge: Wir fehlen doch, wozu nod) Itreben? Laßt 
ung ſchon am erften Tage fündige Menjchen jein! Es iſt in 
dieſem Kriege das bittere Wort von dem Moratorium der Berg⸗ 
predigt gefallen; wir können ſie aber nicht außer Kraft ſetzen, 
mit rückwirkender Kraft vom erſten Auguſt 1914. Man glaubt, 
oder man glaubt nicht. Und es iſt dieſe fromme Unbedingtheit, 
die bisher alles geſchaffen hat, was man Ziviliſation und Kultur 
zu nennen gewöhnt war; wer aber kuhhandelt, der iſt kein 
Prieſter der Wahrheit. | | 
Ä Er ift nicht einmal ein Politifer. Olaubt denn Hofmiller, 
daß auch nur einmal in dieſem Kriege ein Deutſcher durch 
ethiſche Motive gehindert geweſen iſt, etwas zu tun, was uns 
hätte nützen können? Wer einmal in der Etappe gearbeitet 
bat, weiß, warum der deutiche Verwaltungsoffizier manchmal: 
unbegreiflichertveife zögert, zugupaden. Die Bibel? Die Ethik? 
Komdetenzſireitigleit und Scheu vor vermehrter Arbeit und 
. Suncht, fich mit der worgefeßten Dienſtſtelle zu entziweien, alles, 
alles — nur feine moralijcgen Bedenken. Gegen wen oder an 
wen riehtet ſich alſo Die Mahnung, nur ja nicht dem Irrlicht 
der Sitienlehre zu folgen? © en = 


ws 











Die Mahnung vergiftet una, wenn e8 jo fortgeht, wenn es 
den Neudeutſchen ‚gelingt, „Imponderabilien der öffentlichen 
Meinung langſam zu fchaffen und fie jo lange geduldig und 
unermüdlich zu verftärken, bis das erhoffte und herbeigeruferte 
günftige Geſchick fie mit voller Wucht ala Ponderabilien in bie 
Wagichale der Entjcheidung wirft” — wenn das gelingt, welchem 
Verbrecher iſt e3 berivehrt, fich auf diefe eigenartige moraliſche 
Lehre zu berufen? | 

Wir verdammen dieje Politik nicht, meil fie unſittlich ift. 
Mag fie unfittlich fein, mag fie angewandt werden, weil fie 
zum Erfolge führt — aber fie iſt Bolitif und nur Politik. Hell 
leuchtet gegen diejen dunkeln Fleck ein Itrahlender Stern. Stein 
„Ihöner Gegenjtand aus dem Vorlefungsverzeichnis der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät“, der Schopenhauer das ihrige beſorgt hat. 
Einer leuchtet dagegen, der unbedingt war, ſo unbedingt, daß 
die Phariſäer vor ihm erſchraken, einer, für den Erfolg nicht in 
Frage kam und nicht Geltung und nicht Macht Indem 
ein Mann, der in allen Umſtänden gut fein wollte, unter der 
Menge Derer, die nicht gut find, notwendig zugrunde gehen 
müßte.” Und Chriftus hing am Kreuz. Warum hatte er aud) 
den Macchiavelli nicht gelejen! u 


Zerdinands Diplomatijches Meifterftück 


von Johannes Fiſchart 
Trotzdem, was hier vom garen Ferdinand mitgeteilt wird, hei 





nicht herabfegend, fondern nur ein neuer Beweis feiner Schlaubeit 
ift — wenn ichs anderswo gelefen Hätte, fehriebe ich ficherlich in ben 
‚Antworten‘, daß es üblicher übler Geſchmac unſrer Preſſe fei, einen 
Bundesgenofien, den fie bis dahin angeitrudelt habe, nach dem Ab- 
je madig zu machen. Tatjächlich dürfte mir das Keiner — aber wir 
ürfen. Denn bier ift der Verlauf der Bundesbeziehungen redt- 
zeitig prophezeit oder ms ht zur Vorficht gemahnt worden. 
Am jiebenten Dftober 1915 haben bier, unter andern, folgende Sätze 
eitanden: „An die Stelle des jachlichen Urteile drängt ſich über- 
chwängliches Gefühl. Aber es wird ratfam fein, hauszubalten und 
ſich nicht völli auszugeben. Sonſt droht auf der andern Seite die 
Enttäuſchung; he ware in diefem alle befonders bös. Was tollen 
die Bulgaren? Mazedonien. Das ift ung ein siemlich weit entferntes 
Land, im Grunde ein wenig gleichgültig. Aber weil es zum. großen 
Teil heut ſerbiſcher Beſitz ijt, und weil Serbien... und meil die 
Türkei. ... und weil der nad Alten .... Man. müßte doch nie 
vergeflen, daß die Bulgaren mit der neuen Richtung ihrer Politif gar 
feinen andern Vorteil verfolgen wollen als ihren eigenen. Der ſcheint 
egenwärtig gewiſſe Wege und Ziele mit dem unſern gemeinſam zu 
haben; mio befier. Aber ift e3 völlig ausgeichlofjen, daß diefer Vor» 
teil, jelbit während des Strieges noch, irgendwo hart gegen den unſern 
ſtößt, und daß uns Bulgarien dann ein ganz andres Geſicht zeigt als 
heute? Es wird gut fein, ſich dieſe Fragen gegentvärtig zu halten; 
fuür alle Fälle. Fahnen, Lieder und Reden Haben ihre Schönheit und - 
Ihren Wert; aber wer nicht gefliſſentlich ſich ſelbſt betrügen will, 








der. wird fich einen neuen Freund erft ganz genau anjehen, bevor er 

ihn in ſeine Arme und ans Herz nimmt.” Diefe Sätze und ähnliche 

über ‚Die neuen Freunde‘ find uns damals bitter. verdacht worden. 

Wie e8 einem immer verdacht wird, wenn man die Wahrheit mittert 

und ſich nicht hindern läßt, fie auszuſprechen. 
Ferdinand von Coburg-Cohary, Exkönig von Bulgarien, galt. 

von jeher als einer der geriſſenſten Diplomaten der alten 
Schule. Stets ſpielte er mit vier Kugeln, um ſich gegenüber den 
widerſtreitenden Anſprüchen der Türkei, Rußlands und Oeſter— 
reich-Ungarns zu behaupten. Nun hat ein plötzlicher Nerven— 
choc der Armee fein ganzes, mühſam Steinchen für Steinchen 
aufgebautes Lebenswerk jäh über den Haufen geworfen. Er, der 
einſt als Kleiner flotter Leutnant gleich Peer Gynt auszog, das 
Kaiſertum zu fuchen, der jebt unmittelbar davor ftand, die „hei= 
ligen“ Ajpirationen feines Volkes zu verwirklichen und wieder 
io etwas wie das alte Kaiferreich Bulgarien aufzurichten — er 
fehrt jebt, müde und refigniert, heim in die Heine blumige 
thüringer Refidenz Coburg, wo fein Vater begraben liegt, und 
zieht fich ins Altenteil zurüd. | 
ch jehe ihn noch vor mir, wie er, die weiße Lammfellmütze 

keck auf die Seite gefebt, die Hand auf den Knauf des orientaliſch 
gebogenen Säbels gejtüst, die Bruft mit unvergleichlich vielen 
goldenen, xoten, blauen, weißen Orden über Die ganze Breite 
beladen, in hoben ſchwarzen Schaftitiefeln und faltigen Pluder— 
bofen nach Thüringen fam, um eine reußiſche Prinzeffin zu 
heiraten. Beide waren fie aus jenen Jahren heraus, da man 
fich als Liebesleute noch Illuſionen macht. Er hatte die Welt , 
gefehen, in Baris und auf dem Balkan, fie in dem kleinen ver- 
twunfchenen Schloß zu Köftrik, das wie ein träumendes Auge 
aus einem weiten alten Barf herausgudt, und fern in Alten, als 
Rote⸗Kreuz⸗Schweſter im ruffisch-japanifchen Krieg. Dieſe Bei— 
den wollten fi, im März vor zehn Jahren, die Hand fürs Leben 
reihen. Ex römifcher Katholit. Sie ftrenge Protejtantin. Seine 
Kinder aus erfter Ehe, oder doch wenigſtens der Thronfolger 
Boris: griechifch-tatholiih. Peinlih. Eine Quelle aller möge 
lichen Mißſtimmigkeiten. Aber Ferdinand verjtand es, auch mit 
diefen drei Kirchen Billard zu Tpielen und ihre Kugeln aus dem 
Felde zu jchlagen. Davon will ich erzählen. Ä 
Die Reußen ſind altlutherifche Proteftanten. Aljo jtreng- 
gläubig. Fühlen Sich wie Kleine Hüter des evangeliſchen Gral2. 
Als nun Ferdinand um Eleonore freite, munkelte alle Welt, daß 
die Prinzeſſin ihm zu Liebe katholifch werden würde. Familien⸗ 
rat auf Schloß Dfterftein, wo auf ragender Höhe, am Ufer der 
Elfter, der Chef des Haufes refidierte, denn die Reuh-Köftriger, 
zu denen die Braut gehörte, find nur eine Baragiatslinie. Kurz: 
e8 wurde beitimmt, daß (abgejehen von einigen andern, für Fer— 
dinand angenehmen. Vorbedingungen) der Glaube Eleonorens 
unangetaftet, bleiben jolle. Yerdinond, damals noch Fürft von 











Bulgarien, Hatte alle Veranlaſſung, ſich damit: ‚zufrieden zu 
geben. Was aber würde der Papft fagen? fragten die Reufen. 
Der Fürft kniff zuerft, ein wenig bedenflich, das Geficht zuſam— 
men, lächelte dann aber und fagte: „Laßt das nur meine‘ Sorge 
fein. Ich Iaffe mich evangelifch trauen.“ | oo. 
| Der Hochzeitstag fam. Von allen Seiten ftrömten höchſte 
und allerhöchſte Säfte ins hehre, zinnengefrönte Schloß Oſter— 
ſtein, das ein jchattiger, bergan kletternder Buchenwald malerifch 
einrahmt. Und dann waren wir, eine zehnmal gefiebte Gäfte- 
ihar, in der Heinen Schloßfapelle verfammelt. Ein Parkett 
von Fürften, Bringen und PBrinzeffinnen. Alle Welt war ver- 
treten. Der Zar hatte den Großfürſten Wladimir mit feiner 
Gemahlin entfandt, der Kaifer von Oefterreich den Fürften 
Dietrichftein, Kaiſer Wilhelm den Prinzen Auguft Wilhelm und- 
jomweiter. Wer zählt die Namen alle! Die Reußen felbft waren 
in allen Nummern und Uniformen vorhanden. Bor den drei 
evangelijchen Pfarrern ftand das hohe Brautpaar. Der Super- 
intendent (dev nach dem Alte Kirchenrat wurde) ſprach und 
ſprach. Tief und breit, fromm und ehrfürdhtig, ala ob das afte 
Zejtament jelber anhöbe zu reden. Das Fürftenparkett, das fich 
ganz unter jich fühlte, von feinem profanen Publikumsauge ge- 
Itört, begann in jene dämmerige Schläfrigfeit zu verfallen, Die 
ich fo leicht und fo gern nach einem kompakten erſten Frühſtück 
einzujtellen pflegt. Und nun war e8 fo weit. Der Superinten- 
dent hob feine Stimme und fragte die hohe Braut, ob fie bereit 
jei, in den Stand der heiligen Ehe zu treten. Und laut und 
deutlich antwortete fie: Ja. Ein glattes, unzweideutiges Be- 
fenntnis. Drauf hob der Superintendent feine Stimme noch 
höher und richtete auch an Ihn, den allerdurchlauchtigſten Bräu- 
tigam, diejelbe Frage. Aber hier blieb dies knappe, kurze, fchla- 
gende „Ja“ mit einem Mal aus. Der Superintendent twartet, 
wird berlegen, entfaltet, mit einer unnachahmlichen Feierlichkeit, 
feine vor der Bruft zufammengelegten Hände, zögert und fieht 
den Bräutigam noch einmal an. Endlich kommt Leben in den 
Fürſten. Langſam beginnt er den Kopf von links nad) rechts. 
zu drehen, in der Mitte neigt er ihn leicht nach unten und 
twiederholt diefe Prozedur von rechts nach links, mit derjelben 
Unterbredung in der Mitte. Der Superintendent hatte das 
alles, Phaſe für Phafe, beobachtet. Der Fürſt hatte nicht ge- 





ſprochen, hatte. nicht Fa gejagt, jondern hatte nur mit dem Kopf 


(bejahend) genidt, hatte den Kopf aber doch gleichzeitig (vernei- 
nend) von linfs nach rechts gewendet. Das Fonnte- doch nur 
heißen: Ich jag’ nicht Nein, ich, fag’ auch nicht Fa. Aber ſchließ— 
lich hatte er mit Nein begonnen und mit Nein: geichloffen und 
das Ja, ſchüchtern, nur dazwiſchen gebettte. 
Aber was ſollte der arme Superintendent machen? "Er ging 
über diefen Borfall,mit Schweigen hinweg, fügte ‚die: Hände der 
Brautleitte in einander und wechſelte die Ringe. Aus unfichts 














barer Höhe erffang ein Kinderchor, die Orgel ſetzte ein, das 
Gebet wurde gejprochen. Und die Feier war beendet. | 
Einige Tage danach ftellte die Preſſe des Evangeliſchen 
Bundes mit Entrüſtung feſt, daß das Brautpaar ſich ſchon vor⸗ 
ber, nach einem Beſuch in Coburg, heimlich vom Erzbiſchof in 
Bamberg habe trauen laffen, daß alfo die Tatholifche Kirche ihr 
Recht gewahrt habe, während die evangelifche Hintergangen mor- 
den fei. Das konnte man nicht jagen. Der Fürft hatte nicht 
Ja gejagt, jondern die Antwort offen gelaffen, und ich nehme, 
an (aber in dem erzbilchöflichen Palais auf dem bamberger 
Domberg bin ich nicht dabei geweſen), ich vermute, daß Die Prin⸗ 
zeſſin vor dem Erzbiſchof desgleichen getan hatte. Mit dieſer 
beiderjeitigen reservatio dürfte Seine Heiligkeit der Papſt den 
Diſpens für die gemifchte Ehe ausgefprochen Haben. Das mar 
Ferdinands diplomatijches Meifterftüd. Bis heut ift fein Wort 
bon diefer Komödie in die Deffentlichkeit gedrungen. Die Sänger . 
ichiviegen, die Priefter auch, und die Fürften hatten alles ver- 
ſchlummert. | 


Friedrich der Große von Julius Bab 


(ine beſondere Betrachtung innerhalb der gewaltigen Schar 
irgendivie talentierter neuer Dramen verdient das Schau- . 
ipiel in zwei Teilen: ‚Friedrich der Große‘ bon Hermann bon 
Bötticher; um der Größe des Talents, aber auch um der Größe 
des Themas willen. Denn dies hängt von einem gemwifjen Bunte 
an zufammen: wenn ſich jemand an ein Thema allergrößten 
Formats wagt:und von fetnem Stoff nicht ale ein vorwitziger 
Dilettant enthüllt wird, fo beweift ihn jeder Grad von Gelingen 
als ein Talent von befonders hoher Art. Und an Böttichers 
großem, durch zweimal fünfzehn Szenen geführtem Gedicht iſt 
vieles in erheblichem Grade gelungen. — 

Ich habe im Anfang des Krieges darauf hingewieſen, wie 
fich die Vorahnung der preußifchen Schickſalsſtunden merkwürdig 
darin gefpiegelt hat, daß gleichzeitig drei Dichter ſchon im Be- 
“ginn des Jahres 1914 den am meiften preußifchen Tragöbien- 
ftoff der Welt ergriffen hatten: jenen Kampf, der den jungen 
romantischen Frig unter den Hammerfchlägen des furdhtbaren 
väterlichen Realismus zum großen Friedrich jchmiedete. Nach 
drei Jahren Krieg hat in einem Gefangenenlager der Schweiz 
ein preußiſcher Offisier, der ein Dichter ift, dies Thema wieder 
aufgenommen. Aber nun genügt dem fchidjalsüberfättigten Blid 
nicht mehr der eine balladesfe Moment, an dem jene drei Dra- 
matifer fich genügen liegen: der Fluchtverſuch und die Hinrich- 
tung des Freundes Katte — dies bleibt nur die erfte, wenn aud) 
als die erfte die entſcheidende Station eines Paſſionsweges, der 
nun in feiner ganzen Ausdehnung gegeigt werden joll. Friedrich 
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und die Tragödie jeiner Größe, die Vereifung- einer Feuerfeele 
an der Welt, in ihrem Beruf: das ift das Thema. Dies Schau- 
jpiel jchreitet don 1730 bis zum Tode des Monarchen 1786. 
Solch einen riefenhaften Karton ganz mit Lebensfarben zu 
füllen: dazu wäre ſchon Shafejpeare nötig. Hier find neben 
Lückenhaftem und blaß Skizziertem jo viele wichtige Partien ge⸗ 
lungen, daß doch ein Starker Eindrud vom Weg und Willen des 
Ganzen, von der geplanten künſtleriſchen Einheit entiteht, und 
das zeigt einen Shafejpeare-Schüler hohen Grades an. Bötticher 
legt einen Grund von Shakeſpeareſcher Breite. Er zeigt in 
Dilieu-Szenen von großem Wurf Heer und Volk und Hof des 
brutal pflichttreuen, felbftlos defpotifchen Friedrich Wilhelm, jo, 
wie er ſpäter die Tafelrunde von Rheinsberg und von Gans 
jouei, daS Arbeitsfabinett und das Feldlager des geiftreichen 
und jchmerzendreichen Sohnes hinzuftellen weiß. Dann ichleu- 
dert er, fejt auf dem Grunde diefer gefchichtfich gebauten Welt 
Itehend, in planvoll Ioderer Folge die Szenen hin, in denen das 
Schickſal vorwärts fpringt: Vater und Sohn beim Fluchtverſuch, 
der Abſchied von Katte vor der Hinrichtung, der Vater ‚auf dem 
Sterbebett; und fpäter der König in ber Aufbruchsnacht Des 
fiebenjährigen Krieges mit dem. englifchen und dem ſächſiſchen 
Geſandten, der König mit ſeinen Generälen bei Kollin, der König 
mit dem Grafen Brühl vor dem Friedensſchluß. Aber als 
höchſte Shafefpearejche Weisheit hat VBötticher auch begriffen, daR 
ein Gebirge nicht aus Spiten, ein Meer nicht nur aus Wellen- 
höhen beiteht, und daß das erfchütternde Gefühl des Lebens 
durch ein breites Werk grade dann am ftärkiten zu uns fommt, 
wenn zwiſchen die großen Aktionen handlungsunwichtige Szenen 
gelagert find, die die Schwere des fchreitenden Schickſals, Die 
Atmojphäre der Tragödie in zufällig Anweſenden, in bloßen 
Mitläufern fpiegeln. Grabe dadurch wird uns ein Gefühl von 
der alles dDurchdringenden Macht des Herrenſchickſals. So mie 
die Szenen des Gärmers in ‚Richard dem Zeiten‘, der Nacht⸗ 
wachen in ‚Antonius und Eleopatra‘ ſtehen, fo bat Bötticher 
in feine Friedrichs⸗Tragödie ein paar nächtlich jagende, geheim- 
ni8boll raunende Reiter geftellt, einen Pagen, ber fih aiıf dem 
Hoffeft in Kiftigen Reimen fchaufelt, und als Allerſchönſtes einen 





Srühlingsmorgen im fiebenten Kriegsjahr, wo auf dem Marke 


tenderwagen Pionier, Hufar und Marketenderin die nahende 
Friedenserlöſung wittern, und wie ein Sonnenregen nach dem 
Gewitter das Sl 

Herrſchers in den einfachen Herzen leuchtet. 

So viel künſtleriſches Können in all diefen Szenen ftedt: es 
reicht doch nicht aus, um den ganzen ungeheuer komplizierten 
Geſchichtsvorgang, der unlösbar mit dieſem tragiſchen Leben ver⸗ 
knüpft iſt, in fühlbare Geſtalt zu wandeln. Namentlich der 
zweite Teil — wo nun nicht mehr der Vater als dramatiſch faß⸗ 
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d des müde gefämpften und doch unbeugbaren : 
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barer Gegenſpieler da iſt, ſondern die ganze große feindliche poli⸗ 
tiſche Welt — bringt Bötticher Gefahren. Er hat eine etwas 
froftige. Hilfsfonftruftion errichtet: einen Sefuiten Guarini, der 
als Damon der gefühltötenden Weltbeherrjchung feinem gefühl: 
vollen deutihen Schüler Michael das Schidjal Friedrichs als 
Beilpiel vorführt. Aber auch diefe Allegorie reicht nicht aus, 
und e3 gibt Stellen, two in gut dilettantiiher Art unter jehr 
ſchwachen Borwänden ein paar Abjchnitte aus Kauers Gejchichts- 
tabellen vorgetragen werden, damit die Handlung weitergehen 
kann. Es gibt in.der unkünſtleriſchen Anleihe bei. unſerm Ge— 
ſchichtsgefühl ſogar ungeſchichtliche Ueberflüſſigkeiten: Prinz 
Eugen war bei Friedrichs Regierungsantritt ſchon vier Fahre 
tot, Kant vor Ausbruch des fiebenjährigen Krieges noch gänzlich 
unberühmt — wozu aljo ihre Geitalten und Namen auf gine 
Szene zivingen, in die fie nicht hingehören? Bei einem plan— 
vollen Aufbau ganz auf Hiltorifchem Grunde muß man aud 
Heine, jonjt ‚gleichgültige Anachronismen Boettichers als ftillos 
ablehnen: weder die „Guillotine“ noch Ublands ‚Suter Kamerad‘ 
gehören in die friderizianische Welt. Wer unfer Geſchichtsgefühl 
einmal in Anſpruch genommen hat, darf es dann nicht beliebig 
verletzen. Auch die Sprache Böttichers, die in einer ſehnigen, 
ſtark ſinnbildlichen Aufſchwungs wohl fähigen Proſa einher- 
ſchreitet, hat ſolche Spuren jugendlicher Läſſigkeit, wenn ſie ohne 
einen Grund und ohne jede Gewinnausſicht aus der Proſa zu— 
meilen ins Jambiſche umjpringt und dann mit Wortumitellun- 
gen arbeitet, die fediglich unnatürlich klingen: „In Furcht mich 
zu berjegen“; „War das der Kronprinz noch?“; „Der Regen 
hat die Augen mir geblendet” — die Wirkung folcher Berichrän- 
kungen ift das Öegenteil von poetijch, fteigernd und lebendig. 
Aull ſolche Unreifheiten find aber gering ‚neben der künſt— 
lertiihen Kraft, mit der hier nit nur viele Einzelheiten ſtim— 
mungsmäßig geglüdt find, fordern vor allem der große Gang 
der innern Entwidlung dichterifch durchgehalten, künſtleriſch Har- 
gemacht ift. „Es iſt Wirklichkeit!": Damit ftürzt der Jüngling 
zujfammen, wenn Kattes Kopf fällt. „Wenn jemand nach mir 
fragt, ich habe das Feſt verlafjen”: damit ſchließt der Kronprinz 
die Szene auf der Hochzeit MWilhelminens, in der. er den Befehl 
des Vaters zur Ehe mit der ungeliebten Frau entgegennimmt. 
„Sort füher Schemen! Der legte Schemen fort!”: damit bricht 
Friedrich. die unerfüllte Erotik eines Rheinsberger Feſtes ab. 
Und. die Hand des fterbenden Vaters in der feinen, fühlt_er: 
„Ich bin im tiefſten Herzen dein”, und hört das „Raufchen der 
ichtveten Sittiche”. Und der Beruf, die Wirklichkeitsbezwingung. 
das Königswerk Ächlingt ihn ein. Wenn er jest auf dem Hofball 
tanzt, jo tft das. nur noch. politifche Aktion und gegen das ber: 
geblich auf Antwort martende Defterreich fo. gut wie eine Kriegs: 
erflärung. Vom geiſtreichen Schwab. der Tafelrunde: bricht .er 
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auf und antwortet auf beſtürzte Fragen: „Was iſt? Was im- 
mer war. Der Kampf, fonft nichts. Lebt wohl”! Und. dann 
in der Nacht vor dem Einmarſch in Sachlen herrſcht er den aus 
tiefem Schlaf herbeizitierten englifchen Gefandten mit pradt- 
boller Epigrammatif an: „Er bildet fich jeheinbar ein, wenn 
man mit dem König von Preußen verbündet ift, kann man wie 
ein gewöhnlicher Menſch jchlafen!” Unter dem Gewicht der 
Zat, der ungeheuren Berantiwortung, des europäiſchen Haffes 
töhnt er im Halbichlaf, in nächtlichem Albdrud wie aus Geth- 
jemane-Schmerzen auf, ruft er jeinem Dämon zu: „Berfchone 
mih! Sch bin ein König, aber ieh, ich ſchäme mich nicht, ich 
ichreie in dein unerbittliches Gefiht! Du bift fo unerfättlich, jo 
ohne Lächeln, ich jehe feine Täler in deinem Blide, die noch voll 
Frühling find. Alles ift Felfengeftein, hartes Gejtein.” Noch 
einmal fchreit er auf im Dunkeln gegen fein Schidfal; ‚aber 
wie durch Die Nacht des dresdner Schlofjes die Freunde herbet- 
eilen, jißt der König wieder am Schreibtifeh, und Schwerin 
ipridt: „Der König hat geträumt — kommt, mitleidende Brü— 


der.“ Und dann geht es durch die Niederlagen von Kollin und 


Kunersdorf — daß eine Szene des großen Wiederaufraffens 
und Siegens dazwiſchen fehlt, ift vielleicht ein Mangel — immer 
tiefer hinein in den Pfad der verfteinernden Pflicht: der Menſch 
itirbt, und der Heros wächſt. Wenn nach ungezählten Hiob3- 
pojten der Tod der Mutter gemeldet wird und der König nur 
noch antwortet: „Sehr ſchön, jehr ſchön, fie ift im rechten Augen— 
blick geſtorben“ — jo ſchwächt auch der jtarfe Anklang an Mac- 


beth kaum die Wirkung, meil dieſer Moment naturhaft aus der. 


Furchtbarkeit des bis hierher geitalteten Lebens gewachſen ift. 
Da iſt dann „Friedrich der Große” vollendet — der von der 
volkstümlichen Gemütlichkeit fo weltweit entfernte, der faft bös— 
artig meltüberlegene „Alte Fritz“, der |pricht, wenn man ihm 


zum Friedensſchluß als dem ſchönſten Tage feines Lebens gratu- : 


liert: „hr ſeid voreilig — geht! Des Lebens fchönfter Tag tft 
der, an dem man es verläßt.” Alles Private ftirbt ab, er „braucht 
feine Zärtlichteiten” mehr, und er ftirbt allein in feinem Lehn- 
ſtuhl, tief in fich ein unerfülltes Sehnen nach Blut, nach Menjch- 
lichkeit, nach Güte, aber all fen Sichtbares verwandelt in den 
„brödelnden Granit” des Werks, der Pflicht, des Reiches. 

- Wie Bötticher die Schidfalslinie dieſes Menfchen gezogen 
hat, umreißt fie mehr als das perfünliche Schidfal, gewinnt fie 
wahrhaft gejehichtliche Größe. Es ift wirklich die Tragödie Preu- 
hens. Daß aber dies große Gedicht auf einer preußifchen Bühne 


zur Zeit nicht gejpielt werden darf — dieſe Tatſache könnte 


manchen: als ein bitter bedenkliches Satyrfpiel zur Tragödie 
erichehnen, Es wäre jhlimm, wern man daraus ablejen follte, 
daß 9 
eigenen Größe und Tragik nicht gewachſen fühlt. 
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veußen fich heute dem Unblid des eigenen Schidjals, der 


’ 
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Kritik einer nicht gefeh enen Cheäter- 
5 vorſtellung von Atfreo Polgar 


err, Direltor Bernau bat ‚feine fünftlerifche Tätigkeit am 

wiener ‚Deutichen Volkstheater mit einer Aufführung von 
‚König Ottokars Glüd und Ende‘ begonnen. Das ift ein ſchönes, 
langes, in den oefterreichifchen Mittelfchulen obligatorifch ge: 
Iefenes Trauerſpiel von Franz Grillparzer. Es genieht hierzu- 
lande klaſſiſche Ehren und erfreut fi, da es gewiſſermaßen ein 
Titerarijches Denkmal für den Ahnherrn der Dynaftie daritellt, 
einwandfreier Billigung der beiten Gejellichaftsfreife. Die 
gen fteht geſenkten Bleiftift3 vor dem Werk, und die 

ritik hütet fich, an ihm herumzunörgeln, um nicht in den Ver— 
dacht der Bilderftürmerei oder zumindeft pietätlofer Monument- 
befledung zu fommen. _ 

So kann aljo die Wahl, die Herr Dixektor Bernau mit dem 

König Ottolar‘ getroffen hat, um an diefem Prama eritmalig 

feine Regie- und Inſzenierungskunſt zu eriveifen, als gut, ber- 
nünftig und praftifch gelten. Es läßt fich nichts dawider lagen, 
und was ſich dawider jagen ließe, läßt fich eben nicht jagen. Die 
poetijden Werte des Trauerſpiels find den Gebildeten befannt, 
die patriotiichen ftehen außer Debatte, und die von der Dichtung 
in edlen Verſen dargelegte und fommentierte Wahrbeit, daß Einer, 
der ſich nur aus überſchüſſigem Kraftgefühl zum Herrſcher be- 
rufen fühle, Jenem, der feine Herrſchaft auf die Fundamente: 
Weisheit und Gerechtigkeit ftüge, zu weichen habe, erzeugt, auf 
der Bühne fiegend, im Hörer Luftgefühle. In Deutfhland wird 
‚König Ottokars Glüd und Ende‘ ſehr ſelten gefpielt. 

Ideell alſo bedeutete die Aufführung von ‚König Ottokar‘ 
fein Wagnis für den neuen Diveftor. Wohl aber ftofflich. Denn 
unter all dem Winzigen, Kleinen, Mittlern und Großen, das das 
Gerz des Mitlebenden bewegt, von der Frage nach den uner- 
forſchlichen Zielen der Gottheit angefangen bis hinauf zur Sorge 
um Sartoffelbeichaffung, wüßte ich fein Ding, das ihm augen- 
blicklich wurſchtiger jein könnte ala der unglüdliche Ehrgeiz Otto⸗ 
kars des Zweiten und der Steg überlegener vefterveichticher Wets- 
heit und Bart, im Jahre 1278. | 

ü Die Vorjtellung, ſoweit ich das als nicht Dabeigeweſener be- 
urteilen fann, erwies, daß an ihr Zuftandeflommen Fleiß und 
Studium gewandt tvorden. Alle mühten fidh, Die Mlufion wahr- 
baftigen So⸗Seins zu erweden, kannten ihre Rollen auswendig 
„und waren bejtrebt, ihr Koſtüm fo zu tragen, als wäre es ihr 
Zleid. Die intelligentern Schaufpteler zeigten fich bedacht, die 
Verje derart im Vortrag zu faflonieren, daß fie Verſe blieben und 
doch wie natürliche Profa Hangen. Die andern Happerten mit 
dem Metrum wie mit Caſtagnetten, damit e8 einen entichiedenern 

































Klangeffekt gäbe. Die Statifterie, insbejondere wo fie in größerer 
Menge auftrat, ſuchte durch freies Gebärdenfpiel den Eindrud der 
Dreflur zu verivifchen, und die Regie hatte dafür geforgt, daß 
auch bei bewegten Maffenjzenen der Solift dem Bublitum deut: 
lich zu Gehör und Geficht fam. Ein neuer Mann, Here Beder, 
gefiel Denen, die ihn ſchon kannten und von feinem Talent über- 
zeugt oder überredet waren, indes er die Andern, die ihn noch 
‚wicht kannten, erſt allmählich in Sympathte hineinloffen mußte, 
mas ihm nur bei einem Teil diefer Andern und bei dieſem wieber 
nur in wechjelndem Ausmaß gelang. Herr Kutjchera fprach die 
Ihönen Verſe Ottokars von Horned fo ergreifend ergriffen, daß 
das ziwiichen dem Kind Stalien und dem Manne Deutjchland 
eingezwidte Mittelalter Defterreich ehrlich gerührt wurde, Herr 
Klitſch rollte ein mildes Feuerauge, Herr Weiß ein männliches R, 
Herr Aslan pflüdte an Herzklopfen der Mädchenfchaft, was Herr 
Klitſch übrig ließ, und Frau Erika von Wagner entzücte durch 
den Adel ihres Profils. | 

Für die herzhaft generöfe Sorgfalt, die Direktor - Bernau 
der Meuinfzenierung des ‚Ottofar‘ angedeihen ließ, fpricht die 
Tatſache, daß er, aut vielfacher rühmender Zeitungsmeldung, 
für Koftüme allein mehr als hunderttaufend Mark verausgabte. 

Geſtatten Ste, daß ich, mit fo geringem jüdiſchen Akzent als 
ich imftande bin, hier ausrufe: Großer Gott! Ä 
_ _, Hunderttauſend Mark für Wämſe, gefchligte und gefchloffene, 
bejtidte und glatte, für Kettenpanzer, Topfhelme, Ritterhand- 
ſchuhe, Rüftungen aus echtem und imitiertem Blech, dide 
Schwerter, dünne Schwerter, lange Schwerter, furze Schwerter, 
Speere, Spieße, Streitärte und andern martialifchen Mumpis 
aus Holz mit Eifenfarbe bemalt, für Fahnen, Embleme, Wappen, 
für Schwertgehänge, Schärpen, Gürtel, Schrabelfhuhe, Pan— 
toffel, Zelte, Beltftangen, Tuniken, Schnauzbärte, Knebelbärte, 
blonde Berüden, ſchwarze Perliden, weiße Verden, Thronfeffel, 
künſtliches Gras, Papiermaché-Felſen, Federnhüte, Kappen, 
Trommeln, Trompeten, Pappendeckelſchilde! 
„„Wie dieſer ganze lächerlich furchtbare und furchtbar lächer— 
liche Plunder wirken mag, wenn ihm die Schaufpieler außge- 
jogen ind! Er macht ja ſchon in den Stunden, da er zweckvoll 
emenjcht erjcheint, hinreichend läppiſche Figur. | | 

sch denfe der Komödien und Tragddien, der Problemititce 
und Satyripiele — zwiſchen Lebeivejen in gang und-gübe-Tracht 
—, deren geit: heute, deren Schauplatz: eine Menfchertftube. Die 
Straße. Eine Gartenbant. Ein Herd. Vom Wirtshaus ganz 
- zu ſchweigen. Ich denke der June hoher dramatiſcher Dichtun- 

gen, zu deren ſzeniſcher Erweckung ein Bruchteil jener Hundert⸗ 

tauſend gereicht hätte. | . 
„Aber freilich: ein bereits klaſſiſch geſprochenes, alſo immuni⸗ 
ſiertes und überdies patriotiſches Lejebuch- Drama mit gewaltigem 
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Koſtenaufwand funkelnagelneu anzuziehen und herzurichten: iſt 
in gewiſſer Hinſicht das Billigſte. | | . - 

“ Herr Direktor Bernau gilt als Huger, wiffender und fähiger 
Theatermann. Seine meitere Tätigkeit wird ficherlich zeigen, 
daß ihr Anfang nur als eine Art Opfer am Altar wienerijcher 
Konvention gedacht war. | | | 
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rich ift es uns gelungen, der Bungerfriedensmehrheit, die zu be- 
kämpfen mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung ſtehen, unſre 
erſte Pflicht iſt, der wir uns auch nie entzogen haben, und die wir 
auch in Zukunft erfüllen wollen, einen vernichtenden Schlag zu ver⸗ 
ſetzen. Da wir in der Lage ſind, der Oeffentlichkeit folgende Tatſachen 
zu unterbreiten, ſo unterbreiten wir fie. Im Jahre 1911 hatte meine 
frau ein adtzehnjähriges Dienftmädchen, welches Franziska hief, Sie 
einen Detter im Hannoverſchen hatte, von dem ein ‚freund in DBor- 
deaux lebte, deſſen Tonfine in Moskau wohnte, und diefe Couſine hatte 
eine Tante in ©rford, gemietet. Don der Tante in Orford erhielt die 
Confine in Moskau ein Bläschen mit eingemachten Früchten, welches, 
nachdem die Confine, die es an den Freund in Bordeang, von dem 
es der Detter im Hannoverſchen, der es an unfre Franziska, welde 
es meiner frau — denn es ift weitergegeben worden. Man beachte 
bitte, daß der urjprünglidye Geber die Tante in Opford, aljo eine 
Engländerin gewejen worden if. Dor einigen Tagen mun, als id 
von diefen ‚Früchten, die zum Ylachtifch, welcher infolge der englifchen 
Abiperrung, die niemals jo weit gelommen wäre, wenn man mid 
vorher gefragt hätte, heute Sehr knapp ift, aufgetragen wurden, af, 
war die folge ein furchtbarer und ununterbrochener Durchfall, weswegen 
wir nad all diefem die Oeffentlichteit guten Muts um ihr Urteil bitten. 
wWelcher Alardentende, der bedenkt, daß das Eingemachte von der Tante 
in Orford ſtammte, die es doch ſicherlich nicht umfonft verſchenkt hatte, 
konnte bezweifeln, daß es ſich hier um einen ?raffen Fall von angel- 
ſächſiſcher Tüde, um einen großangelegten. engliſchen Plan handelte, in 
dem die Confine in Mostan und der . freund in Bordeang nur Gr 
fchobene waren. Wer wüßte nicht, daß fein Haar von unferm Haupte 
fällt, an dem England nicht ſchuldig ift?! Alſo war es and an meinem 
Durchfall ſchuld, alfo muß es vernichtet werden! Mur Juden, Berliner- 
Tageblatt-Cefer und detadente Tennisfpieler der Hochariſtokratie werden 
leugnen, daß England, wie überall, fo u h bier feine Band im Spiel 
gehabt hat. Aber. woher nehmen dieje Leut⸗ eigentlich das Recht, ihre 
Meinung zu äußern?! Es kann fein Zweifel daran fein, daß wir allein 
die wahre Anficht des dentichen Dolkes vertreten. Denn wie jagt Goethe 


jo rihfig? Ich weil nicht." Und fo foll es and. fernerhin bleiben. 
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Ibſen und Tſchechow 








weintal Rosmersholme iſt ‚zuviel; anderthalbmal genügt. Am 
Zweiten Abend Srüdt man fi in Ser Mitten. Zu Bergen liegen 
die neuen deutfchen Dramen, und da müffen gleich zwei Bühnen ein 
und dasfelbe fremde Drama fpielen, aus dem der Zahn von dreißig 
Jahren den geiftigen Inhalt ſamt dem Fünftlerifchen Gehalt herausge- 
nagt bat, daß nur noch das Behäufe geblieben if. Dies allerdings 
wird nicht Fleinzufriegen dein. Der alte Ibſen war ein verteufelt ſo— 
lider Kandwerker; und wenn eine anſpruchsvolle Literaturgefchichte nichts 
weiter von ihm aufbewahren wird als eine fo geftaltenreiche Dichtung 
wie die ‚Wildente‘ und ein fo ſchmerzenreiches Bebenntniswert wie den 
‚Baumeifter Solneß‘: die Theatergefchichte wird ihn entfchädigen. Auf 
die legten beiden berliner Aufführungen hätte man grade jett gern ver- 
zichtet — aber das allenfalls ift ihr Wert: daß fie Ibſens frühere uns 
feine künftige Stellung in Deutſchland abzeichnen. Carl Beine blidt 
pietätvoll zu Problemen empor, in deren Ehrfurcht er aufgewachſen ift. 
Eine trollhafte Kreuzung von Oberlehrer und Deteftiv nimmt er mit 
frommem Schauder. für einen germanischen Myſtiker und einen ausge- 
tüftelten Einzelfall für eine Menfchheitsangelegenheit. Er ift ‚Ser‘ 
Ibien-Regiffenr. Carl Meinhard ift das‘ Theaterblut, und das wittert 
fi) in dem begabteften Scyüler des jüngern Dumas. Rosmers wohnen 
Thon entſprechend verſchieden: in den Kammerfpielen weiß, weit, fchlicht 
und gemeſſen; in der Röniggräger Straße bunt, zufammengefchmiegt, 
blumenfroh und betulich. Dort wird gefchleppt, hier getrieben. Rein— 
hardts Leute find auf die Reden, Bernauers auf die Redner aus. In 
jener Auseinanderfaltung tritt die Inzucht abstraßtter Motive, in diefen 
Geſtaltungsverſuchen der Mangel des Materials an Fleifh und Blut 
hervor. Die Debatten über Adelsmenjchentum, Aſkeſe und Opferfreu- 
digßeit werden Berliner Baum in die Schumann-Straße ziehen; aber am 
Halleſchen Tor das handfefte Theaterftüd von den urfprünglich geglüdten 
Intrigen einer Kausdame wider die Hausherrin, die fi), wie alle Schuld 
auf Erden, dann doch rächen — das wird vielleicht volle Bäufer machen. 
. Die beiden Arten der Darftellung einmal als gleichberechtigt gefegt, 
jo. war fie weder hüben noch drüben volllommen. ‚Herrn Pichas medern- 
der Mlortensgard ift zu poſſenhaft fett, im andern Haus: Herrn Doelders 
Brendel zu dünn, ein Schatten von Werner Krauß. Auch Paul Braeg . 
bat ſich nicht Beorg Bernhard zum Muſter erfehen, den didfelligen 
Stveber von primitiver Verſchlagenheit, der, wenn man fünfhundert 
Beweiſe gegen ihn hat, ein Mordsgefchrei danon macht, daß ein ein- 
ziger womöglich zweifelhaft ift, und über die vierhundertnennundneungzig 
unwiderleglichen lautlos hinwegzugleiten verfucht — alfo diefer hoffnungs- 
voll junge, Kerr Graetz gibt mit verhauchend behutſamem Ton, verbind- 


lich lächelnd, die Hände beſcheiden auf den Anieen, einen Machthaber, 


dem man nichts anmerkt, der es in ſich hat. "Meinhard hat feine Regie- 
kunſt von feiner Schauſpielkunſt: ſcharf, nachdrücklich, klar und rund 


ſtellt er ſeinen landſtreichenden Geiſtesſybariten Hin, unbelaſtet von: den 


Geheimniffen, die ihn bei’ Ibſen umwittern follen. Kroll, ein uneg- 
tremer Mann, ift fchanfpielerifch der Pol, einmal über und einmal unter 
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j Hall, Seit Sie herren Grube und Tauber BON Kehr gauteln, die. roten | 











Tücher meiner bintigen Jugend — ſeitdem vertritt Herr Bregori beide zu- 
fammen. Ein Provinzrhetoriter, der für jede Proja zu unmatürlid if. 
Mit demfelben lädyerlidien Dibrato preft feine fandige Stimme Schmerz 
and Zorn durch die Zähne. Diejer Lehrer und Regiffenr müßte erſt 
felber die Anfangsgründe lernen. „Huhaus bei mir bekomme id} ſowas 
nicht zu hören*: in diefem Sa wird man „ſowas“ und „nicht“ be- 
tonen. Unſer Iugenderzieher übergeht beide Wörter und betont dröh- 
nend — „hören“. Bartau hingegen fpielt alles um fid) herum an die 
Wand. Ein vollblütiger Panker von der Sorte, die nody vor kurzem 
die flandrifche Küſte Feit in der Hand behielt, Longwy und Briey „eldit- 
redend“ nicht herausgab, England am fleifen Arm verhungern ließ 
und alle amerikaniſchen Truppen verſenkte — Sprich: Guſtav Noethe. 
Diefer Rektor könnte von der Bühne herunter firads aufs alldeutiche 
Ratheder marschieren, Solche unwiderftehlicdye Blaubhaftigfeit gewinnt jein 
Gegner weder als Eduard von Winterftein noch als Daul Otto. Jener 
trägt eine Paftorentolle, diefer eine ländlidye Codenjoppe, und dus heißt, 
daß jener aetherifcher, diefer irdifcher wirkten will. Beide haben ein ge- 
wilfes Maß edler Büte, Sie ihnen nicht aus der Seele, alfo uns and) 
nicht in die Seele dringt. Der einzige deutfcdye Rosmer war, der es 
niemals gewefen ift: Oscar Sauer. Die Höflich ift die Rebekka Welt, 
die Trieſch eher eine Rebekka Oft. Dieſe pechkohlenrabenſchwarze Hord- 
länderin erreiht mit dem Aufgebot aller Theaterfünfte, mit Außerjter 
Alugheit und Energie nichts weiter, als daß ein Tchlangenhaftes Wefen 
elegifch tut. Die blonde Deutfche, Sie fid) Faum rührt, ift immer ein 
Menſch, was Ibſens zufammengebaftelte Figur leider nit if. Und 
nun ſei es genug des graufamen Spiele. Die Ankündigung, daß jetzt 
die ‚Stüßen der Befellfhaft‘ drantommen, ift erfchredend genug. Man 
führe folde Drohung nidt ans, Told Städ dunkler Dergangenheit 
nicht mehr, niemals mehr auf. 
* 

Schwer zu glauben,. daß naq ebenfalls dreißig Jahren Anton 
Tſchechows ‚Rirfchgarten‘ abgebläht fein wird. Dieſe Runſtloſigkeit wird 
die Aünflelei und die literarifchen Moden Überleben. Ein Mufter zeit- 
lofer Poefle. In diefen Blättern ift es der Mitwelt bereits am vier- 
undzwanzigſten Anguſt und am einmmöbrelßigften Oktober 1916 erflärt 
worden, und gieldy zehn Seiten lang. Mir bleibt wenig nadyzuholen. 
Unter dem Rirfchgarten mag man ſich mandyerlei denken: das Jugend- 
land jedes Erdenfohnes; ‚das ‚Aindheitsland der Menfchheit, ihr un- 
wiederbringlich verlorenes Paradies; das Rußland des guten alten 
Saren-Regimes; überhaupt das Leben. Aber ob man ſich unter dem 
Rirfehgarten dies oder das oder alles zuſammen oder nur eben einen 
Rirſchgarten denkt: es iſt garnicht fo wichtig, da man fid, hier „was 
denkt“. Das unterfcheider Tſchechow zu feinem Vorteil von Ibſen, daß 
feine Beftalten find, daß fie nicht, um zu fein, was bedeuten müſſen. 
Aber weil fie find, bedenten fie. gleichzeitig was; während bei dem he- 
rühmtern. ſtandinaviſchen Gegenfüßler ſchon heute die Lippen einge- 
ſchrumpft find, von deren die Zettel mit der Erläuterung herunter 
hängen — einer Erlänternng, die, wo fie nötig At, eigentlich Aberfläffig 
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it. Im ‚Airfhgarten‘ haufen ein Dutzend Menſchen, und wie fie krib- 
‚ bein und wibbeln, ftreiten und lieben, ftefgen und fallen, herrſchen und 
dienen, wollen und refignieren, dämmern und flerben: das gibt einen 
ergreifenden Widerfchein von unfrer eigenen Eriftenz, trogdem die zwölf 
Menschen Rufen find und Ruffen in einem Grade, daß ein lebensfähiger 
Deutfcher Mühe hat, fo viele Stufen und Zwif chenſtufen von Lebens- 
unfähigteit, Paffivität und Refignation ſich auf einmal vorzuftellen. 
Diefer Widerfchein entjteht, weil Tſchechows zwölf Ruffen neben ihren 
ausgeprägt ruſſiſchen ja doch auch allgemeinmenſchliche Eigenfchaften 
haben, und weil hierauf wie darauf ein weife lächelndes Dichte raug 
ruht. Es ruht und bannt, was es ſieht, in dieſelbe Ruhe. Nichts weiter 
geſchieht, als daß der Kirſchgarten der verſchuldeten Ariſtokratie Ranews⸗ 
kaja dem frühern Leibeigenen ihrer Familie, dem emporgekommenen 
Lopachin anheimfällt, und daß der die Bäume, unbekümmert um ihre 
Geſchichte, niederlegt, um den Boden nugbringend zu parzellieren. Nichts 
weiter geſchieht. Am Anfang kehren die Ranewskis von Reifen auf 
ihr Gut zurüd, und da fie außerftande find, es länger. zu halten, fo 
ziehen fie am Ende heimatlos in die Welt hinaus, nach Paris (und wer 
dazu neigt, fymbolifche Fäden zu Spinnen, der wird vielleicht meinen, 
daß fo Rußland die Beute Frankreichs geworden it; was Tſchechow 
jelber faum gemeint haben wird, da er das Blüd gehabt hat, vor dieſem 
Rriege zu fterben). Zwiſchen Anfang und Ende des Schaufpiels ift 
Raum, der riefenhaft ausgiebige ruffifhe Raum, um eine fülle Bleiner 
Schickſale auszutragen, verfonnene Befprähe über fie zu führen und 
fie in eine Atmosphäre von ironiſcher Schwermut zu büllen. Es find 
tleine Schickſale, durchweg Alltagsſchickſale, und die Geſpräche wollen 
garnicht geiftig repräfentieren: wie groß muß alfo Tſchechows Dichter- 
ſchaft fein, feine feinnervigkeit, feine Seelentenntnis, feine Durchleudy- 
tungsfraft, feine Babe, das Weh des Bruders zu fühlen und aufzu- 
fangen, daß er uns ohne die feierlichen dramatischen Agenden, ohne 
Alzente und Aktionen, ohne Konflikte und Rontrafte jo tief bewegt. 
Diejer Verfallsluft entrinnt man nicht. Freilich darf Reiner, wenn 
Chopins morbider Trauermarfch tönt, die aufbegehrenden Rlänge von 

Beethovens fünfter Symphonie verlangen. | 
Bei fo richtiger Einftellung wird man der Volksbühne für den 
Abend dankbar fein. Zwölf berliner Schaufpieler werden nicht leicht 
zwölf waſchechte Ruffen aus ſich madyen, der Regiſſeur Bayßler ift vor⸗ 
läufig noch Fein Stanislawski, und das mächtige Baus am Bülow- 
Plag iſt nicht in erfter Reihe für Kammerfpiele geeignet. Was unter 
diefen Umfänden aus Tſchechows ftillen Dialogen geholt wurde, war 
aller Ehren wert. Zum dritten Mal zeigt fi), daß zu einer reichshanpt⸗ 
ſtadtreifen Truppe nicht undedingt Berühmtheiten nötig find; denn eigent- 
lich find hier Kayßlers die einzigen. Es bietet ja höhern Reiz, halb⸗ 
flagge Talente flügge werden zu fehen; etwa, um nicht Die wieder zu 
nennen, die fi bereits am erſten und zweiten Abend bewährt haben, 
Fräulein Berta Wolff, ein dunkeläugiges, dunkelhaariges, Sunfelblütiges 
Geſchöpf, das feinen Entſagungsſchmerg überträgt. Aber was entfcheidet, 
IR das Sefamthers, das durch die einzelnen Rörper Schlägt, und zu dem 
hat ſich unſer Derttauen nar neu verſtärkt. Ä u j 
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Kümmernis ‚don Sheosato Tiger 


” Frühmorgene beim Kaffee — mein faltiger Bauch, 
wie baumelſt du trübe und leer! 
Bewiß, ohne. Zuder und Milch gebt es aud, 
fo reicht mir die Kanne nur ber. 
Rein fleifh und fein Honig, fein fett und fein ei, 
wie öd ift das frühftüdsgeded! 
Doch eines, mein Baud, Hört am meiften uns zwei: 
Die Sahne... . 
die Schne ift weg! 


Und d nicht nur beim Raffee — o Allegorie! 
komm mit in den Mufenhain. 
Wie fehr auch der Kunſtmarkt lärmte und ſchrie: 
wer reich ift, braucht nicht zu Schrein. 
‘Die Erpreffioniften im Kinderkleid 
und die Kunft mit dem fünfftelligen Sched — 
und ich denke an Brahm und die alte Zeit — 


Die Sahne ... 
die Sahne iſt weg! 


\ 


So Shan in die Zukunft! — Was fommt denn danach, 
wenn die Broße Zeit einft vorbei? 

Was kommt nach den Tränen, dem Blut und der Schmach 
und all dem Nationengefchrei? 


r Was kommt für die Rinder? die Beneration 


der Boffnung? 
Ich Sehe da black — 
- Mein Jugendlicher, o Ludolf, mein Sohn: 
Die Sahne... . 
die, Sahne iſt weg! 


Retter Rathenau von Alfons Soldſchmidt 


„Die neue dentſche Regierung hat Wilfon um die Herbeiführung 
eines Waffenftilikandes und die Einleitung von Friedensverhandlungen 
erfucht. Die Antwort wird unbefriedigend fein; mehr als das: zurüd- 
weisend, demütigend, überfordernd. "Der Feind wird uns ſchänden wollen, 








er wird Schmachvolles verlangen. Das darf Deutſchland nicht dulden: 


kein deutfcher Mann, keine deutfche Frau, ein Kaiſer, Fein Aönig, fein 
Ffürft, fein Bürger, Bein Arbeiter. Alle müſſen dagegen ftehen. Sie 
müſſen fi) aufbäumen, Wut muß lodern, Sahne müffen Enirfchen, Fünfte 
m en nach Säbel- und Gewehrgriffen gieren. Beran Alle, die Ihr 
gehen, noch Frauchen Pönht! BHeran Alle an die Frontl hr 
Jingfen Ahr Grauen, auch Ihr Greife, wenn hr noch Blut habt! 
nn man will das deutſche Volk vernichten. Das frei eitbegeifterte, 


Telpfibeftimmnnigfehnfähhtige, rechtſchaffene, liebenswürdige deutfche Dolk. 


t den Militarismus allein will man durdjbohren: ‚man will an das 


‚Leben des Doltes. Man will alfo grade das Gegenteil d en, wofür 


der: Feind behauptet zu kämpfen. Deutſchlands Recht auf eie Selbſt⸗ 


ſꝛaltung will man in den Rot treten. Seht die Bolfchewiften! And, 
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fie wappnen fich gegen den Imperialismus, auch fie führen Krieg, wenn _ 
es ihre Selbftbeftimmung gilt. Vernichtung des höchſten Doltsglüdes 
wird Bein Volk dulden, denn Fein Dolt kennt Höheres, Berechtigteres 
als ſolches Glück. 

Ich gehe voran. Als ſchlichter Mann in Feldögrau gehe ich Eudy 
voran! Sch kämpfe mit Eudy für die tieffte Ehre des Volkes. Hier habt 
hr mein Teftament! . Es ift, wenn ich den Vergleich wagen darf, wie 
das Teitament Caeſars. Ih ſchenke Cuch, die der Krieg verkrüppelt 
und beſchwert hat, meine Millionen. Ich ſchenke Euch meine Schlöſſer 
und meine Bärten. Ihr vom Rriege Beladenen, vom: Kriege Bejchä- 
digten follt Eudy dran laben. Ich ftifte mein ganzes Dermögen den Ge— 
Tchlagenen. Sterbe ich, ſo werdet ohne midy glüdlich; Fehre ich heim, 
fo will ih an Eurer Erholung mid) freuen. Nur ſchauen will id), wie 
Ihr Edlen Eudy aus meinen Blüdsfpeichern legt. Dann bin id reidy 
in einem andern Sinne, aber viel reicher als vorher. So will ich mid, 
will ich Alles, was ich habe, zum Opfer bringen. Und wenn mein 
Opfer, das ich gering werte, Eu und dem Daterlande hilft, dann ift 
meine Arbeit gefrönt!“ 

Bat er fo gefprocdyen? Nein, fo hat er nicht gefprochen. In der 
Doffifhen Zeitung vom Morgen des fiebenten Oftober hat er nicht jo 
gejprohen. Er hat fie Alle aufgerufen, aber er jelbft hat nicht gejagt, 
daß er mitgehen, vorangehen und feine Millionen, feine Schlöſſer und 
Bärten opfern will. Er hat fi fogar etwas bolfchewiftifch gegeben; 
aber er hat nicht gejagt, daß er voran opfern und fterben möchte. Das 
hat er nicht gefagt; man kann es lefen, daß er das nicht gefagt hat. 
Dagegen hat er wieder einmal eine Örganifation empfohlen. Er hat 
fi nicht mit Worten dem Volke als Organifationsbegründer, Organi- 
fationsleiter und Retter empfohlen; aber man ſpürt Sie Selbftempfeh- 
lung doch. Er hat es wieder einmal beifer gewußt. Er weiß es immer 
beifer, denn er ift ein Prophet. Nur duldet er nicht, wie Propheten 
geduldet haben. Denn er befigt Schlöffer, er befitt ein Automobil, er 
beißt ein großes Dermögen, er hat, nach milder Schäßung, ein Eim- 
fommensminimum von anderthalb Millionen Mark. jährlih. Er bat 
einen Rattenkönig von Anffichtsratsftellen, er hat einen Präfidenten- 
titel, er hat Alles, was das Herz begehrt. 
ft er ein Belfer? Hein, er ift ein Belferih. Er predigt und 
pojtnliert, aber er handelt nicht danach. Er bat den von einem Andern 
erdachten Rohftoffplan vorgebradht und die erften Stadien. praftiziert. 
Ich will diefe Tat nicht verkleinern. Aber was Äolgte auf diefe Tat? 
Es folgte darauf der Bewinnparorysmus, die Wucherſchweinerei, das 
unerhörtefte Schleichen, das die Welt je gejehen. Bat er dagegen andres 
unternommen als Predigten? Hat er feinen Konzern zur Üebergewinn⸗ 
rüdgabe aufgefordert, hat er eine Miedergutmachhungsorganifation be- 
trieben, die Gründung einer wirtſchaftsmoraliſchen Reinigungsanftalt? 
Das hat er nit getan. Er hat Bücher gefchrieben, und man hätte 
gern den Menſchen als Täter feines Wortes gefehen. Einen ſchüchternen 
Sosialanlauf hat er brüsk abgejhlagen. Dom Präfidentenfejel der: 
A.E.G. Er ift ein Widerſpruch zwiſchen Wort und Tat, er ift nicht die 
Pentitaͤt von beiden, er ift, nach Carl fürftenbergs Bezeichnung, Jeſus 
im frad. Wir wollen nicht von foldyen Leuten aufgerufen. fein. Wir 
wollen nidyt von ſeidenen Berren, die feit dem erfien Tage des Krieges 
‚ihre Nerven in Sicherheit, Ruhe und Riefendinidenden gebettet haben 
und fie da freilih nicht verlieren konnten, verfügen laſſen, daß erſetzt 
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werden muß, wer die Nerven verloren hat. Wir wollen nicht, daß aus 
einer Brunewald-Dilla heraus einem Dolt, das fünfzig Monate lang 
diefe ungeheuern Opfer gebradht bat, mit künſtlich hären gemachter 
Stimme die billige Mahnung zugefchleudert wird, zum Schuge der 
Rriegsgewinnler immer weiter fein Blut zu vergießen. Verſchließt eure 
Ohren vor diefen Tenören des Sozialismus mit den Tarnfo-Tantiemen! 
Erkennt, daß das Beil nie von Klug- und Dielreönern fommen wird, 
die ihre Lehre zu keiner Handlung verpflichtet, es ſei denn eine, die 
Prozente abwürfe. Das Heil kann von ihnen nicht fommen: fie fteden 
in ihren Fräcken und wiffen nicht, wie die Träger minder vornehmer 
Rleidungsjtüde unter dem fchweißigen Hemde beihaffen find. Das Beil 
Tann nur fommen von Dolksedlen, die ihre Lehre leben, die für fie 
hinten, von der ungeſchminkten, mitleidgreinen Sozialſeele. Sie ift 
die wahre Seele des Daterlandes, des Volkes. 


Antworten 


Mar Epftein. Wohlan! „Eine Tantiemenfrage ift in diefer Ariegs- 
zeit, wo die Dorftellungen, befonders der berliner Theater, zum großen 
Teil verpachtet find, ftrittig geworden. Autoren und Direktoren haben 
das gleiche Intereſſe an ihrer Entfchyeidung. Nämlich in den Derträgen 
zwiſchen den Derlegern und den Direktoren fteht meiſtens, daß der 
Autor einen beftimmten Prozentſatz der Brutto-Einnahme als Tantieme 
erhält... Wie berechnet fih nun die Brutto-Einnahme bei den Dor- 
jsellungen, die zu einem beftimmten Preife verpachtet find? Schon 
früher beftanden derartige Streitfragen. Die Direltoren erhoben Billett- 
ftenern, die in manchen Theatern die eigentlihe Raffeneinnahme über- 
ftiegen und eine wichtige Eintommensquelle für die Bühnenleiter wur— 
‘den. Die Direftoren vergachteten ferner ihre Barderoben und Zettel 
umd entnahmen der täglihen Einnahme einen beitimmten Prozentjak 
‚für dieſe Pachtobjekte. Soweit die Garderoben und Zettel nicht ver- 
pachtet waren, ftedten fie fidy die entfprechende Summe mandmal ſelbſt 
in die Taſche. In den märchenhaften Zeiten vor dem Rriege kams 
wohl audy vor, daß ein Direltor Sie Garderobe mehrfach verpachtete, 
und daß ein beitimmter Sat der Einnahme, obwohl das Publilum die 
Gebühr bezahlte, andy noch als Pachtobjekt galt. Gegen den Unfug 
der fogenannten Steuerdarten und der Abzüge für Barderobengebühren 
find Sie Derleger eingefchritten und haben vertraglidy Teitgelegt, daß 
für die Berechnung der Befamteinnahme auch diefe Nebeneinnahmen 
in Beirat kommen. Schmwieriger ftellt jich die Frage bei Dorftel- 
Tungen, die ganz verpachtet find. Derleger und Direktor ſtehen ſich 
hier mit dem Mißtrauen zweier woransfichtlid) betrogenen Betrüger 
gegenüber. Geht es dem Dorftellungspädter an der Kaſſe aut, jo 
wünſcht der Derleger die BruttorEinnahme nad der „Raffeneinnadme 
berechnet. Legt der Dorftellungspächter Geld zu, jo jehnt fih der Der- 
Ieger nach der feften Einnahme, Ste der Direltor erhält. Diefer hat 
wieder die entgegengefegten Wünſche wie der Derleger.. So kommt 
es vor, daf er von fall zu Fall entfcheidet, jenadiben . . : Mangels 
einer befondern klaren Dertragsbeftimmung: muß dahin entfchreden wer-: 
den, daß bei verpachteten Vorſtellungen die Pachtſumme ale Brutio- 
Einnahme gilt, nicht aber die Kaffen-Einnahm. Selbſt dann nicht, 
wenn im Dertrag fheht, daß dieſe maßgebend ift. Nur wenn der bier 
ftrittige Fall in einer ganz beftimmten Richtung vertraglich erörtert 
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if, kann man anders entfcheiden. Der Sinn der Tantieme geht dahin, 
daß der Autor an dem Geſchäft des Direktors beteiligt wird, nicht 
aber an dem Geſchäft eines Dorftellungspädhters. Dadurd), daß zwi- 
ichen Derleger und Autor eine Tantieme, alfo eine Art Gefellichafts- 
verhältnis zwifchen Direktor und Derleger vereinbart wird, erklären 
die Aontrahenten des Direktors, daß fie ihn zum Abſchluß von Der- 
trägen über. Derwertung des Theaters berechtigen, und daß fie mit 
einem Teil Deffen zufrieden fein wollen, was der Direktor erlöft. Er- 
löſt wird? aber nidht, was der DPorftellungspädhter teils ar 
der Kaffe, teils durch Verkauf an andern Stellen nad) feiner 
Methode zufammenbringt, Tondern nur, was Ser Direftor ſelbſt ver- 
dient. Nach Dexdienften des Pächters dann Tantieme ebenfowenig be- 
rechnet werden wie etwa nad) Prorifionen der Kommiſſionäre. Selbft- 
verſtändlich aber ift der Autor an der Beteiligung beteiligt, die ſich 
die meiften Direktoren noch bei den Dorftellungspächtern ausbitten. Ich 
hoffe, daß mit diefer Darlegung die Streitfrage für immer entjchieden 
ift.* Ich auch; trotzdem ich glüdlicherweife fein Wort von der Befchichte 
verftanden habe. 

m. 5. Was aus Joſef Hofmiller in diefem Rriege geworden ift?. 
Mit feinen politiihen Lehren befaßt fih Ignaz Wrobel in diefer Num— 
mer. ch aber ‚möchte und muß nadjtragend bedauern, wie ſich der 
Rritifer gewandelt hat. Denn es ift eine Wandlung, alles, was man 
einft in der Literatur verjchrieen hat, in der Politit nunmehr zu befür- 
worten. Was ift aus ihm geworden! Aus dem feinfühligiten und ge- 
bildetiten Literaten ein polternder Nationalift; aus dem unparteiifch ab- 
wägenden Rezenſenten ein voreingenommener Schwadroneur; aus einem 
guten Deutfchen mit Weltbildung ein ſchlechter Deutſcher mit Sreifarbig 
angeftrihenem Horizont. Er wird wahrfcheinlid) einwenden, er liebe 
fein Land. Entjchuldigt ihn das? Es belaftet ihn. Eben weil er fein 
Sand liebt, mag ers verteidigen; aber er foll nicht die Andern nur be- 
ſchimpfen. Die Entwidlung ift ja verftändlih, Mer fo jpät zur 
Politit kommt wie Hofmiller, der überfhäßt fie dann doppelt; über- 
Ihätt die Wichtigkeit des Staats und die Madhtfülle eines beftimmten 
Staats und tolpatfcht munter im Lufamgärtlein der Dölkerlenttunft. Wie 
diefer Herr Profeffor jegt mit dem grauen Regenſchirm herumfuchtelt: 
das ift, halten zu Gnaden, unwiderſtehlich komiſch. Ich habe ihn früher 
geſchätzt, trotzdem er Hauptmann — nicht etwa bloß für dies oder jenes 
mißlungene Drama angriff, fondern in Baufd) und Bogen abtat; weil er 
Wedekind nicht anhimmelte; vor allem, wenn er für die Niederdeutjchen 
eintrat, Sein Auffag über Wilhelm Buſch würde in die anſpruchvollſte 
Anthologie der Rritit gehören. Aber feine Rriegstätigkeit für die Süddeut⸗ 
Then Monatshefte: davon wäfcht ihn der längfte Frieden nicht rein. Wir 
haben einen guten Mann verloren. Das alte Lied: Wer hätte das ge- 
dacht! Was hat aus dem die große Zeit gemacht! 
J Bieram. So ernſt wird wohl feine Zeit fein — nicht einmal eine, 
für die das Wort „ſchickſalsſchwer“ feine Abgegriffenheit wieder ver- 
tert —, daß fie ganz der heitern Epifoden entbehrte. Berr Paaſche 
bat ſich durch ein berliner Blatt, das Wert darauf legt, nicht als Wiß- 
blatt zu gelten, aber von jeher nichts andres geweſen ift und mandmal 
jogar ein gefährliches, den Berliner Lolal-Anzeiger, zum Landwirt-. 
—— in Aushät nehmen laffen. Yun, in dem vornehm- 
ruhigen Banfe am Leipziger Plab, wo der Schatten des jeligen Pod⸗ 
—— — no zuwellen nädtlinge umgeht, würde es unter 
Bern Paafche gewiß recht Iuftig werden. Nicht nur in Spiritus, Oel 
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wirken, fondern ganz neue, vorläufig unüberſehbare Möglichkeiten dürf⸗ 
ten ſich für ihm ergeben. Eines bleibt ſicher: es würde luſtig werden. 


Derkörpert doc den alten echten Preußengeift tingsherum niemand fo 


würdig wie der olle ehrliche Paaſche. 


Zeutſcher Student. Ich nehme nicht an, daß du did won ‚dem 


dunkeln, finftern, trüben Verſuch beeinfluffen läßt, der da in teutjchen 


Zeitungen gemacht wird: dem verſuch, dem politifchen Gegner, alfo dem 
Pasififten, die Kollegiengelder abzutreiben. MWehmütig wimmernd er- 
mahnt dich ein tapferer Anonymus, ja nicht im den Laden zu gehen, 


® 


der Friedensware verfchleißt, ja micht bei Dem zu kaufen, der nur 


„Allerweltsphrafen und für Utopien wiſſenſchaftliche Mäntelchen“ auf 


Lager hat. Diefer traurige und ganz und gar tentfche Derfud, den 


Beift durch das Portemonnaie zu beeinfluffen, wird wahrſcheinlich fehl- 
Ichlagen. Die Streber werden nad) wie vor da belegen, wo ihnen das 
Eramen am bequemften gemadjt wird, und der anftändige Student 
wird ſich feinen Lehrer nad) dem Beift auswählen. Und da der „Wert- 
volle und Zuverläffige* keinen hat, wird die Wahl nicht Schwer fallen. 

Karl Schnigler. „Man reibt ſich an unjern Mitarbeitern" — id 
glaube, fo nennt Ihr es, wenn man jagt, daß Einer von euch nicht nur 
nichts tangt, fondern auch noch gezierten Unfinn von fid) gibt. „Oeffent- 
lihe Bedeutung haben“ — id} glaube, jo nennt ihr es, wenn Einer von 
euch jo bejchaffen ift, daß man fid) über ihn Inftig machen muß. Nun: 
ic will mid; weder an dir, Karlchen, reiben, noch haft du eine öffent— 
liche Bedeutung. Du haft bloß einen ſchlechten — abgegudten — Stil. 
Du zitiert und ſchwabbelſt Belehrfamteit hervor, die kein Menſch 


von dir wiſſen will, und tuſt ſo, als ob du vor ſchönen Frauen Florett 
fichtſt, während du doch nur Tintenkleckſe machſt. Sieh mal, Rarlcheu 


Mießnick: das ift noch fein Stil, diefelben Trivialitäten wie der Ber— 
liner Lokalanzeiger zu fagen, nur fo gefünftelt, daß man gezwungen 
ift, fi) feinen täglichen Eugen Zimmermann erft herauszuklauben. Der 
elegante Stilift, Karlchen, denkt ſchon elegant. Nun dentit du freilid) 


garnicht; aber verſuche doch einmal, ganz einfach deutfch und Klar zu 
. jagen, was dm eigentlidy willft. Ganz einfach? Das ift durchaus nicht 


So einfach. Oder aber — che du abfärbit und etwa nod andre Beine 


Provinzjonrnaliften dazu verführft, ihren Lokalkram ‚mit Dilfe eines 


vierundzwanzigbändigen Konverſationslexikons anzurühren— oder aber: 


ſtecks überhaupt auf. Die Lefer der Täglichen Rundſchau haben dann 


: Teine Bauchfehmerzen mehr, du braudjft feine nnerreichbaren Dorbilder 


- zu Bopieren, umd wir alle haben Ruhe. Gott ſegne deine Ajchel 





Möchte-gern-Mitarbeiter. Warum ich Ihre Makulatur nicht zurüd- 


ſchicke, die zu bringen ich ja doch offenbar keine Neigung hätte? Sie 
rönnen jo wenig leſen wie ſchreiben. Sonſt hätten Sie längſt am 
Schluß des Blattes die Zeile gefunden, daß unverlangte Manufcripte 
nicht zurüdgefchiet werden, wenn fein Nüdporto beiliegt. Die Porto- 
_ Erhöhung zwingt mic, noch weiter: zu gehen: auch unverlangte Briefe 


| — täglidy fünf Dugend — werden künftig nicht mehr beantwortet, wenn 
kein Rüdporto beiliegt. 0.00 . 
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XIV. Jayrgang 24. Bhtaber 118° Aummer 43 


Hüte dich, Demokratie! von Sermanicus 


0% ware kaum verwunderlich, wollte die junge deutfche Demos 
fratie itber ihre Erfolge triumphieren; es wird aber klüger 
jein, wenn fie möglichſt früh zu prüfen beginnt, wie ihre Stellung 
it, ob ihr Gefahren drohen, und wie ſolche Gefahren abzumehren 
jind. Sehr richtig hat das Blatt der münchner Sozialdemokratie 
darauf hingewieſen, daß der Sieg der Demofratifierung und Par— 
lamentarijierung noch in feiner Werje gefichert erjcheint: „Grade 
die Zatjache, daß das deutjche Volk dieſen Sieg nicht aus eigener 
Kraft errungen, und ferner die andre Tatjache, daß die bisherigen 
Machthaber das Feld vollig geräumt zu haben jcheinen, müjfen 
begründete Zweifel an der Dauer des Umſchwungs eriveden.” 
Der Artifel der Münchner Poſt jet dann auseinander, daß offen- 
bar die bisherigen Machthaber fo willig fich aufs Altenteil haben 
abjchteben laſſen, weil jie der Demofratie gönnen, die große 
Schweinerei zu irgendeinem Ende zu bringen. Da dies Ende 
jelbjt unter den’ beiten Umſtänden immer noch ſchlimm genug 
jein wird, jo hoffen die Machthaber von einst mit Bejtimmtheit 
gegen die Demokratie eine tödlich wirtende Waffe zu befommen: 
Seht, in jolches Elend hat euch die fogenannte Volksregierung 
gebracht — da hätten wir euch denn doch befjer geführt! Zum 
Ueberfluß dürften die Herren und Ritter auch noch auf den 
Bolſchewismus jpefulieren, auf das Chaos, in das die junge 
Demokratie, gehegt von einem nicht abivendbaren Verhängnis, 
hineingleiten wird. Wenn erſt alles drüber und drunter geht, 
wird man, jo rechnen die Va-banque-Spieler des Feudalismus, 
den jtarfen Arm fchon wieder willkommen beißen, und die Dit: 
tatur, die den Zinsfuß rettet, der Konfisfation vorziehen. 
as kann die Demokratie tun, um ſolchen Blänen ihrer Tod- 
feinde zuborzufommen? Da heißt es zunächit, wie gegenüber 
jeder Gefahr, die richtige Erkenntnis zu haben, daß eben Gefahr 
im Anzuge tft. Hüte dich, Demokratie! Das muß unfer Mor- 
gen= und Abendſpruch jein. Und dann gilt e8, zweierlei immer 
wieder und ohne Verſäumnis zu tun. Erſtens ift immer wieder 
feitzujtellen, daß das Erbe, das die Demokratie antreten mußte, 
verjchuldet worden iſt durch die abgefegten Vorgänger, und daß 
die demofratifche Regierung zu einem großen Teil nur ausführt, 
was Die abgetretene Regierung hätte ausführen müffen, was zu. 
tun fie aber zu ſchwach geweſen iſt. Im Befondern wird immer 
wieder unterjtrichen werden müfjen, daß jämtliche maßgebenden 
militärischen Stellen gleich die erjten Handlungen der neuen 
demofratiichen Regierung nicht nur gebilligt, fondern veranlaßt 
haben. Das Andre aber, was die Demokratie gründlich und ohne 
Verzug vorzunehmen hat, ift die Befeitigung — und zwar die 
rüdjichtslofe und umfaffende Befeitigung — aller verdächtigen 





Perſonen. Hierzu ift num feitzuftellen, daß noch heute jo und 
io Viele, von denen jedes Kind weiß, welche Minierarbeit fie 
geleiftet haben, und weſſen man fich von ihnen jederzeit zu ver- 
gegenwärtigen hat, Iuftig auf ihrem alten Poſten jtehen, wobei 
noch nicht einmal dafür garantiert werden kann, daß fie wenig- 
ſtens im Augenblid ihr Hetz- und Putſchhandwerk ruhen laſſen. 
Jeder Eingeweihte fünnte eine Lifte dieſer notwendig zu Befeiti- 
genden aufitellen. Die Demokratie kann darım nicht in Ver— 
legenheit jein, wen fie in Penſion zu ſchicken hat, aber fie jollte 
fich endlich dazu aufraffen, diefe mildefte Form der Guillotine 
arbeiten zu laffen. Schon einmal haben wir gemahnt: Oberpräſi— 
denten- und Landratsdämmerung! Es verfteht ich von felbit, daß 
auch die übrige Bürokratie nicht unterfchägt werden darf. “Jeder 
Geheimrat follte Durchgeprüft werden. 

Wir können uns wohl vorjtellen, daß die Arbeit der Demo- 
fratie nicht gering ift. Wir wiſſen auch, daß fie noch mannig— 
fache Hemmniffe zu überwinden hat, bis jte in fich reibungslos 
funktioniert. Dennoch können wir um der Gefahren willen, die 
alfenthalben der Demokratie auflauern, nicht verſchweigen, daß 
das Tempo, in dem die nene Regierung ihr Programm aufftellt 
und durchführt und vor allem in das Kleinräderwerf der Ma— 
ſchine eingreift, zu langjam ift. Wir denfen dabei jelbjtveritand- 
lich nicht an die immerhin überrafchende Dauer, die die verjchie- 
denen Antworten auf Wiljons Noten gebraucht haben; Vorficht 
und allfeitige Verteilung der Verantwortung lafjen fich bei diejen 
entjcheidenden Vorgängen wohl würdigen. Indeſſen: in unge— 
zählten andern Fällen wäre eine jchnellere und durchgreifendere 
Arbeitsweiſe ebenfo möglid wie erforderlich gewejen. Wir 
möchten dringend hoffen, daß die vechtzeitige Erkenntnis der 
Gefahren die erforderliche Tempofteigerung auf allen Arbeits- 
gebieten und nicht zulegt auf dem der innern Bermwaltung 
ſicherſtellt. 

Wir wollen immerhin nicht undankbar ſein; wir verkennen 
nicht das bereits Geleiſtete. Die verfaſſungsrechtliche Sicherung 
der praktiſch vollzogenen Parlamentariſierung iſt begonnen wor— 
den. Die Befreiung des Artikels 11 der Reichsverfaſſung von 
einem mittlerweile lächerlich gewordenen Abſolutismus ſoll nicht 
überſehen werden, und ebenſowenig wollen wir leugnen, daß die 
gröbſten Entartungen des Belagerungszuſtandes zum mindeſten 
bedroht ſind. Aber noch erleben wir täglich Unhaltbarkeiten, noch 
ſcheinen die Zenſur-Offiziere keine neuen Anweiſungen bekommen 
zu haben, noch gedeiht, zum Beiſpiel, die unerträgliche Vorzenſur 
für die jedesmalige Bewiniguno des Ausfuhrſtempels der Zeit— 
ſchriften. Doch das ſind ſchließlich Lappalien, ſind nur Ober— 
flächen-Arabesken des Militarismus, dem der eigentliche und ent— 
ſcheidende Feldzug der Demokratie zu gelten hat. Hoffentlich be— 
wahrheitet ſich, daß dem ganzen Entartungskomplex ſchon in 
dieſer Woche vom Reichſtag der Garaus gemacht wird. Das 
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Milttärkabinett, der Kriegsminifter, der große Generalitab und 
die fogenannte Kommandogewalt müffen der Verfaffung und der 
demofratifhen Kontrolle unterjtellt werden. 

Hüte dich, Demokratie! Du wirft beftehen müffen, auch 
wenn dir nicht gelingen follte, die Aufgabe, die du dir als die 
größte ſelbſt gejeßt halt, fo zu vollbringen, iwie du wohl möchteſt: 
der Welt den Frieden wiederzugeben. Wehre dich gegen den Vor— 
wurf, daß du die Schuld trägft, wenn dir deine Abficht nicht 
gelingt. Das Erbe, das dir übernahmft, war zu faul. Du wirft. 
beitehen müffen, auch wenn zubor es rings um dich Triimmer 
hagelt. 


Heuorientierung von olf 


ie Deutfche Tageszeitung zitiert die Verwunderung der Voſſi—⸗ 

ichen dariiber, daß Perfönlichkeiten, „denen ein befonderer 
Anteil an der Heinlichen Verfolgungsfucht” des Syſtems Beth» 
mann zuzuschreiben jei, wieder in wichtige Reichsitellen berufen 
werden! Alfo das geht nicht; diefe Erinnerung an eine (übri- 
gens jehr fcheinbare) Kanzlerkrije geht zu weit. Da beide Blätter 
faum die auch damals üblihen Berfolgungen von Bazifilten 
meinen — iver wurde denn verfolgt: doch wohl. Bethmann 
grade? Und zwar aus den falfchen Gründen? Und zwar von 
diefen Blättern und ihren Freunden? Aber das tmechjelfeitige 
„Haltet den Dieb!” ift in Deutfchland das beliebteite Gejell- 
ſchaftsſpiel geworden. 











* * 
* 


„Es wird die Stunde kommen“, redete der Abgeordnete 
Hoff, „da das deutiche Volk die volle Wahrheit erfennen wird — 
dann wird es am Plate fein, öffentlich zu reden.” Warum nicht 
jet, Herr Hoff? Sie redeten doch eben „üffentlih”! Es tft 
fatal, daß bei uns die Stunden immer fommen werden. Und es 
war feineswegs vorfichtig, dem deutihen Volke zu jagen, daß 
ihm nicht die Wahrheit gejagt werde, Herr Hoff. Aber man 
rechnet wohl darauf, daß es überhaupt nicht zuhört. 

* + 
* 


Die Deutfche Tageszeitung erfennt, daß das Räumungs— 
verlangen nicht eine militärische, jondern eine hochpolitifche Frage 
iſt. Wenn ſie doch, ehe diefe ihre Stunde gefommen ar, einge— 
jehen hätte, daß es nursmilitärifche Fragen überhaupt nicht atbt 
— aud dann nicht, wenn e8 ihr weniger in den Kram paßt! 

x & 


Nach der Zuftimmung der Nationalliberalen zum gleichen 
Wahlrecht ervarten linke Blätter, daß die Freikonſervativen „fich 
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gleichfafl3 der veränderten Situation anpalfen werden“. In 
der Tat, es iſt zu erwarten; aber größere Hochachtung ſchuldet 
man Politilern, welche die Situation ſich — als denen, die ſich 
den Situationen anpaffen. 


x * 
* 


Das Blatt des Herrn Georg Bernhard meint, die Abftim- 
mung bei einer Wahl jet nicht in erſter Linie von der Perſonen— 
frage abhängig. Sie ift e8 aber fogar von zweiten, nämlich von der 
Perſon des Wählers ımd der des Gewählten. Die Perfonen- 
frage, wem man eine Sache anvertraut, follte die nicht wichtig 
jein? Das Blatt des Herrn Georg Bernhard freilich handelt 
zwar unverſtändig, aber nicht unverftändlich, wenn es Integri— 
tatsfragen — wie e3 die der Wahl des Herrn Kempner war — 
bon der Abftimmung ausgejchloffen wiffen mill. 


* * 


* 

Herr Rudolf Rotheit, auch ein Ullſtein-Politiker, verſichert 

in der ihm leider täglich geöffneten B.3., daß Pilſudskis Be— 

gnadigung von den Polen zwar nachgefucht worden fei, ihnen 

aber nur ein Danaergefchent wäre. Dann möcht’ ich wohl 

wiſſen, warum diefe Polen fich fo um diefe unerfreuliche Gabe 
gemüht haben. 


Kr . 


% 


Friedrich Naumann fonftruiert, feit der Begriff ‚Mittel- 
europa‘ jo zerichlagen wurde, weiter. Unter anderm trat er 
für Klempner eih und meinte dabei, daß für die nächfte Zeit eine 
poſitiv mitichaffende Linfe befonders vonnöten fei. Hat denn 
der Geiſt, der ſtets bejaht, bei una noch nicht genitgend Unheil an- 
gerichtet? | Ä 


so .. 
.. — 
.. ‘r 


* 

Die Deutſche Zeitung, gebildet, iwie fie ift, zitiert mal nicht 
den Siebenjährigen Krieq, fondern zur Erläuterung der gegen- 
wärtigen Situation die Gefchichte Karthagos. Die ift fchon ein 
bißchen lange her, und wenn alle Vergleiche hinfen, dann find 
die Hiltorifchen ganz lahm. Auch wird in diefem Zuſammen— 
hange nie Har: find wir dabei die Vunier oder die Römer? 


* x 
* 


Die Deutſche Zeitung verſpricht, ein Reſervoir für Prote— 
ſtationen zu werden und auf die Zeitgeſchichte aufzupaſſen. Wohl— 
an, wir werden auf die zeitgeſchichtlichen Proteſtationen der 
Deutſchen Tageszeitung aufpaſſen, und aus dem Wechſelſpiel 
kann Ernſt werden: „Haltet den Dieb!“ 


* * 


ea 
“. 
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- Die Deutjche Zeitung ift fehr erregt in der Befürchtung, 
die Namen der Staatsfefretäre (Erzberger hat ein Buch über 
den Völkerbund herausgegeben, das jest plafatiert wird) an den 
Anfchlagfäulen prangen zu fehen. Sie fürchtet für die Inte— 
grität der Exzellenzen, mit einem Mal. Warum eigentlich? 
Mehr ift zu fürchten, daß etwa ihre Namen anı Pranger der 
Geſchichte angejchlagen werden. 
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Politiker und Publiziſten von Johannes Siſchart 
XXXIV. | 
Maximilian von Baden 


Dieſe Analyſe iſt nicht leicht, meine Damen und Herren. Wir 
haben in unſerm Pſchologiſchen Seminar nun ſchon eine 
ganze Reihe pſychiſcher Zergliederungen, nicht erfolglos, vor— 
genommen. Dieſer Fall nun iſt weder pathologiſch noch ſonſt— 
wie anormal. Er iſt durchaus alltäglich in ſeinen Einzelerſchei— 
nungen. Nur ihr Komplex iſt ſchwer zu entwirren. " 


Der Brinz Steht im zweiundfünfzigiten Lebensjahre 
und hat eine faſt dreikigjährige militäriihe Laufbahn Hinter 
jih. Vom Leutnant im Garde-Küraſſier-Regiment kletterte er, 
zu den Dragonern übergehend, allmählich bis zum Generalleut- 
nant und General der’ Kavallerie hinauf. In den erjten Wochen 
des Krieges fand er beim vierzehnten Armeecorps, das den Elſaß 
ihüste, Verwendung, „Doch ermöglichten ihm jeine andermweiten 
Pflichten nicht“, wie es in einer offiziöfen Auslaffung beißt, 
„niejen Poſten längere Zeit zu behalten”. Vom Kriege jelbit 
bat er alfo nur ein Zipfelchen erhaſcht. Er tft paffiver, leiden- 
der Zuschauer geblieben. In feiner Dienstzeit hat ex ſich mili- 
tärifch nirgends hervorgetan. Er war Einer unter den Bielen, 
denen der Weg nach oben durch feinen blauen Brief verlegt wer- 
den konnte. Er mußte einmal als General der Kavallerie und 
Erzellenz enden. Ihn feffelte mehr als der militäriſche Drill 
und das Einerlei des Kajernenhofes die Kameradichaft und der 
Sport. Das war fein Feld. Darin lebte er fih aus. Im 
übrigen war er von jeher fein Asfet gewefen, jondern veritand 
wie ein Gentleman zu leben. Die Prüfung feiner materiellen 
Intereſſen ergibt alfo nichts, was irgendwie den Rahmen eines 
Durchſchnittsmenſchen überfchritte: Prinz, Offizier, Sports- 
mann. Leben und leben laſſen. Schillernde Oberfläche. 


Wir kommen zu den geijtig-feelijhen Intereſſen. Was 
wiſſen wir viel davon? Ehe der Prinz die militärifche Laufbahn 
einjchlug, ftudierte er in Freiburg und Heidelberg Rechts- und 


381 


Staatswiſſenſchaften und erwarb fi} ſpäter auf der Univerjität 
Leipzig den juriltiihen Doktorgrad. Als Offizier lieſt er, ber 
nach, Bücher wie jeder andre, bejchäftigt fich auch mit dieſen 
und jenen Philoſophen und vertieft fih in Plato und Kant. 
Nicht das Leben im DVergänglichen und Wechjelnden des ſinn— 
lichen Dafeins, fondern im Aufjtreben zum wahrhaften, zum 
idealen Sein ilt das Gute ſchlechthin, lehrt Plate. Wir follen 
die Seele lautern und von allem Körperlichen befreien, damit 
wir Gott ähnlich werden. Und übertragen auf die Staatsidee 
heißt das: die ausschließliche Hingabe des Individuellen ans All 
gemeine, ans Staatsleben. 

Bon Plato zum Ehriltentum. Der Prinz iſt veligios. 
Proteſtant. Nicht Dogmengläubiger, eifriger Kirchgänger, Beter. 
Nein, das nicht. In ihm ſteckt etwas von den echten und rechten 
Pietilten, den Spener, Anton und Francke. Etwas wie myſti— 
ſches Chrijtentum, das alles nur fühlend, nicht denkend zu er- 
falfen verjucht, daS aber über das rein Kontemplative hinaus— 
jtrebt in3 Leben, um joztal zu handeln. Der Prinz hat fich von 
born herein mährend des Krieges der Fürſorge für die deut— 
ſchen Kriegsgefangenen in eindesland gewidmet. Das war 
gewiſſermaßen das Ventil, Durch das fein Drang, zu raten und 
zu belfen, two alles fampfte und litt, draußen und drinnen, ſich 
Luft machte. Tatkraftig griff er durch, reiſte Haufig nach Stod- 
holm und in die Schweiz und erreichte auch, dab das Los der 
deutſchen Gefangenen in Rußland fich beiferte, und daß deutſche 
Internierte aus Frankreich in der Schweiz untergebracht wur— 
den. Wenn, nad) dem jedesmaligen Abjchluß der Austaufch- 
verhandlungen, die deutichen Gefangenen die Grenze in Konſtanz 
überſchritten, war er faft ftet3 zugegen, um ihnen perjönlich den 
Willkommensgruß zu entbieten. Angewandtes Chriftentum. 
Auch Kant lehrt in feiner Kleinen Schrift: ‚Religion innerhalb 
der Grenzen der reinen Vernunft‘ eigentlich nichts andres. Ihm 
it Religion die Anerkennung aller unfrer Pflichten als gött- 
licher Gebote. 

Eine politiſch-ethiſch-religiöſe Beichte hat der Brinz in feiner 
großen Anſprache am vierzehnten Dezember 1917 abgelegt, als 
er (von neuem) das Prafjivium der Erften Badischen Kammer 
übernahm Er unterſucht die moraliſchen Grundlagen des 
Krieges und findet jtarfe, männliche Worte. Obwohl er dem 
Prafidenten der Bereinigten Staaten das Recht abjtreitet, als 
Weltenrichter aufzutreten und im Namen der Menichlichkeit 
zu fampfen, gejteht er doch, Haren Blides: „Täufchen wir uns 
darüber nicht: das amerikanische Volk glaubt wirklich, der Krieg 
müſſe weitergehen, um alle die großen (Völfer-) Fdeale ficher- 
zuitellen. Denn das ift eine tragifche Tatfache diejes Welt: 
frieges, daß für die breite amerifanijche Deffentlichkeit Europa 
hiſtoriſch, pſychologiſch und politifch ein unentdedter Exdteil ift.” 
Dann geht er, nachdem er „die demofratifche Parole im Munde 
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der Weftmächte als ungeheure Lüge” bezeichnet hat, mit den 
Deutſchen felbit ins Gericht. Und er fpricht, Beyle zitierend, von 
dem Moratorium der Bergpredigt, fordert noch während des 
Krieges eine Abkehr von der Kriegsverrohung und jagt: „Aud) 
im Stiege ift die Feindesliebe das Zeichen Derer, die Deutich- 
land die Treue halten.” Soll, jo fchließt ex, die Welt ſich mit 
der Größe unſrer Macht verjföhnen, jo muß fie fühlen, daß Hinter 
unſrer Kraft ein Weltgewiſſen jteht. 

Diefe Rede, in der das Ethiſche alles Andre bededt, erregt 
in ganz Deutichland das größte Auffehen. Auch das Ausland 
bordht auf. Der Katjer telegraphiert dem Redner und nennt 
jeine Rede eine Tat. Prinz Alerander . von Hohenlohe, fein 
Better, der Bazifift, jchreibt ihm begeijtert zuftimmend einen 
Brief aus der Schweiz. Max iſt überrafcht. Der laute Beifall 
der linfen Preſſe tit ihm peinlih. Die Frankfurter Zeitung 
jol mich in Ruhe laffen. Und gar exit die PBazififten. Ich bin 
fein Ideologe. Und er fegt fich hin und fchreibt in der erſten 
Erregung über das ihm unangenehme Echo dem Prinzen 
Alerander einen längern Brief: „Ein Wort fachlider Vernunft, 
ernjt gemeinten praktiſchen Chriſtentums und nicht ſentimen— 
talen Menjchheitsgeiviffens können ſie (die Blätter der Linken) 
in ihrer fuggerierten Verrücktheit einfach nicht mehr au pied 
de la lettre nehmen, fondern müffen es erſt durch den Dred 
und Schlamm ihrer entjtellenden Torheit Hindurchziehen, um 
es fich ihrer niedern Gejinnung anzupaljen.“ Der Hofmann, 
der Blaublütige Spricht daraus, der fein Chrijtentum für ſich 
haben will, der Durch die Zuftimmung Derer vom andern Ufer 
lich fompromtittiert, fich geniert fühlt und den Beifall, erſchau— 
end, kräftig abſchüttelt. Er fügt, gleichfam übertreibend, damit 
die Andern ſich ja nicht einbilden, er gehöre zu ihnen, zu den 
Denwfraten mit den Schlapphüten, den VBorhemdchen und den 
ſchmutzigen Fingernägeln — er fügt hinzu: „Auch ich wünjche 
natürlich eine möglichſte Ausnutzung unfrer Erfolge und im 
Gegenſatz zu der jogenannten Friedensreſolution, die ein ſcheuß— 
liches Kind der Angſt und der berliner Hundstage ift, wünſche 
ich moöglicjit große Vergütungen in irgendwelcher Form, damit 
wir nach dem Kriege nicht zu arm werden.“ Dieſer Brief eines 
Schlechtgelaunten, der fich der Geſtändniſſe feiner Seele ſchämt, 
iſt privat gefchrieben, und lange erfährt die Deffentlichkeit nichts 
von ihm. | | 

Der Prinz, der einige Wochen von jedermann genannt 
wurde, tritt wieder in den Hintergrund des Schiveigend. Er 
lebt fih und feinen Gedanken und laufcht, nicht fo jelten, den 

Worten Doktor Johannes Müllers, der auf ihn einen großen 

- Einfluß ausgeübt hat: Johannes Müller, ein „Stiller im 
Lande”, der im Winter, Vorträge haltend, durchs Neich reift, 
und im Sonuner zu Emmau bei Bartenficchen ein Geelen- 
Sanatorium leitet. Hier fommen feelenmüde, fuchende Menſchen 
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hin, die wie in einer Penfion leben und abends von ihm geiftig 
aufgefrifcht werden. Müller ijt fein Schablonen-Theologe. Er 
tingt mit feinem Gott. Er lat, wenn er fpricht oder für ſeine 
durchs ganze Reich verjtreute Gemeinde in den ‚Örünen Blät- 
tern‘ ſchreibt, gewiſſermaßen das Senfblei in die Seele tauchen, 
tief und tiefer und fühlt nur, aufhorchend, heraus, was da unten, 
unberührt vom Materiellen, lagert. In ein Filigrangewebe 
feinster gedanflicher Empfindungen fpinnt er den Zuhörer all- 
mählich ein, und nur, wer mit ſtarkem fritifchen Verſtande ge- 
wappnet tft, vermag der fäufelnd fanften Melodie feiner Ethik 
zu widerftehen, die oft, wenn fie fi) aus den Höhen jeelijcher 
Dffenbarungen ins Flachland des praftifchen Lebens begibt, un— 
flar, verivorren und einfältig wird. Immerhin: niemand geht 
unbeſchenkt. Jedem hat er etwas zu fagen. Auch der ‘Prinz 
ging, mehr als einmal, reich bedacht und nachdenklich geſtimmt 
von ihm. 

Am zweiundzwanzigſten Auguft 1918 halt Prinz Mar in 
der gemeinfamen Sitzung beider Kammern der badiſchen Land— 
ſtände zur SFahrhundertfeier der Verfaſſung eine neue Anſprache. 
Diesmal etwas formeller. Aber das Ethiſche dringt auch jest 
dur. Die Gefahr moralifher Volkskrankheiten bedroht auch 
ung, fagt er; aber fie kann beſchworen werden, wenn die gei- 
Itigen Führer fich ihrer Aufgabe bewußt bleiben, in Platos Sinn 
Macter und Aerzte der Volfsjeele zu fein. Und er befennt 
jich zu dem Glauben an eine Liga der Nationen. 

Wir haben nın noch das Milieu zu prüfen, in den er 
herangewachfen ift. Vieles ward ſchon vorweggenommen. Gein 
Bater war Prinz Wilhelm von Baden, der ältere der beiden 
Brüder des Großherzogs Friedrichs des Erften. Seine Mutter, 
Prinzeſſin Marie, führte ihre Ahnenreihe bis auf die Napoleons 
zurüd. Sie war eine geborene Herzogin von Leuchtenberg und 
eine Enfeltochter de3 Eugen Beauharnais, der der Stiefjohn 
Napoleons des Eriten und PVizefönig von Stalien war. Ver— 
heiratet ift Bring Mar mit der Prinzejlin Marie von Cumber— 
land, der älteſten Schiwefter des Herzogs Ernſt Auguft zu Braun- 
ſchweig. Seine verwandtichaftlichen Beziehungen ftrahlen alfo 
nach allen Seiten aus. An der Ausjohnung der Hohenzollern 
mit den Welfen Hatte er nicht geringes Verdienſt. Bon bier 
aus, von jeinen internationalen Berbindungen, aber auch von 
feiner Sreundjchaft mit dem Sozialdemofraten Ludwig Trank 
her gewinnen wir ein neues Moment für jeinen humanitären 
KRosmopolitismus, der ſich über den engen Nationalismus er- 
hebt zum Allgemein-Menjchlichen. | 
| ALS Graf Hertling fi im Oftober entichloß, gedrängt durch 
die Barteien, von jeinem Amte zurüdzutreten, um der neuen ' 
Zeit Platz zu machen, nannte Herr von Berg, der Chef des faijer- 
lichen Zivilfabinetts, den Barteiführern den Namen des Prinzen 
Mar. Herr Fehrenbach, der Neichstagspräfident, hatte abge- 
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lehnt, und Herr von Paper, der Vizekanzler, geigte jich gleich- 
fall8 wenig geneigt. Der Prinz kam, ſah, ſiegte Ihm ging der 
befte Auf voraus. Im Frühling, erzählte man, hatte er im 
Hauptquartier dringend gewarnt, die Offenfive zu unternehmen. 
Aber feinen Worten war nicht Gehor geichenft worden. Der 
Prinz verhandelte mit den Kraftionsführern und wurde bald 
einig mit ihnen. Ueber Nacht brach ſich das parlamentarifche 
Syſtem Bahn. Kortjchrittler, Yentrumsleute und Sozialdemo- 
traten wurden als Staats- und Unterjtaatsjefretäre ins Kabinett 
berufen. Die Konjervativen, die mit von der Partie fein woll— 
ten, Iud er freundliit aus. Und das Erfte, was er, auf Er- 
juchen der Oberſten Heeresleitung, tat, war, daß er an Wilſon 
die Bitte um Waffenftilljtand und Friedensverhandlungen richtet. 
Seine offene und klare Antrittsrede im Reichstag, die mit deut- 
lichen Worten die neue Zeit anfündigte, gefiel allgemein. Nur 
die Konjervativen waren über diejen prinzlichen Führer der 
Bolfsregierung entjebt. 

Und dann wurde — mit einem Mal — jener unglüdjelige 
Brief an den Prinzen von Hohenlohe durch irgendeine Indis— 
fretion Der pariſer Preſſe befannt. Krijenftimmung. Ber 
Prinz gab loyale Erflärungen ab. Die Parteien berieten und 
gingen über das Menjchlich-Allzumenjchliche verzeihend hinweg. 
Selbit die Sozialdemokratie. Denn Größeres ftand auf dem 
Spiel: der Frieden. 

Ein Politifer von großen: Ausmaß? Das muß fih erſt 
noch erweifen. Aber wenigitens feiner der alten bismärdifchen 
Echule (was die Einzelnen, je nad) Fähigkeiten fo darunter 
veritanden). Die Zeit der diplomatiichen Trids, des Gegenein- 
ander-Ausjpielens tjt endgültig vorbei. Deutjchland ift durch 
diefe Art von Politik in die Weltfataftrophe hineingetaumelt. 
Der Prinz fcheint es nunmehr mit offenfter Ehrlichkeit zu ver: _ 
— auf das „Weltgewiſſen“ vertrauend. Wird er recht be— 
halten? 


Das wilde Steckenpferd vor Watter geinrich 


Te jeder jeinen hölzernen Rofinante tummeln, wo und fo- 
biel es ihm behagt. Sobald er aber fein Stedenpferd in 
ſchlankem Galopp auf fremde Salatfelder jpringen läßt, follte 
man ihm den Saul ziwijchen den Beinen erſchießen. Jedenfalls 
dürfte fich fein Menſch ſolche Extratouren gefallen laſſen. 

Man follte das neufte Meiſterſtück des Herrn Adolf Bartels 
nicht unterfchägen. Man follte es auf die mögliche Wirkung 
prüfen. Wir fennen ja feine glüdliche Begabung: die ungemein 
feine Witterung für SKofcheres. Er vermag einem bloßen 
Kamen, einem Vers, einem Buchtitel das palaeftinenfifche Mir 
anzuriechen. Er führt ein erbarmungslofes Meffer: 0 — und 
tut der deutſchen Literaturgefchichte das, was er fo verpönt am 
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Menichenleib. erlaubt fich dafür andernorts ftaunensiwerte 
Entdedungen. Nun ja: wir fennen ihn; wer nimmt ihn ernit? 
Der Kavalleriften auf den Pferöchen ohne Bein, doch mit langem 
Stod ift eine Armee. Aber Adolf Bartels hat diesmal vergefjen, 
auf der Straße zu bleiben, die jeiner Art jenes Schild zuweiſt: 
Neitweg. Seinem Gaul muß etwas hinter den Schwanz gefahren 
jein; plößlich »raft das Vieh auf dem belebten Birgeriteig, imo 
freifendes Gewimmel ahnungslofen Volkes ſich ergeht. Man 
hört gellende Schreie nad) dem Ordnungsmann: Bolizei! Polizei! 

Ehe die 6000 vollendet war, konnte ji) Reclam junior den 
Scherz nicht verfneifen, al8 Nummer 5997—5999 Adolf Bartels 
eine jogenannte ‚Weltliteratur‘ fchreiben zu lajjen, mit dem 
Untertitel: ‚Eine Ueberſicht, zugleich ein Führer durch Reclams 
UniverfalsBibliothef, Erfter Zeil: Deutfche Dichtung.‘ Vae 
sequbentius! — | 

Warum follte man etwas dagegen haben, daß Reclam end- 
lich eine deutſche Literaturgefchichte unter die Kleinen Bandchen 
aufnimmt? Sei es aud), daß fie eine Verbeugung vor den Ge— 
ſchwiſtern macht und dadurch an gradent, natürlichem Ausſehen 
etwas einbüßt. Man könnte alles Mögliche von diefem Unter 
nehmen erivarten. Eine zuverläjlige Empfehlung guter und 
billiger Literatur, ein anregender Führer für breitere Maſſen 
wäre nicht zu verachten. Ihr Plan war nicht übel, Herr Reclam 
junior, ihr Griff dejto verfehlter. Sie ließen in Ihrer Univerſal— 
Bibliothek das Tiebliche ‚Dichterlexifon‘ von Brümmer erfcheinen. 
Mir ſchwant: Nummer 5997—99 tft ein Kommentar dazu. 

Um jenen Büdling vor der Univerjal-Bibliothef in voll- 
endeter Raſſe zuftande zu bringen, friimmte fi) Adolf Bartels 
zu ſolch grotesfer Geſtalt — die noch baroder ausfiel, da die 
Berbeugung gleichzeitig einer andern Seite zugedacht var —, daß 
man ratlos vor diefer Gebärde fteht und porn von Hinten, oben 
von unten nicht mehr zu unterjcheiden imstande ij. Um nur 
alle Autoren und Autörchen, Dichter mit und ohne Gänſefüßchen 
des Reclam-Verlages in bewußten ‚Führer' zu preſſen, wurſtelte 
Bartels ein Ragout zuſammen, darin Nudeln neben Schlagjahne, 
Kohlrabi neben Mohrenföpfen ſchwimmen. Ach, liebe Brüder, 
hört die freudige Kunde: ein Zehntes Kapitel ‚Die deutiche Dich- 
tung um 1900° (Länge 107 Seiten) weiß von 615 Dichtern und 
ihren Werfen zu jagen, die würdig find, dem deutfchen Volk emp— 
fohlen zu werden. Es ift möglich, daß ich mich in dem Freuden— 
vaujch verzahlt habe; es wäre, weiß Gott, fein Wunder, da 
einem manche Seite oft an die 15 Namen entgegenjubelt. Sch 
habs ja immer gewußt, daß jeder dritte Deutjche ein Dichter ift: 
aber gleich 615, die man jo ins Bolt werfen fan: glüdjeliges, 
reiches Deutſchland! 

Was und für wen glaubte Bartels nur zu jchreiben? Der 
„populäre“ (auf deutjch: jchludrige, feichte, quartanerhafte) Zu— 
jehnitt verrät einen guten Blan: es follte etwas Populäres, ohne 
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Gänſefüßchen, werden. Wie man ſich die Wirkung voritellte, ver- 
mag ich nicht zu erraten. Ob ein armes ungeleitetes Menjchen- 
find auf jeinen bloßen Inſtinkt fich verläßt und die Wahl eines 
Buches von dem zufälligen Blid auf irgendeine Stelle feines 
Innern abhängig macht oder fich weiter von Verkäufern etwas 
anfchmieren läßt oder des Herrn Bartels Führer‘ zur Hand 
nimmt, der ihm fast durchweg eine ftramme Lifte von Namen 
und Ziteln ferviert: das ift gehupft wie gejprungen. 

Genug, daß eine juchende Menge an der Nafe herumgefiührt 
wird. Daß aber bei erwähnter Büdlingsprozedur nad) recht3 
und links jede Haltung verloren geht und nicht nur Wirfungs- 
Iofigfeit des Machwerks, fondern gradezu ſchädlicher Effekt zu er- 
warten ſteht: das muß jedes Meſſer weten. Es iſt ein merk— 
mürdiges Gebahren, wie hier Wertmaßftäbe gehandhabt werden. 
Beinah Scheint es, als follten ale Fritifchen, urteilenden Elemente 
ausgeschaltet werden. Aber es gibt doch gewiſſe Nuancen, durch 
die der „Größe“ zuteil wird, was ihr gebührt: etwa fetter Drud. 
Diefe Zenfur der lobenden Anerkennung und jtrahlenden Apo- 
theofe wird von ‚Dichtern um 1900° zuteil: Wolgogen, Suder- 
mann, Fulda, Margarete von Bülow, Waffermann, Kellermann, 
Frenſſen, Emil Strauß, Müller-Guttenbrunn, Bartſch, Zahn, 
Federer, Paul Ernit, Otto Erler. Hm: warum nicht Adolf 
Bartel$? Der darf nur in Sperrdrud erjcheinen als mindere 
Größe, etwa wie ein gewiljer Frank Wedekind („eine fenfationelle 
Erſcheinung .... man hat bei ihm gradezu von Clown-Poeſie 
geredet ... . alles in allem eine feltfame Welt, die gefund emp- 
findende Menſchen abſtößt“) oder ein Peter Hille („eine merk— 
würdige Ericheinung“) oder Mombert („eine ſeltſame Erſchei— 
nung”) oder Elje Lasker-Schüler, die da „bis an die Grenze des 
Erlaubten gegangen”. Oder wie Herren, von denen die Seite 
380 verfündet: „Zum Erpreflionismus fiihren Theodor Däubler 
. .. und Leo Sternberg . . . Die Jungverſtorbenen des Er- 
prejftonismus find Ernſt Stadler... und Georg Heym ... 
Franz Werfel und Johannes R. Becher find die erpreffionifti- 
hen Hoffnungen des Tages.” Auf derjelben Zeile heißt es im | 
gleichen Atem meiter:' „In der Kriegszeit find die Arbeiterdichter 
Alfons Petzold, Karl Bröger, Heinrich Lerfch und Max Barthel 
befannt geworden.” Kennen Sie noch ruſſiſchen Salat? Nein? 
Nun ja, es ift ſchon lange her. Doch hier haben Sie Erfah. 

Noch bemerkenswerter ift das Buch um der Namen willen, 
die durch Abweſenheit glänzen. Karl Kraus? Ich habe Tange 
gejucht. Vielleicht habe ich ihn bloß nicht gefunden. Bielleicht 
war er nicht einmal jo gejperrt gedrudt wie ein gewiſſer Adolf 
Bartels, von dem es auf Seite 143 heißt: „Vertrat das hohe Ge— 
ſchichtsdrama . . . mit feiner dramatiſchen Trilogie ‚Martin 
Zuther‘, die als das beſte deutſche Lutherdrama anerkannt iſt.“ 

Wer Luſt hat, ſich über zurückliegende Literaturperioden zu 
unterrichten, findet, zum Beiſpiel, folgenden Erguß: „Man darf 
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ſie Die Romantik) nicht zu eng faflen, fie nicht als zum Mittel- 
alter neigende' Reaktion und ebenjowenig als baltloje Stim— 
mungsjagd oder getjtreiches Spiel ſchwankender moderner Geiſter 
ſehen — das iſt die falſche Romantik. Die echte wurzelt durch- 
aus im deutichen Volfstum und nicht in deutjcher Seele.” Da- 
ber man denn auch ſolche Romantifer. bei Bartels trifft wie: 
Ernſt Morig Arndt, Schenfendorf, Körner. Diejes Schema fort- 
jegen, bieße den Neuromantifer Max Beiver und ahnliche Geifter 
entdeden. 

Ferner bernimmt man: „Jedenfalls Hat fich das beite 
Deutſchtum niemals voller ausgelebt als damals zwiſchen 1815 
und 1840, wo man durch die Befreiungsfriege aus dem alten 
Banne eines faljchen Humanismus glüdlich heraus und in den 
neuen einer ebenjo faljchen internationale noch nicht hineinge- 
raten war.” Nun ja: es foll Leute geben, die... . 

Es iſt nicht nur ein Irrtum, ein Heines Berjehen, das man 
überjehen fünnte, das diefe ‚Weltliteratur‘ in Reclams Univerjal- 
Bibliothet Eingang finden ließ. Es iſt eine nicht zu unter- 
ſchätzende Gefahr, daß dieſer Schmöfer einer ahnungsloſen brei- 
ten Menge in die Hände fallt, die an ihm in die Irre läuft und 
von den Gütern unfrer Riteratur, der Gegenwart bejonders, das 
armjelige Gemüſe vorgejchüttet bekommt, das einem Stedfen- 
pferd herrliche Atzung jcheint. Wäre der Plan nicht zu offen- 
ichtlich, wäre es nicht Reclanı — man würde ftillfehiveigend zur 
Zagesordnung übergehen. So muß man das Einfangen und 
Bändigen des ausgebrochenen Rofinante von Stedenbein for- 
dern. Wir haben andres zu erivarten. Grade heut. 





Das innerlihe Deutichland 


von Herbert Ihering 


m‘ reifen zu dem Ziele, mit dem erregten Glücksgefühl des 
Schreitenden, des von aller Enge Gelöjten, dieſe Erde, 
‚ vor allem unjer deutjches Land in geijtigen Beſitz zu verivandeln, 
‚in eine innerliche Heimat voll Reichtum und weiten Raum.“ 
Diejen Sab, der in dem Neijebilde ‚An der Saale‘ fteht, fünnte 
Wilhelm von Scholz vor feine beiden Wanderbücher: ‚Reife und 
Einkehr‘, ‚Städte und Schlöffer‘ (erjchienen bei Friedrich Andreas 
Perthes in Gotha) als Motto fegen. 

Wilhelm von Scholz fieht Berge, Ebenen, Städte, Häufer, 
Fluß und Meer und erlebt fie als Wunder des Raumes, des 
Lichts, des Beharrens und Fließens. Indem er die äußere Ge- 
Italt der Dinge erblidt, jpürt er ihre innere Tendenz, ihren meta- 
phyſiſchen Willen. Alles Sichtbare iſt nur Beweis für das Un- 
ſichtbare. Und die umgrenzte Leere eines Dom-Innern ift Gott. 

Es gibt für Scholz feine Einzelheiten, nur Zufammenhänge. 
Die Dinge leben von ihren Beziehungen zu einander. Stadt 
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und Haus, Innen und Außen ſtehn in jchöpferiicher Wechjel- 
wirkung. Wilhelm von Scholz erlebt die Welt dort, mo fich die 
atmosphärischen Kreife von Menſch und Raum, von Natur und 
Kunſt Schneiden. Er behorcht die Vergangenheit als zeugende 
Kraft und die Gegenwart als rüdwirfende und vorwärtsitoßende 
Energie. Deutſche Schlöffer führen ein doppeltes Leben: in der 
Gefühlswelt der Fürften und Baumeifter und in der Anſchau— 
ungswelt des Wanderers. Kirchen erjtehn als Schöpfungen des 
Künstlers und der Inbrunſt, die über diefem als religiöſe Zeit- 
atmojphäre ftand und fich jebt in den Betrachter gejenft bat. 
Scholz lieft aus dunfelnden Wäldern, ziehenden Flüſſen, wach— 
enden Bergen, aus architeftonijchen Formen und Stadtbildern 
nicht nur die Sprache der Natur und der Bauten ab. Er hört 
auch ihren Dialeft. Aus heimlichen Nuancen erſchließt ich 
verborgenet Sinn. Und das Ganze beweiſt fich an feinen Teilen. 

Dieje Bücher find Bücher des innerliden Deutjchland. Die 
in fich ruhende Stille der deutſchen Landichaft, der deutjchen 
Kunft, des deutfchen Geiltes iſt jeelifcher Beli geworden. An- 
dacht und Hingebung it ſchöpferiſch, und myſtiſche Einſenkung 
wird bildend und formend Sinnliches und geiſtiges Erleben 
haben fih vor großen Gegenftänden rein verbunden, und der 
Echmerz über einen perjönlichen Verluſt gibt dem zweiten Bande 
gedampftes Licht. In der mattglänzenden atmoſphäriſchen 
Schicht, die diefe ‚Städte und Schlöffer‘ ausftrahlen, leuchtet 
etwas vom deutſchen Schickſal auf. 

Dieſer Hauch einer tragiſchen Beſtimmung verliert ſich, 
wenn die Gegenwart ausgeſprochen wird. Denn auch darin 
bleibt dieſes Buch deutſch: wie es ſicher vor dem Fernen iſt, 
wird es unſicher vor dem Nahen. Es findet ſich, wenn es in 
die Tiefe geht, es verliert ſich, wenn es das Selbſtverſtändliche 
ſehn muß. Mit allen Anſchauungsformen des deutſchen Geiſtes 
vertraut, hat es den erkenntniskritiſchen, myſtiſchen, ſymboliſchen 
Blick und den gegenſtändlichen nur in Verbindung mit dem meta— 
phyſiſchen. Scholz iſt auf Erhabenheit angewieſen, um nicht 
billig zu werden. Wie der Deutſche oft, wird er banal, wenn 
er nicht fchwerfällig fein kann. Darum iſt das Einfache, das 
Nurmwirfliche, das Nurfichtbare, das Aktuelle in diefem Buche 
unperjönlich, das Bedeutungspolle, Schwere, Meberfinnliche per- 
ſönlich geichrieben. Das Naheliegende hat jeine Beziehung zum 
innerlichen Deutjchland nicht gefunden. Der Deutfche hat ge— 
wichtige geistige Waffen nötig, um fich felbft aus dem Bürger 
lichen zu befrein. Nur im PBanzerrod einer Philofophie oder int 
Tseierkleide einer ſchwärmeriſchen Verzüdung wagt er über die 
Dinge und das Stoffliche hinwegzuſteigen. Das Reich des inner- 
lichen Deutichland wird erjt dann in feiner ganzen Freiheit ange- 
brochen fein, wenn auch die nächften Dinge die Perſönlichkeit 
jinnlich und geijtig erhöhn. 
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Kauſch von Alfred Polgar 


auſch‘ von Strindberg: eine Moralität, ein Theaterſtück, eine 

Dichtung. Aber vor allem eine Moralität. Maurice, der 
ruhmbegehrende Schriftſteller, und Henriette, die lebenbegehrende 
junge Dame, werden ſündig. Er verläßt ſeine ſorgliche, ſtrümpfe— 
ſtopfende, brutwarme Freundin und das Kindchen, fie ihren 
braven, guten, janften Freund. indem fie ‘aber alfo, mitein- 
ander, „ſündig“ werden, haben fie fich gleichjam auf einen Hebel 
ejeßt, der alle Schleufen des Mißgejchides öffnet. Nun ſtrömt 
es ſchwarz auf fie herab. Das Kindchen ftirbt. Maurice wird 
verdächtigt, es ermordet zu haben. Verfolgung, Erniedrigung, 
Mißhandlung, mutuelle und Selbit-Zerfleifhung. Nachdem fo 
Beide vom Schickſal ziemlich platt gewalzt und eich geflopft 
find, Tonnen — dies der troftvollsrefignierte Ausblick des Schluſſes 
— neue Menjchen aus ihnen geformt werden. 3 gibt viel 
Schuld in diefem Drama und feine eigentlich Schuldigen. Gott 
wird vor den Nichterftuhl der Menfchheit zitiert: er wendet In— 
fompetenz ein, und jo fommt es nicht zum Urteil. Schickſals— 
prügel find der Fluch der böfen Tat, die böfe Tat wieder ift der 
Fluch der Schwäche, die Schwäche felbft myſtiſch bedingt in 
dunklen Gefegen der Menfchenart, und ihr Brauder und Miß— 
braucher: die rau. Mann, deine Schwachheit heißt Weib! 

sa, den Schlimmen geht es jchlimm bei Strindberg. Aber 
geht e3 den Guten gut? Weiß Gott, nein! Die arme, barchen- 
tere Jane zum Beifpiel, der die feidige Henriette den Freund 
mwegnimmt, der das Kindchen jählings ftirbt — was für eine 
Wurzen tft fie! Daß uns ob ihrer Bravheit eine Zahre der 
Rührung quillt: ift das Kompenſation für fo viel Kiimmernis? 
Bleibt die Hoffnung, daß die himmlische Gerechtigkeit prämiieren 
werde, was in Erdenluft unausgezeichnet hinſchwand. Aber der 
Himmel ift jo weit von der Erde, daß ihm aus feiner Optif am 
Ende gar die Ausftrahlungen der Menfchentugenden und die 
der Menſchenlaſter um feine meßbare Nuance verjchieden 
ſcheinen; und daß er, wie die Matheinatifer jagen, diefe unmeß- 
Dar fleine Differenz „vernachläfligt”“. Deshalb verläßt fich der 
Moraliſt Strindberg auch garnicht auf die himmlische Zentral- 
itelle, jondern nimmt an, daß fie eigene Filialen im Erdendunft 
- etabliert hat, die das Straf- und Rächeramt üben. (Das Be- 
lohnungsamt, wie gejagt, leider nicht.) Der böjen Tat folgen: 
Xeibes- und Seelenqualen, Geldnot, Zerwürfniffe, gefellichaft- 
liche Aechtung, Polizeibedrängnis. Eine himmlische Hand teilt 
irdilche Ohrfeigen aus, bei deren Klatſchen den Getroffenen 
Hören und Sehen und die Luft am Weibe vergeht. Strafende 
und pädagogiſche Abfichtlichfeit des feheinbar zufälligen Ge- 
ihehens: das iſt des Dichters bis zum Aberglauben erhikter 
Glaube. 
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Sehr ſchön, wie er, hier im ‚Raujch‘, aus alltäglihem Stoff 
Menſchenſchickſal formt, hoch hinauf in Wetterwolfen. Weniger 
zwingend, wie dieſes Schiefal wieder abgetragen wird und jein 
Subjekt mit einem blauen moralifchen Aug’ davonfommt. Nüch— 
ternbeit der Vorgänge ift verfchiwiftert mit geſpenſtiſcher Bedeut— 
ſamkeit. Und allenthalben geijtert es von einer Art Myſtik der 
profanen Tatſachen. Majeftätifch jteht das Schickſal da, mit er- 
hobenem Bafel. Der Griff zeigt Kreuzesform. Es iſt, als ob 
fich der Dichter vor der Troftlofigfeit und Unbegreiflichkeit des 
Zebens in einen Rauſch ethiſcher Zuverfichten gejtürzt hätte. 
Und in diefem Raufch predigt er Enthaltfamfeit. Eine aggreſſive 
Schwermut grollt. Wie Wolfe, aus der der Wahnjinn metter- 
leuchtet, Iaftet e8 über manchen Szenen. Dex ſie fchrieb, mar 
ein an fein Sch Gekreuzigter. Rufte: „Herr, haft du mid) ver— 
laffen?“, Yitt, dürftete. Und ward von Herrn Emil Schering 
„eingedeuticht”. | 

Die wiener Aufführung (Regie Bernan): ein Stüd redlicher, 
vernünftiger Bühnenarbeit. Durchaus mit Mitteln des konven— 
tionellen Theaters. Genialifches, Befonderes, Erſtmaliges blieb 
fern. Boulevard-Komödie und Ibſen-Zeremoniell flofjen inein— 
ander. Das Theaterftüd, das in der Dichtung jtedt, kam Fraftia 
heraus. Die Dichtung, die in dem Theaterftüc jtect, blieb zum 
großen Teil unerlöft. Um diefe Strindbergfche beijpielmäßige, 
wie filhouettierte Welt liegt ein Schleier von Unwirklichkeit. 
Gleichſam: Symbol-Dammerung bricht herein über Menjchen 
und Dinge. (Im exrpreffioniftiichen Drama herrſcht bereits tiefe 
Symbol-Nacht.) Sinft diefer Schleier, fo befonmt die Komödie 
cine Art roher, fat komiſcher Nadtheit (und die verträgt ihr 
ihiefer Wuchs nicht). Im Deutjchen Volkstheater flatterten 
nur Kebchen von Stimmungs-Gaze. Alles war gleich ſtark be- 
lichtet: das zartere Spiel der Schatten und Reflexe, das jchärfere 
Sich-Ueberfchneiden von Helligfeiten und Finjternijjen fehlte. 
E3 fehlten auch die Schaufpieler, deren Innerlichkeit Leuchtkraft 
genug hätte, um der feuerwerfenden Deflamation entbehren zu 
fonnen. Wie Frau Carlſen und Herr Asları ihre Szenen jpielten, 
jo jpielt man Bernitein und Bataille, nicht: Strindberg. Sie 
mimten extenfiv. Aber aufs Intenſive käm' es an. Frau Carl— 
jen ift eine herrliche Schauſpielerin für klare, tüchtige, fejte, hei- 
tere, kluge Frauen. Was hat fie mit Ajtarten zu jcehaffen! An 
ihrem glashellen Wefen haftet der Strindberg-Dialog nicht. Von 
Herrn Aslan gingen Kältefchauer. Je voller er den Mund mit 
Seele nahm, defto leerer Hang es. Sein Trommeln, Trompeten 
und weiches löteblafen: zu viel Muſik für den jchlichten Text 
der Komödie. Sehr ftill, zart, fehattenhaft der Adolphe des 
Herrn Edthofer. Den Abbe fpielte Herr Götz außerordentlich 
fein, über der Situation, mondſchein-mild und =weid). 
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Theaterkursfturz 


Gin ähnlicher Rurzfturz wie an der Börfe ift beim Theater eingetreten. 
Bervorgerufen hat ihn die Rriegslage, plößlich verfchärft die Brippe. 
Wie die Leute vier Jahre lang die Theater überfüllt haben, jo meiden 
fie fie zur Zeit. Sie wollen fein Geld dafür ausgeben, daß ihr Yladh- 
bar jeine Bazillen in ihr Profil nieft; und wer bereits feinen Teil an der 
Epidemie dahin oder Feine Furcht hat, ift doch der Meinung, daß er 
ſich in die Trübfal unfrer Läufte auch zuhauſe, und billiger, verſenken 
kann. Uebrig geblieben find wir Kritiker, die wir nicht zahlen, jelbft 
für reelle Seuchen zu abgebrüht find und uns grade jeßt gern zu 
Rudeln zujfammenballen, um unsre gewerbsmäßige Miesmacherei einmal 
an größern Gegenftänden zu üben. Den Theaterleitungen fcheint das 
die rechte Belegenheit, fi an dem Erbfeind blutig zu rächen. Künft- 
lerifche Ereigniffe gehen auf uns nieder, die den vollen Wert einer aus- 
gewachjenen Grippe haben. Schwere Mattigkeit ftellt fih ein, kalter 
Angſtſchweiß bricht aus, die Zähne Schlagen auf einander, aber fie 
haben nicht mehr die Kraft, nad) Gebühr zuzubeißen. Etwa in den 
Balswirbel von ‚Alt-Hürnberg‘, einer faftlofen literarbiftorifchen 
Spielerei, die das Kleine Theater fogar veröden würde, wenn es Statt 
feiner vierhundert Pläße vierzig hätte und Befundheitsftand wie Be- 
mütsftimmung der Bevölkerung günftiger wäre. Don dem Bermaniften 
Altman ſchleppt man fi) zu dem Bermaniften Reinhard Brud, bei dem 
das flämifche Spiel von ‚Lanzelot und Sanderein‘ zufammen mit feines- 
gleichen vielleicht die beruhigende Wirkung einer fühlen Kompreffe Hätte. 
Aber weldyer Teufel muß den Mann reiten, unfer fchleichendes Fieber 
durch die Dichtung Iſanthe‘ von Dictor Hardung in die afrikanische 
Schlaffrankheit zu verwandeln! Wehrlos laffe ich mich ins ‚Hotel Stadt 
Lemberg‘ Schaffen. Dort träume ich, daß bei Kriegsſchluß diefelbe Sorte 
von Briegsdramatif auflebt wie bei Rriegsbeginn, nur mit umgedrehtem 
 Dorzeichen. Dazumal hieß es: Immer feſte druff! und in bengalifchem 
Licht erftrahlte die Schönheit des Krieges, die Größe der Zeit. Beute 
heißt es: Du follft nicht töten! und diefe Predigt post festum ift ebenjo 
überzeugend wie die rückwärtsgekehrten Prophezeiungen der gewiſſen 
Bohenzollern-Dramen, für die das Muſeum der deutfchen Dergangenheit 
einen eigenen Blasfchrant ftiften wird. Der Beherrfcyer des Traums 
ift Kerr Eugen Robert, den man gegen mid) zu verteidigen pflegt. Mit 
Erfolg, ſolange er Militärdienft tut. Dann hat, unter einem Stellver- 
treter, das Refidenz-Theater einmal im Jahr eine namenswürdige Dor- 
ftellung. Aber mandymal beurlauben fie ihn für den Mufendienft; und 
dann wird aus landsmännifchen Gefühlen Ludwig Biro gefpielt. Dann 
werden drei, vier Mimen von fteifen Statiften umgeben, die dide Spred- 
tollen auffagen müfjen. Dann entwidelt der Thejpis fih zum Talma. 
Und da er in feiner Hauptmanns-Rolle, wie’fihs für einen Chef gehört, 
Generals-Uniform trägt und die Breite feiner Länge, das Beficht eines 
Mopſes, das Organ eines Haremswächters, die Konfeffion eines Spna- 
gogendieners und sen Akzent des Zigeunerbarons hat, jo... Wedt 
mid; aus diefem entfeglidyen Traum! Schließt alle Theater! Derjagt die 
Grippel Macht Frieden! 
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Südliche Nacht von Peter Panter 


te milde, traumerifche — unergründlich ſüße Naht!“ ... 
Die rumäniſchen Hähne find eine ganz blödfinnige Gejellichaft. 
Was ein ordentlicher Hahn ift, jo kräht derfelde morgens um 
Fünf feine Hennen aus dem Bett und geht dann an fein Tage- 
werk. Diefe Tiere hier gehen vor. Abends um zehn Uhr frähen 
jte, und die ganze Nacht krähen fie, und dabei frächzen fie fo un— 
angenehm und Freifchen; feine Spur jenes ehrlichen deutichen 
„Sikerifi”. Dann find da die Hunde. Heute nacht it Vollmond. 
Wie ein wildes Geläute geht es über das Land, Hunderte und 
Hunderte blaffender Kehlen und unermüdlich rufender Wanwaus. 
Dann find da die Heimchen. Kennſt Dir Heimchen? Gott allein 
weiß, wozu Dieje Tiere, die ihr freundliches Diminutiv wirklich 
nicht verdient haben, auf der Welt find: fie fiten in Mauerrigen 
und ſchaben ſich mit den Sinterbeinen einen Tieblichen Gejang 
ab, vatichevatjch-ratich machen fie, und wenn fie vierzigtaufendmal 
ratich gemacht haben, ift der Morgen da. Dann find da die 
Kagen. Der Wind raufcht in den Mfazien. Ein Fenſterladen 
flappert. „. . . unergründlich füße Nacht!” j 
Es iſt ſchwül und heiß. Ich Fanrı nicht fchlafen. Mflerhand 
geht mir duch den Kopf. Gedachtes, Gelebtes und Geliebtes. 
sch bin fern. Was machen fie zu Hauſe, in der lieben Brotfarten- 
heintat? Sie organijieren. Ach, fie follten lieber nicht fo viel 
organijieren! Wir werden das niemals begreifen, daß nicht alles 
auf der Welt geregelt jein kann, daß es auch gar nicht nötig ift, 
daß allgemeine Richtlinien vollauf genügen, und daß alles Uebrige 
fih durch den gefunden Menjchenverjtand und durch einen ge— 
willen natürlichen Ausgleich allein regeln muß. | 
Puch —kchch — rrrums! Draußen follern die Katen. Ein 
eigentümliches Samilienleben. Zwei Kater haben fich offenbar 
überfallen, fie puften und maunzen und jchnauben. Dann fchreit 
einer, bäää — wie ein Feines, unartiges Kind. Etwas fegt um 
die Ede. Dann iſts jtill. Gott ſegne auch dieje Liebe. | 
Was hat unſre Meberorganifatton ſchon alles angerichtet! „Der 
Organiſator will für alle”, jagt die Huch in einem ihrer ſchönen 
Lutherbriefe. Gewiß, und es ift ja jo ſchön, ſelbſt zu wollen, 
immer zu wollen, einzuteilen, anzuordnen, und die Andern wie 
lebloje Faktoren in jeine Rechnung einzufegen. Gich einjeßen 
zu laffen, tft weniger heiter. Und es tft noch fchöner, ein Bureau 
zu haben und ein Journal und Angeftellte, und es ift am aller- 
ihönften, Verfügungen zu treffen, jene berühmten und berüch— 
tigten Verfügungen, die ja letzten Endes doch nicht Das er- 
faſſen, worauf es eigentlich anfommt. Und unter der Ueberorga— 
nijation vegt fich heimlich und leiſe das wahre Leben, geheimnis— 
boll und verjtedt, und jchlägt die Augen auf. Mit Polypen- 
armen wirft drunten der Schieber und tut, was er will. Der 
Herr oben will und mags nicht jehen. | 
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Tauſend Heimchen jagen durch die Nacht. Warım heißt 
es ‚Das Heimchen am Herd,, wenn fie Hier in der freien Natur 
ihren Speftatel machen dürfen? Iſt das fchon? Nein, das iſt 
ger nicht Schon. Und Heik iſts — 

Da haben fie jet zu Haufe den Kriegsgewinnler vor. Aber 
dem wirds gegeben! Hei! Da kann ſich die beikende Satire 
und der gallenbittere Spott des Herrn Journaliſten aber mal 
ordentlich auslaſſen! Der Kriegsgewinnler wird ich hüten, fich 
jemals als getroffen zu beſchweren und nicht mehr zu injerieren. 
Er wird wüſt angegriffen. Das trübe Netdgefühl Derer, die nicht 
verdienen, findet in den ziemlich jammerlichen Karifatürchen und 
Pätſchchen der Feuilletonijten jeinen mit Behagen begrüßten Nies 
verichlag. Und Herr Piejede (arm) jagt dann von Herrn Pie- 
ſecke (reich): „Jeld Hat er ja — meinetiwejen — aber er hat nich Die 
richtige Kultur!” Kinder, macht euch nur nichts vor. Jeder, aber 
ausnahmslos jeder hätte zugegriffen, wenn ihm die Konjunktur 
ſolche Riefenverdienfte in den Rachen gejchleudert Hätte. Der Mann 
tft nicht zu verurteilen, wohl aber etwas andres. Der Mann nicht. 
Und jo, wie er Heute ſchon, plump und des neuen Reichtums noch 
ungervohnt, jeine dicke Haut kaum bei dem Peitſchenknallen feiner 
Angreifer verzieht, jo wird er fich raſch tröften. Es verwächſt ja 
fo Schnell. Schon in der zweiten, beftimmt in der dritten Genera- 
tion wird nicht mehr zu merfen jein; man wird dann wohl ein- 
mal dem einheiratenden Schiwiegerfohn jagen: „Großvater hat da— 
mals im Weltkrieg Heeveslieferungen gehabt” — aber das tit 
auch alles. Und die jungen Enkelkinder iverden mit hochmütig 
herabgezuogenen Mundivinkeln (oder mit was für einem Geſicht 
man dann grade herumlaufen muß) zu den großen berliner Buch— 
händlern gehen, und die berliner Buchhändler werden fich ver— 
beugen (jo, wie man fich eben vor geſchmackvollen und reichen 
Menichen verbeugt) und werden leiſe jagen: „Da habe ich für 
Sie noch einen jehr ſchönen Rilke. Ganzleder, Maroquin mit Gold— 
preifung und Seidenvorjag. Kafjiert. Nicht mehr im Handel. 
Direkt dom Autor abgezogen. In prima Einjfamfeit entitanden, 
wie... 7?” Sn fünfzig Jahren. 

Sept mufizieren fie alle mit einem Mal. Hunde und Hähne 
und Kater und die Heimchenlein und da3 ganze Heer der Kraivall- 
macher. Die Hige drüdt. Kein Schlaf fommt in meine Augen. 
Es gibt ein Gedicht von Lilteneron: ‚Stanmtelverje nach durch— 
wachter Nacht‘, da find die Stunden der Liebe gejchildert, wie 
fte nicht geiejen find. „Warum bift du nicht da? — Warum 
lehnt dein Kopf nicht an meiner Schulter?” Nicht, nicht, nicht . . . 
Sch weiß die Worte nicht mehr. Blonde — 

Iſt das ein grauer Schein am Fenſtervorhang? Das ift der 
Tag. Was wird er bringen? Arbeit und Dienjt und Summer 
und Serumlaufen und Berichte und Geſpräche — und wenn es 
ganz gut geht, einen Brief von dir. Guten Morgen! 
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Tandratsdämmerung von Theobald Tiger 


9 Landrat, Herr Landrat! der Scheidemann 
regiert neben Zepter und Krone! | 
Man denke: nod) gejtern im preußifhhen Bann 
und heute am Königsthrone! 
Wer gejtern verboten und Fonfisziert, 
ift heute Minifter und herrfcht und regiert — 
Berr Landrat, die Welt geht unter! 


Herr Landrat, Herr Landrat! der Daszifift, 
der Erzberger, fit daneben! 
Er produzierte „utopifchen Miſt“ 
und nun — 0 jeltfames Leben! 
Noch geftern verhöhnt — und jest, und jeßt — 
ich glaube, nun ifi er dir vorgeſetzt — . 
Berr Landrat, die Welt geht unter! 


Deine Welt geht unter. Eine andre auf. 
Dad ein, als König der Rlitjche. 
Der Kräftige ſchwingt ſich zum Sattel hinauf. 
Du warft doch ſonſt fo für Nietzſche! 
Bör an: Im Rreife fein Autofrat, 
nur Bürger mit Obliegenheiten. | 
Das war dein gejegneter Krieg, der das tat. 
Pad ein! Wir ernten die junge Saat, 
Berr Landrat, und neue Zeiten! 


Der Unfug der Zahl von Alfons Soldſchmide 


Sie ift die Wolluft des Profeffors. Wenn ein Buch nidt mit Statiftit 

durchſetzt ift, Jo gilt es nit. Die Zahl ift diefen Leuten Alles. 
Sie ift ihnen der ftärkjte Beweis. Sie begründen mit der Zahl, fie 
propagieren mit der Zahl, fie haben mit der Zahl den Krieg gewonnen. 
Es ift keine MHebertreibung: der Zahlenwahnfinn hat Deutſchland in 
diefe Hot gebradyt. Ich ſehe noch den unfeligen Helfferich am Regie- 
rungstifch des Reichstags: er ftieß mit der Zahl die Feinde nieder, er 
ſchlug mit der Zahl, er verkündete mit der Zahl den Zuſammenbruch 
der Ententee Er hat ein Zahlenbüdlein zu Propagandazweden ver- 
faßt. Er ift einer von den Profelforen, die mit der Zahl den Rrieg 
gewinnen wollten. Man wird gut tun, zur Belehrung und Warnung 
der Begenwart und der Zukunft die Derbindung von Zahlenprofefforen 
und Rriegführung genau zu unterfudyen. Man muß die Brubenholz- 
Statiftit, die Mangan-Statiftil, die Fracdhtraum-Statiftil, die Lebens- 
mittelvorrat-Statiftit prüfen. Man wird erftaunt fein über To viel 
Hahlenleichtgläubigkeit, über jo viel Begründungsfahrläffigkeit. So— 
bald eine Zahl da war, war für Jene auch ſchon der Erfolg da. Sie 
haben in den Stuben gefelfen und gerechnet. Sie redyneten mit falfchen 
Zahlen, mit unzuverläffigen Tabellen, aber es waren Zahlen. Es war 
Statiftif, und Statiftit ift ja das Beil. 

Die Schäßung hat das Unheil angerichtet. Diefer verfluchte 
Schematismus, diefe vernunftverlaffene Arhiv-Arbeit, dieſe Methode 
ohne Blut. Man bat für jedes Ziel die Zahl bereit gehalten. Für die 
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Dernichtung des Feindes, für die Derjorgung mit Kleidung, mit Kohlen, 
mit Lebensmitteln. Es ift ja fo furdtbar einfach: Man nimmt eine 
Gejamtproduftion und verteilt fie auf den Kopf der Bevölkerung. Dann 
hat fofort jeder Mann und jede frau, was fie braudyen. Sie haben 
Anzüge und Rleider, fie haben Stubenwärme und Filche, fie haben 
Brot, fleifh, Butter und Räfe. Mit diefen Zahlen hielt man durd), 
man feuerte an mit ihnen und war fehr erftaunt, wenn es anders Fam. 
Dann wurden Sculdige gefucht, aber dann war es zu jpät. Nicht 
nur mit Worten, auch mit Zahlen läßt ſich trefflich ftreiten. 

Achlen find nod) kein Leben. Leben ift Anpaffung, Leben ijt Der- 
teidigung, Leben ift Glüdsgier, ift Befriedigungsegoismus, Leben ift 
taufendfältig und kann nicht regiftriert werden. Man hat die Fradit- 
raumredynung aufgemacht, aber die lebendigen Abwehrmöglichkeiten hat 
man nicht hineinkalkuliert. Man bat nidyt die äußerſten Beladungs- 
grenzen angenommen, fondern die alten Befrachtungsbräuche. Ganz 
gerau hat man mit der Zahl vorausgefagt, wie wenig von den Der- 
einigten Staaten nad) dem Entente-Europa gelangen würde, Man hat 
ih nidt um die Tatſache gefümmert, daß die Dereinigten Staaten 
über hundert Millionen Einwohner, und zwar lebensfräftige Einwohner, 
eine raffinierte Technit und einen großen Haufen Beld befiten. Das 
galt alles nichts gegenüber der Zahl. Der ganze lebendige Komplex 
eines Riejenvolles war nicht berüdfichtigt, denn er paßte nidyt in das 
Schema. Wahrſcheinlich hat man daran garnicht gedacht. Milan ſah 
Brubenhölzer zuſammenbrechen, Rohlenförderungen aufhören, man jah 
unverfchiffbare Betreideftapel im Weſten und Oſten, aber man fah nicht 
die Menschen, die das Zufammenbredyen nicht zulaffen wollen, die mit 
äußerfter Anspannung die Derfendung betreiben, die fi) opfern, Sie 
fi, genau wie wir, nicht unterfriegen laffen wollen. Diefer zahlen- 
dozierende finger Helfferihs: der war unfer größter Feind. Diefer 
finger hat die Feimende Einſicht zurüdgeftoßen, mit ihm wurde eine 
gefunde Parlaments-Skepfis Öurchbohrt. Mit dieſem fürdhterlichen 
finger, den ich ſchon nicht mehr fehen konnte. Weshalb hat fein Mann 
im Reichstag rechtzeitig diefen finger weggefchrien? Man durfte ihn 
nicht Yulden, er durfte nicht zurüdftoßen und Öurchbohren. 

Jet kommt es auf in Deutfchland: Es ift die menschliche Seele, 
die es macht. Die menschliche Seele, die die Abwehrmaſchinen baut, die 
Wille if. Es ift nicht die Statiftit, Es ift der Stolz, das Mitleiden, 


der Dafeinsinftintt und nicht die Zahl. Mit Pleinen KRontingenten ift 


Großes gefhafft worden, weil in diefen Kontingenten Leben war. Unire 
Organifierer jehen das ‚immer noch nicht ein, immer noch arbeiten fie 
mit dem Schema, mit der Zahl. Vor einem Jahre habe idy es Schon 
gefagt: Laßt ab von der Aahleneinfeitigkeit! Ihr werdet nicht über- 
ſchätzen und nicht unterfcdyägen, wenn Ihr nicht mehr blindlings der 
Hahl vertraut. Uber fie haben weiter Statiftit getrieben und plaka— 
tiert, fie haben mit Statiftif fich felbft und die Andern irregeführt. 
Sie haben ſich für überflug gehalten. Jetzt ift wohl der Anfang vom 
Ende jener naturwiſſ enſchaftlichen Zeit da, die mit der Zahl „empirifch“ 
wütete und fi) für eine Götterzeit hielt. et kommt wieder die Zeit 
der Gedanken, der Blut, des Willens, aller der Befühle, die viel be- 
weis- und tatfräftiger find als die Zahl. Die Zahl verftummt — dus 
herz beginnt zu fprechen. Mir ift ein Urinftintt noch immer lieber als 
die Schönfte Zahl. 
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Antworten 


Fabrifarbeiter. Als Begenftüd zu den beliebten Dofumenten von 
der Zeiten Schande Toll ic nah Ihrem Wunfche Dokumente von der 
Zeiten Dummheit fammeln. „Weißt du, was du ſprichſt?“ Gäbs felbit 
foviel Drudpapier, wie's augenblidlih wenig gibt: man müßte fHll 
verzichten. Allenfalls kann man Höhepunkte feithalten. Im roten 
‚Tag‘, der noch immer behauptet, „Peiner Partei dienſtbar“ zu fein, ob- 
gleich er, wie fein verworfener und blödfinniger Halbbruder: der Ber- 
liner Cofal-Anzeiger, einer einzigen Partei, der Schwerinduftrie — frei— 
lih nicht dienftbar, fondern verſklavt ift: dort ftellt Herr J. Reinke feit, 
daß noch fein Anlaß vorliegt, „im Dertranen auf den Endfieg zu wan- 
fen“. Das ftellt das Mitglied des Berrenhaufes am achtzehnten Oktober 
feft, dieweil es nötig ift, den Tag der Dölkerfchlädht bei Leipzig feſtlich 
zu begehen. Nun wird ja wohl über furz oder lang bewiefen werden, 
daß Deutfchland in diefe Situation nicht geraten wäre, wenn es nicht 
Dolktsgenoffen Schändlich angelogen hätten. Aber es wäre interefjant, 
obgleich überaus unerfreulich, zu erfahren, was eigentlidy zu gefchehen 
hat, damit Sie Deutfchen dahin geraten, allen Cügen mit einem Schlag, 
nämlich einem fauftfchlag auf jeden Lügner, ein Ende zu machen. 

Düffeldorfer. Sie haben ganz redht: es gibt Meine Ereigniffe, deren 
moralifche Intenfität To groß ift, daß man fie Jelbft zwiſchen den un- 
geheuern Kataftrophen diefer Tage nicht völlig unbeadhtet laſſen darf. 
Auch die Rulturpolizei darf ihren Dienft während der gewaltigen Feuers— 
brunft nicht einftellen, fonft wird zuviel geftohlen! Alfo: in Ihrer 
Stadt lebt der Dramatiter und dramaturgifche Rritifer Hans Frand. 
Er war von der Direktion Dumont-Lindemann anaeftellt als Dramaturg 
ihres Schaufpielhaufes, Leiter ihrer Bühnenhohfchule und Redakteur 
ihrer ‚Masten‘. In Siefem Blatt veröffentlichte er unlängit bei einer 
Aufführung von Hans W. Fifchers ‚Motor‘ ein Gedicht, aus deſſen Be- 
dichtzyFlus ‚Die Kette‘, der zwölf Jahre alt, von Kennern mit Redt 
hoch geihäßt und einft ſogar mit einem befonsern Siteraturpreis ge- 
frönt worden if. Dies Gedicht nimmt mit arandiofer Energie das 
mafchinenerzeugte Sklaventum der modernen nduftrie zum Thema uns 
feine Ueberwindung durch die Kraft des Mafchinengeifts felber. Unter- 
wegs wird auch mit ein paar fräftigen Derfen in den feruellen Sumpf 
des Induftrieproletariats geleudhte. Daß fih nun im Mudertum der 
rheinifchen Indnuſtrieſtadt etliche Lente fanden, die, zu unkultiviert, um 
den Geiſt eines Gedichts in ſeiner Totalität zu begreifen, den ſtofflichen 
Inhalt einzelner Zeilen mit unſaubern Fingern heraushoben und dann 
über Unſittlichkeit zeterten, iſt nicht ſo ſehr erſtaunlich. Daß wahr— 
haftig ein Pater Muckermann — nicht von Buſch erfunden, ſondern 
von Fleiſch und Bein! —, ein Direktor der Bindenburg-Schule, ein 
Dorfigender der Örtsgruppe der Deutfchen Vaterlandspartei an die 


Spite eines daraufhin zu entfeffelnden Sittlichfeitsrummels traten, ift 


auch noch nicht Fehr erftaunlih. Daß Stadtmerordnetenverfammlung, 
Hentrumspartei und Oberbürgermeifter ih Tchließlidd in die Sache 
mifchten — ja, wozu wären fonft Behörden und politifche Parteien da! 


Nun aber fommt, was Sie erftaunlich finden: die Direftion Dumont- 


Lindemann, die oft beanfprudht hat, Dorfämpferin moderner Kultur am 
Rhein zu fein, gibt ihren Mann, der künſtleriſch wie ſittlich einwands— 
frei gehandelt hat, auf Anhieb preis, in aller form und öffentlich, und 
jagt ihn Knall und fall aus feinen Aemtern. Mich überraſcht das nun 
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zwar garnicht. Ich war ein einziges Mal in Düſſeldorf, vor dreizehn 
Jahren, und weiß wie heute, welchen ſchlechten Eindruck dieſes Ehepaar 
mir machte. Sie wirkten fo, daß ich Daul Ernft und Herbert Eulenberg 
bedauerte, die durch Dertrag für einige Zeit an fie gefeffelt waren. Als 
ih — nicht etwa meine menschlichen Erlebniffe, hingegen, unanfechtbar 
fachlich, meine fogenannten fünftlerifchen übermittelt hatte, da ftieß id) 
jahrelang auf alle möglidyen Derleumdungen, die es nicht ſchwer war 
bis in Ihre Heimatftadt zurüdzuführen. Mich wundert alfo höchſtens, 
daß erit jet befannt geworden ift, was hinter diefer Firma ftedt. Des 
falls Hans Franck müßten fid) nicht bloß Organisationen wie der 
Schutzverband Deutfcher Schriftfteller, fondern audy die Freunde Ser 
Runft und des kunſtgeſchäftlichen Anftands in Deutſchland annehmen. 
Denn die große politifche Freiheit, die das deutſche Volk ſich jetzt hoffent- 
lid) erfämpft, fol doch wohl der Rahmen Jein für eine Freiheit der 
Ihaffenden Beifter, die nicht von Mudern, Banaufen und Faffenängft- 
lichen, Theſpiſſen nach Belieben geächtet werden dürfen. 

. T. Ab und zu nehme ich heute noch ein Bad in meinem Wuft- 
Man. Tun aud) Sies. Mit weldy feinem Spracdgefühl da den maul- 
faulen und gefchwäßigen Derderbern der deutfchen Sprache gezeigt wird, 
was in der Sprache liegt, was aus ihr zu fördern ift, und mit weld 
liebevoller Sorgfalt die unſchätzbare Alte behandelt werden will: das 
hat heute noch feinen Wert, da man wie eh und je „Früge mid Einer“ 
lefen kann; heute, Sa ängftlid) Sas fremde Wort ‚Programm‘ vermieden, 
das finnlofe ‚Spielfolge‘ dafür hingefegt wird; heute, da jeder Purgift 
mit der Sprade durchfällt. Nein: meinen Wuftmann lob ich mir, er 
ift ein Rünſtlermenſch und bildet feine Leute. 

Stiedrich Lienhard. Sie fchreiben im Mannheimer Generalanzeiger 
einen Offenen Brief an Ernft Ludwig Stahl, der ‚Leonce und Lena‘ 
gegen die blindwütigen Bullen verteidigt hat. Ein Geiftlicher hat gegen 
Büchner, ein Erzbifchof gegen Schönherr gepoltert — „Sole Ein- 
Sprüche beweifen ntereffe”, jagen Sie. Und als ein betrunkener Rüpel, 
der die Rede in einer Volksverſammlung nicht verftanden hatte, einen 
diden Stein in das Schaufenfter warf, da fagte, der Ladenbefiger, ge- 
faßt in feinem Berümpel ftehend: „Sole Einſprüche beweifen In— 
tereffe. “© Sie aber, Gralſucher, wie Sie fich felbft nennen, find erboft, 
weil Ernft Leopold Stahl Ihnen vorgefchlagen hat, doch einmal mit 
den Jüngſten wirkli in Konkurrenz zu treten. Das Sei Ihrer un- 
würdig. Sie feien ein feiner Mann, und ein ftolzer dazu. Warum 
ift das unwürdig? Sie werden in mir gewiß feinen Schüßer der all- 
zu lauten jungen Berren fehen wollen; aber warum follen Sie nidht 
jo gut wie Andre aufgeführt werden, damit man endlich erfährt, was 
denn los ift mit Dem, der fidh verfolgt, verfehmt, verkannt und ver- 
rufen vorfommt. Wie gerne jähe ich einmal Ihre „auf das wärmfte 
anertannten, in höhern Schulen gelefenen“ Aufführungsftüde, die ich 
übrigens nicht wie Haarwäſſer anpreifen würde. Es ift ja ganz ver- 


kehrt von Ihnen, zu glauben, man gäbe fie deshalb nicht, weil man 


ſich feine Kaſſe verfpricht. Leonce und Lena‘ macht aud) feine. Und 
die Experimente mit den Jungen? Gralfucher, ich fürdjte, ich fürchte, 
die „Brimaffen“, von deren Sie fprechen, und mit denen Sie alles 
zufammen meinen: fragen und den ‚Ritualmord in Ungarn‘ — minde- 
ſtens diefe Grimaffe wird für das deutfche Volk wichtiger fein als Ihre, 
ah, Wartburg-Trilogie. Es ift — wann werden Sies lernen! — mit 
der Befinnung, mit den „nationalen und veligiöfen Anschauungen 
ernfter und eöler Art“ allein nicht getan. Gewiß, es ift eine ſchöne 
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Sache damit. Aber es reiht nun einmal nicht aus. ‚Wer liegt oben 
bei diefem Ringkampf: Moral oder Runft? Ihnen zufolge: die Moral. 
Oder die Befinnung. Oder die Daterlandsliebe. Goethen zufolge: die 
Runft. Friedrich Lienhard, der Sie einftmals, vor zwanzig Jahren, als 
Sie noch frig hießen, einer der verdienftlichften Kritiker des berliner 
Theaters waren — paden Sie ruhig ein: Entrüftung, Derfanntheit, 
deutfche Code und Würde. Allemal liegt ja doch die Runft oben. 

P. T. Das weiß id; feit langem, daß man bei Schopenhauer, wenn 
man nur zu fuchen verfteht, einfach alles findet. So auch dies, zum 
Streit über Mackhiavelli: „Mackhhiavellis Problem war die Auflöfung 
der frage, wie ſich der Fürſt unbedingt auf dem Thron erhalten Fönne, 
troß innern und äußern Feinden. Sein Problem war aljo feineswegs 
das ethiſche, ob ein fürft als Menſch dergleichen wollen folle, oder 
nicht; jondern rein das politifcye, wie er, wenn er es will, es ausführen 
fönne. Dierzu nun gibt er die Auflöfung, wie man eine Anweifung 
zum Schachfpielen fchreibt, bei der es doch töricht wäre, die Beant- 
wortung der Frage zu vermifjen, ob es moralifch rätlich jei, überhaupt 
Schach zu fpielen. Dem Mackhiavelli die Jmmoralität feiner Schrift ‚vor- 
zumwerfen, ift ebenſo angebracht, als es wäre, einem fechtmeifter vorzu- 
werfen, daß er micht feinen Unterricht mit einer moraliſchen Dorlefung 
gegen Mord und Totſchlag eröffnet.“ Habt ihrs gehört? „Sein Problem 
war aljo keineswegs das ethiihe .. .“ Habt ihrs gehört, ihr Der- 
mancher von Politit und Ethik? Die Politit hat Feine Ethik und kann 
feine haben, Alſo wird man ſich wohl für die Politik oder für die 
Ethif entjcheiden müffen. Fechten oder Mloral? jede Zeit hat in ihrer 
Toga beides: ihr brauchts nur herauszunchmen. 

Srontfoldat. Was Sie Schreiben, Mann, iſt Mufit für meine Seele. 
Mutterfpradye, Mutterlaut, wie fo wonnefam, fo traut! „Durch unsre 
Rompanie hat die Schäbige Tante Doß mit Herrn Walther Rathenaus 
Aufruf die Runde gemadjt. Unfre Wut war unbeschreiblidy. Hätten wir 
diefen Beimfrieger in den Händen gehabt: er hätte fi gratulieren 
fönnen. Der Berl ift doch das Ende von weg. So ein Bund, verflucter! 
Dill er das Land in noch größeres Unglüd ftürzen, als es ſchon ftedt? 
‚Ein Derteidigungsamt muß errichtet werden.‘ Den Lümmel hole der 
Deibel. Bar fein Amt muß... Was ift denn unfer ganzes Beer Seit 
vier Jahren andres als ein Derteidigungsamt! Das heißt: wir haben 
verteidigt, und die Rathenaus haben Aemter errichtet. Und wenn der 
Bimmel auf die Erde fällt, dann werden fie ein Himmelfallsamt errichten. 
Diejes GBefindel hinter dem warmen Ofen! Geht das Schwein jemals. 
raus und Fämpft? Er folls gewiß nicht, und ich verdenke Keinen, daß. 
er zuhauſe bleibt — aber die Haue, vor der er ſich drückt, die kann er 
bejehen, wenn er findet, daß der Krieg nody immer nicht lange genug ge- 
dauert hat. MHatürlich: er liegt nicht auf der Naſe — er nicht. Aber 
wir. Jh bitte Sie, wir Alle bitten Sie: verdrefchen Sie diefen vor- 
dringlichen Schwäßer, der zerplagen würde, wenn er einmal zu einem 
Ereignis .das Maul halten müßte, zu Puppenlappen! Oder wenn Ihnen 
Ihre Zeit für den Burfchen zu koſtbar ift, dann druden Sie, in der Aera 
des Erſatzes, einfach mein Briefhen. Was ihm an literarifchem Schliff 
mangelt, dafür iſts hoffentlicdy eine Entfhädigung, daß es die Heimat 
unzweidentig über die Stimmung des Frontfoldaten belehrt. Aber die 
eine Bedingung tell’ idy: Sruden Sie's nur vollftändig oder garnicht. Es 
darf Fein Fußtritt verloren gehen." Banz meine Meinung; die vorige 
Woche auch Alfons Boldfchmidt gehegt und in einer Weife zum Aus- 
druck gebracht hat, daß Ihre Kompanie ſich gefreut haben wird, Gleich⸗ 
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zeitig ſchickt mir ein Zivilift eine lächerliche Broſchüre über Walther den 
Großen von Theodor Kappjsein (bei dem id) immer an Linfen vom vorigen 
Mittag im Bart denken muß.) Berrjejes, das ift ja alles nicht wahr! 
So lange ift fein Wort davon wahr, wie nicht Derjchwommenheit Tiefe, 
Wolfigteit Reichtum, Derblafenheit Geift geworden ift. Ein Jude — 
diejer Modephilojoph für Berlin W? Ein jchwerer Deutfcher mit deffen 
Unarten ohne feine Dorzüge. Wer zweifelt daran, daß er fein Deutjd)- 
land ehrlidy liebt? Aber will er ehrlid) zum Beil feines Volkes wirken, 
jo joll er jidy mit dem andern mentor germaniae Georg Bernhard zu- 
jammentun zu unverbrüdhlichem Schweigen. Zu tiefem, regungslofern, 
tontemplativen, nabelbeſchaulichem, undurchdringlichem Schweigen. 

J. Burger. Die ſchönſte Muſik kann einem verekelt werden, wenn 
man jich vorjtellt, wie ein film dazu abrollt. Das heiterfte Kunſtwerk 
\hiebjt Du mit Grauſen hinweg, wenn ein Deaterlandsparteiler fittliche 
Werte darin entdedt. | 

Deutjche Daierlandspartei. In einer entjeglichen Schilderung der 
Nöte gefangener deutſcher Soldaten in Frankreich fteht: „So lag nun Ser 
arme Llien)dy mehrere Stunden, dann jtarb er. Auf ähnliche Weife find 
in der Heit vom fünfzehnten Dezember bis fünften Januar ſechsund— 
zwanzig Nenſchen budyjtablich im Dred verredt." Deutſche Daterlands- 
partei! Deutſche Daterlandspartei, gellt nidyt Eine Frage in deinen 
Ohren? Dier Jahre, fünfzig, einundfünfzig Monate Hot und Elend und 
Jammer und Schmerzen und Dunger und Sklaverei und am Ende der 
Cod: aber immer weiter, weiter, weiter durchhalten — follen die Andern, 
aushalten, jtandhalten, Maul halten. Bloß du hältft nicht das Maul, 
ein Wiejenmaul. Du hegejt und treibft und fälſchſt wie am erfien Tag. 
Rein Ereignis, nicht das zwingendfte Fann did) darin beirren. Und unfer 
Schrei jteigt auf: für wen? Gnade dir Bott, wenns aus ift!l Dann 
fangen wir an. Dann wird mit dir abgerechnet. Dann werden deine 
führer und Einpeitjcyer was erleben, und es wird vielleicht ihr letztes 
Erlebnis jein. Und deshalb, du tapfere Partei, haft du Angſt vor dem 
Frieden; wie du ja auch, deine Nlitglieder einzeln betrachtet, Angſt vor 
dem Kriege haft. Du haft Angjt, Angſt, Angft. Denn ein Tag wird 
foanmen, da werden jie dir eine, ihre, die frage zwijchen Sie Augen 
und in die Hähne fchlagen: Für wen das alles? für wen? 
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Ein verlorener Krieg? von Sermanicus 


Het Deutſchland den Krieg verloren? Die Enthuſiaſten der 
flandriſchen Küſte und des Beckens von Briey müſſen dieſe 
Frage unbedingt bejahen. Aber auch die Gläubigen des status 
quo — und wer von uns hätte nicht zu ihnen gehört? — dürften 
durch das Wort des Kanzlers, daß die Nechtsfrage jelbjt vor 
unjern Grenzen nicht Halt machen foll, und durch die dann fol- 
gende Erklärung des Doktor Solf, daß Elfaß-Lothringen und 
Polen als internationale Fragen auf dem Friedenskongreß zur 
Verhandlung fommen werden, den Krieg nicht grade für ge- 
wonnen halten. Mußte das fo fommen? Wir möchten meinen, 
daß allerdings ein andrer Ausgang kaum zu erivarten var. Hat 
es Doch gleich zu Beginn des Krieges Männer gegeben und nicht 
die Schlechteften, die jolhen Ausgang gewünſcht haben, weil von 
ihm allein unjerm Lande Geſundung, politiiche Vertiefung und 
geiftige Neife kommen konnte. Man jtelle ſich nur einmal vor, 
mas aus Deutfchland geworden wäre, wenn wir in einem ein- 
zigen Steghaften Anrennen Europa unter die Füße befommen 
hätten. Den Leutnant in Ehren: aber ware es dann einem 
giviliften überhaupt noch möglich getvefen, ohne gebrochene 
Kniee der Uniform zu begegnen? Deutjchland war nicht reif, um 
Meltherrichaft antreten zu fünnen. Wir haben bier immer und 
immer wieder darauf hingewviejen, daß Deutichlands innere 
Struktur ihm nicht die Berechtigung gebe, ſich auch nur neben 
England zu ftellen. Die Plane aller Derer, die noch höher hin- 
ausmwollten, mußten notivendig zerjchellen. Eine ſpätere welt— 
gefchichtliche Betrahtung wird ohne Ziveifel die Gerechtigkeit des 
Ausgangs diejes Krieges an der Perſpektive erweifen, daß es 
furchtbar geworden ware, wenn Deutjchland der Welt jeinen 
Willen hätte aufzivingen können. Wer an die Logik und die Ge— 
rechtigfeit dev Geſchichte glaubt, muß fehon heute die Gründe | 
für Deutſchlands Schidfal in Deutichlands Wefen und Maß er- 
fennen. Das Wilhelminiſche Deutichland dat diefen Krieg be= | 
gonnen. Man muß die dreißig Jahre tiefes richtungslofen | 
Barods jich vergegenmwärtigen, um deutlich zu erkennen, daß 
Europa Befjeres verdient hatte, als folder Romantik des Fauft- 
rechts, ſolchem Dilettantismus imperialiftiiheın Träumens zu 
verfallen. Mean leſe einmal hintereinander oder wenigſtens fo 
weit, wie mans zu ertragen vermag, die bei Reclanı gefammelten 
Reden Wilhelms des Zweiten, und man wird alles, was big jebt 
geſchehen it, begreifen. Das deutſche Volk befant die Quittung 
dafür, daß es in Dumpfheit zufah, wie auf feine Kojten Aben- 
teuer eingegangen wurden, die eines der Mannhaftigfeit ent- 
gegengehenden Volks nicht mehr würdig waren. Für. den ge— 
ringen Eifer, zur innern Reife zu kommen, iſt das deutſche Bolt 
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nun geftraft worden. Im Augenblid feiner tiefiten Erniedri— 
gung aber fam ihm die Selbftbefinnung. Die deutſche Demofra- 
tie iſt teuer erfauft — aber immerhin: fie ift erjtanden. Sie 
war — auch das wird die Gefchichte einft feititellen — zum min 
deiten einer der Zwecke diejes Krieges. Nun ift Deutjchland reif 
geworden, reif und zugleich fähig, um bejcheiden, aber auch zu— 
funftsgewiß als Junior-Partner fih zur Teilnahme an der Be— 
herrſchung der Welt zu melden. Es iſt um viele Striche zu— 
rückgedrängt worden, aber e8 hat dadurch an innerer Reinheit 
und Klarheit, an Leiltungsfähigfeit und an berechtigter Ausficht 
auf Erfolg gewonnen. &3 bat den Krieg zivar verloren, aber 
es hat aus ihm doch unermeBlichen Gewinn davongetragen. 


„Bir haben den Krieg verloren in einem bis zulegt dem 
Bolfe verheimlichten Umfange, in einem noch vor vier Wochen 
dem Bolfe nicht vorjtelbaren Maße, wir haben vorläufig (um 
ein fanftmütiges Wort zu brauchen) madtpolitifch die Gleich— 
berechtigung fo gründlich eingebüßt, daß wir nach dem Geſetz des 
Krieges, das doch Schließlich — ſozuſagen — auch wir angerufen 
haben, zum Objeft der madtpolitiihen Konjtruftion unſrer 
Feinde geworden find.” Mit foldem vernichtenden Urteil, im 
Berliner Börfen-Courier ausgeſprochen, hat der Profefjor Sas 
muel Saenger leider oder, wenn wir mit Weltgedanfen denfen, 
glüclicheriveije recht. Und e3 kann uns im weitern Berlauf des 
Kriegs feine Belferung mehr werden. Der Profeſſor Hoetzſch, 
der einzige vernünftige Mann der Kreuzzeitung, unterfucht die 
Frage, warum die Entente auch jet noch, auch gegen Wilfons 
faum zu bezmweifelnde Abficht, Frieden zu machen, den Krieg am 
liebiten weiterführen möchte. Und er fommt dabei zu der Er— 
fenntnis, daß die europäiſchen Ententegenoffen die militärischen 
Operationen noch auslaufen laffen möchten. Am liebſten möchte 
Frankreich nicht nur den Reft feines Bodens vom Feinde frei- 
befommen, jondern auch Eljaß-Lothringen mit Gewalt ges 
winnen. England ftrebt danach — was ihm übrigens inzwiſchen 
beinah gelungen ift — die flandrifhen Operationen abzu— 
ichließen, um jo den Belgierfönig fich mehr noch als bisher zu 
verpflichten. Werner will das angelſächſiſch-franzöſiſche Weltver- 
teilungsiyndtfat, wenn irgend möglich, auch noch feine tür— 
kiſchen und andern vorderafiatifchen Plane in die Scheuer brin— 
gen. Es dürfte ſchwer fallen, gegen folche Darlegungen des Pro- 
feffors Hoegjch irgend etwas Stichhaltiges einzuwenden. Dann 
aber ijt es wirklich nur jchlichte Klugheit, wenn wir den Krieg 
Ihnellitens zu beenden trachten. Ganz gewiß: wir fünnen nod) 
eine Weile durchhalten. Wir können unfern Gegnern, befonders 
an der wejtlichen Front, noch erheblichen Schaden zufügen. Aber 
was bedeutet das alles gegenüber der Tatjache, daß zum min ' 
deiten dem europäiſchen Zeil der Entente fein Einfag groß genug 
it, um dem reißenden Strom feines Imperialismus ein trage 
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fähiges Bett zu graben. Die drüben gewinnen mit jedem Tag 
Krieg, auch wenn er fie noch fo viel foftet; wir aber vers 
mindern eine neue, heute noch kaum zu überfehende 
Einfreifungsgefahr mit jedem Tag, um den wir früher 
zum Frieden kommen, und Wenn wir Dabei aud 
noh jo große Opfer zu bringen haben. Wir Sind es jehr 
zufrieden, daß unſre weitliche Front, deren Männern ir 
heute mehr als je unfre Ehrerbietung eriveilen, den anrennenden 
Gegnern wieder erheblich zu fchaffen macht. Wir rechnen mit 
dem Standhalten diefer Front; e8 wäre aber nicht nur poli— 
tiſcher Wahnfinn, fondern meltpolitifcher Selbitmord, wollten 
wir das Blüdspfand, das uns fo noch blieb, mißbrauchen und 
unſre Einficht wieder zurüdrevidieren. Die ftachlige Wejtfront 
kann ung nichts andres fein als der Schußpanzer, von dem ge— 
dedt wir den verlorenen Krieg befjer heute als morgen beenden. 
* 


Wenn ſie uns nun aber zerſtücken wollen? Wenn ſie uns 
nun Schmach zufügen? Wenn auch Wilſon die freßgierige Meute 
nicht von uns abzuhalten vermag? Wenn er vielleicht ſelbſt mehr, 
als wir im Augenblick noch hoffen, durch dieſen Krieg und auf 
Koſten Deutſchlands Europa mit Revanche-Spannung anfüllen 
und ſo auf Dauer ſchwächen möchte? Soll dann die ſogenannte 
nationale Verteidigung kommen? Sind dann die Vorausſetzun— 
gen von 1813 gegeben? Kann ung dann ein Yord helfen? Man 
braucht nur fühlen Kopfes die gegebenen Umstände von damals 
mit den heutigen zu vergleichen, um genau zu wiſſen, woran 
wir find, und was erforderlich ift. Wir ſtehen nicht vor Leipzig, 
nicht vor der Möglichkeit, eine Koalition zur befreienden Völfer- 
Ihlaht zufammenzubringen. Wir ftehen, wenn man ſchon durch— 
aus Vergleiche von damals heranzerren will, weit eher wie Na— 
poleon nach Waterloo. Nun ift es vielleicht nütlich, folche Lage 
dem Gegner ein wenig zu verfchleiern. Wir haben darum nicht 
gar fo viel gegen den Schwarm der Aufrufe und der Erflärun- 
gen einzuwenden. Mögen graue Generale und ftriefende Jung— 
fern getroft an Schill und Blüchern fich erhißen; das tut nichts. 
Das kann fogar rührend fein. Aber etwas ganz Andres tft es, 
wenn maßgebende Stellen fich der Wirklichkeit zu verichließen 
jheinen und Dinge treiben, zu denen jede Vorausfegung man- 
gelt. Kommt die nationale Verteidigung, fo it fie vor vorn her- 
ein eine Vermehrung unfves Unheils. So tft fie ung aufge- 
zwungen, jo entjpricht jte der Rechnung unfrer härteften Gegner. 
Die Verantiortlichen müfjen alles tun, um den ung feindlichen 
Abfichten nicht in die Hand zu arbeiten. Es war darum nur 
ſelbſtverſtändlich, daß der General Ludendorff ven Abſchied befam. 
Bon dem Miniaturftaatsitreich, daß fein Hindenburg Popu- 
larität wieder einmal gefährdendes Entflammungstelegramm 
der Reichsregierung verſchwiegen, dafür aber dem legten übrig- 
- gebliebenen, auf Milttärpolitif eingefpielten Orcheſtrion: der 
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noch nicht demokratisch vevidierten „Preſſekonferenz“, zugeführt 
wurde, wollen wir nicht reden. Mber daß durch diefe Kund- 
gebung der ganze Plan der Bolfsregierung, die Friedensfindung 
und das Waffenftillftandsgefuch, das doch nicht zuleßt durch die 
Darlegungen der verantwortlichen Militärs veranlaßt worden 
war, zufamntenbrechen fonnte: das allerdings war Grund ge— 
ung, un den General Ludendorff zu entfernen. E&3 traf ſich gut, 
daß ſolche Operation Hinter der Kuliffe der Umfchaltung der 
Kommandogewalt vor fih gehen fonnte. 
* 


Mer den Abſchluß des Krieges auch nur um einen Tag ver: 
zögert oder wer gar dazu hilft, die Abſichten unfrer Feinde, den 
Krieg noch fortzuführen, fordert, muß fallen, und befonders 
dafın, wenn er zugleich den ung aus dem verlorenen Kriege 
getvordenen Getvinn zu befchädigen trachtet: die junge deutfche 
Demofratie: | 


Gejtern und heut von oif 
Die deutſchen Profeſſoren greifen immer wieder in die deutſche 
Politik, mit weniger grader Idealität als vor 48, aber mit 
(quantitativ) demſelben Utopismus: jetzt freilich mit dem, der 
vor dem großen Reiufall „Realpolitik“ genannt wurde. Die 
berliner Profeſſorenverſammlung, in der wieder alle Gegenſätze 
verſtummten, das Reichsgebiet unverſehrt blieb und — die 
Situation verkannt wurde, faßte ihre Beſchlüſſe einſtimmig. Frei— 
lich weiß man nicht, ob alle da waren. 








Profeſſor Bornhak, der ſich über die Parlamentariſierung 
ausläßt, meint in der für den deutſchen Reformer typiſchen Art, 
daß de facto eigentlich ſchon alles dem reformierten Zuſtande 
entſprochen Habe: .,Der Kaiſer konnte nie einen Krieg erklären, 
wenn er nicht wußte, daß er den Reichstag hinter ſich hatte“ 
(weil der zur Geldbewilligung unentbehrlich war). Zur Auf— 
klärung kann eine Frage genügen: geſetzt den Fall, daß der Kaiſer 
den Krieg erklärt hätte, ohne den Reichstag hinter ſich zu haben 
— was wäre geſchehn, wenn dieſer nachher (unvorſtellbar übri— 
gens) das Geld verweigert hätte? Wäre der ſchon erklärte Krieg 
eingeſtellt oder rückgängig gemacht worden, und was hätte der 
„Feind“ denn dazu geſagt? 


Daß jetzt — während früher mit dem Pathos fanatiſcher 
Wahrheitsliebe die Vergeblichkeit aller engliſchen Unternehmun— 
gen zur Sperrung der flandriſchen Häfen behauptet worden war 
— die Militärkritiker ſchreiben, durch allerhand Maßregeln der 
Seeſperre ſei der Wirkungskreis der U-Boot-Stützpunkte doch 
ſchon eingeſchränkt geweſen, das iſt nur am Rande der Zeit an— 
zuſtreichen. Es muß doch ein niederdrückendes Geſchäft ſein, 
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diefe militärjonrnaliftifche Verpflichtung zu wandlungsfähigem 
Optimismus! j 2 u | 

Der Kreisausſchuß des Kreifes Dirfchau telegraphiert dem 
Reichskanzler: „Wir find entjchloffen, dafür (daß der Boden des 
Kreifes Dirſchau deutſch bleibe) zu kämpfen bis zum lebten 
Tropfen unjres Blutes.” „Wir“? Tieft erftaunt der Mann an 
der Front, bedenkend, daß Aufgabe-Ort des Telegramms nicht 
Tournai, fondern Dirſchau war, und denkt: „Ad, bis zum letzten 
Tropfen meines Blutes!“ R | | 

Die Tägliche Rundſchau zittert zur Widerlegung Hellmuts 
von Gerlach, der Territorialfragen, fehr mit Redt, als „elende 
Kleinigkeiten” gegenüber den Menjchheitsfragen bezeichnet hatte, 
Guſtav Freytag, der fie für wejentlich hält. Liebe Tägliche Rund- 
ichau, das ift weder ein Zeugenbeweis noch einer durch Sachver⸗ 
ftändige; aber der Autoritätsglaube, den au) Here Doftor Ludwig 
Haas für das gelegentlich Kleinere Uebel erklärt, jigt in der deut- 
ihen Politik jo feit; daß immer wieder geglaubt wird, eine Be- 
hauptung genüge, um eine Behauptung zu widerlegen. 


Die Tägliche Rundſchau will die deutſche Geſchichte des 
Elſaß erzählen, und fragt dabei, ob es ein deutfcheres Erlebnis 
gibt als die Gefchichte Goethes in Straßburg. Liebe Tägliche 
Rundſchau, du bijt ungefhidt! Damals, al dies „deutiche Er- 
lebnis“ möglich war, waren Straßburg und das Elſaß fran- 
zöſiſch. Die Nationalität ift nämlich feine Kigenjchaft des 
Bodens. R 

Herr Stegemann, deffen optimiftifche Stiliftit auch noch 
einmal unterfucht werden muß, jpricht im berner ‚Bund‘, nad 
der Feitftellung, daß die Fortjegung der Operationen und der 
Verhandlungen von der Art, wie fie jegt zwiſchen Deutſchland 
und Amerika gepflogen werden, fich nicht Iange parallel beivegen 
fünnen— danadı fpricht er davon, daß „die erzwungene deutiche 
Rekonzentration dem Sinne der politifchen Handlungsweiſe der 
erneuerten deutfchen Regierung entſpricht“. Iſt jemals Arger 
gequatfcht worden, um das Eingeftändnis einer Niederlage bis 
zur Unverjtändlichkeit wohlklingend zu machen? | 





Die Deutſche Tageszeitung will nicht abſchätzen, wieviel 
eigene Schuld am Untergange Preußens im Jahre 1807 teil 
hatte. Berftändlih! Auch damals waren ihre Leute ſchuld. 


Die Nationalliberalen der Rheinprovinz wollen lieber bie. 
zum letzten Atemzuge mit Ehren kämpfend unterliegen” dd | 


durch einen ſchmachvollen Frieden Deutfchlands „Zukunft preig- 
geben“. Man jollte gegenüber den jegt jehr rührigen Fdenlogen 
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des ehrenvollen Untergangs jehr deutlich betonen, daß auch der 
Untergang im ehrenvollen Kampfe Deutfchlands Zukunft "im 
ungünftigen Sinne entjcheiden dürfte, 


Aufrechte Männer ſieht bie Kreuzzeitung (gleichzeitig ſpottet 
die Deutſche Tageszeitung über aufrechte Demokratie) vor den 
Revolutionsgerichten, wenn die Machthaber von heute den Mut 
haben ſollten, ſolche Gerichte zuſammenzurufen — die Kreuzzei— 
tung, die auch mit gutem Grunde „heute nichts für ſchädlicher 
hält als die Erörterung der Schuldfrage“. Aber haben nicht auf— 
rechte Männer vor den Gerichten der Machthaber von geſtern 
geitanden, und ſtehn, nach dieſer „Amneſtie“, ſchon alle Zucht⸗ 
haustüren offen? 


Politiker und Publiziiten von Johannes Fiſchart 
XXXV. 
Georg Ledebour 


Emanue Strieſe. Sprache und Geſte des Schauſpielers. Glatt 
raſiert. Rundes Geſicht. Klein von Statur. Zuſammen— 
gekniffene Brauen. Stechende Augen. Rolle: Cato, der mah— 
nende, der drohende, der verbiſſene Moraliſt, der, ſadiſtiſch, in 
den Wunden der eigenen Nation wühlt. Der Komodiant, der, 
in achtundſechzig Jahren, hinkend und zahnlos geworden iſt und 
fich noch immer in der Poſe des jhimmernden Achilles gefällt, 
während er nur noch einen Therjites zu geben in der Lage tft. 

| Ledebourski wird er ſcherzweiſe im Reichötage genannt, von 
damals her, imo Keiner jo wie er die Polen protegierte. Oder 
man zitiert den Schüttelreim: „Ledebour, Bude leer”, weil alles 
rennet, rettet, flüchtet, menn ex jeine wilden Anklagen gegen 
Staat und Geſeũſchaft ſchleudert. Seine große Zeit iſt längſt 
vorüber. Ehedem, in Bülows Tagen, wurde er noch beachtet. 
Da war er der ſozialiſtiſche Thor, der mit gewaltiger (phonetiſch 
wohl friſierter) Stimme Blitz und Donner aus Mund und Augen 
ſprühte. Da erhob ſich, ob ſeiner fürchterlichen Rede, nicht ſo 
ſelten ſofort nach ihm der Reichskanzler, der dann mit gejchmei- 
digen Worten und Büchmann-Bitaten die erregten Wogen zu 
glätten verſuchte. Ledebour jtrahlte, und es ftrahlte die ganze 
rote Linke mit ihm. 

Er, der allein das Weſen aller Dinge erfaßt, er, der. allein 
tonfequent geweſen und nie Irrwege getwandelt ift, er, der darum 
zum wahren Führer des Volkes berufen ift — er war, bevor er 
ſich zu Ddiefer geijtigen Höhe emporichwang, einft auch nur ein 
Menſch, ein ganz Heiner Menſch. Als er die Realfchule in Hans 
nover, jeiner Vaterſtadt, befuchte, wollte er, ſtürmiſchen Dranges 
voll, Schaufpieler werden. Wie Demofthene® nahm auch er 
Riefeliteine in den Mund, um das Organ fo zu ftärfen, daß es 
das brauſende Meer übertöne (wenn das Walfer bei ihm auch 
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bloß die ruhig fließende Leine war). Rollende Sprache, rollende 
Augen: der große Tragode ivar fertig. Aber es fam ander. Er 
zog jich ein Beinleiden zu, und jo mußte er die Bühnenlaufbahn 
quittieren, noch eh’ er fie richtig eingefchlagen hatte. Da wurde 
er Lehrer. Wenigjtens Kinder wollte er als geduldige Zufchauer 
und Zuhörer haben. Aber der Aufitieg in der Pädagogik zu den 
Sternen Par ſchwer. Kleinjte Kleinarbeit war vonnöten. Ein 
Comenius, ein Peſtalozzi wurde er nit. Nun fuchte er ſich ein 
größeres Publikum. Er wurde Schriftiteller und Redakteur. 
Demokrat. DBierehrlider berliner Demokrat. Schlapphut, 
Wettermantel mit Pelerine und Anotenftod wurden angejchafft, 
und ein ftolzer Kneifer mit Schnur wies die neue Richtung. 
Parole: Für Volk und Freiheit. Zuerſt arbeitete er an den 
„Demokratiſchen Blättern‘, dann an der traditionsreichen ‚Ber: 
liner Volkszeitung‘. So anno 1889/90, als Bismard, innerpoli- 
tiſch der ſchreckliche Iwan, grade die letzten amtlichen Schnauferl 
tat. Ledebour trat auch auf die Rednertribüne. Ganz Berlin P. 
unter ih. Berlin-Pankow. Und redete auf die Menge, die ſich 
Kopf an Kopf ftaute, mit Händen und Füßen ein. Gegen Bis— 
mard und die Junker zog ev vom Leder (Hui!), und auch die So— 
zialiften (lawohl) griff er mit aufgepflanztem Bajonett an. Sozia— 
liſtiſche Weltanſchauung? Unfinn. Knechtſchaft, Zuchthaus. Die 
wahre Freiheit — das ift die Demokratie, ift, ich wiederhole es 
noch einmal, die Demokratie! Ä 

Koch zweimal jollte er fie andersivo entdeden. In dem 
Jahr, da im Reich die Kaprivifche Zeitrechnung begann, hatte 
ſich Ledeboursfi zu den Sozialdemofraten durchgemauſert und 
bier das allein echte und unverfälichte demofratijche deal ent- 
det. Der ‚Borwärts‘ bot ihm ein Stühlchen in feinem Redak— 
tionsftübchen an. (Dieje Zeiten find ſelbſtverſtändlich längſt vor— 
über — ‚Vorwärts‘ und er find heute wie Waffer und 
Teuer.) Hier tobte der Wilde nun, gräßlicher noch als 
vorher, twider Unfreiheit und Dogmenglauben (aber nur 
in der Kirche, nicht in der Partei) und wider die Fapitali- 
ſtiſche Weltordnung und ließ täglich dreimal den zielbewußten 
Klaſſenkampf hochleben. Er tobte in Tinte und fchrie in Kleifter, 
und die Schere jchnitt täglich Die Kunkerbiut, den Kapitalismus 
und die kirchliche Knechtſchaft in lauter Heine Schnigelchen. 
Auguft Bebel prophezeite den großen Kladderadatih in ganz 
naher Zulunft, Ledebour jtampfte mit den Füßen bereits die 
ganze verrottete bürgerliche Gejellfhaft in Mus und Brei, zog 
die Konjequenzen (für ſich perſönlich) daraus, trat aus der Kirche, 
der Gemeinjchaft der Seelen, aus und wurde Diffident. Und 
von Stund’ an ging er hin in rauchgeſchwängerte Berfammlun- 
gen und redete mit wild vorgeitredten Armen und zehn ausge— 
Ipreizten Fingern wider Pfaffentum und Gehirnverkleifterung. 
. In der Partei war er, obmohl fein Aug’ in jchönem 
‚Wahnfinn rollte, nicht grade-beliebt. Bebel konnte ihn ſchon gar- 
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nicht außftehen. Immer, auf den Parteitagen, war Ledebour 
vorneweg. Immer ein Defperado.  ymmer' der Radifalfte, der 
ſich von Keinem, felbjt von Adolph Hoffmann nicht übertrumpfen 
ließ. Immer, grundfäglich, in der Oppofition. Zu feiner Ver— 
ſtändigung oder Verſöhnung bereit. Bebel mied ihn, konnte 
ihn „nicht riechen“, ſagte ihm nach, daß er politifch nicht anjtän- 
dig fei, und auch viele feiner andern Parteigenofjen machten 
einen weiten Bogen um ihn. In Dresden, ald-all die ftinfende 
Mohrenwäſche der Partei gründlich gewaſchen wurde, rechnete 
Bebel aucd mit Ledeboursfi ab. Gründlich, heftig, vernichtend. 
Aber Ledebourski ſprach mit großer Gefte weiter. Inzwiſchen 
war er bom jechiten Berliner Reichstagswahlfreis, wo ehedem 
Wilhelm Liebfnecht gethront hatte, von dem volfreichiten Kreiſe 
der NReichshauptitadt in den Reichstag entfandt worden, und er 
vertrat fortan das Rojenthaler Tor und Pankow im Parlament 
mit der Würde des Tugendwächters Nobespierre. | 
| Habt Ihr ihn ſchon einmal im Reichstag reden gehört? 
Sp — Steht er da. In die Toga der Ueberzeugung gehüllt. 
Jedes Wort, dag feinem runden Mündchen entjpringt, eine foft- 
bare Perle in gligernder Faffung. Die Rechte weit ausgeftredt, 
ihleudert er Snjurien ins Plenum. Die Augen ſchmeißt er 
ſchrecklich Hin und her, der Kneifer rutjcht, und du frierft bis ins 
innerjte Gebein. Der Weltenrichter ift erftanden. Jetzt wird 
große Abrechnung gehalten. Da fährt der Präfident mit der 
Slode daztoifchen. Einmal; zweimal, dreimal. Ledebour fpricht 
weiter. Endlich ftodt er. Ein Ordnungsruf fährt auf ihn nieder. 
Nach ein paar Minuten wieder einer. Kampflos ergibt fich die 
bürgerliche Weltordnung nicht. Als einmal eine Statiftif vor- 
genommen wurde, ſtellte fich Heraus, daß in einer einzigen 
Tagung Ledebour allein fünfzig Ordnungsrufe erhalten hatte. 
Auch witzig ift er. Wie macht er, ſcharf und fchneidend wie 
Kafiermefjer. Lange bereitet ex fie und fich zuhaus darauf vor. 
Dann wird für die Sigung von einem Barteigenoffen ein 
Zwiſchenruf zu rechter Zeit beftellt, und twie das Tüpfelchen auf 
dem J erſcheint dann, wohl präpariert, dem Uneingeiveihten wie 
‚aus dem Aermel gejehüttelt: der Wig. Klappts nicht, und fo 
was kommt ja immer vor, wiederholt Ledebour.die Komödie, bis 
die Claque im Parkett des Plenarfaales darauf eingefchnappt hat. 
| Ledebour hat als einer der Erſten die Parieiſpaltung be- 
trieben und hat nun die „unabhängige“ ſozialdemokratiſche Frei- 
heit entdedt. . Stets hilfsbereit fährt ex bald hierhin, bald dort- 
hin ins Reich, um die Maffen zu ermuntern. Seine Spezialität 
ift die große, die auswärtige Politik. Befonders die öftliche. Mit 
‚den ruſſiſchen Rebolutionären verband ihn von jeher eine innige 
Freundſchaft. Trotzdem befannte er fich zum Deutſchtum, als 
nach der Proflamation von Wilſons Progranım die Polen in 
wilder Agitation die ganzen Oſtmarken fir ſich beanfpruchten. 
Damit hat er fich manchen: Freund gemacht, den. er vorher nicht 
E hate: Über er wird ſchon dafür forgen, daß er ihn wieder verliert. 
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Die Ehre Des Volls von Ulrich Raufcer 
In der Voſſiſchen Zeitung vom vierundzwanzigſten Oktober 
> finden fi) folgende Sätze: „Es gibt Wortkünftler, die uns 
weismachen wollen, die Räumung deutſcher Feſtungen wäre 
keine Schmach. Tun wir das freiwillig, ſo wird die Schande 
ewig auf deutſchem Namen brennen. Zwänge man uns dazu 
im Lauf von fommenden Kriegsjahren, jo wird die deutiche 
Ehre gerettet fein.” Ä 

Es iſt erjchredend, wie unüberlegt hier ein längſt verſtor— 
bener Duell-Standpunkt auf den Exiſienzkampf eines Volkes 
übertragen wird. Das iſt Schande, Menſchenleben zu ſchonen 
und die Opfer des Verzweiflungskampfes zu ſparen? Das iſt 
Ehre, ein paar hunderttauſend armer Teufel hinſchlachten zu 
laſſen, damit ſich darauf Die chevalereste Gefte eines Generals 
aufbauen könne, der feinen Degen behalten darf oder ihn mit 
einer legten Verbeugung zerbricht, jenachdem ihm das eine oder 
das andre gefhichtliche Beifpiel deforativer ericheint? Wenn in 
irgendeiner Vorftellung, jo wurzelt in dieſer die alte Zeit, in der 
alles, vom Kanzler bis zur Sittenpolizei, Epaulettes trug, und 
deren letzte Station dor dieſem Krieg Zabern mar. 
Die Ehre des Volks hat mit gehaltenen oder aufgegebenen 
Zeitungen nichts, garnichts zu tun und zwar vor allen des— 
wegen: teil das Volk mit folder Ehre und ihren Gegenjtanden 
nichts zu tun haben will. Es heißt alfo: ihm etwas aufdrangen, 
etwas in das Volk hineintragen mollen, gegen das es ſich 
wehrt, und das ihm fremd und feindfelig ift. Das ilt Offiziers⸗ 
ehre (vielleicht! ſchon nicht mehr Referve-Offiziers-Ehre), aber 
ganz gewiß nicht Mannfchafts-Ehre. Eine alte Yeit, wo das 
Breftige von Fürft und Heerführer in einem glüdlichen Feldzug 
verpfändet lag, mag zu Recht fo empfunden haben. Die neue 
darf dag nicht, auch nicht in einzelnen Führern, weil dies Ge⸗ 
fühl von den Geführten nicht geteilt wird. Demokratiſierung aber 
heißt: Anfchauungen und Gefühlen der Mehrheit zum Ausdrud 
verhelfen. Wagt irgendwer zu behaupten, daß diefe Mehrheit 
lieber fic) verbluten, Tieber untergehen als Met beſetzt jehen will? 

- Und wie reagieren denn felbit Die, welche dem Ehrbegriff der 
alten Zeit anhangen, auf die Forderung zum Selbft-Opfer? Der 
Bund der Induſtriellen hat in Anbetracht feiner Bedeutung aud) 
einen Beſchluß gefaht, um damit ein Gratis⸗Inſerat in det 
deutfchen Prefje aufzugeben. Die Herren find für die neue Re— 
gierung — fiehe die Nationalliberalen — fie find für die unter- 
nommenen Friedensſchritte — man atmet auf —, aber: follten 
diefe nicht zu einem ehrenvollen Frieden führen, jo wird der 
Bund der Induftriellen.... Ä “ = 
- Man lieft vor Spannung kaum weiter; faft wird einem zur 
Gewißheit, daß bier, hier zum erſten Mal, ſich die Rekruten 
der levee en masse vorſtellen werden, Beicheiden, weil e8 do 
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das Dpfer jedes einzelnen Deutjchen fein wird, ohne Phraſe, 
ohne Radau. Man iſt nur noch auf die Form geſpannt, in 
der ſich die Niederlegung auf dem Altar des Vaterlandes voll- 
zieht. Alfo: „ . . . ift der Verband der Induſtriellen bereit, 
gemeinfam mit der Bollsvertretiing und allen Kreifen und 
Ständen des Volks .. .“ Sehr gut! Warum follens die In— 
duftriellen allein fein? Recht fo! Die Volksvertretung foll nur 
auch mitmachen; die Vertretung darf nicht zurüditehen, wenn 
die Vertretenen dran glauben müfjen! Alfo nochmals: „. . . be= 
reit ... an der — Organilation der nationalen Verteidigung 
mitzuwirken!“ Und damit fein Zweifel bejtehe, daß es ſich hier 
um Uebernahme einer ehrenvollen Werbetätigfeit und ehren- 
amtlichen Bureau-Arbeit handle, ein letter Sat: „Der Bund 
der Induſtriellen Stellt feine gefamte Organijation (nur feine 
Halbheiten!) und die Arbeitsfräfte feiner Mitglieder (unent— 
geltlich, Höchftens gegen eine Keine Unabkömmlichkeitserklärung) 
zur Berfügung, wenn es gilt, das deutjche Volk zum legten ent- 
Ihhlojjenen Widerjtand aufzurufen!“ 

Und jo jind fie Alle! Ihnen der entſchloſſene Aufruf und 
den armen Teufeln der entichloffene Widerftand! Alle wollen fie 
organifieren — und Keiner (der einzige Dehmel ausgenonmten) 
will fich organifieren lajjen! Die levyée en masse wird fich bei 
den Aufrufern vollziehen, man wird mit Ideen zur Bropagierung 
des nationalen Widerjtandes fich anjtellen, 1813 wird eine ober- 
flächliche Improviſation gegen 1918 fein — was die Proklama— 
tionstätigfeit anlangt. Das Dichtertvort wird eine finngemäße 
Umwandlung erfahren: Alle, Alle riefen — und aus dent Ge— 
drange der Aufrufer wird man Den nicht herausfinden, der dem 
Ruf Folge leijtet. Alle wollen die nationale Ehre retten und 
im Ueberſchwang ihrer Gefühle fich zu ihrem Schiller befennen: 
Das Leben der Andern ift der Güter höchftes nicht! 

Iſt es fo oder ift es anders? Und angeſichts diefer Vor— 
gänge verfucht man noch, Aufgeben oder Halten von Feftungen 
mit einem Geſpenſt zu verfnüpfen, da3 feinen Verfündern im 
Zraum und den Andern als mörderiiche Wirklichkeit erfcheinen 
ſoll? Die Ehre eines Volks wurzelt im Frieden, nicht im Krieg 
und jchreibt fich nicht nach dem Namen von Feitungen, jondern 
bon Arbeitsftätten. Und zur Betätigung diefer Ehre müffen 
wir wieder fommen, ob die Vertreter einer überalterten Welt 
es Schmach oder Ruhm nennen. 


Nationale Derteidigung von einem Offizier 


m“ ‚gegen den Gedanken der fogenannten nationalen Ver— 
teidigung zu jagen ift, müßte nicht gefagt zu werden brau- 
hen, weil es jelbftverftändlich ift. Nur find Selbftverftändlich- 
keiten ſchwer einzufehen, wenn Gefühle den Weg zu ihnen hem- 
men. Daß mir aber durch gefühlvolle Täuſchung in ein Ver- 
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brechen an ung felbft getrieben werden jollen, ijt ein drauenboller 
Gedanke. Oder iſt es nicht grauenboll zu denken, daß fich ein 
zweites Langemark vorbereiten könnte? 

National, jollte man meinen, ift unfre Verteidigung feit 
vier Jahren und zwei Monaten. Entdedt irgend jemand, daß 
ſie nicht national war? Dann läge in dieſer Entdeckung ein 
Vorwurf gegen Die, welche dieſe Verteidigung bisher führten — 
ein Vorwurf, der fagen würde, jie, die Führer bis heute, feien 
in Grund und Boden hinein verderbt. Wenn fie e3 fein follten — 
wir itberlafjen die Vertretung der Anklage Denen, die zur natio- 
nalen Verteidigung aufrufen — dann wäre e8 jet zu ſpät, um 
noch etwas zu andern. Wir können feinen neuen Geift im eine 
Armee gießen, deren Kampfweiſe bis heute nicht national war. 

Daß Einzelne, vielleicht eine fehr erhebliche Zahl, während 
des Krieges nicht national gehandelt, ſondern mehr an ihre Ruhe, 
ihre Rettung und ihren Erwerb als an den gemeinfamen Kampf 
gedacht haben: daran ift fein Zweifel. Glauben aber, die für 
den Aufruf find, und die ihn unterzeichnen und für ihn werben 
würden, daß fie dieſe Menjchen erreichen fönnen? Die, an denen 
der gemeinfame Befehl von 1914 borübergegangen iſt? Die, 
die jeitherein nicht? jo viel fich geübt haben wie darin, eine 
Lebensmöglichkeit in Uniform hinter der Front zu befommen, ge⸗ 
treu der Parole, daß im Krieg wie im Kino die beſten Plätze 
hinten ſind? Denen der Genuß der Hingabe an eine allgemeine 
Idee nur eine Lächerlichkeit iſt? Die Herren Verfaſſer des Auf— 
rufs müßten mehr als weltfremd ſein, wenn ſie glauben ſollten, 
dieſe Perſonen würden ſich melden, und unerfahren in allen 
Wegen, die zu Feldwebeln führen, wenn ſie ſich einbilden ſollten, 
irgendein öffentlicher Sturm würde dieſe Perſonen mit Gewalt 
vorfegen. Deren Deckungen ſind feſter als die von Zement. Soll 
die öffentliche Meinung aufgepeitſcht werden durch die bittere 
Mahnung von Heimfriegern: die Feldgrauen, die man im Lande 
liebt, müßten bis zum le&ten die Front auffuchen?! Dann ver- 
gejje man nicht, wie viele diefer Feldgrauen ſchwere Wunden 
zeigen können, wenn fie den Rod aufmachen, und daß ihr in 
Ruhe und Pflege erlangtes gutes Ausfehen nicht Kriegstüchtig- 
feit, nur deren erbärmlicher Schein iſt. Einige aber, ſogar mili- 
äriſch leiſtungsfähige, ſind in Heimat und Etappe nun einmal 
wirklich unentbehrlich. Teilweis leiſten fie geijtige Arbeit. Wie 
findlich, zu denken, daß diefe taufend Menfchen mit genau zivei-- 
taujend Armen und Beinen irgendetivas ausmachen! Ein Beis 
ſpiel follen fie geben? Bitte — mem? ! 

Nichts kann man fich als Erfolg des Rufes zur nationalen. 
Verteidigung denken, als daß die Allerjüngiten und ein Zeit 
der zu Alten hinausftürmen in dem naiven Drang, ihr Bater- 
land mit den Körpern zu deden. So ftürmt die Löwin auf die 
Jäger, um ihre Jungen zu retten, fo ſtürmen vielleicht un⸗ 
tiffende Naturvölker auf Mafchiriengewwehre. Der Erfolg ift 
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nicht zweifeihaft. Einmal verſuchten wirs in dieſem Krieg mit 
der Raſerei der Begeiſterung ſtatt mit überlegender Kraft. Das 


waar, als bei Langemark die freiwilligen Studenten wie Gras 





hingemäht wurden. Mar hatte iveber fie. noch die Führer vor- 
her geübt und glaubte, die Begeifterung werde alles erſetzen. 
Soll ein neues Yugendgemegel anheben? der follen Alte, 
wenn jie den Weg bis zum Schüßengraben überftehen, Kanonen- 
futter werden, als hätten wir feine Verwendung für fie? 
Die nationale Verteidigung iſt unſinnig, von welcher Seite 
an fie beſehe, iſt nichts als der Auf nach dem Raufch in dunklen 
romantiſchen Erinnerungen, einem Rauſch, der zulegt nicht für 
die Aufrufer, jondern für die Betrogenen zur Schlachtbanf führt. 
Mit einem Wort: Die nationale Verteidigung ald Neuerung 


ift. zwecklos. 
nenn: 


| ( 3eorg | Kaifer von Julius Bab 


| 9% Problem Georg Kaifer, von dem ih dor zwei Jahren 
“ hier zuletzt redete, ift noch reizvoller und noch beunruhigen- 
der geworden. Fünf neue Dramen hat die ſchwindelerregende 
——— dieſes Dichters an die Oeffentlichkeit gebracht 
(alle im Verlag von S. Fiſcher). Diefe unmwahrfcheinliche Fülle 
ſoll fic) daher fchreiben, daß Georg Kaiſer alte Entwürfe jet nur 
fertig arbeitet oder gar nur herausgibt. Aber wenn dies die 
enge der Produkte erklären kann, ſo erklärt doch die übrigens 
etwas ſchwankende Angabe Kaiſers über die Entſtehungsreihen⸗ 
—* dieſer Stücke kaum den ungeheuern Tonwechſel, die tiefe 
Ungleichartigkeit zwiſchen dieſen Stücken. Immerhin fängt es 
an, ſich ein wenig zu lichten. Kaiſers legte fünf Dramen ge- 
ſtatten doch wenigftens den Verſuch, eine Leitlinie feines Wefeng 
zu finden, die merkwürdigen Gegenfäße, in denen er fich freilich 
auch jeßt noch bewegt, auf eine vorläufige Formel zu bringen. 
In Kaiſer ſteckt einmal ein ganz fimpler Theatermann, 
der mit kindlichſter Spielfreude und außerordentlichem Geſchick 
dem altbervährten Apparat feine Wirkungen entlodt: die anz 
‚garten und bie ganz groben, wie e8 eben trifft. Gleichzeitig Aber 
Net in ihm ein Kulturmenſch, der dag Iheaterftüd zum Mus- 
druck ganz perfönlicher Bedürfniſſe braucht und ich um den Effekt 
zunächſt garnicht kümmert. Der Fall fomplistert ſich nun weiter 
dadurch, daß auch dieſe menſchlichen Bedürfniſſe des Dichters 
Kaiſer u ei ſehr verfehiedenen Richtungen zu weiſen fcheinen, 
deren Einheitpunft ſchwer zu finden und für mein Gefühl troß 
neuerdings bewußtem Streben auch von Kaifer felbft noch nicht 
jicher erreicht worden ift. Einerfeits beherrjcht diefen Dichter eine 
Sinnlichkeit, die keineswegs naturhaft rein, jondern von höchſtem 
Kultıtrraffinement tft, getränft mit allen Giften des Bewußtſeins 
und berhelb das Zyniſche und Perverfe oft genug ftretfend. Sier- 
aus erklüren ſich die Erſtlingsſtücke mit dem etwas dumpf 
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ſchwelenden erotifchen Einjchlag und die bösartig komplizierten 
- Erotifa der Jüdifſchen Witwe‘ und des ‚König Hahnrei‘, Die 
peinlich groben Serualia des ‚Zentaur‘ und die ungemein feinen 
und geiftreichen der ‚Europa. In .diefem- legten hochitehenden 
Werk findet freilich ſchon eine Berührung mit einer andern und 
zunächſt entgegengejegten Geiſtesrichtung Kaiſers ſtatt, die ſehr 
dunkel in fruͤhern Werken, ſehr rein in den ‚Bürgern von Calai®‘ 
und fehr ſeltſam verſchränkt mit dem finnlich-jenfationellen Zug 
in ‚Bon Morgens bis Mitternachts‘ zu ſpüren war! eine gleich- 
ſam fleifchlofe, freiſchwebende Jutellektualität, ein Rationalis— 
mus berrfchlüchtigfter Art, der das Blut verachtet und feine 
dunkeln Triebe in lichtere Ordnungen auflöfen will. Dieje In— 
tellektualität ift Dadurch bedeutend, daß ſie nicht, wie etiva Stern- 
heims, eine reine Gehirnfraft ift,. mit der man die eigentlich er- 
(ebten, rein finnlihen Dinge zwar in böhnifche Diftanz rüden, 
aber keineswegs bereichern oder gar durch Höhere? erjegen fann. 
Kaifers Intellektualität, die ſich in einigen feiner Werfe ankün— 
digt, ift eine feelifche Kraft, ijt nicht bloßer Verſtand, ſondern 
Vernunft, hat etwas ſchöpferiſch Bauendes, etwas Göttliches, das 
‘an die Stelle dumpfer Getriebenheiten treten will. Borläufig 
freilich fcheint mir, daß der finnliche und der geiftige Zug bei 
Kaiſer noch Teine organijche Einheit geben — fie freuzen, fie 
hemmen einander oft; dag Leibliche erfheint dann in der Sprache 
des Sntelleft3 dünn, das Geiftige in den Bildern, Geſtalten, 
Szenen von zu raffinierter Sinnlichkeit willfürlih und geſucht. 
Und trogdem ift in beiden eine Stärke, die immer wieder zuzu— 
hören zwingt. oo. 

Kaiſer hat ſich eine Sprache geſchaffen, die in ihrer kargen 
Knappheit, ihrer Kälte und Kürze ſehr an Sternheim erinnert; 
aber er bringt ſie in ein ſo fiebriges Tempo, in einen ſo raffiniert 
ſich ſteigernden Rhythmus, daß eine Wärme gleichſam durch 
Reibung entſteht, daß dieſe kalten Sachlichkeiten ſich zu einer 
glühenden Rheiorik ſteigern: die webt dann eine Wirkung, die 
don dem freilich übermäßig angeſpannten Verſtand auf die Ner- 
ven und von da an die Schwelle der Seele geht. In diefem 
falten Pathos, diefer higigen Abstraftheit baut Kaiſer nun feine 
beiden Arten Dramen. Zunächſt zivei, die die Linie der ‚Bürger 
von Calais‘ aufnehmen, in denen nach einer neuen rationalen 
Sittlichkeit der Geſellſchaft getrachtet wurde. Das eine iſt: ‚Die 
Koralle‘, von der hier Bolgar und der Herauögeber bereitö ge- 
iptochen haben. Viel größer und Harer und ficherlich das Tonfe- 
quentefte Werk des geijtigen Georg Kaiſer ift dag andre, die Fort- 
fegung der Koralle‘: ‚Gas‘. Hier tft Held der Milliardärgjohn, 
der ſchon begriffen hat, daß man dem Leben nicht davon läuft, 
daß man eine Befriedigung bon ihm erfämpfen muß. Sein un- 
geheures Vermögen ftedt in Werfen, Die ein neues, die ganze 
Weltiwirtfchaft tragendes Gas erzeugen. (Hier ift die Jules⸗Ver⸗ 
neſche Erfindung viel einfacher und finnbildlich Träftiger als in 
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der ‚Koralle‘: fie fompliziert nicht, fie vergrößert nur das Motiv.) 
Diefe Werfe hat er in ein Gemeineigentum aller Arbeiter ver- 
wandelt. Aber als die Naturgewalt einer Exrplojion alle tech- 
nifhen Berechnungen über den Haufen wirft und ungeheures 
Unheil jtiftet, da merkt er, daß noch nichts gebeffert ift, went 
man nur die Spiße der fapitaliftifchen Kultur, die Profitver- 
teilung ändert. Die Menſchen bleiben Mafchinenteile, leblos und 
in Feindfchaft mit der Natur. So will er feine allerhaltenden 
Sabrifen nicht wieder aufbauen, will feine Menſchen von den 
Maſchinen zur Natur zurüdführen, zu freien Siedlungsgenoffen- 
Ihaften. Da aber werfen fi ihm die eriten feiner bisherigen 
Gehilfen, Schreiber und ingenieur, die leidenjchaftlicher als der 
Meifter in dem Werk drin fteden, entgegen. Die dämonijche 
Lebenskraft, die nun in dem Menfchen erzeugten Werk, in der 
„bete humaine“ jelber ſteckt, wehrt fich gegen die Vernichtung. 
In der Nedefchlacht reißt der Ingenieur die Arbeiter, die eben 
noch ihn als den Schuldigen an der Erplojion verwünſchten, zu 
jih hinüber: fie wollen nicht Bauern werden, fie erzwingen den 
Wiederaufbau ihrer Mafchinenziwingburg. Der Milliardärsjohn 
bleibt bejiegt, nur mit der Hoffnung auf ein neues Gejchlecht zu— 
rüd. Diejes Stüd iſt in ganz großen geiftigen Linien geführt, die 
Menſchen ſind nicht mehr individuell, ſind reine Träger einer 
Idee, die rhythmiſch gegen einander ſprechen auf einer nur geo— 
metriſch umriſſenen, farblos bedeutſamen Szene. Aber ſo ſtarke 
Leidenſchaften ſpannen ſich in Stimme und Gegenſtimme, daß 
dieſer Annäherung teils an das Oratorium, teils an den plato— 
niſchen Diglog noch eine entſchieden dramatiſche Wirkung er- 
halten bleibt. Ein kalt-großer Freskenſtil in ſeinen ſymmetriſchen 
Linien von großzügiger Beiftes-Wirkung. 

Nur eine lebte ſchwer wägbare, kaum auszuſpeechende 
Nuance macht mich ungewiß, ob dieſer Geiſt die leidenſchaftliche 
‚sebengfache eines Dichter3 oder daS Thema eines fehr Eugen, 
ſehr Aultivierten Literaten ift. Zuletzt, wenn nicht mehr das 
virtuos gemeifterte Pathos großer dialektiſcher Spannung hin- 
reikt, wenn ein ganz einfacher Ton aus Rejignation und dennoch 
Glauben verlangt wird, Hingt alles merkwürdig dünn und banal. 
Und es regt ſich wieder das Gefühl, daß hier vielleicht doch nicht 
eine geijtige Leidenschaft ich eine Theaterform gefchaffen — ſon— 
vern eine Iheaterleidenfchaft fi der geistigen Dinge als Stoff 
bemächtigt hat. Und darin liegt für das Gefühl der meisten 
Menſchen eine peinliche Verfehrung der Wertfolge- Wo Form 
den Inhalt meiftert, ift Unnatur und zulegt feine Frucht. 

Ziemlich ficher fcheint mir der Vorrang des Theatralifchen 
in den beiden Dramen, die nun wiederum von dem raffinierten 
Erotiker Georg Kaifer gejchrieben find: das ‚Srauenopfer‘ und 
‚Der Brand im Opernhaufe‘. Die Mache ift bei beiden fehr 
raffiniert; mit wenigen Stunden Zeitraum und kaum mehr als 
vier Berfonen fommen beide Dramen aus; eine politifche Inqui— 
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fition bildet hier, eine furchtbare Brandfatajtrophe Dort den 
nähern Hintergrund, eine zufammenbrechende Gejellichaft in 
beiden allen den mweitern. In beiden Stüden wird duch Vor— 
gänge, die Kaiſer mit erotijch entfejlelter Redekunſt auskoſtet, 
männliche Eiferfucht zu tobendem Wahnfinn gereizt und ſchließ— 
lich von verborgener Frauengröße tief beſchämt. In dieſer Be— 
ſchämung liegt ziveifellos das betonte geiftige Ziel; aber der 
fünijtlerische Eindrud ift unbedingt, dab für Kaifer der Weg. 
durch die Ichredlichiten Schluchten der Sexualität, der Taumel 
durch die fchon im ‚König Hahnrei‘ bis zum Schwindel umfreijten 
Abgründe der körperlichen Eiferfuchht das urjprünglich Gegebene 
geivefen iſt. Die ethifche Pointe wirkt wie die Yutat eines kul— 
tivierten Pflichtgefüihls, eine literarifche Kofetterie höherer Ord— 
nung. Allzu knapp und kurz wird die Tugend ffizziert, um ſich 
als Eindrud gegen das üppig gemalte Lafter durchſetzen zu 
fonnen. Die erotiihen Kreuz: und Querwege aber, Die uns. 
Katjer nachgehen heißt, find von einer fo überaus raffinierten 
Viychologie, daß fte ſchon beim: geduldigen Lejen oft ſchwer ver- 
jtändfich bleiben und auf der Bühne den Effekt der theatralijchen 
Kompoſition lähmen müſſen. Dies pſychologiſche Zickzack fteht 
wiederum in einem merkwürdigen Gegenſatz zu jener ſtarken 
Gradlinigkeit, die Kaiſer im ‚Gas‘ als Vorausſetzung aller dra— 
matiſchen Kraft ſehr wohl begriffen hat. 

Dennoch bleibt auch auf dieſen beunruhigenden Miſchpro⸗ 
dukten ein merkwürdig funkelnder, ſchimmernder Reiz. Und das 
in jedem Fall ungewöhnliche Talent Kaiſers beſtätigt ſich viel- 
leicht am allerfrappierendſten in einem kleinen, bisher nicht der 
größern Oeffentlichkeit vorgelegten Akt ‚„Juana‘. Hier iſt dem 
banalſten aller Themen gradezu mit Gewalt ein neuer Reiz ent— 
riſſen. Enoch Arden: der totgeglaubte Mann, der wiederkehrt, 
findet die geliebte Fran als Gattin ſeines allerbeſten, einſt auf— 
opferndſten Freundes. Alle Freundſchaft verſinkt, die Beiden 
wollen ſich an den Hals, ſetzen ſchließlich einen Giftbecher auf den 
Tiſch, und Der, dem die Frau ihn zufällig zuerſt reicht, ſoll trin— 
fen. Sie erfährt aber die Abficht und trinkt felbft. „Liebe — die 
it nicht wichtig. Ihr feid Freunde TFreundichaft unter Män— 
nern, die tft fo jelten — man muß ſie ſchützen.“ Ueber der Leiche 
lebt die Kreundichaft der Beiden wieder auf. Wie in den beiden. 
andern Dramen aljo ein Frauenopfer, das den Geift über den 
Brand der Sinnlichkeit triumphieren läßt. Aber in der Wucht 
dDiefes Einafters, der ein fabelhaftes Tempo und pracdtvolle 
rhythmiſche Zufpigungen hat, kommt man nicht zu einer pritfen=- 
den Befinnung, die die Echtheit des triumphierenden Geijtes vor 
der Maſſe der ausgebreiteten Sinnlichkeit bezweifelt. Hier freut 
man fich einfach über das Können und die Kultur diefes unge— 
wöhnlichen Theatralikers — dieſe Eigenjchaft bleibt zunächſt 
einmal das Sichere in dem immer nod) reizvoll. beunrubigenden 
Problem Georg Kaifer zurüd. 
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Kammerfpile — — 

W ehrſcheinlich noch eine ganze Weile wird der Theaterkritiker ſich 

| der Unzuftändigkeit zeihen. In den erften Tagen, in meinen ‚Erften. 
= 0.2.0. Tagen‘.war. die Kunſt meine Zuflucht aus. diejem furdytbaren Brodem 
von fihmadwoller Lüge, blindem Haß, verbrecherifcher Leichtfertigteit und 
gigantifcher Dummheit. Man durfte, nachdem man zur Rettung jeiner 

Seele erllärt hatte, daß man mit diefer größten Rulturfchande aller 

Zeiten feine Bemeinfchaft habe, feine je haben werde, fi) zunächſt ein- 

mal abfeitsftellen und weiter feinen Friedensader bebauen. Was follte 

ein Stimmchen, was hätte felbft die ftärkfte Stimme der Menſchlichkeit 

gegen den blutigen Wahn, die reißende Bier von Räubern und Raub- 

tieren ausgerichtet! Zudem war einem fofort ein Anebel zwiſchen die 
Zähne geftopft worden, daß man vor Atemnot blau wurde, allmählid 

aber jo rot, wie man im längften Leben nicht werden zu können ge- 

glaubt hatte. Drud erzeugt Begendrud, und die Henfur hat, wenn 

fonft fein Derdienft, doch das eine, daß fie ihre Opfer politifiert umd 

gleich in den Radikalismus geftoßen, förmlich rebelliſch gemacht hat. 

Ein ſimpler Theaterkritiker, dem in den erſten Tagen ein halbwegs 
brauchbarer Ders wichtiger war als jede Siplomatifche Note, ift in den 

legten Tagen außerftande, ein Schaufpiel aufzunehmen, weil er fiebert 

vor Sorge, ob Ludendorffs Rüdtritt auch Sicher ift. Und heute, wo er den 

‚Erften‘ von Reinhard Boering gelefen hat, wird er Mühe haben, ſich 
Rechenſchaft darüber zu geben, weil er fiebert vor Freude über das Wut- 

gehen! der Derbredher, denen durch diefen Rüdtritt die Hoffnung. ver- 

nichtet wird, ftatt im firengen Hovember erft im milden Mai an den 
Laternenpfählen der Sieges-Allee zu baumeln. Zur Derlängerung ihres 

heroifchen Dafeins und zur Abrundung ihres herrlichen Krieges hätten 

fie den genialen ftammtifchftrategifchen Plan: wie am Anfang das 

ruflifche, jo am Schluß das ameritanifche Beer in die mafurifhen Seen 

zu loden, gern noch ausgeführt gefehen. Und nun jo untriumphal in 

den Afphalt beißen und brechenden Auges die Fahne des Friedens ver- 

fluchen zu müffen! | ” 
Solche Abgelenttheit des Zuhörers hätte dem Eindrud der See— 

ſchlacht· ſchwerlich viel Abbruch getan. Aus welden Elementen ſich der 

oo. Eindrud diefes Werkes der Stunde zufammengefegt hat, ift im fiebenten 
J Fahr. der Bühne‘ zu leſen. ‚Der Erfie bringt es zu keinem Ein- 
— druck. Beute nur, wo das andre Ohr an die Front, in den Reichstag, 
über die Meere gerichtet if? Ach, ich fürchte, daß die Entfcheidung einer 
unkriegeriſchen Generation kaum mehr wird angerufen werden. Der 
0." Erfte iſt der Liebhaber eines jungen Weibes, das ins Waffer geht, von 
— seinem, Prieſter herausgezogen wird und ſich dafür deſſen bemächtigt. 
u - Der. will ſich aber nicht ganz in Befig nehmen laſſen. Aus ihrer Un- 
beöingtheit und feiner Abwehr entfteht zwifchen Beiden der Liebeshaf, 
der ung durdy Strindbergs Lebensarbeit einigermafen geläufig ge- 
worden if. Im Bintergrund diejes Liebeshaffes lauert der Erſte mit 
«iner Axt auf den Tag der Rache. Aber als er den Streid gegen die 
Derberberin führt, dat grade der Zweite fie erdrofjelt und freut ſich, auf 
ſo bequeme Art den Mord dem Erften zuſchieben zu Pönnen. Unterm 
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Balgen, im leiten Augenblid des unfchuldigen oder höchſtens halbidul- 
digen Fährmannsfohnes wälzt er dann durch Geſtändnis die Todesftrafe 
von ihm auf ſich ab und vollzieht fie felber. Dies die nadte Fabel, die 
ausgeklügelte Reden dürftig und gar nit ‚munter befleiden — Reden 
teils über das zwiefpältige Wefen und die verwandelnde Rraft der Liebe, 
teils über die Macht oder Unmacht der Träume, des Wahne, der Ein- 
bildung, der Befichte, des Glaubens an eigene Bernfenbeit. Wenn ic 
wüßte, was Boering gewollt hat, fo wüßte id) beffer, ob ers gekonnt 
hat. Er gilt als Nertreter des Erpreflionismus. Aber den dunkeln Be- 
griff zu erhellen, dient diefes Drama fo wenig wie andre. Was eigent- 
lich in dem Priefter vorgeht, der als edel, hilfreich und gut eingeführt 
wird, ohme zwingende, mich zwingende Notwendigkeit mordet und auf 
qualvoll gewundenen Behirnbahnen zu feiner ſpäten Beichte gelangt: 
das herauszufriegen, verſuch' ich vergebens. Iſt es Erpreifionismus, 
daß die Begründung eines pfychiſchen Vorgangs erjpart und einzig der 
Tatbeftand und fein Wechfel fprungartig feftgebalten wird: jo ift Er- 
prefjionismug feine erftrebenswerte Runftform, da ihre Gebilde, foweit 
wir Erfahrung haben, kalt laffen, während noch immer viele Schöpfun- 
gen etwa des unmodernen mprefjioniften Hauptmann in meiner Seele 
diejenige Umſchichtung fertig bringen, auf die eine Dichtung eo abfeben 
muß, wofern fie nicht gänzlich überflüſſig fein ſoll. ‚Der Erſte‘“, ohne 
geiftige Bedeutung, ohne großen Begenftand, ohne Glanz, ohne Feuer, 
erfcheint leider gänzlidy überflüflig. Aber um immer wieder jo gerecht 
wie möglich zu fein: vielleicht liegts gegenwärtig wirklid am une. 

Sicherlich liegt es halb an der Aufführung. Zum PVerftändnis des 
zweiten Teiles ift unumgänglich nötig, daß man Zeuge war, wie der. 
Priefter die ftörende Eva erdroffelte, und wie darauf der Erfte die Art 
ſchwang. Nachher fällt fein Wort über diefen Sachverhalt. Denn die _ 
Zenfur ſich dran ftieß und eine Verlegung hinter die Szene verlangte, 
fo möge ihr, der Zenſur, von der neuen Regierung Gleiches mit Bleichem 
vergolten werden: fie trete zurüd in die Finfternie, die fie gebar. Aber 
wenn die Regie der Kammerfpiele ſich fügte, dann mußte ein erklärender 
Sat in den Dialog aufgenommen werden. Da es nicht gefchehen war, 
fo wußte man von der Mitte bis zum Ende überhaupt nicht, worum ſichs 
handelte, und wurde erſt durch das Buch unterrichtet. Eine andre Beein- 
trächtigung rührte von der Beſetzung her. Den Totentanz um den Weibs 
- teufel dentt man fi) von drei Menschen desfelben Alters getanzt. Aber 
"Paul Wegener und Gertrud Eyfoldt — davon abgefehen, daß man ihm 
nie die reine Torheit, ihr nie den unbelümmerten Trieb geglanbt hat — 
ſind zwanzig Jahre älter als Hermann Thimig, der die ‚Beiden durch 
nachtwandlieriſche Schlichtheit auch künſtleriſch weit übertraf and die 
Partnerfihaft feiner Candsmännin Pünkösdy verdient hätte. Drittens 


war garnicht verſucht worden, diefes Schaufpiel, das fi, fo mißlungen 








es ift, immerhin in feinen unbewußten Abfichten von der naturaliſtiſchen 
Gattung unterſcheidet, durch den Stil der Darſtellung von der Dergan- 
genheit abzuheben. Ein Theater kann aber nicht eine neue Epoche der 
Dramatik beraufführen wollen und die Werke diefer Epoche, ob fie 
nun vorläufig unbeträchtlich find oder nicht, nach dett Regeln der aften 


herunterfpielen. Bann 'es höcftens augenblidlich, wo überäus gleich 


gültig‘ ift, was gefpielt ‘wird, wie gefpielt wird, und daß gefpielt ‚wird, 
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3u dieſem Kri⸗g von Beine- 


9 er Kaiſer blieb plötzlich ftille ftehn 
und ſah mid an mit den ftieren 
- Augen und fprad: „Um Gotteswill’n, 
was iſt das: quillotinieren?” 


„Das Buillotinieren“, erklärte ich ihm, 
„ift eine neue Methode, 

womit man die Leute jeglihen Stand3 
vom Leben bringt zu Tode. 


Bet diefer Methode bedient man ſich 
auch einer neuen Maſchine, 

die bat erfunden Herr Guillotin, 
drum nennt man fie Guillotine. 


Du wirft hier an ein Brett gefchnallt; 
das ſenkt fi; du wirft geſchoben 
geſchwinde zwiſchen zwei Pfoften; es hängt 
ein dreiedig Beil ganz oben; 


Man ztebt eine Schnur, dann fchießt herab 
das Beil, ganz Iuftig und munter — 

bet diefer Gelegenheit fällt dein Kopf 
in einen Sad binünter.” 


Der Kaifer fiel mir in die Red’: 
„Schweig ftil, von deiner Maſchine 
will ih nichts miffen, Gott bewahr’, 
daß ih mi ihrer bediene! 


Der König und die Königin! 
Geſchnallt! an einem Brette! 
Das ift ja gegen allen Reſpekt 
und alle Etikette! 


Und du, wer bift du, daß du es wagſt, 
mich fo vertraulih zu dugen? 

Warte, du Bürſchchen, ich werde dir ſchon 
die Feden Flügel ftuben! 


E3 regt mir die innerfte Galle auf, 
wenn ich di höre fprechen, 

dein Odem fon tft Hochverrat 
und Mafjeftätsverbredhen!” 


Als foldermaßen in Eifer geriet 

der Alte und fonder Schranken 

und Schonung mich anſchnob, da platten heraus 
auch mir die geheimften Gedanken. 


„Herr Rotbart,” rief ih Taut, „du biſt 
ein altes Fabelweſen, 

geb, leg' dich ſchlafen, wir werden uns 
auch ohne dich erlöſen. 


Die Republikaner lachen uns aus, 
ſehn ſie an unſrer Spitze 

fo ein Geſpenſt mit Zepter und Kron'; 
fie riffen ſchlechte Witze. 


Auch deine Fahne gefällt mir nicht mehr. 
Die altdeutfhen Narren verbarben 


‚mir ſchon in der Burſchenſchaft die Luſt 


an den ſchwarz⸗rot-goldnen Farben. 


Das Befte wäre, bu bliebeft zuhaus 
bier in dem alten Kyffhäuſer — 
bedenk' ih die Sache ganz genau, 
fo brauden wir gar keinen Kaiſer.“ 





Rinaelipiel von Alfred Polgar 


In der wiener Volksbühne zum erſten Mal: ‚Ringelfpiel‘ drei— 
” altige Komödie, ein Werk aus der mouſſierenden Periode 
Hermann Bahrs, da noch ein romanifches Lächeln feine ftrenge 


deutſche Geiftigfeit durchjonnte. 


Spielt auch in Venedig, zum 


Teil am mweichjandigen Lidoftrand. Eine berühmt feichte Gegend. 


Aber gleich daneben iſt das tiefe, tiefe Meer. 


Sm Mittelpunkt 


der Komödie flattert ein munteres Weibchen. Voll amoralifcher 


Eottage-Anmut. | 
(aus Wien), fonjt ein Kind. 


Bon der Taille abwärts ein Elementarweſen 


Leichtfertig und liebenswürdig, 





treulos aus Treue zır feinen Inſtinkten, herzlos gutmütig, mit 


der Bitalität einer Schildfröte. Jedoch deren Gegenteil in 
punct Flinfheit, Temperament und unſchwerer Bereitjchaft, fich 
auf den Rüden zu legen. Um dieſes frifche und freundliche Ge- 
ſchöpf gruppieren fich, ziwanglos: ihr Mann (ein Schäter exoti- 
ſcher Bequemlichkeiten), deſſen feelenvolle Freundin, ein ver- 
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nagelter, von fittliden Hemmungen komiſch gehandilapter Lieb- 
haber und ein alter, echt Bahrſcher Lebensweiſer namens King. 
Dieje vier — es gefellt fich ſpäter noch ein italienischer Kellner- 
beau hinzu — beivegen ſich aneinander vorbei im Raum und 
reden, zu ihrer Unterhaltung, eine fefche Duadrille über Liebe, 
Ehe und Berwandtes. Diesbeziigliche gejellichaftlihe Vorurteile 
werden elaftifch zerplaudert. Manchmal iſt es Iuftig, des öftern 
außerordentlih fad. Und unerträglich, wo Gefühl durchbricht, 
Schnaderl der Seele den Dialog ftüren. Die befjern, jozujagen 
grundgejcheiten, mit Eſſig und Del, das Heikt: mit Desillufion 
und Wehmut geſchmackig angemadten Klug-Sachen hat der alte 
King zu äußern. 

Den Ehemann fpielt Here Ziegler aus den Hand», die 
jeelenvolle Freundin Fraulein Safer aus dem Gemüt3-Gelent. 
Sie findet einen fehr quten echten Ton für den unechten Text. 
Jenes wieneriſche Weibchen wird von Frau Ludinilla Hell in 
hübſcheſtem Komödien-Stil erledigt, voll Beweglichkeit, Laune, 
Zempo. Eie nimmt die Figur ganz im Dreivierteltaft (quasi 
un scherzo). Dem abgeflärten Tief-Schmufer King gibt Herr 
Suiebeil geijtige Schärfe, freundlich” gemildert durch körperliches 

olumen. 














Das Dolk iteht auf . . von Theobald Tiger 


Das paßt euch fo. Ihr gröhlt und brüllt 
von Friedensdemofraten; 
in diden Phrafenrauch gehüllt 
ruft ihr nach mehr Soldaten. 
Obriftenfrauen. ſchrein und krähn 
mit eudy: „Marſch⸗Marſch! nady Flandern!“ 
Es ſollen dorthin fterben gehn 
die Andern, die Andern! 


Die Todespein der Andern ſchwand 

in Urlaubstag- und Nächten. 

Ihr liebt nicht euer Daterland! 

Ihr hängt an Dorzugsredten! 
Das hamftert, ſchickt und ſchwatzt fo nett. 
bei brgungebratenen Zandern. 
Die zwanzig Gramm vom Pflanzenfett 

Sen Andern, den Andern! 


Die Zeit ift aus. Die Andern ftehn 
und reden ihre Glieder. 
So lang gedudt, und nunmehr fehn 
fie ſich als Menſchen wieder. 
Der Friede kommt. Und ift er bier, 
dann kommt das Beimmwärtswandern. 
Die Zeit ift aus. Jetzt fommen wit — 
Die Andern! Die Andern! J 
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Michael Karolvi von Alfons Soldfjhmidt 
Segsennter Oktober 1918. m Parlamentsbau am Donankai, den 
= fie dem londoner Parlamentsgebäude nacgebildet haben, ift großer 
Tag. Ungariſche Abgeordneten. und Minifter-Cebhaftigteit jagt, plau- 
dert, geftituliert über die roten Läufer der Gänge hinweg. Nervöſe 
Hände werfen Zigarettenrefte in die bligenden Beder. Defter Journa⸗ 
liften müben fi um frühe Nachrichten. Um zehn Uhr foll die Sitzung 
beginnen. Aber Spezialverhandlungen der Gruppen und wichtige Re- 
gierungsbefprechungen verzögern den Anfang um mehr als eine Stunde. 
An dem kirchenſchönen Saal find alle Tribünen befegt. Auf den Heitungs- 
männertifchen Feder an Feder. Lange Lichterlinien, eine Jllumination 
der Präfidialbedentung, flammen an beiden Seiten des Präfidenten- 
ftuhles auf. Mit fchneller Rede eröffnet der Dizepräfident (den Präji- 
denten hat die Brippe gepadt) die Sigung. Er verlieft monoton und 
mit etwas Salbe einen Bandwurm von Einläufen. Denn das Parla- 
ment hat lange nicht verhandelt, und die Wünſche haben ſich gehäuft. 
Mitten in dem Regierungshalbkreis, zwiſchen Abgeordnetenbänten und 
Präfidentenhöhe figt der Minifterpräfident, das Geſicht eine Mifchung 
von Björnfon und Rießer. Er erhält das Wort, und ſogleich gibt es 
Leben. : Beifall und Ablehnung, Haändeklatſchen und Wut. Wie Schieß— 
hunde paſſen die wenigen Mitglieder der äußerſten Linken auf. Dorn, 
an ihrem rechten Flügel, vom Präfidenten aus gejehen, fit Graf 
michael Barolyi, grad gegenüber feinem Erzfeinde Tisza, der mit Ruhe, 
Notizen aufs Papier werfend, der Rede Welerles folgt. Der Minifter- 
präfident ſpricht flüffig, mit etwas Pathos, mit gemefjenen Wendungen 
nach rechts und linke. Wenn ein Sturm losbridht, wartet er, bis das 
Wetter worüber ift. Eine alte Diplomatenfigur, mit vorſichtigen Ent- 
weder-oder-Allüren, mit dem Beftreben, es nicht zu zeigen, wenn er kocht. 
Graf Michael Karolyi hat die lauten Entrüftungen nicht mitgemacht. 
Er hat fie den Parteigenoffen überlaffen. Ein Befinnungstamerad im 
geiftlihen Gewand raft Zwifchenrufe in den Saal. Ein Glühender, 
Lovafiy, fticht mit ſchneller Stimme gegen den Mlinifterpräfidenten. Dann 
erhebt fich Karolyi. Alles horcht, fein Privatgeipräd anf den Abge⸗ 
oröneten-, den Minifterbänten und den Tribünen. Der Mann fpridt 
ichlecht, aber feine Broden find Feuer. Er hat einen Naſen⸗ oder 
Baumenfehler. Gehackt und raſch fommen die Sätze. Er fleigert, nicht 
aus Berechnung, fondern aus Mitgeriffenheit. Es tobt um ihn. Gegen 
Deutichland, für ein freies Ungarn, gegen Mitteleuropa, für Wahlredhts- 
reform und Parlamentarifierung fpridt er. Blutklagen fommen aus 
feinem Munde. Er will ganze Arbeit gemacht wilfen. Mit ftoßenden 
Armen ſpricht er auf Tisza zu. Der rührt ſich nicht; er fchreibt. Der 
Präfident ſucht zu glätten; es gelingt ihm faum. Karolyi verkündet feine 
Forderungen, begründet fie, ſchweigt einen Augenblid, wenn der Horn 
allzu Iaut gellt, und bringt unter Tofen feine Rede zu Ende. Jetzt 
ipringen die Abgeordneten von den Bänken. Sie fpringen auf den 
Mann in Bedhtgrau zu, der bleich den tätlichen Angriff erwartet. Fäufte 
und Derwänfhungen. Derräter! zuft es von allen Seiten. Aber die 
Beine Gruppe der Genoſſen ſchützt den Mann. Da plößlidy ſchießt 
eine Fauſt Barolyi entgegen und ein Aufruf zu Ohrfeigen fallt. „Wir 
ſind freunde der Entente*, hat Lovaſſy gerufen. „Ohrfeigt ihn Hin- 
aus, den Barolyil" „Wenn du das tuft, flirbft du auf der Stellel” Der 
Meine Beiftliche hat es betenert, Die Erregung ift jo groß, daß die 
Sizzung unterbrochen werden muß. Die Parteien beraten, fie erwägen 
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Ausihliefungsmaßnahmen gegen Rarolyi, aber die Geſchäftsordnung 
gibt feine Möglichkeit. Nach langer Pauſe ſpricht Tisʒa. 

Der Mann in Hechtgrau mit dem faſt engliſchen Geſichtsſchnitt und 
fortgeſchrittener Glatze ſtammt aus feudalem Geſchlecht. Nagykarolyi im 
Komitat Szatmar iſt der adlige Grundbeſitz des Geſchlechts, das ſich auf 
Arpads Zeit zurückführt. Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts wur- 
den fie Barone, Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Grafen. frei- 
beitsfämpfer, Schlachtenlenker, Anfftändifche, immer mit wallendem Blut. 
Audy Diplomaten. Alois Rarolyi war ungariſcher Befandter in Berlin, 
ſaß am Nikolsburger Friedenstifdy und vertrat Oeſterreich anf dem 
Berliner Kongreß. Er bradte es bis zum Botfchafter in London. Graf 
Michael hat alfo keine pazififtifche Rinderftube gehabt. Er ift ein reno- 
futionärer Graf niht im alten Fronde-Sinne, fondern im Sinne 
modernen Weltbürgertums, moderner Demokratie. Dabei ein glühender 
Unger. Dor Rriegsausbrudh fuchte er die Momarchie von Deutjchland 
loszueifen, weil er die Folgen der Einkreifung auch für fie befürchtete. 
Unmittelbar vor Rampfausbrudy war er in Parie, wo er ſchon früher 
den Pfoften für eine Wirtfchaftsbrüde einzurammen ſuchte. Er wollte 
in Daris für den Frieden wirken. Es gelang ihm nicht, und er jeßte 
feine Bemühungen in Amerika fort. In dem Bündnis mit Deutjchland 
fah er das Unheil. Kein Baffer des deutſchen Volkes, jondern des 
preußiſchen Militarismus. 

Bald nad) Beginn des Krieges wirkte er für die Demokratifierung 
Deutfchlands, weil er darin den Frieden fah. Er ftand im Parlamente 
mit Wenigen, aber fein Einfluß wuchs. Er, der Schwiegerſohn Andraffys 
und früherer Außenminifter Ungarne, wurde wildeiter Opponent der 
ungarifchen Außen. und Innenpolitik. Es fehlte nidt an typifd 
ungarischen Affären, ſogar eine Ehrenaustragung mitten im Weltkrieg 
bot man ihm am. Er wurde nur immer zielftarrer, unterftüßte die 
wachfende ungarifche Sosialiftenbewegung, die noch Feine eigene Der- 
tretung im Parlament hat, und trat unentwegt für ‚Frieden und Dolfe- 
freiheit ein. ©efterreich ſah feine Demofratifierungsverfuhe an Deutfch- 
land nicht ungern. Oeſterreich hat ja frühzeitig ſchon zum Frieden ge- 
drängt. Die ungarifche Regierung hätte feine Öppofition gern in ein 
Minifterium abgelentt. Im Juni 1917 follte er Sozialminifter. im 
Minifterium Eſterhazp werden. Er wurde ein Apoftel der Friedens— 
Internationale Als er die Wahl in den Ausschuß der Haager Zentral. 
organifation für einen dauernden Frieden angenommen hatte, verlangte 
die vorgefegte Militärbehörde NRechenfchaft von ihm. Er war aller- 
dings der Militärgewalt äußerſt unbequem, verteidigte er doch fogar die 
Intregität der ruſſiſchen Revolution. 

Mit wütendem Eifer befämpfte er Mitteleuropa. Er jah in der 
Derwirflihung von Haumanns dee eine dauernde Gefährdung des 
Friedens. Im September 1917 machte er konkrete demofratifcye Frie- 
densvorfchläge und wurde zur Friedenskonferenz in Bern eingeladen. 
Die Konferenz wählte ihn zum Ehrenmitglied. So war bis heute das 
Leben diejes Mannes der Oppofition für Unabhängigkeit feines Landes 
und für Freiheit der Völker gewidmet. Früh ſchon erkannte er die 
Gefahren und ſchlug beifpielsweife eine freundfchaftlihe Löfung des 
elfaß-lothringifchern Probleme vor. Sein Zorn gegen Deutſchland und 
Deutfch-Oefterreid) ift logiſch. Aber fein letzter Costrennungsruf kam in 
einem Augenblid, der grade ihm die Zufammenhaltsmöglichkeit bot. 
Denn als er, am jechzehnten Oktober, die Trennung von Deutfchland 
forderte, da marſchierte ſchon die dentjche Demofratie, 
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Antworten 


Bund Neues Vaterland. Nachdem du zweieinhalb Jahre verboten 
gewefen bift, trittft du in nener Friſche auf den Plan und forderſt: 
Blatte Aufhebung des Belagerungszuftandes, der Zenſur, der Schutz⸗ 
haft; Amneftie für alle politifchen Dergehen; Unterfuhung der Schuld- 
frage am Kriege; Einführung völliger Derfammlungs-, Preß- and Rede- 
freiheit; Befämpfung des militärifchen Beiftes befonders in der Jugend⸗ 
erziehung; völlige Umgeftaltung der deutfchen Derfaffung und Dermal- 
tung im demofratifchen Beifte Surch die Einberufung einer gef etzgebenden 
Yationalverfammlung mit gleichem, geheimem und direktem Wahlrecht 
auch für Frauen und Soldaten. Zu dieſen berechtigten Forderungen 
vermerft die Deutfche Tageszeitung: „Man wird gut tun, die herren, 
wie bisher, fo auch weiterhin von der pathologifcyen Seite zu nehmen.“ 
Womit euer Erfolg, werte Herren, verbürgt if. Denn wenn man der 
Deutfchen Tageszeitung Anfang Juli diefes Jahres gefagt hätte, daß 
Ende Oktober Preußen ‘das gleidye Wahlrecht und der Kaifer nicht mehr 
allein die Derfügung über Arieg und Frieden haben werde — in welchen 
Tönen hätte fie da nad dem Arrenwärter gefchrieen! Was fie betrifft 
— wir winten fiumm mit dem finger, und im Yu fpeit das doppelt 
geöffnete Tor Leichenwäſcher und Totengräber für fie hervor. 

Bazetten. Niemals habt ihr euch Schneller blamiert als in diefer 
Zeit der rafend gewordenen Biftorie. Was vor einer Woche von euch — 
nicht ſachlich mitgeteilt, | ondern oratelt wurde, ift heute falfch, jo gründ- 
lich falfch, daß man nicht begreift, wie auch nur ein Abonnent euch noch 
jemals Blauben ſchenken Tann. Ihr prophezeit Alles, wie ihre gern 
haben wollt, und — und Alles gefchieht, ſelbſwerſtändlich, anders. Die 
Schreibenden Penfioniften, die folgfamen Rellamierten, die Radanpolitiker 
von adligem und nod) älterm Geſchlecht: fie verſagen durd) die Bant. 
Man braucht nicht einmal mehr, wie big vor Purzem, mühfam frühere 
Jahrgänge nachzublättern, um eure volltommene Unfähigkeit zu enerm 
Geſchäft fetzuftellen: man braucht euer Geſudel eine einzige Woche auf- 
zuheben, und man weiß Beſcheid, woher das Elend unſrer deutjchen 
Politik ftanımt. | 

Mm. 6. Welh ein Einfall! Weil Kaſimir Ed-(nard)Schmid zwei 
Stunden über die neue deutfche Dichterjugend geradebredht hat, wollen 
Sie mir vier Drudfeiten „gegen einen aefthetifchen Kannegießer“ an- 
drehen? Welche Derkennung des Formats und der öffentlichen Wichtig. 
keit Solch einer Eintagserfcheinung! Dier Zeilen tung aud, tuns befier. 
Etwa diefe hier: 

Wenn du das Pfendonym entfernft, 
bift du von Keinem wohlgelitten. 
Ob Edſchmid oder Otto Ernft: 

| Ahr feid doch alle Beide Schmidten. 

Edgar K. Als ic vor etwa zwei Jahren einem Redakteur des 
Baufes Ullftein meine Freude äußerte, daß die Doffifche Zeitung fic jetzt 
mit den Inferaten der Scwerinduftrie ſchmücken dürfe, da erwiderte er: 
„Einmal muß Georg Bernhards politifche Ueberzeugung ſich doch ren⸗ 
tieren.“ Sie hat ſich rentiert. Aber dann hat fie, mit den Ereigniffen, 
fi gewandelt, und ſchon werden in Berlin Wetten abgefchloffen, wer 


den Derlag nun wieder dafür entlohne, indem daß die Demokratie ja 


doch vorläufig nicht injeriere. Inzwiſchen ift eine neue, Zwar furze, 
aber umfo nernichtendere Charakteriftit des großmäuligiten aller Ullftein- 
Schmöde erfchienen, im Neuen Deutſchland.. Danadı ift Bernhard „der 
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markantefte Dertreter einer Prefferihtung, die mit den Schlagermitteln 
der modernen Operette arbeitet. In feinen Artikeln hat er den berliner 
Schmiß der Rollo und Bilbert, diefer Lieblinge aller Caféhausorcheſter. 
Und natürlid) genau diefelbe Seichtheit und Unbedenklichkeit. Wenn 
Schon jede Tagespreffe vor allem auf die Dergeßlichkeit des Publikums 
fpeßuliert, fo rechnet dieſe Prefferihtung gradezu mit dem Bedädhtnie- 
ſchwund. Man empfiehlt heute, was man geftern verworfen hat und 
umgekehrt — wie's trefft.“ Man ift heute gegen nationale Derteidigung, 
morgen dafür. As Sie mir fchrieben, war die Tante Voß, Tod und 
Derderben fpeiend, grade dafür, ganz fo wie — fagen Sie — „der 
Diogfure Reventlow“. Und nur Ein Unterfchied war in diejer Frage 
des Tages zwischen den Diosturen: Reventlow beantragte die nationale 
Derteidigung mit der Befte des Feldherrn, Bernhard mit der, Befte 
Herrnfelds. 

Ein Eſte. Mit dieſer Unterſchrift läßt Su dich aus Kopenhagen wie 
folgt vernehmen: „In Reval ift von der deutfchen Zenfur die Aufführung 
von Hauptmanns ‚WMebern‘ im eftnifchen Theater unterfagt worden. Dem 
Dirigenten der eftnifchen Ronzerte ift die bindende Zuſage abgefordert 
worden, feine Mufikftüde vorzutragen, in denen die frühere ruſſiſche 
Hationalhymne, die Marfeillaife und die eſtniſche Volkshymne vor- 
fommen. Ich füge nichts hinzu — vielleiht tun Sies.“ Bewiß, wenn 
die Hachricht wahr ift. Sie wird ſchon wahr fein, denn was tun wir 
da oben? Wir germanifieren. Aber warten Sie; auch diefe Telbftherrlichen 
Etappenkaifer, die noch nicht willen, daß fie ein Blatt am unterbundenen 
Aſt find, werden verfchwinden. Der reglementierende Polizift, Ser bis- 
. ber Deutfchland fo ſchandbar nad) außen repräfentiert hat, foll und 
muß bintenrunterfallen, der autofratifche Gouverneur und Etappentom- 
mandant, der „Sen Deubel“ tat. Sein Wille galt. Morgen gilt er 
nicht mehr... .. Deraltet. Schon heute gilt er nicht mehr. 
| Landfturmmann in Allenftein. In jenem rube-, rubm- und rud- 

lofeften Organ der Rriegsinduftrie, das die Bezeichnung: „Deutjche“ 
Zeitung fchändet, erſchien zugleidy) mit der Antwort auf Wilſons zweite 
Note ein Derswert von mehr als erftaunlihem inhalt. Das deutfche 
Dolf hieß da: „das Lumperwolt, das nicht beftand, den Schlechteften ge- 
ſellt . .. ein Volk, das nicht mehr fterben kann fürs eigene Panier.* 
Dies Cumpenvolf habe „Treu, Scham und Ehre abgetan“, es fei „ge- 
. wogen und zu leicht erkannt“, und was an irrfinnigen Beſchimpfungen 
eines Freldenheeres, das diefe zweiundfünfzig Rriegsmonate hinter fid) hat, 
jonft noch einem entarteten Hohlſchädel zu entwinden war. Ohne Ueber- 
treibung: das Herz erjtarıte einem einen Augenblid, wenn man, einge- 
den? der Millionen toter und verftümmelter Deutfcher, derart tierische 
Ausbrüde friegsgemwinnlerifcher Friedensangft las. Diefes NRüftungs- 
induſtrieOrgans Inhaber und Wegweifer haben das beifere Teil der 
“ Tapferkeit erwählt und bleiben in jedem Sinn anonpm. Aber für jene 
Reime zeichnete ein Derfaffer, offenbar, weil er fih was auf fie zu- 
gute tat; und in der Koffmung, zu erreichen, daß feiner meiner Lefer 
jemals Bemeinfchaft mit diefem fchamlofeften Mißbraucher des geiftge- 
borenen Menfchenworts macht, beflede ic; mein Papier mit dem Namen: 
Eberhard Rönig. Täte es unter allen Umftänden. Aber nun liefern 
Sie mir in der dantenswerteften Weife gar eine Pointe zu diefer Be- 
ſchichte, indem Sie erzählen, wie derfelbigte Burfche nach raffinierteften 
Drüdebergereien mit fanftem Zwange dem Militär von Allenftein zuge- 
führt worden fei, wie er durdy dauernde Arankheitserheuchelung dem 
Dienft zus entgehen tradjtete, wie er Tag und Nacht über die Härte des 
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preußifchen Drills gegen feine zarte Perjon eudy Aameraden de Ohren 
volljammerte und vollfluchte. Glaube gern. Denn anders habe id) mir die 
Schreibtifch-Beftien, denen nicht genug „Lumpenvolk“ fterben ann, in 
ihre£ friegerifchen Privatpraris niemals vorgeftellt. 

Leifetreter. Sie beklagen fih über den Ton meines Blattes? Da 
weiß idy Ihnen ein ficheres Mittel: befreien Sie mich von Ihrem Leſer— 
tum, und das fchnellftens. Denn, unter uns: wenn Sie jeßt Schon „pein- 
liy berührt“ find — es wird mit jeder Woche fchlimmer. Jet nimmt 
man, freiwillig und leider auch unfremvillig, nody Rüdjichten. Aber follte 
die Schweinerei je zu Ende fein, und follte ich dieſes Ende erleben, fo 
wird hier ein Ton gepfiffen werden, ein Tönchen, daß euch Hören und 
Sehen vergeht. Es ift ein Wunder, daß wir an all dem Jammer jeder 
Art, den wir all diefe Jahre ftumm binunterwürgen mußten, nicht un- 
rettbar erftidt jind — und da verlangen Sie, daß eine Stunde länger, 
als unbedingt nötig, himuntergewürgt wird? O nein, liebe Life. Der 
Refjel ift überheizt, das Dentil ächzt und Enirfcht danach, geöffnet zu 
werden, und gibts feine vorzeitige Erplofion, fondern bei rechtzeitiger 
Oeffnung einen verhältnismäßig friedliden Auspuff, jo wird immer 
noch den empfindlichen Trommelfellen zu raten fein, fidy in ftillere Begen- 
den zu verfügen. Alſo, Ceifetreter und deinesgleihen: befreit mich von 
euern Lejertum! Ä 
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XVI. Jayrgang 71. Aovember 1918 Aummer 45 


Die läſſige Regierung von Sermanicns 


 weierlei ift es, was wefentlich dazu beigetragen hat, Deutfch- 
land in dieſe Lage zu bringen: das unzulängliche Tempo, 
in dem die als notwendig erkannten Maßnahmen eingeleitet wor— 
den ſind, und der falſche Maßſtab, der an die eigenen Kräfte und 
‚Jomit an den eigenen Beruf im Verhältnis zu den Kräften der 
entgegenjtehenden Machtgruppierungen gelegt worden tft. Wir 
find mit allem zu ſpät gefommen, und wir haben immer ung 
überichägt, die Andern aber unterfchäßt. Der politifche Dilet- 
tantismus ift jelten in jo reiner Form zur Darjtellung gelommen. 

Man hätte nun meinen mögen, daß die'neue Regierung, die, 
wovon wir überzeugt jein möchten, die Urſachen des deutſchen 
Zuſammenbruchs fennt, fi von den verhängnisvollen Fehlern 
ihrer Vorgängerin frei halten würde. Dies tjt leider nicht ge= 
ſchehen. Ueber alles erträglihe Maß hat ſich die neue Regie— 
rung bisher zurüdgehalten und es verfaumt, das Räderwerk des 
Staates herumzulenfen. Wo bleibt die Landratsdämmerung? Es 
ijt eine mehr als naive Vorftellung, zu glauben, daß Deutfchland 
erneut jet, weil zu Berlin in den zentralen Aemtern zwei bis 
drei Dutend neue Männer fiten. Abgeſehen davon, daß Diele 
neuen Männer fürs Erite noch außerordentlich ſchwerfällig ar— 
beiten und, was begreiflich tft, noch langft nicht hinreichend auf— 
einander eingespielt find; abgejehen davon, daß liberhaupt der 
deutjche „ Negierungsapparat, auch wie er jebt befteht, mit dem 
Kebeneinander von Kriegsrat, Bundesrat, Reichstag, Regie— 
rungen der Einzelitaaten, Fraktionen, Parteiausſchüſſen und 
andern Inſtanzen, viel zu fompliziert ift, um ein fchnelles und 
binlanglich elaftisches Arbeiten zu ermöglichen — abgejehen davor 
gefchieht alles viel zu zaghaft und viel zu fanft. Man darf doch 
Ihlteßlich nicht vergeflen, daß wir eine Revolution hinter uns 
haben, vielmehr mitten in ihr jtehen. Nun ift es zwar an fich 
zu begrüßen, daß Dieje deutfche Revolution manierlich vor ſich 
geht; aber allzu viel Takt und allgu viel Verſtändnis für Das, 
was überwunden tft und noch mehr überwunden werden muß, 
wird auf die Daner nichts andres bewirken, als die Gegenrevo— 
lution hervorzuloden, die das neue Deutichland ſchwach mähnt, 
und damit wilde Zerſtörungskräfte herborbrechen zu laſſen, die 
in der Unfruchtbarkeit der geordneten Demokratie einen Rechts— 
titel für fich und ihre chaotifche Leidenſchaft in Anſpruch nehmen 
fönnen. Man kann darım der neuen Regierung nur immer 
wieder und garnicht dringlich genug raten, ihre Zurüdhaltung 
aufzugeben und nicht Durch Läſſigkeit ſchuldig zu werden. Es iſt 
doch kein Zufall, aber es iſt überflüſſig und hätte ganz gewiß 
nicht dazu kommen dürfen, daß die beſten Freunde des neuen 
Deutſchlands, grade Die, die es ſeit langem nahen ſahen, es 
heiß erſehnten und jederzeit bereit ſind, ihre volle Kraft, ja ihr 
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Leben dafür einzujegen, bitter enttäuſcht der Selbitfeffelung der 
neuen Regierung zufehen und immer lauter ihre Stimme er- 
heben, um die neuen Männer zu ermahnen, fie möchten doch 
endlich) aus ihrer Zurückhaltung hervortreten und mit der Rück— 
fichtslofigfeit, die der großen Aufgabe angemefjen ift, zunächſt 
einmal die unyermeidliche Säuberung des gefamten jtaatlichen 
Apparats, ſowohl des zivilen wie des militärifehen und injon= 
derheit der Verwaltung vornehmen. Daneben muß eine jo weit 
wie möglich ausgreifende Aufklärungsarbeit verlangt werden. 
Die ‚Zentrale für Heimatsdienft‘ ift gewiß eine nügliche Grüne 
dung, und wir wollen von ihr erhoffen, daß fie über ihr Pro— 
gramm hinaus Erfolge hat. Aber wenn das, was fie zu tun 
beabfichtigt, ausreichen foll, jo müßte die von dem Staatsjefretär 
Erzberger geleitete Propaganda im wahriten Sinne des Wortes 
Berge verjegen und Strömen ein neues Bett graben Tonnen. 
Noch weiß der größte Teil des deutjchen Volkes nichts oder jo gut 
tote nichts don Deutſchlands Schidjal und von dem, was ih an 
Umgeftaltung des gejamten öffentlichen Lebens vollziehen muß, 
wenn Deutſchland überhaupt weiter leben will. Taufende von 
MWanderrednern müßten durch die Lande ziehen. Hier dürfen 
Deutfchlands beſte Köpfe nicht feiern, und nicht zulegt müßten 
die Männer der neuen Regierung fi) auf die Märkte begeben. 

Es fann naturgemäß für die Maffe der Bevölkerung nicht 
leicht fein, die jegige Lage zu begreifen, den Traum bon der 
deutschen Weltherrichaft, dem Sieg über England und mer weiß 
über wen noch ſonſt dahinfahren zu laſſen. Durd) bier Jahre, 
ganz abgejehen von den borangegangenen dreißig Jahren des 
wilhelminiſchen Barocks, ift dag deutſche Volk mit tauſendfacher 
Lüge gefüttert worden: da bedeutet es eine ſchmerzhafte Ope— 
ration, den politiſchen Blick dieſes Volkes auf den richtigen Maß- 
ftab einzuftellen. Aber diefe Operation muß borgenommen 
werden, wenn nicht nur der Wahnwitz der jogenannten Natio— 
nalen Verteidigung, ſondern auch ſonſt zahlloſe Verbrechen gegen 
das keimende Leben einer neuen, fürs Erſte leicht als beſchämend, 
jedenfalls aber notwendigen und den deutſchen Kräften ange— 
paßten Zukunft vermieden werden ſollen. 

Wir haben abſichtlich uns bei dieſen Ausführungen, deren 
Ernſt ung auf der Seele brennt, der größten Mäßigung befleißigt. 
Wir hätten ſchreien können, wie nur jemals Wächter geſchrieen 
haben, um Bedrohte vor ſtürzenden Lawinen zu warnen. Wir 

hätten Bgifpiele auf Beifptele häufen konnen, um die zwingende 
Notwendigkeit des von uns der neuen Regierung abgeforderten 
Arbeitstempog zu rechtfertigen. Wir haben uns ‚urüdgehalten, 
weil wir hoffen, daß ſchon, während wir dies - jchreiben, man- 
cherlei Entjchlüffe von der neuen Regierung gefaßt werden, das 
alte Deutichland aus allen feinen Schlupfwinkeln auszuräuchern 
und dabei auch die Stellen nicht zu fhonen, die im höchſten 
Sinne bisher ſeine Repräſentanten geweſen ſind. 
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Politiker und Publiziften von Johannes Fifchart 
| XXXVI. | 
| | Erich Ludendorff 
Die Zragödie des Generals‘ oder ‚Sn Ungnade gefallen‘, ein 

Silmfpiel in at Bildern. Paul Wegener als Ludendorff. 
Muſik ausgeführt von der Kapelle des Niederrheinifchen In— 
fanterie-Regiments 39. . 

Ein muſikaliſches Potpourri leitet den Abend ein. Alle 
patriotifhen Lieder jind darin verarbeitet: „Lieb' Baterland, 
magjt ruhig fein”; „Deutfchland, Deutfchland über alles”; „Was 
blajen die Trompeten, Huſaren heraus!” Endlich iſt das Vor— 
Tviel vorbei. Der Saal wird plöglich verdunfelt. Das Portrait 
Ludendorffs erſcheint, rieſig vergrößert, auf der flimmernden 
Leinwand. Ein mafjiges Geficht. Fleiſchig, aber glanzlos. Viele 
Furchen durchziehen wie Schmiffe die Faſſade. Ein Fleiner, jtarf 
geitugter Schnurrbart ziert Jchüichtern die Oberlippe. Das Haupt- 
haar flieht von der iniponierend gewölbten Stirn. Eine ſpär— 
lihe Steppe. Die Augen bliden troßig, faft finjter drein. Der 
perjonifizierte Wille und Ehrgeiz, eingehüllt in künſtlichen Nebel 
gewaltigen Selbitbewußtfeind. Raſch, mie das Bild, meteor- 
gleich, aus dem Dunkel auf die filbrig-weiße Wand geworfen 
mar, verſchwindet es wieder. Das eigentliche Spiel beginnt: 


Erites Bild 

Raufchende Buchenmwälder, jtille Seen und da3 Meer nicht 
meit: die holfteinifche Schweiz. 1877 kommt Erich Ludendorff, 
als zwölfjähriger Junge, nah Plön auf die Kadetteranitalt. 
Für die Duinta war er angemeldet, aber für die Untertertia 
wurde er reif befunden. Als der Klaffenlehrer ihn nad) feinen 
Eltern fragt, erzahlt ex, ftolz, eine faft romantiſch Hingende Ge- 
Ihichte. Mein Vater, jagt er, war zuerjt Rittergutsbejiger auf 
Kruszewnia bei Schmwerjenz im pofener Landkreis und fiedelte 
dann nad Pommern über. Unfer Stammbaum reicht weit zu— 
rück. Meine Vorfahren waren pommerjche Kaufleute, die ihre 
Ahnenreihe bis auf jenen leidenfchaftlihen und verbrederiichen 
Erich den Vierzehnten, König von Schweden, und feine Buhlerin 
Agda Pehrsdotter zurüdführten. Meine Mutter ift eine ge- 
borene von Tempelhoff, Tochter eines alten Soldatengeichlechts: 
ihr Vater hatte fich in zwei Feldzügen hervorgetan, und der Ur— 
großvater war der Artilleriegeneral Georg Friedrich von Tempel⸗ 
hoff, der als Militärfchriftiteller und Mathematiker gleich geſchätzt 
var. Der Junge macht feinen Vorpätern feine Unehre. - Er 
wird raſch Stubenältefter. Eine befondere Begabung zeigt ex 
allerdings zunächft nicht, aber Wihhegierde. Das erite Zeugnis 
hatte einen Vermerk, der ihm peinlich war: er könne die Wuͤrde 
wicht recht wahren. Das Zemperament, der Wille zu herrichen 

war mit ihm durchgegangen. . | 
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Eilig ſpringt er von Klaſſe zu Klaſſe. Die Jahre vergehen. 
Die Hauptkadettenanſtalt nimmt ihn auf. Er wird Sekonde— 


Leutnant im Infanterie-Regiment 57 und muß Dienſt in der 


Feſtung Wefel tun, langweiligen Kaſernen- und Gamaſchendienſt. 
Das Einerlei des Alltags beginnt, und er hat doch Die Bruft voll 
von Tatenluft. Nur im Kaſino fann er bisweilen, ganz unten 
an der Tafel vor den Herren Fähnrichen aus Jich heraustreten. 
Fünf Fahre jo in demjelben Gleis. Dann wird er mit einem 
Male zur Milttärturnanftalt nad) Berlin fommandiert. Nah 
Ablauf des Kommandos fehrt er nicht mehr zur Truppe zurück, 
jondern wird zum zweiten Seebataillen nad) Wilhelmshaven ver- 
ſetzt. Zugleich wird fein LZeutnantspatent um ein Jahr vor— 
datiert, ein Zeichen, daß feine Vorgejegten ihn bejonder3 wert— 
Tchäßen. | 
Zweites Bild 

Die. übliche militäriihe Laufbahn. Eine Zeitlang wird 
er zur Kriegsafademie fommandiert, lernt dabei die ruſſiſche 
Sprache und macht, nad) einem dreijährigen Kurſus, mit Unter: 
ftügung des Großen Generaljtab3 eine Reife durch Rußland. 
Front- und Generaljtabsdienit wechjeln. Er wird Bataillonsfom- 
mandeur, Oberftleutnant und Abteilungschef im Großen Gene- 
valitab, Oberſt und hat bier, von 1911 bis 1913, den Aufmarich 
des deutſchen Heeres für den Kriegsfall zu bearbeiten. Kurz vor 
Ausbruch des Krieges wird. er Regimentschef in Düfjeldorf, rüdt 
aber gleich darauf zum Brigadier, zum Generalmajor in Straß- 
burg auf. Weit öffnen fih ihm die Tore zum Ruhm. Auf der 
Höhe des Lebens, im fünfzigiten Fahre, fteigt er, jchnell und 
Ichneller, zu den Sternen an. 

In Lüttich pflücdte ex fih, mitten im größten Kriegsrauſch, 
Die erſten Lorbeern. Er hatte, als der Angriff auf die Feltung 
fih zu verfahren und der Vormarſch der Armee, auf den alles 
ankam, fteden zu bleiben drohte, eine Brigade übernommen und 
buchſtäblich an ihrer Spite den Weg gefucht, nachdem die damit 
betrauten Pioniere ihn verloren hatten. Dann jtieß er mit feiner 
Brigade dur) und nahm mit einem Streich die Feitung. Die 
erite Fortslinie war bereits durchbrochen, und der Weg in die 
Stadt ſchien offen. Nun fonnte, am frühen Auguftmorgen, der 
Einmarſch der Truppen vor ſich geben. Ludendorff fuhr mit 
feinem Adjutanten im Auto voran in die Zitadelle. Früher als 
feine Soldaten traf er dort ein, und widerftandslos ergab ſich die 
vollig überraſchte Bejagung den beiden deutichen Offizieren. 
General Emmich wurde in den Zeitungen als der Erjtürmer 
Lüttich genannt. Eigentlich wars Ludendorff geweſen, der 
übrigens auch den Plan zum Angriff ausgearbeitet hatte. Mit 
Schnetd und Todesveraditung hatte er. feinen eigenen Plan praf- 
tifch ausgeführt. Dem Kaiſer wurde davon berichtet. Luden- 
dorff fam auf die Lifte der „ganz Bejondern”. Er war es auch, 
der vierzehn Tage ſpäter dem Monarchen erflärte, als die Ko— 
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ſaken ſchon dicht vor Königsberg.ftanden: „Jetzt kann nur Einer 


helfen: Hindenburg.“ Und Ludendorff wurde beauftragt, den 
alten General z. D. aus Hannover zu holen und mit ihm nach 
dem bedrängten Oſten zu reiſen. Und dann folgten, Schlag auf 
Schlag, die —— bei Tannenberg, in Maſuren, auf den pol⸗ 
niſchen und baltiſchen Gefilden. Hindenburg und Ludendorff 
wurden den Deutſchen damals das Symbol des Sieges. Aber 
jhon in jener Zeit griff Ludendorff höher. Das Militäriſche 
allein genügte ihm nicht mehr. Die „Hybris“ ſchlich in fein 
Herz, der Uebermut, vor dem ſchon den alten Griechen graufte. 
Napoleon der Erſte jtand wieder auf. Ludendorff langte auch 
nach politiihdem Ruhm. Die bejesten öftlicher Gebiete wurden 
militärisch regiert. Man jchritt zu Reformen, und man begann 
die Seelen der Einwohner im Kaſernenhofſtil zu drillen. Merk- 
würdig aber: die Litauer, die Letten, die Polen zeigten fein 
Verſtändnis für die deutfche Kultur, die ihnen von Amts wegen 
aufgezwungen werden jollte. Alſo mußte man nod) barjcher 
auftreten, noch mehr fommtandieren. Ja, das war die Oftpolitif 
Ludendorffs: Linſec und gradlinig. Nur hatte er dieſe Men— 
ſchen mit feinen Refruten verwechfelt. 


Drittes Bild 

1916. Die unglüdliden Deafjenangriffe auf Berdun und 
die Berlufte an der Somme führten zum Fall. Falfenhayns, des 
Salongenerald. Erſt, als er befeitigt war, hörte man, wie weit 
die Armee herabgewirtichaftet mar. Ludendorff war fchlieklich 
zum Kaiſer gefahren und hatte erflärt: „Wenn Falkenhayn nicht 
bon der Zeitung der Armee entfernt wird, ift fie in einigen Mo- 
naten zerrüttet.” Hindenburg hatte e3 eigentlich jagen wollen, 
hatte es aber doch nicht fertig gebracht, gegen feinen Kaifer zu 
frondieren. Ludendorff drang durch. Hindenburg und Luden— 
dorff traten an die Spite des Ganzen. Die nutlofen Maffen- 
jtürme, das Verbeißen in der Verteidigung, bloß um der Ehre 
willen, wurde aufgegeben. Ein elajtifches Bertetdigungsper- 
fahren wurde angewandt. Patent Ludendorff. Die Soldaten 
atmeten auf. Wie jinnlos, wie verbrecherifh war vorher mit 
dem Menfchenmaterial gewirtichaftet worden! Aber Ludendorff 
ging noch weiter. Auch der Bureaufratie im Schübengraben, 
dem Schreib- und Meldewahnfinn madte er den Garaus. Andre 
Generale erfegten fich durch das Schreibenlaffen die eigene Gei— 
Itesarbeit und dedten fih für alle Fälle durch Gejchriebenes. 
Diefer Ludendorff begriff, daß e3 dem Kompanie- und Batterie- 
führer nutzlos die Zeit ftehle. Wieder atmete das Heer auf. Ein 

neuer Geiſt war eingezogen. — 

Viertes Bild 

Ludendorff entwickelte ſich nun als Generalquartiermeiſter 
zum Politiker großen Stils. Herr von Bethmann Hollweg wurde 
allmählich an die Wand gedrückt. Mit Polen begannen die poli— 
tiſchen Kindereien der großen Geſte, die das deutſche Reich zu— 
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guterletzt an den Rand der Kataſtrophe führten. Rumänien 
trat damals in den Krieg. Die Kriegslage war äußerſt gefähr- 
li. Menue Armeen mußten aus der Erde geſtampft erden. 


polen jollte eine hergeben. Dafür wollte man ihm feine ftaat- 


ehe Freiheit fehenten. Das heißt: was Ludendorff fo darunter 
verftand. Der Alt vom fünften November 1916 folgte, die Zivei- 
fatfer-Brofamation. Polen wurde zu einem felbftändigen 
Königreih (ohne König) erhoben. Aber gleich fagte man den 
Polen: Nun her mit Soldaten! Die Aktiviften rieten und baten, 
ihnen und einer polnischen Regierung die Werbung der Soldaten 
zu übertragen. Der Bole fei mißtrauifch. Ludendorff verſtands 
völkerpſychologiſch beſſer. Er fommmandierte, befahl die Rekru— 
tterung in Polen, trug fie den deutjchen militärischen Stellen 
auf, und der Erfolg war, daß fi nach langem Hin und Her 
181 Leute zum Eintritt in das neue polnifche Heer auf dem 

aptere meldeten. Nach einer andern Berfion follen es jchließ- 
lich 319 geweſen fein. Natürlich hatte Bethmann Hollweg vor 
der Deffentlichkeit die Schuld an dem NReinfall. Er war es auch, 
der ich gegen den uneingefchränften U-Boot-Krieg erklärte, der 
den Beginn von Woche zu Woche, von Monat zu Monat hin- 
auszog, weil er Die politifchen Folgen, den Eintritt Amerikas in 
den Krieg fürchtet. Aber das Neihsmarineamt drängte und 
wühlte. Bertrauliche Denkichriften wurden herausgegeben, in 
Denen zu einem bejtimnten Termin Englands Zufammenbrud 
prophezeit wurde, wenn man rüdjicht8los die U-Boote jchalten 
und walten laſſe. Die Mldeutjchen, Ronjervativen und Natio- 
nalliberalen begannen, in taufend Begrüßungstelegrammen und 
Rejolutionen Hindenburg und Ludendorff gegen die fchlappe Re— 
gierung auszufpielen. Der U-Boot-Hypnoſe erlag zuerst Helfferich, 
dann Ludendorff, der den Ausſchlag gab, und der Reichskanzler 
mußte ſich fügen, obwohl er fich damals einen guten Abgang 
hätte ſichern können. Am erjten Februar 1917, als der unein- 
geſchränkte U-Bootkrieg verfündet wurde, hieß es in dem Aller- 
hochiten Befehl an die Marine: „In dem bevoritehenden Ent- 
Iheidungsfampfe fällt meiner Marine die Aufgabe zu, das eng- 
liſche Kriegsmittel der Aushungerung, mit dem unfer gehäj- 
ligjter und hartnädigfter Feind das deutſche Volk niederzwingen 
will, gegen ihn und feine Berbiindeten zu kehren durch Bekämp— 
fung ihres Seeverfehrs mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln.” 
Zehn Monate fpäter war man im Großen Hauptquartier ſchon 
bejcheidener geworden. Ludendorff erklärte einem wiener In— 
terviewer Anfang Dezember desjelben Jahres: „Wir haben nicht 





daran gedacht, daß unſre U-Boote England in ein paar Mo- 


naten aushungern würden.“ Man wolle es nur geneigter zum 


Frieden machen. In mancher Hinficht noch wichtiger als die 


Yebensmittelzufuhr fei fir England die Verforgung mit Kohle 
und Grubenholz. Einbildung! Die Wälder Schottlands Iiefern 
England genug Grubenholz, am Loch Lomond, Loch Catrine und- 
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foweiter. Und Kohle? Cardiff allein produziert die befte Kohle 
der Welt. Politiſch hatte fi) Ludendorff Damit eine weit ficht- 
bare Blöße gegeben. Und militärifch? „Der Krieg wird ‚nicht 


alg Remis-Partie abgebrochen werden”, fagte er zu demjelben 


Ausfrager, „er wird für uns günstig entſchieden werden.“ 
Hoffentlich zeigt ſich das noch. 
Fünftes Bild 

Kudendorffs Glanz wuchs und ftrahlte nach allen Seiten 
hin aus. Manche, nicht Wenige, wünſchten ihn an der Spibe der 
Reichsleitung. Die immer deutlicher herbortretenden Krallen 
Yes Diktators gefielen ihnen. Die Arbeiter-Deportationen in - 
Belgien erregten die ganze Welt. Knall und Fall war diefe bru- 
tale Maßnahme von Rudendorff ausgegangen. Er hatte es nicht 
für nötig gehalten, fich mit irgend jemand vorher über diejen 
verhängnispollen Schrift zu verjtändigen. War er wirklich der 
Gewaltmenſch oder wollte ers für die Welt nur icheinen? Die 
O.H.L. (die Oberite Heeresleitung) begann fich allmählich felbit 
zu verhimmeln. Sie duldete feine Preffe außer den Blättern, 
in denen Hindenburg Gottvater und Ludendorff der heilige Geiſt 
war. Dabei war Ludendorff im Grunde genommen ein fleiner 
politifcher Dilettant, der ih am alldeutſch-konſervativen, Poſener 
Tageblatt‘ und der ‚Bommerjchen Tagespoit geiftig groß ges 
leſen hatte. Er hörte von irgend jemand irgend etwas, was bor 
Jahren oder vor Jahrhunderten vielleicht einmal richtig geweſen 
fein mochte, und bon Stund’ an war er dabon nicht mehr abzu⸗ 
bringen. Man vernahm gelegentlich Einzelheiten ſeiner Ent— 
ſcheidungen in inner— uͤnd außerpolitiſchen Angelegenheiten, die 
nichts von jener ruhigen Ueberlegung und von jenem kühlen 
Sachverſtändnis ſpüren ließen, die ſeine militäriſchen Maßregeln 
difnerten. Die Äkten werden einmal reden, und die politijchen 
Hiftorifer werden iprachlos ſein. - Er hatte Sich fein 
Innen- und Außen-Miniſterium, je ein Krieg 
prefjeamt, geſchaffen, und mit dieſem Apparat, Der 
ganz auch die Zenſur in der Hand Hatte, preßte er 
jede Regierung an die Wand, big fie quietfchte, und den Reichs: 
tag dazu. Bethmann, Michaelis, Hertling: alle begehrten fie 
gegen die Militarifierung der Politif auf. Vergebens: Luden— 
dorff kriegte ſie alle unter. Dem Spuk des annektionsloſen Frie— 
dens mit Rußland machte er durch den Fauſtſchlag des Generals 
Hoffmann ein Ende. 
Sechſtes Bild 


Hindenburg und Zudendorff ftellten das Heer wieder ber, 
das fie in einem nicht mehr ganz gefunden Zuſtand vun Falken⸗ 
hayn übernommen hatten. Aber Befehle zeigten, wie das ge— 
ſchah: durch verſchärfte Betonung des Zwangsgehorſams. Das 
Syſiem des alten Deſſauer wurde wieder lebendig. Viele Offi— 
siere mißbilligten es im Stillen. Seder, der unmittelbar mit dev 
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Truppe zu tun hatte, wußte, daß mar mit Zwang am Ende 
wenig erreicht. Immerhin möglich, daß es ſchon zu jpät war, 
um zu überzeugen. Yu ivenig waren Heeresleitung und Mann: 
ſchaft durch gemeinſames Denken verbunden. 

Sm Sommer 1918 blieb die große Offenſive ſtecken. Zus 
nächſt flüfterten es nıır ganz Wenige, die man, achfelzudend, für 
üble Beſſerwiſſer hielt. Die meijten andern Offiziere lebten der 
Theorie, daß Pauſen fein müßten, und daß Ludendorffs Hammer 
zielfiher bald bier, bald dort ſchlage. Am Ende werde dann 
das Große jtehn: der Sieg. AU diefer Unfinn- wurde teils in 
die Welt gejegt, teild begünstigt und, weil mans nicht faſſen 
fonnte, daß das ausdrüdlich gegebene Verſprechen uneingelöjt 
bleiben werde, geglaubt. (Der Katjer fuhr nach Aachen und hielt 
jeine jchillernde Rathausrede.) 

Der Hammer Ludendorffs fchlug noch ein paar Mal. Ein- 
“mal mit Erfolg. Und dann wars vorbei: Xudendorff ließ den 
Parteiführern des Reichstags erklären, daß er für den Wider- 
Itand der Armee nur noch auf wenige Monate die Gewähr über— 
nehmen fünne. Seine Nerven verfagten. Die PVolfsregierung 
mußte das Baterland retten. Deutſche Truppen waren, ZYuden= 
dorffs Allerweltspolitik entjprechend, in des ganzen Welt ver- 
jtreut: in Finnland, in Rußland, im Baltitum, in Litauen, in 
Polen, in der Ukraine, in der Krim, im Kaukaſus, in Mejopo- 
tamien, in Syrien, auf dem Balkan, in Italien, in Oejterreich 
— und die Weſtfront hatte plöglich einen Knacks bekommen, ob— 
wohl der gefährliche Zweifrontenkrieg längſt beendet war. 

Siebentes Bild 

Ludendorff hatte ſich als unfähig erwieſen, die Lage zu be— 
urteilen, als es noch Zeit war. Vielleicht war es allerdings ſchon 
zu ſpät, als unſer erſter Stoß ſich feſtlief und verblutete. Da 
ſchon hätten die Gegner ein Friedensangebot, in dem wir uns 
nicht als geſchlagen bekannten, wahrſcheinlich nicht mehr ange- 
nommen. Aber wenn damals der Militarismus' abgetreten 
wäre und der Kriegerjtand für alle Zeit jeine erite Rolle abge- 
geben hätte? Es wäre Pflicht geivefen, denn ſeitdem wurde ums 
nüß Blut vergoffen. Aber lieber ward nad) allzu langer Pauſe 
der zweite Schlag getan. Als auch deſſen Inſtrument in 
zerfegten Menjchenleibern ftumpf wurde, als nach der neuen, 
langen Baufe der dritte Schlag vergeblich gefüthrt wurde, hatte 
Foch, ausharrend, jein Ziel erreicht. Die Forderungen an die 
Truppe bei jedem diefer Schläge waren rüdjichtslos bis zur 
äußerten Gewalt. Als die Schläge Schon unnütz waren, war der 
Heerführer, der fie übte, ein Unmenfh) Erwieſen war, al® man 
nach dem Bufammenbruch flar jah, die Offenfive im ganzen als 
sehler. Es mangelte ihr eine der unerläßlichen Vorausſetzun— 
gen: eine Borjtellung von der Kraft des Gegners. Ludendorff 
‚trete darin völlig. Es fehlte ihm gegenüber den Angaben, die 
ihm über diejen Punft gemacht wurden, der prüfende Scharf⸗ 
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blid. Der Mann, der ihm diefe Angaben machte, tar derfelbe, 
der die deutfche Preffe, für ihn, Ludendorff, einpeitfchte. Hier 
tt die Tragil. Aus politifcher Unfähigkeit war Ludendorff blind 
auch in militärifchen Dingen gegenüber einem Werkzeug, das 
fich feinem Ehrgeiz anbot. Noch während der Offenfive jah 
Ludendorff den Unfinn nicht. „Foch hat noch 40, noch 30, noch 
10 Divifionen, jest feine mehr: wo bleibt Koch?” (jchrieb eine 
berliner Zeitung). Dem Spiel diefer Nechnerei, deren Unter- 
lagen nur die fadenfcheinigiten geivefen fein fonnen, jah Zuden- 
dorff zu und jcheint felbft daran geglaubt zu haben. Hier be- 
ſtand er nicht die Prüfung der Menfchengröße, die unbeftechlich 
das Sachliche erkennt, alles Andre wegichleudert und für ſich 
jelbft auf falſche Ehre verzichtet. Diejer innere Sieg, diejer 
Sieg über ſich jelbit, diefe Rückſichtsloſigkeit, die allein groß ift, 
war, wie es ſcheint, dem Rückſichtsloſeſten zu bitter. 

Der Niederbruh it in meiterreichender Rückſchau eine 
Tolge des U-Boot-Krieges. Hätte man auf den nicht vertraut, 
wäre vielleicht rechtzeitig ein billiger Friede zujtande gefommen. 
Ludendorff hatte für diefen Schritt die Berantivortung übernom- 
men, jteht alfo heute da als der Bürge eines Selbjtbetruges. Es 
iſt offenes Geheimnis, wie wenig Boote damals ſchwammen. Die 
die Unterlagen gaben, hatten alſo nichts als die Hoffnung auf 
Neubauten. Warum hat Ludendorff, ehe er den folgenjchiveren 
Defehl fahte, Diefe Hoffnungen nicht geprüft? Das ift faum zu 
begreifen. Iſt es möglich, daß er fo leichtgläubig, jo oberfläch— 
lih war, als fie ihn umſchrien, als fie ihn zum ungefrönten 
Imperator machen wollten? Syn rheiniichen Induſtriekreiſen, 
im denen er aus= und einging, feierte der Optimismus Drgien. 
Sp wurde er zu Deutjchlands Verhängnis. 

„Bor einigen Wochen bejuchte Hindenburg ung. Alles ſtand 
Spalier. Es war, wie wenn der Kaiſer fommt. Ludendorff jah 
aus, als ginge ihn die ganze Sache nichts an. Er hatte eine 
Handbewegung, ala wollte ex jagen: ich mache.” Sotveit der 
Bericht eines Landſturmmannes. 

Weil Ludendorff diefe Sandbewegung Hatte, fand er im 
ganzen Kreife des Generalitabs feinen, der ihm widerſprach. Er 
duldete feinen Widerſpruch, hört man heute Hagen. Das heißt: 
Wer ihm widerſprach, hätte vielleicht feine Stellung verloren. 
Und dazu fand ſich feiner bereit. Man muß die unbedenkliche 
Streberklugheit vieler Generaljtabsoffiziere zu Ludendorffs Cha- 
rafterbild Hinzunehmen, um die Entwidlung des Unheils zu be- 
greifen. Dann mag man tiefer forjchen nad) dem Schaden der 
deutſchen Nation. 





Achtes Bild 
Nah dem Zufammenbrud trieb er den Wahnjinn weiter. 
Der Rückzug der Armee gelang. Das war ſchon nicht mehr ſein 
Verdienſt. Die Truppen ſtanden wieder feſt wie die Mauern. 
Der Gegner prallte ab. Nun war Ludendorff wieder obenauf 
433 














und mollte nicht mehr wahr haben, was er eben noch, gulonmen- 
klappend, eingeftanden hatte. Zuſammenſtoß mit der Volks 
regierung. Noch einmal verfuchte, hoffte er, durch die „Kabinetts⸗ 
frage“ beim Kaifer „den Kampf bis zum Aeußerſten“ drinnen 
und Draußen durchzuſetzen. Es war aber ſchon zu ſpät. Vor fünf- 
viertel “Jahren hatte er durch ein „Er oder ih” Bethmann Holl- 
weg jtürzen Iönnen. Diesmal mißlangs. Sn der entjcheidenden 
Stunde ließ ihn Hindenburg vor dem Kaiſer fallen. Ludendorff 
twar damit erledigt. Jeden Drden, jede Auszeichnung, jelbit 
jedes kaiſerliche Handſchreiben verbat er fich, da er etwas Der- 
artiges als Beleidigung auffaſſen müffe. Sn zwei verjchiedenen 
Zügen reiften Hindenburg und Ludendorff ab. Zum erften Male 
getrennt.. Der Eine, um feine Arbeit wieder aufzunehmen, der 
Andre, um fih in Penfion su begeben. | 


Das Spiel ift aus. Jetzt, Leute, nah) Haufe. Xudendorff 
ift nicht mehr. Atmet auf. Ein Alb ift von Euch genommen. 
Ein Napoleonide ward in den Ruheſtand verjegt. 


. .. und tiefere Bedeutung vor sır 

Hie deutſchen Pazifiſten wenden fich an die feindlichen und neu- 
“” tralen Länder, um deren Einfluß für die Erreichung eines 
Rechtsfriedens aufzubieten. Sehr gut, und fie verfäumten nur, 
ih auf fihern Boden zu jtellen, von wo man rufen fann: am 
gleichen Tage ließ fich, nach der Friedensgefellichaft, die Zentral- 
itelle Völkerrecht eine Verſammlung verbieten. 





Die Hamburger Nachrichten ſchreiben vom deutſchen Kaiſer— 
tum: „Es iſt uns auch die Vertretung des ſozialen Gedankens 
geworden.“ Uns — den Hamburger Nachrichten alſo, bei denen 
dieſe Hochſchätzung des ſozialen Gedankens etwas überraſcht. Die 
Sozialiſten werden übrigens der nicht unbegreiflichen Ueber⸗ 
zeugung ſein, daß der ſoziale Gedanke am beſten durch den Sozia— 
lismus repräſentiert werde. | 

* 

Aus den Fälſchungen, die täglich die Tägliche Rundſchau 
begeht, nur Einiges. Sie führt gegen unfern neuen (gewiß noch 
problemtatifchen) Parlamentarismus  „unparlamentarifches“ 
Auftreten gegenüber dem Monarchen ins Feld. Man Iehre fie, 
die Worte nicht zu vertaufchen! Sie fpricht davon, daß in den 
legten vier Wochen viel „verfprochen“ worden fei; zum Beiſpiel: 
die Drganifatior der Nationalen Verteidigung. Wann denn? 
Von wen denn? Sie jpricht von einer „anfänglichen politijchen 
Sindenburg-Linie”; fie — follte lieber feine Erinnerungen be- 
ſchwören. Sie fpricht vom „andauernden Beitreben, den. Ele- 
menten, die in den polniſchen Gebieten, in Elſaß⸗Lothringen und 

in Nordſchleswig die Lostrennung betrieben Habeit, entgegenzu⸗ 
kommen“. (Gntgegenzulortmen — o ja, auf den Leib zu rliden: 
454 | _ 


—* 








* 


mit Sprachenparagraphen und Enteignungsgeſetzen. „Seit 
Lammaſch fi in den Bordergrund drängte”, ſchreibt fie; und 
weiß jo gut tie jeder andre, daß Lammajch immer wie ab⸗ 
gelehnt hat. Sie kennzeichnet ihre Auffaſſung yolttifcher Moral, 
indem fie der Auffaflung des. Abgeordneten Kreth auftimmt, der 
meinte, Strefemannd tadelnde Ausführungen über das Ber- 
jagen der deuiſchen kriegstechniſchen Leiſtungen müßten das Ver⸗ 
trauen des Volkes in die Oberfte Heereleituitg erſchüttern: als 
ob ein etwa ungerechtfertigtes Vertrauen nicht gefährlicher denn 
ein erſchüttertes wäre, als ob das Genügen oder Nichtgenügen 
techniſcher Leiltungen eine Auffaſſungs⸗ und nicht eine Tatſachen⸗ 
frage wäre! Sie [pricht von „unſrer Nibelungentreue — als 
ob nicht dieſes plödfirinige Schlagwort einer guten Teil ber 


Ehuld an dem jegigen Zuſtande trüge! Ste ſollte das Nibe⸗ 


lungenlied leſen und am Falle Hagens lernen, was für em 
ſchwieriges und problematijches und für Propaganda ungeeig- 


netes Ding diefe Nibelungentreue war! 
* 


Kreth Tagte im Barlament: „Wir beneiden die weſtlichen 
Demokraten um Märtner wie Lloyd George, Wiljon und @le- 
menceau.“ Wie ers aud) meint — was jagt er wohl, wern mit 
Wilfon loben? Er fuhr fort: „Das deutiche Bolt iſt dis auf 
die Knochen monarchiſch geſinnt.“ Bis auf die Knochen des 
pommerſchen Grenadiers, bis auf die ausgebleichten Knochen 
der Gefallenen. Einſchließlich der Sozialdemofraten ? 

Herr von Bietinghoff ſchied aus Stettin mit einer höchſt 
jelbftändigen Kundgebung, für die er, wie es jcheint, nicht zur 
Berantwortung gezogen wurde. Er Vie dur) Maueranichlau 
einen Brief Hindenburg3 an den Reichskanzler publizieren. In 
diefem Schreiben, das fo eitte Dem Abfender vermutlich pner⸗ 
wünfchte Publizität erhielt, iſt wieder vom Kampf gegen „Die 
ſtärkſte Koalition der Gefchichte” Die Rede. Wollen wir nicht 
zur Abwechslung einmal unterfuchen, wie wir es fertig brachten, 
diefe ſtärkſte Koalition der Geſchichte gegen uns zu itelfen? 


- Für Papers unerfchütterlichen und faſt erſchütternden Dpti- 
mismus bedeuten alte Sofumente einet veralteten Geſinnung 
nichts „gegen die hiſtoriſche Erttwidlung, die unſre innern Ver— 
hältniffe genommen haben”. Noch) immer haben es Die Real: 
tionäre ‚mit der hiſtoriſchen Entwicklung gehabt; aber was fagt 
min zu einem Politiker, der ichon die Woche, in ber er lebt, 


hiftorijch ſieht! . 


Die vielen Bemerkungen innerhalb und außerhalb der 
Sozialdemokratie, daß die „Reformen“ nicht durch Wiljens 


Noten veranlaßt feien, entfpririgert nicht etwa bein Wunſche, 
nachzuweiſen, dap man ſelbſt auf etwas Vernünftiges gekom⸗ 


Men fe 
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Keventlow von Walter Shmidt 


ondoner Breffeleute nennen ihn: das Grammophon. Gar- 
nicht ſchlecht. Das Blecherne, das Schmetternde, das fich 
rücficht8los in feine Ohren hineinpauft, und dann immer die- 
jelben Platten! Einfach eingefpannt und abgejpielt. 

Diefelben Platten? a, vor Jahren fonnte er auch anders. 

Das iſt das Intereſſante an dem Fall. Die Deutiche Tages- 
zeitung, die doch ein anjtandiges Blatt ijt, jollte daraus einen 
Leitartifel machen. Ihre Lejer, die vielen Reventlow-Leſer, ver- 
dienen, e8 zu willen. Der Graf jchrieb früher für das Berliner 
Zageblatt. Er jelbjt verfündet freilich: „Sch habe nie einen Tag 
bon Damasfus erlebt!" So leibt und lebt er: Ableugnen, Tat- 
jachen mit eiferner Stirn verneinen! Tatfachen, die aus der Zeit- 
geichichte belegt werden können — die freilich fein Menſch fennt. 

Wir fam das alles? Der Kapitän zur See 2. Berfius hat 
eine Schrift darüber verfaßt und fie foeben in der Schriftenreihe 
‚Der Tag des Deutfchen‘ erfcheinen laſſen, die der berliner Privat- 
| dozent Martin Hobohm bei Hans Robert Engelmann herausgibt, 
und die hauptfächlicd dem Kampf wider den Ehaubinismus gilt. 
Reventlow tft ein Schaden und eine Schande Deutichlands ge- 
worden. ˖ Wer das ſchon gefühlt hat, der findet in der freimütigen 
und überzeugenden Schrift von Perſius Belege. Wer e8 noch 
nicht ahnt, dem werden die Augen aufgehen. Jeder, der Deutich- 
lands Anfehen und Zukunft im Herzen trägt, muß wiſſen, wie 
man der meiftgenannte und meijtgelejene deutſche Publiziſt wer⸗ 
den fann. Er felbft wird freilich feine Freude daran haben. 
Seine Eitelfeit wird ſich blähen. Heroftrat, Eatilina . 

Der Lebensweg? Ein Jahrzehnt Marine-Offizier, nur un- 
tere Thargen, fein Auslandsdienft, dann Abfchied mit Uniform. 
Einziges Kommando: die — Mili tärturnanftalt. „Charakter als 
Kapitänleutnant”: das tft noch ſehr viel weniger ala der hifto- 
riſche Charaktermajor Kaijer Wilhelms. Dann fommt eine dunkle 
Zeit. Mittelamerika. Pflanzungen. Bermögensverluff? Er 
fehrt zurüd und wird Schriftiteller. Berliner Tageblatt, Täg: 
liche Rundſchau, feit 1909 Deutſche Tageszeitung. Zuerft Marine- 
fragen, dann aud auswärtige Politik, jeßt — alles! Liberal, 
antigouvernemental, mit rückſichtsloſer Schärfe — das iſt der Be- 

‚ginn. Er befämpft Tirpis. Sehr treffend! Was fagt er von 
der TirpigMarine? „Unendliher Reflamelärm, und ala Reful- 
tat zehnjähriger Bautätigfeit eine Flotte, Die fein einziges voll⸗ 
wertiges Schlachtſchiff aufmweilt.” Oder: „Das Ergebnis der 
Schiffbautätigkeit Des Herrn von Tirpitz iſt alfo im Ganzen, daß 
zwanzig moderne Schladhtichiffe gebaut find, von denen fein ein- 
ziges den Titel der Vollwettigfeit verdient.” Reventlow ftimmte 
da ganz mit maßgebenden See-Offizieren überein. Tirpitz baute 
— verſchwendete Geld, zeigte verhängnisvolle Kurzſichtigkeit 











dor technifchen Neuerungen ivie den Unterjeebooten, vertvandte 
feine Hauptzeit auf hohe Politik, die er uns gründlichft verpfufchte. 
‚Aber Reventlow bat das jo fehr gerechte Verdammungs— 
urteil über Tirpit nicht aufrecht erhalten. Es kam ein Um- 
ſchwung. Datum: der vierzehnte März 1908. Was damals 
eigentlich geichehen ift, jagt Perſius nicht. Die Staatsmadt 
wollte dieſem aufrechten, jtarrlöpfigen Kritifer Reventlotw an den 
Kragen, und er beugte ſich. Die Nerven haben ihn verlaffen, 
jagt Perfius. Dan kann es auch fo ausdrüden. Jedenfalls — 
nicht mehr Berfonalien als nötig. Reventlow wird Marine- 
Offiziofus, willfommener Beſucher auf den Reichgmarineamt, 
bochgeehrter Saft an Bord der Hochleeflotte, Bewunderer, Lob— 
budler, Speichelleder ‚Seiner Exrzellenz des Herrn von Tirpik. 
Der Liberale fonfervativ, der Sfudenfreund Judenhaſſer. Die 
Zinte ift anders geworden, aber die Feder bleibt fcharf und fpibig. 

Reventlow ift ein Bieljchreiber. Marineſachverſtändiger 
zu fein, ift feine Kleinigkeit; das fowert eines ganzen Mannes 
ganze Arkeit. Reventlow ift fein Sachverſtändiger für Marine: 
jachen: er meint, man könne Kruppfche Küſtenrohre in englilche 
Rohr-Rüdlauf- Lafetten einfegen! Er Hat nicht einmal Sir 
Arthur Conan Doyles Buch über den Unterjeebootfrieg gegen 
England gelefen. 1908 findet er, daR die Natur eg mit den deut- 
ſchen Küſten gut gemeint und fie recht unzugänglich gejtaltet hat; 
und jest im Kriege fpricht er von der „unvergleichlichen Ungunft 
der deutichen Küftenverhältniffe”. Ein Mann, der fo Entgegen- 
gejestes vorträgt, ein Mann, der jo erhebliche Dinge nicht weiß, 
iit feine Autorität. Flüchtigfeiten und Heine Irrtümer wird 
jeder einem Tamesichriftiteller gerne nachſehen. Aber bier ift das 
Manko größer: Hier fehlen notwendige VBorausjegungen — näm— 
lich pofitives Wiſſen und gefejtigte Ueberzeugung. 

Und das tft nun der Mann, der für fo viele Deutiche der 
Führer, ja das Drafel in der auswärtigen Politif vor dem Welt- 
frieg und während feiner Dauer geworden ift! Sein befanntes 
Buch: „Deutſchlands auswärtige Politil von 1888 bis 1913° ift 
in der: Tagesprejle und in wiſſenſchaftlichen Zeitjchriften von 
namhaften Männern — toir dürfen fagen: völlig entlarbt wor— 
den. Die Art, wie er aus der erſten, verhältnismäßig ruhigen 
und objektiven Auflage eine kriegshetzeriſche, englandfeindliche, 
bethmannfreſſeriſche dritte gemacht bat, wird immer als ein be> 
ſchämendes Beifpiel biftoriographifcher Demagogie und bösartig- 
jter pſeudowiſſenſchaftlicher Tendenzmache dienen. 

Das ift aber feinesivegs Reventlows einzige Tat. Jede poli- 
tiſche Meberzeugung foll man ehren. Wir wollen nicht näher unter- 
juchen, wie die gegentvärtige Ueberzeugung Reventloms entſtan⸗ 
den iſt; wielleicht fehen mir ihn noch einntal als Apoſtel des 
. Bölferbundes. Aber eines muß man doch feſthalten: Politiſche 
Uebergeugungen fönnen für das eigene Vaterland eine Lebens- 
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gefahr werden. Und das werfen wir der gegenwärtigen Ueber- 


zeugung Reventlonzs vor. — 
Der Weltkrieg bat bekanntlich als Krieg mit Rußland be— 


gonnen und war als ſolcher wohl unvermeidlich. Reventlow iſt 


der führende Publiziſt in der Hetze gegen England. Daß „Eng— 
land ber Feind” ſei, hat er immer und immer wieder feinen 
Lejern eingehämmert. Seine ziveite Thefe ift die „Solidarität der 
Angeljachien”, eine Semeittfchaft, die trientals in dem Mafe und 
der olgerichtigfeit beitanden hat. Aus dieſer politifehen Pofition 
heraus ijt er zum Verfechter des uneingefchränkten U-Boot— 
Krieges geworden. Deshalb hat er als Kriegsziel die flattdrifche 
Küfte proflamiert und hat endlich zum Krieg mit Amerika allzu 
erfolgreich gehetzt. Keiner hat wie er die wahren politiſchen Ver— 


hältniſſe verſchleiert, Illuſionen über unſre militärifchen Kräfte 


verbreitet und den Geiſt des rügſichtsloſeſten brutalſten Annek—⸗ 
tionismus gepredigt. Was er dem deutſchen Namen in der gro- 
Ben Welt gefchadet Hat, ift noch garnicht abzufehen. Wie er und 
jeine Leute unfern Kampf täglich mehr erfchiwert und die Wahr— 
beit, das Rechtsgefühl, die deutfche Anſtändigkeit und Ritterlich- 
feit, die deutiche Einficht und den deutſchen Verſtändigungswillen 
mit einem niederträchtigen Terrorismus verfolgt und at den 
Pranger geftellt Haben: das deutfche Volt hats mit fih auszu⸗ 
maden, wenn e3 für die hunderttaufende von Brüdern, die der 


unerjättliche Blutdurſt dieſer Schreibtifchhelden ihn gefoftet hat, 


feine Sühne fordert. 

Schon vor Yahren ift vor dem Grafen Reventlom öffentlich 
gewarnt worden — vor dem Gefchichtsfchreiber fo gut wie vor 
dem PBubliziften. Wir wiederholen heute diefe Warnung auf das 
Eindringlichſte. Die neue Zeit kann feine Haffer und Heer wie 
ihn gebrauchen. _ | 

Die fieht der Mann aus? Ein hagerer, eifiger Gefelle, 
grauendboll überzeugt von fich, etwas Sportsmann, etwas Aben- 
teurer, ein Staatslenfer zum Demagogen pervertiert, Degene- 
riertes Vollblut, ein innerlich verbitterter und galliger Menſch. 
Er ſchreibt hämiſch, ohne Geſchmack und ohne Achtung vor der 
Sprache. Er ſchreibt, wie man verleumdet, klatſcht und lügt, 
freudlos, ohne Wärme, ohne Güte, ohne Sinn für das Leben 
jelbit, feine Fülle und feine Schönheit. Er iſt graufam; ex weidet 
jih an Sriegsgreueln, an den „Erfolgen“ der Ruftangriffe auf 
London und dergleichen. Es fteht ihm auf der Stirn geſchrieben, 
daß er nicht mag eine Seele lieben. 

Wenn er das Buch von Perſius lieſt, wird er beftiedigt 
lächeln, daß man ihn wieder einmal fo richtig genommen hat. 
‘Er wird fich in nichts getroffen fühlen, jondern er wird in feirter 
leichtfertigent, dehäffigen und felbftfichern Weile weiter drauflos- 


ſchreiben, feinen politifchen Gegnern niedrige Motive unterfchie- - 


. ben und alles Menfchliche verzerren, vergiften iind hefudeln. 
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Neudeutſch von Peter Panter 


Yo Won Nendeutfch ift nicht mit dem gleichnamigen Grün⸗ 


kohl zu verwechſeln, obgleich ja beide aus der Zuſammen⸗ 
ziehung eines Adjektivs und eines Subſtantivs zu neuem Haupt⸗ 
wort und Begriff entſtanden find. Dieſes Neudentich ift etwas 
ganz Furchtbares. 

Mir wollen einmal zum guten Alten zurüdgreifen und im 
Wuſtmann nachleſen, was denn da ſteht. Der gute alte Wuſt⸗ 
mann! Er hat ſich wahrſcheinlich eine Walze im Grab an— 
bringen laſſen, und da dreht er ſich nun ununterbrochen her⸗ 
um, wenn er das hören muß, was man heutzutage jo Sprache 
nennt. Er hat geſagt: „ die ſchönen neumodifhen Zu: 
fammenjegungen, mit denen man fich jebt ipreizt, wie: Fremd⸗ 
ſprache, Neuerkrankung, Erſtdruck, Hoͤchſtſtundenzahl! Hier 
leimt man alſo einen Adjektivftamm vor das Hauptwort, ſtatt 
einfach zu ſagen: höchſte Stundenzahl undſoweiter.“ Und er 
fragt, worin denn das Abgeſchmackte ſolcher Zuſammenſetzungen 
liege. Es gebe doch deren eine ganze Menge, wie Sauerkraut 
und Süßwaͤſſer, Hochverrat, Vollmächt und dergleichen mehr. 
Und er fährt zu rechten fort — hör zu, o Neuzeit! „Nun ſtecken 
dem Deutſchen zwei Narrheiten tief im Blute: erſtens, ſich wo— 
möglich immer auf irgendein Fach hinauszuſpielen, mit Fach⸗ 
augdrüden um ſich zu werfen, jeden Quark anfcheinend zum 
Fachausdruck zu itempeln; zweitens, fich immer, den Anſchein 
zu geben, als ob man die Fachausdrüde aller Fächer und folg- 
lich die Fächer auch jelbft verſtünde. Penn es ein paar Buch— 
händlern beliebt, plöglich von Neuauflagen zu reden, jo denkt 
der junge Privatdozent: Aha! Nenauflage — ichöner neuer 
Terminus des Buchhandels, will ih) mir merfen und bei der 


nächſten Gelegenheit anbringen. Der gewöhnliche Menſch jehnt 
fi) nach friiher Luft. Wenn aber‘ ein Techniker eine Bentila- 
tionsanlage macht, jo befeitigt er die Abluft und jorgt für Friſch⸗ 
luft. Im gewöhnlichen Leben ſpricht man von einem großen 
Feuer. Das kann aber die Feuerwehr doch nicht tun; ſo gut ſie 
ihre Spritzen und ihre Helme hat, muß ſie auch ihre Wörter 
haben. Der VBranddirektor kennt alſo nut Großfeuer.“ 

Hörſt du, wie er ſich dreht? Und dag taͤte auch ic) im 
Grabe, wenn ic) das mitanhören müßte, was fich heute begibt. 
Da gibt eg einen Großkampftag und eine Großpatrouille und 
einen Feindangriff und Altkleider und Friſchwaſſer und Friſch⸗ 
gemüſe und alles Mögliche gibt es, nur keine anſtändigen rich⸗ 
tigen deutſchen Wörier. Sondern ein lallendes Gejtammel 
michtigtuerifcher Journaliſten und aufgeblähter Bureaukraten. 
Man dvört ordentlich, wie Der, der ſo ein ſcheußliches Wort ſagt, 
mit ber göttlichen, beziehungsweiſe“ deutſchen Weltordnung 
im reinen iſt und artig die Wörter nachplappert, die eine vor⸗ 


geſetzte Dienſtſtelle zuerſt gebraucht hat. Und dieſes Zeugs 
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jidert von den politiichen Auffägen langjam in die Sprache ein, 
und nächſtens wird einer noch etwas darauf reimen. 

Nichts aber, Wuftmann, der du dich noch immer drehſt, 
geht über das ſchöne teutſche Wort Belange. Das habe ich mir 
nicht ausgedacht; das iſt neudeutſch und heißt: Intereſſen. Nun 
hat mein kleines Fremdwörterlexikon von Lohmeyer, das der 
Deutſche Sprachverein herausgegeben hat, für Intereſſe aller— 
hand Verdeutſchungen, aber um ſich jeweils eine herauszuſuchen, 
die paßt, muß man Sprachgefühl haben, und das haben ſie 
nicht. Dafür ſchreiben ſie (die Süddeutſchen Monatshefte) ſo: 
„Abwägung einander entgegenſtehender Belange und dement— 
ſprechend Hintanſetzung eines an ſich zweifellos beſtehenden aber 
in dem vorliegenden Widerſtreit als minderwichtig erfundenen 
Rechts laſſen ja ſelbſt bürgerliche Rechtsordnungen wie die unſre 
in gewiſſen Fällen, beſonders im Notſtand, zu.“ 

Es wäre nun viel belangerer geweſen, wenn der Verfaſſer 
dieſes Sätzchens ruhig Intereſſen geſchrieben hätte, aber dafür 
alles andre deutſch; leider hat ers umgekehrt gemacht. („Zu— 
laſſen“ iſt viel zu weit auseinandergeriſſen, „zu“ klappt hinten 
nach; der Genetiv „Rechts“ iſt mit Partizipien überlaſtet; in 
den dicken Blöcken der langweiligen Subſtantive liegt ein kleines 
Rinnſal eingebettet: das Verbchen „laſſen“. Chineſe.) 

Sie lernens nicht. Und es iſt ſchon das Geſcheiteſte, ſie mit 
all ihren ſchönen neudeutſchen Telegramm-Wörtern, ihrem 
Ueberſetzungsdrehwurm und ihrem Fachwörterkram ſtehen und 
liegen zu laflen und ſich „ſeinerſeits“ einer anſtändigen und 
jaubern Ausdrucksweiſe zu befleigigen. Das Neudeutſch aber 
joll der Teufel holen. Und der wird ſich jchwer hüten: denn 
der Teufel ift ein Mann von Jahrhunderte altem Gejchmad. 


Zannys erſtes Stück von Alfred Polgar 


Hi Neue Wiener Bühne eröffnete ihre Premieren-Reihe mit 
„Fannys erites Stüd‘ von Bernard Shaw. Drei facht be- 
ſchwingte, janft geiftreiche Akte, in denen Sitte, Norm und An— 
Ihauung des Spießbürgertums (ältere Generation) von einer 
‘ fielen, tapfern, berzigen, hellen Jugend niedergeboxrt werden. 
Theoretifh und praftiih. Fräulein Margarete Knox jchlägt 
einem Polizilten, der fie unjanft anpadte, zwei Zähne aus und 
ivandert ing Gefängnis. Dort lernt fie ein Dämchen kennen, 
das bei einem wilden Ulf in Gejellihaft von Bobby mit der 
Wache zu tun bekommen hattt und num wegen ITrunfenheit und 
Auflehnung gegen die Polizeigewalt im Kittchen fit. Bobby 
aber, o närriſcher Zufall, tft Margaretes Verlobter. Dann gibt 
es noch einen Franzoſen im Chorus der Jungen, der über Eng- 
"land, Engländer und Engländerinnen feine Dinge zu jagen hat, 
die wie Komplimente flingen und Frozzeleien jind. Als Gegen- 
jpieler dieſer aufrühreriichen, neusromantifchen, ich-bewußten 
Jugend dienten die zwei Elternpaare von Bobby und Margarete. 
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Sie find, jeelifh und geiftig, ſolid verholzt und verſtehen die 
Welt nicht mehr. Stärker als in andern Komödien von Shaw 
iſt in dieſem Luſtſpiel der Beiſatz ſüßlicher Beſtandteile zum 
bitterlichen Humor. Die Jugend insbeſondere hat fo was dezent— 
Freches, liebenswürdigſt-Revolutionäres, goldig-Unſentimentales. 
Wenn der Shaw jo mit der Marlitt mang die Felder jeht . 
Dann tft noch ein Bedienter da, der fich plötzlich als Bruder 
eines Herzogs entpuppt und Fräulein Grete heiraten wird. 
Spaß über Spaß! Und alles, aud) die Kühnbeiten, darmant, 
nett, tojig.e Die ganze Komödie hat was vorn dem verlogen— 
Wahren, übel-Lieblichen einer folorierten Photographie. Sie iſt 
mäßig unterhaltjam. Das mokante Lächeln des Dichters, dent 
Stüd wie eine freche Schleife umgebunden, vettet die Geiſtigkeit 
des Dichters, nicht die des Stückes. Um in dieſer Hinſicht ein 
Uebriges zu tun, hat er ſeine drei Akte noch in ein beſonderes, 
mit Ironie und Selbſtironie gefüttertes Etui getan: es gibt ein 
Vor- und ein Nachipiel, in dem die Kritik auftritt und Betifen 
ſchwatzt. Aber all die fpirituelen Wattons, mit denen ‚,Fannys 
erites Stüd‘ aufgerundet ift, machen jeine geiſtige Schmädtig- 
fett nur noch deutlicher merkbar. 





Sriefmarken von Theobald Tiger - 


(Germania, die was auf den bunten Marten 
er Reichspoſt prangt, hat längſt die Naſe voll. 
Sie ift ein Weib. Wir brauchen einen ftarken 
und kräftigen Mann, der fünftig prangen foll- 
So leg ich denn den finger an die Naſe 
und denke nach: Wer ift der Ehre wert? 
Herr Chamberlain? Herr Oldenburg? Berr haaſe? 
auf einem Hoppe-Boppe-Reiter-Dferd? 


Doch nehmen wir die Bötter aus den Tempeln — 
zum Beifpiel Herrn von Heydebrands Befiht —. 
dann traut fi) der Beamte nicht zu. ftempeln; 
jo geht das alfo nicht. 

Dieweil man aber jene Beinen Blättchen 

mit zähem, weichem Rlebeftoff beftrich: 

wie wäre eg, famt jeinen Ordenskettchen, 

mit Helfferich? 


Dod Einer noch. Alldeutſchlands Schafe bähen, 
der Schäfer vorneweg: „Ein Bismard fehlt!" 
Wer weiß, wenn fie ihn heut regieren fähen . . . 
Yun gut. Wenn den die KReicdhspoft wählt? 


Der Ropf ſpricht. Bord)! Wie fich die Brauen heben! 
— „hr Fönnt mich alle auf die Briefe kleben!“ 











men man nicht auch als Aeſthetiker die Beifallswürdigkeit von Burt 


Götzens Brotesten begründen könnte: allein Das empfiehlt fie, daß 


man für zwei Stunden die qualvolle Spannung des fehleichenden Kriegs- 
endes aus den Nerven verliert; daß man ein Mal an die gefährliche Taub- 
heit mandyer Schichten zu denken vergift, die immer näher grollendes 
Dols-Rhabarber nicht vernehmen wollen, wo minder hoch geachteten und 
geadelten Elementen jchon der einfachfte Menſchenſtolz das Ohr fchärfen 
würde; kurz: daß man von A bis 3 zuhört, was man feit Wochen in 
feinem Theater getan hat. Richtiger: von A bis S; denn es werden nur 
‚Drei von vier Grotesten‘ gefpielt, jintemalen die vierte verhoten iſt. 
Daß es Das noch gibt, während gleichzeitig W. T. B. verkündet, wie 
tief Deutſchlands junge Freiheitlichkeit künftig ſelbſt alle Demokratien 
beſchämen werde! Gewiß doch! Als ob nicht alles, was in und für Deutfch- 
land angeblich oder fogar tatſächlich befchloffen wird, kaum das Scyreib- 
papier der mutig proflamierenden Aemter wert wäre, folange der Hort 
der finfternis und Sit der Exekutive: Preußen unangetaftet bleibt! An 
dem Morgen, der, den Zeitungen nad, die „Wiederherftellung des freien 
Wortes“ bringt, indem, unter anderm, „die von Schriftftellern und Der- 
legern gleich unangenehm empfundene Dorzenfur im Wefentlichen auf- 
gehoben“ wird — an demfelben Morgen teilt ein Briefchen der militä- 
riſchen Behörde mir. mit, daß die Dorzenfur zur Bewilligung des Aus- 
fuhrjtempels nicht aufgehoben fei, und Das bedeutet, daß fich „im 
Weſentlichen“ jo gut wie garnichts geändert hat, weil ja doch geſchieht, 
was den Soldaten paßt, ſobald ſie überhaupt ein Druckwerk vor der 
Veröffentlichung unter die Augen bekommen. Ihre Verfügung muß im 
Hu befolgt werden, und meine Beſchwerde macht einen Seidensweg von 
anderthalb Monaten, bis fie reif ift für den Befcheid, daß ich felbftver- 
ſtändlich Feinerlei Urfache zur Befcdywerde hätte. Wer den Wunfd hat, 
ſich über die prenfifchen Zuſtände diefer und vergangener Tage zu unter- 
tichten und die Gründe für einen beifpiellofen Mangel an Fortſchritt 
fennen zu lernen, der leſe denjenigen Autor, der in diefem Kriege bei- 
ah ſo aktuell ift wie fein großer Widerfächer Karl Kraus. Aber der Der- 
ſuch, Heinrich Heines Dorrede zu feinen ‚Franzöfifchen Zuftänden‘ un- 
gefürzt hier abzudruden, würde mir außer der Befchlagnahme Schupß- 
haft eintragen — heute noch und heute erft redjt. Ich wende mid) alfo 
lieber am Bängelbande der abgefchafften Zenfur zu den weniger ge- 
fährlihen Brotesfen des Deutjchen Rünftler-Cheaters. 

Was war von der Schreibtifchlerei des geiftig bewegungsbedürftigen 
Mimen viel zu erwarten gewefen! Defto erfreulicher die Enttäufchung. 
Die drei Meinen Stüde find fo geordnet, daß man Zuſchauer wird, wie 
Kurt Böß die Schwierige Kunftform des Einakters handhaben Iernt. Jede 
der drei Brotesten hat einen Einfall. Aber Nachtbeleuchtung‘ begnügt 
ſich damit, ihn zu haben, ‚Lohengrin‘ kann ihn bereits auf gradem Wege 
zu einer Pointe entwideln, und ‚Tobbv‘ umkleidet ihn gar mit Fleiſch, 
das für zwanzig Minuten lebt oder doch lebendige Menſchlichkeit ahnen 
läßt. Auf dem Treppenpodeſt, bei einem improviſierten Abendbrot, 
raufen Direktor und Dichter um einen Monolog mit dem Schauſpieler, 
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der ihn, als unnatürlich, nicht ſprechen will. Die Aadtüeleudtung zu 


dieſer Szene ſchnurrt immer ab, wenn eine heitere Wirkung daraus ent- 
Springen, oder wenn aus. dem Dunkel ein toter Barrid von Gleiwitz 
geifterhaft auftauchen, in Zitaten ſchwelgen und wieder dem atmenden 
Rollegen Pla machen kann, der unsre wachjende Ungeöuld ſpürt und 
endlich den umftrittenen Monolog übernimmt. Dann behaupten zwei 
Compagnons vom Bankfach, in acht Tagen Pleite zu fein. Ein Ritter 
nahet da in Beftalt eines Sanitätsrats, der feit fünfunddreifig “Jahren 
ein gefuchter Einbrecher ift, auf wunderbare Weife die Derhältniffe diefer 
beiden Bindelbands ausgekundſchaftet hat und ihnen gegen eine halbe 
Million Dergütung jieben aus ihrem leeren Geldſchrank fehlen wird, um 
dadurch den Kredit der firma zu retten. Und ſchließlich ftedt Tobby, 
der Knecht, Harry, dem Herrn, daß ihn Fanny, die Frau, mit Bobby, 
dem Freunde, hintergeht, worauf Harry den Tobby entläßt und erftens 
ihn beauftragt, fanny den Grund der Entlaffuhg anzugeben, zweitens 
Marry, die Magd, beauftragt, die Koffer für Fanny und Bobby zu 
paden, die fi Faum vom hirfchgeweihreichhen Landſitz entfernt haben, 


als Harry den Tobby zurüdengagiert. Grotesten? Ja; infofern, als 
immer wieder plößlidy die Wirklichkeitsfchilderung einen Rnid bekommt 
und an der falfcheften Stelle die Dimenfionen, Gliedmaßen, Worte fi 


verzerren. Kurt Böß hat mehr als Wis: er bat Phantafie; und er hat 
ntehr als die Ciebenswürdigkeit feines Schaufpielertums: er hat künſtler— 
haften Beihmad. Man denke: drei Alte eines kleinen Kuliffenfönigs 
und Feine einzige Taftlofigkeit! Je ſpäter der Abend, defto feltener geht 
Sein Pegafus unter den Schenteln und der erzentrifch gefchedten Scha— 
bracke des Scyulreiters ohne mühſame Schulung der Atem aus, und man 
ift ficher, daß der Dramatiker Böß nicht auf den berüdenden Charme des 
Darftellers Götz und niht auf Sie zungenfertige Frechheit feines er- 
fchütternden Rollegen Adalbert angewiesen ift, um durch feine drei Gro- 
testen auf Jahre hinaus vor der Situation feiner beiden Bindelbands be- 
wahrt zu werden. Man lacht fo, daß man nicht für möglich hält, nod) 
mehr lachen zu Fönnen. 

Dies freilid ift ein Irrtum. Man kann noch mehr laden. Man 
braucht ſich nur zu Phädren bHinzubegeben. In diefer KRoftüm- 
puppe — welche heute aus ihrer wohlverdienten Brabesruhe aufzufchen- 


chen genau fo viel Zeitgefühl wie dramaturgifche Begabung erweift — 


hat die unvergeßlicdye Sarah Bernhardt vor hundert Jahren die Tragif, 
Hermine Rörner vorige Woche die Komik entdedt. Als einmal ein Bühnen- 
beherrfcher fein Generalkommando flehentlich bat, ihm doch nicht immer 
feine wichtigften Mitglieder einzuziehen, da wurde ihm latonifch erwidert, 
er möge die Männerrollen von frauen jpielen laſſen. Sollte der Dffi- 
zier Herminen Körner vor Augen und Ohren gehabt haben? Wahr- 
baftig, wäre Saraftro eine Sprechrolle: hier hätte fie den idealen Der- 
treter, einen Derkörperer in der ausgiebigften Bedeutung des Wortes, 
der mit feines Baffes Brundgewalt, mit refpektgebietenden Athletenarmen, 
mit dröhnendem Schritt und mit fingerdid' geſchminktem Bajazzo- 
Geſicht auch blutſchänderiſchen Leidenſchaften eine Wucht zu verleihen 
weiß, daß in den nächſten Jahren die Stammgäſte der münchner Brän- 
feller ihre beneidenswerte Freud’ haben werden. 
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Reinigung von Alfons Soldſchmidt 
ans Leuß gibt im Selbitwerlag (Berlin, Schiffbauerdamm 19) eine 
j Schrift: ‚Kerr Paaſche‘ herans, die den Werdegang Paaſches ſchildert 
und den Mann dyeralterifiert. Wird auch diefer Hieb unwirkſam fein? 
Wie lange foll Paaſche nody im Präfidfium des Reichstags fien? Diefes 
Mirtum aus Streberei und Befhäftsgeift. Wie lange wollen wir alle 
die Paafches noch behalten, gegen die die neue Zeit marjdyiert? Sind fie 
blind, find fie feige? Sie müffen gehen. Reinigung: das ift jet die 
Bauptfachel immer nod; fien die reaktionären Frondeure in den Aem— 
tern, immer noch werden ‚Enklaven-Kundgebungen losgelaſſen, unerhörte 
Anweifungen, Derftändnislofigkeiten und Freiheiten. Noch nicht ein 
Diertel des Oberbaues hat man ernenert — der Unterbau ift wie zu- 
vor. Und man fcheint ganz vergeffen zu haben, daß wir die Sozial- 
wandlung betreiben müffen. Wo find die -Sozialgefege, wo aud nur 
die Ankündigungen? Mußten erſt die Bewerkfchaften eine Arbeitslofen- 
verfijerung verlangen? Wo bleibt das Lohngeſetz, das Wohnungsgefek, 
das Bodengefet, das Beichhäftsteilnahmegefeg für die Arbeiter und An— 
geftellten, wo bleiben die Rentenerhöhungen, die Dafeinsfiherung der 
Aurüdkehrenden? Man kann fid nit mit Zeitmangel entſchuldigen. 
Im nahen Oſten rennt die Reform, und wir fehen, daß die Sache gar- 
nicht fo kompliziert if. Man muß nur den Willen haben. Wird man 
überhaupt mit diefem Reichstag das Werk ſchaffen Fönnen? Wo find 
die friſchen Männer? Der Reichstag ift veraltet; auch feine Radikalen 
find befangen. Wir brauchen nenes Blut. Neues Blut foll den ganzen 
Rörper durchkreiſen. Rann man an eine Brundwandlung glauben, wenn 
überall alte Nasen ftefen? Es gibt genug Könner in Deutfchland. Es 
genügt nicht, Alte durch Alte mit neuen Ideen zu erfegen: Alte müfjen 
durch Neue mit neuen Ideen erjegt werden. Ich liebe diefes Zögertempo 
durchaus nicht, es ift uns ſchädlich. Man atmet faum einen dünnen 
balbfrifchen Luftzug, und der Drud liegt weiter auf dem Kerzen. Wollt 
hr warten, bis der Sturm die Derlogenheiten und den Staub wegfegt? 
Und meint Ihr nicht, daß eine Sozialrevolution aud) die Befeitigung 
der Wirtfchaftselemente verlangt, die oft Schlimmer waren als politische 
Bedrüder? Auch heute fönnen fie nody Dieles illuforifch machen. Sie 
fönnen mit Broßgeld Preßfreiheit befeitigen, fie fönnen die Arbeitszeit 
und den Arbeitslohn beftimmen, fie können Sabotage an der Bosial- 
wandlung verüben. Wer hinderte fie heute, einen Räderftillftand zu be- 
fehlen! Ehe man die Dielen nicht mitbeftimmend gemacht hat, ift die 
Autofratie in der Wirtfchaft Bein leeres Wort. Gottlob ift ja jener 
Sozial-Imperialift ftill geworden, der herrjchen will und Andre bluten 
laffen, ohne ſich felbft zu opfern. Uber es befteht Befahr, daß die 
Ihäbige Bnädigkeit von oben fid) hervorwagt, Parität vorganfelt, die 
in Wirklichkeit für fie Macht bedeutet. Die Reinigung ift eine große 
Arbeit: aber fie muß getan werden! ft es nicht ein Hohn, daß der 
Wahltreis Berlin I den Beheimrat Kempner in den Reichstag gewählt 
hat? Jetzt, jegt hat man Kempner in den Reichstag gewählt! ft man denn 
. ganz von allen Böttern verlaffen, fieht man denn nicht, was gefchieht, 
und was morgen gefchehen fann? ft das die Reinigung? Mit Kempner 
will man reinigen? Mit Rempner Bann man Tanieren, aber nicht reinigen. 
Wir wollen feine falfchen Beipflicyter, die nur fo tun und auf gut 
Wetter warten. Wir wollen Ehrliche, überall Ehrliche. Wo ift die 
Preffegeiftreform? Durch den ganzen Wald muß ein rafcher und wud- 
tiger Wind mwehen, der allen Schmuß wegbläft. Allen nferstenfhrrng, 
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allen Derleger- und Derlagsdirektorendred, alle Rriecdyerei, Bangnis, 
Ordensfehnfucht, geblähte Untüchtigkeit und freche Kenntnislofigfeit, alle 
politifche und wirtfchaftlidde Revolverei. Wir wollen, daß alle Blätter 
an eigenen Bäumen raufdyen. Wir wollen feine Abhängigkeiten, fon- _ 
dern Männer. Es ift garnicht auszudenten, was alles bereinigt wer- 
den muß. Noch immer fist Paaſche als Zeichen des Bündniffes von 
Wiſſenſchaft, Politit und Rapital auf dem Seſſel. 
* 


- Baden muß man in die Stidluft, To did ift fie. Alle find wir be- 
nebelt worden, Schleier waren um uns, Deutfchland war ein Haus ohne 
Fenſter. Baben Die, denen das Material zur Derfügung ftand, nicht 
gefehen oder wollten fie nicht fehen? Jedenfalls fühlen wir uns ge- 
täuſcht. Geglaubt habe ich ihnen nie fo recht — aber fie hatten das 
Material. Unfereins mußte es fi) brodenmweife aus den Eden zu- 
Jammen ſuchen. Und befam dann nur Sfepfis, aber noch feine untrüg- 
liche Bewißheit. So konnte ih warnen: die Warnung bemweifen fonnte 
ih no nicht. FJetzt teilt fich der Dunft, der Blid fann auch in die 
Weltferne dringen. Da findet er Schiffsraum genug, vielleicht mehr 
als gerug. . Da findet er Riefenftapel Weizen und Mais, Reis, Tee, 
Tabak, Tacao, Raffee, Bummi, Baunmolle, Kupfer. Da erkennt er die 
Meberproduftions-Gefahr, die Bebauungs-Dehnung, den ganzen über- 
gangsorganifatorifchen Humbug, den Valuta⸗Irrſinn, die Rohftoff-Trottel- 
haftigkeiten. Schöne Sadıen find da mit der Statiftit und mit dem 
Hintern angerichtet worden. Ringsum Sattheit, Heberfättigung, Er- 
portdrang und nicht Knappheit, Unterernährung und Ausfuhrangft. 
Haben die Herren die objektive oder die fubjettive Unwahrheit gefagt? Macht 
man die Sache mit rubiger radikaler Dernunft, mit vernünftigen ruhigem 
Rabdifalismus, fo befommen wir bald genug herein. Benug Brot, ge- 
nug Tabak, genug Tee und Reis und auch Südfrüchte wird es wieder 
geben. Herr Bott, wir danken dir, daß du uns vor Mitteleuropa be- 
währt haft! Die Prediger der Rontinental-Enge haben abgewirtfchaftet, . 
jene Jungens, die aus Subventionen und Pfychofe billigen Ruhm und 
teures Geld geholt haben. Die die Papierfnappheit vermehrt und die 
Einſicht vermindert haben. Dieje Ethiler mit dem Horizont von Ueber— 
gejtern, diefe Örganifierer mit der Unverfhämtheit des falfchen Offen- 
barers. Sie wollten uns vernageln. 

*x 


Reinigt Deutfchland vom Proteltionismus! Macht es frei von. dem 
Bündnis: GBroßkapital und Behörde! Diefes Bündnis hat mit allzu 
viel Erfolg allzu viel Eriftenzen vernidtet. Eine ganze Scheidemandel 
Fälle ift Schon bekannt geworden; aber es gibt noch viel mehr. Alle 
Tage hört man neue Unmöglidyleiten. Beifpielsweife von der Brach— 
legung der Oftfee-Werft in Stettin. Auch diefe Sahe muß unterfuht 
werden. Dielleicht findet man da verfaultes Holz, ein ungenutztes Dod, 
unreparierte Schiffe. Dielleicht findet man da unwirffame Auflehnung 
gefunden WArbeitsgeiftes gegen Behördenftarrheit und Großkonkurrenz. 
Dielleicht findet man da den mädjtigen Dulkan, der die vernichtende Wett- 
bewerbswaffe ſchmiedet. Dielleiht findet man da das Spftem Dieting- 
hoff, das nicht allein an der Oſtſee gefchadet hat. Diefes Syften hat .- 
etwas Paaſchiges. Es hat etwas von dem Bündnis: Rapital und 
Politik. Man findet es auch in der optifchen Induſtrie. Es bekämpft 
dort die Sozial-Ethit, die echte Sozial⸗Ethik zu Bunften der Bancillen- 
lehre. Reinigt Deutfchland von diefem Spyitem, reinigt, reinigt und 
reinigt ſchnelll Ä . 
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Antworten 


G. D. Glauben Sie mir: hier gibts feine Kompromiffe. Der Geift 


— und dazu gehört doch wohl jede Religion, follte fie wenigftens ge- 
hören — hat auf dem Markte garnichts zu fuchen; und wenn fid) ein 
Priefter am Wort beklagt, die Kaufleute hätten ihn beifeite geftoßen, 
jo jpricht das weder für den Priefter nod) gegen die Kaufleute, fondern 
verrät nur, daß falſche Anſprüche an den GBeift geftellt worden find. 
Er ernährt feinen Mann nicht. Kanonen und Chriftentum oder um— 
gelehrt? Falſch: Entweder — oder! Man kann fi für jene oder für 
diefes entſcheiden; aber keineswegs empfiehlt fid) eine Dermengung. So- 
bald die Waffen Plirren, gehört der Mönch in die Zelle zu feinen Büchern. 
Unterlafje er es, aus ihr hervorzufrauden, um dem Rrieger aufzu- 
ſchwatzen, man brauche ihn für das Mordgefchäft. 

Scmierant. Ja, da drehen fid) nın gleich alle um. Es find aber 
auch alle gemeint, die fi) umdrehen. Erlaubt mir einen homerifchen 
Dergleich. So, wie der Hundebefiger fein Hundchen im zarteften Rindes- 
alter — es hat einen braunen Schweif, mit dem es ftolz kläffend den 
Boden peitſcht, und viele fchwarze, rafch hüpfende Flöhe — wenn es, 
Zucht und Sitte vergeffend, in die Ede der Stube gepit hat, mit der 
Hafe in Siefen See, den jpiegelblanken, hineintauht —: alfo rate ih 
euch, eure höchfteigenen Erzeugniffe aus den glorreihen Tagen des 
Jahres 1914 zu lejen. Schüttelts euch? Ja, nicht wahr, es duftet nicht 
ſchön? Aber ein Feiner Unterfchied ift doch zwifchen euch: das Hundcen 
ift mit Beduld und Prügel zur Sauberkeit zu erziehen — ihr hingegen 
werdet bei jeder Gelegenheit neue Ferkeleien begehen. 

- Eugen Kilian. Sie glauben nit, daß das Theaterfchidfal des 
‚Merlin‘ die Berechtigung gibt, den Dramatiker Immermann zu den 
Toten zu werfen oder bei den Toten zu laffen, und wollen diefen Blan- 
ben verfechten. Aber immerzu! „Da ift der frifche, farbenftrogende 
‚Aleris‘, der viele Schönheiten erfter Ordnung enthält — denken Sie 
an den wundervollen Schlußakt der „Bojaren“! —, und deffen allzu 
große Breite in drei auseinander ftrebenden Teilen von bühnentundiger 
Band mit Leichtigkeit in ein wirffames TCheaterftüd für Einen Abend 
zufammengedrängt werden kann. Da ift der ‚Andreas Hofer‘, an deſſen 
würzigem Berggeruch troß allem, was mein kritiſcher Derftand mir da- 
gegen zu jagen fucht, die ganze unentwegte Liebe meiner Jugend hängt 
— eine Liebe, die wach gehalten wird durdy die Erinnerung an den hin- 
gebenden Eifer, womit fid) Theatermänner wie Laube, Eduard Devrient, 
Paul Lindau und andre für die Dichtung eingefegt haben. Selbft von 
dem Derfud), es nad) acht Jahrzehnten wieder einmal mit der reizvollen 
Romanti? der ‚Bhismonda- oder die Opfer des Schweigens‘ zu wagen, 
würde id, ſchwerlich abzuhalten fein. Und die niedliche Nippſache aus 
Urgroßväterzeit ‚Die fchelmifhe Gräfin‘ würde Ihnen, an die richtige 
Stelle eines hiftorifchen Einakter-Abends gejegt, wie ich mit Auverficht 


hoffen darf, einige Freude bereiten.“ Na denn man taul Dielleicht 


wird nad) dem Kriege von den berliner Theatern eines Ihr Rhodus. 

_ Bermann 3. ©, wie ift es hocherfreulich, foldhen Knaben noch 
zu finden, der die Bazetten gegen mich in Schuß nimmt! Alfo muß 
ich wohl von der Behanptung, die ich für zwingend genug hielt, zum 
Beweis übergeben. Muß zeigen, was eine große Zeitung an Prophe- 
zeiungen und Reinfällen fi leiften Bann, ohne daß ein Lefer rebellifch 
wird oder eine andre Zeitung fie feftnagelt. Freilich: das Gedächtnis 
des Lejers reicht faum bis zur näcjften Ausgabe, und die Konkurrenten, 
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mit wenigen Ausnahmen, find ſelber zu fehr der Sünde bloß, um eine 
Lippe riskieren zu dürfen. Wann Bulgariens „Abfall“ bekannt wurde, 
viffen Sie, nicht wahr? Nun, etwa drei Monate vorher jchreibt die 
Dofifhe Zeitung: „Sollte Radoslawow endgültig zurüdtreten und 
Malinow mit der Bildung eines Koalitionsminifteriums betraut werden, 
jo wird fih an der äußern Politit Bulgariens nidyt das Beringjte 
ändern. Abgeſehen davon, daß feite, bindende Derträge vorliegen und 
die Waffenbrüderfchaft mit den Mittemächten ſich durch das gemeinjam 
vergoffene Blut tief in das bulgarifche Volksbewußtſein eingegraben hat, 
wird der König, der mit Recht den Ruf eines der größten Diplomaten 
der Begenwart genießt, fein Minifterium berufen, das eine andre aus— 
wärtige Politif treiben könnte, als er fie bisher mit feinen Ratgeber 
Radoslawow zum Beil der bulgarifchen Hation verfolgt hat. Die poli- 
tifchen Erfolge des Bündniffes mit den Mittemächten find jedem Bul- 
garen So einleudhtend, daß keine Macht der Erde heute mehr imftande 
ift, einen Frontwechſel der Außenpolitit Bulgariens herbeizuführen. Die 
Tatfachen haben ihre innere, harte, unbeirrbare Logik. Diefe Logik für 
Bulgarien hat Malinow längft begriffen, ſodaß er feine äußere Politik 
genau fo einftellen wird wie die bisher von Radoslawow verfolgte.” 
Rennen Sie den AusdrudSchlattenfchammes? Er ift unüberjeßbar. Aber 
was er bedeutet, wird Ihnen Elar werden, wenn ich für den Begriff 
einen Namen Setze, welcher ihn dedt: Profeffor Ludwig Stein. Das 
ift die Pyihia vom fiebzehnten Juni 1918, die neuerdings leider ein 
bißchen in den Hintergrund getreten worden ift. Wahrfcheinlich, weil 
Herrn Beorg Bernhard felbft die Blamagen feiner Gehilfen zur Eifer- 
fucht reizen. Seine Bier nad) Blamagen ſowohl wie nady Bejtrafung 
für diefe Blamagen ift unerfättlid. Man würde ihn ja gern endlid) 
laufen laffen, weils wahrhaftig Themen von größerer Appetitlichkeit 
gibt: aber da er auf feiner wilden Flucht armewerfend und Freifchend 
erflärt, daß er felbfiverftändlicdy garnicht dran denke, zu fliehen, jo muß 
man ihm vorläufig noch auf den Ferfen bleiben. Ueber feinen jammer- 
vollen Verſuch, fid) von der publiziftifchen Mitverantwortung für den 
U-Boot-Erieg reinzuwafchen, jagt jeßt, in den Preußifchen Jahrbüdern 
von November, Bans Delbrüd: „Nichts ift falfcher ale die Behauptung, 
wie fie &. Bernhard in der Doffifchen Zeitung gewagt hat, man habe in 
Deutfchland von den Dermittlungsabfichten Wilfons zu wenig gewußt. 
Man kannte fie nicht nur, fondern man böhnte über fie und wollte 
von ihnen nichts wiſſen. Daß Herr von Bethmann Kollweg dazu er- 
muntert und darüber hatte verhandeln laffen, wußte man felbfiverjtänd- 
lich nicht, ift ja auch ein abfurdes Verlangen, heute nur herausgeſucht, 
um eine Bemäntelung zu haben für das demagogifche Treiben, deſſen 
man fi) damals ſchuldig gemacht hat.“ Schuldig gemacht: dies Wort 
Mingt Beren Bernhard nicht angenehm. Er weiß, daß er zu den Kaupt- 
Schuldigen gehört, und daß ihm ein Staatsgerichtshof nicht einmal die 
mildernden Umftände zubilligen würde, die etwa Aeventlow für N” 
hätte, und weil er das weiß, fo heult er in der fchlotternden Todesangft, 
die allen reflamierten Bluthunden der verfchiedenartig gefchedten Kriegs- 
hegpreffe gemeinfam ift, fchon jegt auf uns ein, wie wenig Flar wir 
uns darüber zu fein ſchienen, „daß, wenn erft einmal die Dolfsleiden- 
Schaft auf diefen Weg gepeitfcht if, es fein Halten mehr gibt“, und wie 
Sehr Par „die übereifrigen Angeber“ fid) dod) eigentlid darüber fein 
müßten, - „daß das Tribunal politifher Ummwälzungen mit Wandeldelo- 
rationen arbeitet, und daß bereits hinter jedem Ankläger der neue Pro- 
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furator fteht, der Den, der eben erft jelbftgerehht einen Schuldigen zu 
Fall bradyte, nun feinerfeits unter Anklage tell“. Köſtlich. Der Fig 
ling will Andern Bange machen. Uber er kann fie höchſtens mit 
Furt und Schreden vor feinem Deutſch erfüllen — nicht vor der 
Ausfiht: nachdem fie ihn der verdienten Strafe zugeführt haben, irgend- 
wann fpäter einmal felber beftraft zu werden... — Ä 
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DER INDIVIDUALISTISCHE ANARCHISMUS: Ä 
die Weltanschauung der persönlichen Freiheit und ein f 
Gegner der Propaganda der Tat. x 
Ä ACHT HEFTE. 
Gegen 1 Mark in Freimarken von 


BERNHARD ZACK’S VERLAG 
Treptow bei Berlin, Kiefholzstrasse 186. 





8. Tag: 
Senntag, den 10. November, vormittags 11 Uhr: 


a. samidt-Pauli-Erinnerungsrennen, 


Rennen zu Karlshorst 


Fahrplan der Vorortzüge über Stadtbahn siehe Anschlagsäulen. Außerdem 
Stadtbahnverbindung von Charlottenburg Friedrichstraße nach Nieder- 
schöneweide sowie von Görlitzer Bhf. nach Niederschöneweide, von hier 
in 15 Minuten ca. zu Fuß zur Rennbahn Karlshorst. — Straßenbahn- 
verbindungen: 1. v. Schlesischen Bhf. über Stralau-Treptow nach Ober- 
schöneweide; 2. von Bahnhof Niederschöneweide nach Rennbahn Karls- 
horst; 3 vom Alexanderpl. nach Friedrichsielde; 4. von Friedrichsfelde 
nach Rennbahn Karlshorst. 

















Trabrennen zu Berlin-Mariendorif. 
Dienstag, den 12. November, mittags Ys12 Uhr. 
8 Rennen im Werte von 67000 M. u.a. 
von Gynz-Rekowski-Erinnerungs-Rennen. 


Fahrgelegenheiten: mit Straßenbahn 70, 73 und 96 
und Verbindungen mit Straßenbahn und Fuhrwerken ab 
Hallesches Tor und Bahnhof Tempelhof bis zur Rennbahn. 


er | Schnellste Verbindung vom Potsdamer Ringbahnhof bis Marienfelde: 
Hinfahrt: 10.38, 11.38, 12.38, 1.18. — Rückfahrt: 5.09, 5.38, 5.59, 648. 
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Die große Stunde von Germanicus F J 


Ye Dberfonunando in den Marten — vielleicht weiß doch 
noch irgendjemand, was das war — hatte die Revolution 
verboten, und al3 die Sonne zum dritten Mal aufgegangen par, 
jah fie Deutſchlands große Stunde: den Zuſammenbruch der 
Monarchie und die Geburt der Republik. Auch heute noch, Sonn— 
tag, am zehnten November, am Geburtstag Martin Luthers 
und Friedrich Schillers, läßt ſich nicht erfaſſen, was da eigent— 
lich geſchehen iſt, und wie es geſchah. Elementarkräfte wirkten 
ſich aus; es entſpannte ſich, was an Trotz, an Vergewaltigung, 
an Miderftand und Willen zu einer neuen Zeit während bier 
langer Jahre und darüber hinaus während mehrerer Jahr— 
zehnte angefammelt worden war. Der Krieg war mit einem 
Schlage vergeffen, und man ſah ihn nur noch als den Weg zu 
dem heufe* erreichten Ziel. Die furchtbaren Opfer des. Krieges 
hatten einen Sinn befommen. Nie fonjt, nie anders wären wir 
fie los geivorden die Mächte von geitern, jo ſprach es auf der 
Straße. Sie find ſich jelbft zum Moloch geivorden. Der. Mili- 
tarismus war auf den Höhepunkt der Kurve defommen: er 
mußte zwangsläufig zuridichlagen, er mußte ſich gegen ſich ſelber 
wenden. Die Arbeiter und Soldaten-Räte find die natürlid)- 
ten Geburten, die es feit langem in der politiichen Apparatur 
gegeben hat. Der Uebergang ganzer Negimenter war mur 
darum möglich, weil in Wirklichkeit die Armee ſchon längſt ent- 
ichloffen war, einem Zwange zu Zielen, die unmöglich die ihren 
jein fonntent, zu entiveichen. Müßige Frage, ob es in einem ſieg— 
reichen Deutfchland ebenfo gefonımen wäre. Die. Tatjache,. dab 
Deutſchland nicht ſiegen konnte, daß es vielmehr don dem Kreuz— 
zug, den die weſtlichen Demokratien gegen den Kaiſerismus orga— 
niſierten, überrannt wurde, beweiſt, daß dieſer preußiſche Militä- 
rismus erſchöpft war. Darüber darf man freilich nicht ver- 
geſſen, daß inzwiſchen in England und Amerika ein ähnlicher 
Militarismus hochgekommen iſt. Bedenkt man weiter, daß ſo— 
wohl in England wie in Amerika ein ungewöhnlich hartriädiger 
und vejtlos auf weltpolitiſche Expanſion eingejtellter. Surherialis- 
mus in der Regentfchaft fikt, To zeigen fich Schwierigkeiten, Ge⸗ 
fahren und Konflikte, die zum mindeſten nicht geringer ſind als 
alle frühern. Wenn nicht auch die angelſächſiſchen Länder ſich 
nach dem Beiſpiel Deutſchlands demokratiſieren, dann müßte 
Deutſchland in den Schwächezuſtand, dem heute Rußland ver— 
fallen iſt, gedrängt werden und könnte vor ſolcher Verelendung 
nur dadurch bewahrt werden, daß es auf der neu erworbenen 
Grundlage ſo ſchnell und ſo erteraifch tie irgend möglich einen 
wirklich arbe itsfähigen "Staat aufbaut; einen Staat, der feine 
eigenen Geſchäfte reibungslos erledigt und dabei ſo viel Werbe⸗ 
Re entivide; ba er rent enseltächftie: ‚Ränder von — i 
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Ichweifendem Imperialismus zwi "m dem Weltſ ſozialismus die 
erforderlichen Opfer zu bringen. Worauf es jetzt alſo vor allem 
ankommt, iſt, daß wir ſo ſchnell wie irgend möglich die begreif— 
lichen Jugendkrankheiten des neuen Zuſtandes überwinden. Ge— 
lingt das nicht, ſo wird die deutſche Republik weniger dem 
deutſchen Volke als dem Imperialismus der Entente von Nutzen 
ſein. Wir wollen doch nicht vergeſſen, daß die Waffenſtillſtands— 
bedingungen, die uns unter dem Schutze Wilfons auferlegt wor- 
den find, eine mehr als fataftrophale Einſchnürung der deutjchen 
Lebenskraft jein müſſen. Wir haben bisher nicht gehört, dab an 
Diefen Bedingungen das Geringſte gemildert worden fei. Wenn 
die Entente fich durch ihre Bedingungen den deutſchen Imperia— 
lismus für alle Zeiten vom Halfe fchaffen wollte, jo hätten wir 
das ſchließlich begriffen; aber fte hat doch inzwiſchen erfahren, 
was in Deutſchland vor ſich gegangen iſt, ſie weiß doch, daß ſie 
es nicht mehr mit einem perſönlichen Machthaber, ſondern allein 
mit dem deutſchen Volke zu tun hat. Und die Völker der Entente 
müſſen dies gleichfalls wiſſen. Aber auch ſie haben ſich bisher 
nicht gerührt. Zwar ſind etliche Nachrichten zu uns gekommen, 
daß auch die franzöſiſchen Soldaten nicht länger Exekutoren des 
Kapitalismus ſein wollen; aber dieſe Nachrichten icheinen falſch 
geivejen zu jein, beftenfalls haben ſie ſich wohl auf einzelne, be- 
deutungsloje Vorgänge geftüßt. Die Weltlage ift nach alledem 
höchſt eindeutig und jedenfalls jo, daß ſich aus ihr für ung nur 
die eine große und entjcheidende Pflicht ergibt, eben die: alles 
daran zu feßen, um Deutichland als Staat und Macht fofort 
nieder arbeitsfähig zu machen. Republifen find nicht die ſchlech— 
teften Verwalter ftaatliden Bewußtſeins; was die foztalifttiche 
Republik bier zu leilten vermag, ijt noch nicht erprobt worden, 
wird aber jet erprobt werden müffen. Das Eine aber iſt unter 
allen’ Umſtänden ſelbſtverſtändlich: wie e8 auch kommen mag, 
Deutſchland wird nur dann ſich dem zupackenden Imperialismus 
der Entente entziehen können, wenn ſeine neue Staatsform von 
dem Willen der Mehrheit des Volkes getragen wird. Sollten wir 
dazu verurteilt fein, aufs Neue einer Diktatur unterftellt zu wer— 
den, jollte Die gebändigte Diktatur der Hohenzollern durch die 
ungebändigte einer beivaffneten Minderheit abgelöft twerden, To 
bermöchten wir allerdings nicht zu glauben, daß der imperiali— 
ſtiſchen Orgie, der die Entente fich hinzugeben beftrebt tft, irgend- 
ein Ziel gejegt werden fonnte. Darum muß die Nationalver- 
fanımlung berufen werden. Das deutiche Volk muß entjcheiden, 
welches fein Schickſal fein jol. Es darf ſich nicht bevormimden 
laſſen, ſchon darum nicht, damit ihm zu feiner Stunde die Mög— 
lichkeit gegeben ift, Andre für ich anzuflagen. Es war eine große 
Stunde, da das deutſche Volk die Feſſeln der Monarchie zerriß. 
Die größere Stunde aber wird erft gejchlagen haben, term dent 
deutſchen Bolfe gelingt, ſich aus eigenem Willen und eigener Ein- 
ſicht eine neite, von der Mehrheit verteidigte Ordnung zu ſcheffen. 
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Beginn von Willi Wolfradt | | 
Ein junger Zioniſt ſprach mir unlängſt von dem Glück, im 
neuen Land ganz neu und von vorn anfangen zu können. 
Als er es ſagte, lebten wir noch im alten Deutſchland, an deſſen 
unabwendbarer Erhaltung noch kein Grund zu zweifeln beſtand. 
Es war das erſte Mal, daß ich einen Zioniſten beneidete, mit 
andern Worten: das erſte Mal, daß ich ihn verſtand. Ja, mit 
friſchen Kräften und unſchuldigen Händen, gehemmt nur von Be— 
denken und nicht von ererbten Verhältniſſen, an den Aufbau der 
Heimat gehen zu können, ſelig erfüllt von Idealen und Hoffnun— 
gen ſich ans Werk machen zu dürfen wie an einen Urbeginn, 
einem Künſtler gleich, den von der noch unberührten Leinewand, 
vom weißen Papier her die Fülle der im Material ſchlafenden 
Möglichkeiten beglückend lockt: ja, das mußte herrlich ſein und 
ein mächtiges Bewußtſein, Rechtfertigung ſelbſt für jedes natio— 
naliſtiſche Beigefühl ſolches Schaffens. Schuld der Hiſtorie und 
Scham über begrabene Vorſätze abtun und ausziehen, wie der 
einzelne Menſch wohl ſeinen alten Adam auszuziehen vermag — 
ach, einer Nation iſt es unmöglich gemacht, zu tief iſt ins Be— 
ſtehende ihre mannigfaltige Exiſtenz verſtrickt. Ja, wer ſie, wie 
dieſe zioniſtiſchen Juden, erſt ſuchen geht, Der iſt noch ledig dieſer 
Feſſel des Gewordenen; aber ſuchte die deutſche Nation, gab es 
für ſie eine hohlere Redensart als den wohlfeilen Imperativ: 
„Aufbauen!“? Aufbau blieb ein Fortknüpfen von Schuld, Pak— 
tieren mit allem Verrat der Vergangenheit, Feſtigung der Erb— 
übel durch jene leidige alle Wunden überkleiſternde Poſitivität. 
Die Weihe des Beginns mangelte dieſem Aufbau auf tönernen 
Fundamenten gänzlich, und wer bei uns über ſeiner Ehrlichkeit 
nicht die Klugheit eingebüßt hatte, der wußte, daß vielmehr Ab— 
bau die conditio sine qua non aller reinern Zukunft ſei. Vollends 
die Jugend, der Erfahrungen am wenigſten Sicht und Wollen ge— 
trübt hatten, und in der naturgemäß die friſchen, beginnluſtigen 
Schöpferkräfte am kräftigſten lebten, fand ſich, oft wohl ohne 
innerſte Teilnahme, im Lager der revolutionär Geſinnten, die 
den Gedanken des Abbaus nährten. Kritik an ihrem, wie es 
hochmütig hieß, abſprechenden Geiſt konnte ſie nicht beirren, und 
ihre Lippen ſchürzte nur Spott, wenn man ſie mahnte, ihre 
Kräfte einem läſſigen und konſervierenden Aufbau zu widmen. 
Die Jugend konnte nicht erhalten wollen, womit ſie nichts ver— 
band als die Phraſen ihrer Eltern; ſie mußte beginnen wollen, 
was in Traumreinheit vielleicht nur ihr gehörte. Ä 
Plötzlich aber, heute, am neunten November, fteht mun 
diejes Deutjchland vor der Möglichkeit des Beginnend. So wenig 
offenbar die ganze jühe Tiefe unfres Falls im allgemeinen noch 
ausgemeſſen wird, jo wenig ift man fich diefer ungeheuren Gnade 
im Elend bewußt geworden. Das unauflösbar, unerlösbar fchei: 
ende Deutjchland ift zerichmettert worden durch einen Schlag, 
der ſich bis in die legten Eden und Faſern feines Körpers hin- 





ein bemerkbar machen wird. Die neue Zeit ift fein Parteipro— 
gramm mehr, jondern notgeborene Möglichkeit. Wie die Zio— 
nilten halten wir heute die Möglichkeit in der Hand, unfre Hei— 
mat zu juchen. „Aufbau“ hat plöglih einen Sinn für Die, 
die bislang lachen mußten über diefes Wort, als welches die 
kleinſte Tat Schon vor der Tat zum Philifteriun machte. Der Ab— 
bau iſt von außen her gründlicher vollzogen, als wir zu erreichen 
je vermocht hätten. Wieweit ein NKachhelfen von innen her 
im revglutionaren Sinne noch am Platze ift, darüber könnte 
man derichiedener Meinung jein. Schon: heute erhebt jedenfalls 
die Gefahr ihr Haupt, grade die mtaterialiftiiche Umwälzung 
fonnte allzujchnell das in Fluß gekommene Gewiſſen durch hin— 
eingeivorfene Greifbarfeiten jtauen und erjtarren laſſen. Biel- 
leicht hat heute die Möglichkeit des Beginnens fchon feinen mäch— 
tigern Gegner als eine ärmer an Idee und fonftitutionell ge- 
wordene Progranım=-Demofratie. Abzubauen an Geſinnung 
bleibt, was der Kriegsgegner ſchon deshalb nicht erreichen fonnte, 
weil ex jelbit noch ſtärker davon belaftet ift. Man foll überhaupt 
dem: jogenannten Feind feine zu große Rolle zuweiſen, niemals. 
Er fommt nur recht wider feine Abficht den innern Kräften ganz 
mechaniſch zu Hilfe Er macht reinen Tiich, indem er den feinen 
bepadt,. und wird jich leicht den Magen überladen. Wir aber. 
jtehen vor einem Trümmerfeld; da iſt nun Aufbau fein leeres 
Wort mehr, jondern eine wahrhaftige Möglichkeit. Wo aber 
Möglichkeiten blühen, da ift eben doch fein Trümmerfeld! 

- Mit Uebergang von Uebergang zu Uebergang ilt fein Wei- 
terfommen. Kühnheit und Demut, zutiefjt verwandt, ſegnen 
den Beginn. Solange Jeder glaubt, den entjcheidenden Flicken 
aufſetzen zu fünnen, nirgends Beicheidenheit mit Tebhafter “dee 
ſich paart zu fchlichtem Anheben — folange parteipolitiiche Er- 
fahrenheit lavierend um einen bußfertigen, veinen Anfang her— 
umzukommen nod) ‚glaubt und den Platz nicht einen? jugend- 
lichen, fachlich minder beſchränktem Denken überläßt, das fähig 
it, fih mit einem Sab der Allmählichkeit zu entheben, mutig 
hinein in die glasklaren Fröſte des bittern Morgens — folange 
nicht über jeder politifchen Wandlung und Entichliegung eine 
hohe Inbrunſt nach Reinheit waltet: ift nicht des Endes Ende, 
ift Beginn nicht da. | 
Die Not hat uns bejcheiden gemacht, aber noch ift nichts 
von der wirklichen Demut ſpürbar, die uns fofort über alfe 
hochtrabenden Sieger zu Stellen vermöchte. Noch tft unſre Demut 
die des eingefniffenen Schwanzes, nicht die der tiefen Bejchei- 
ding der Seelen. Noch ist unfer Lob des Friedens ohne das Be- 
wußtſein, daß Friede wie Gejundheit der fchlechthin rechte Zu— 
jfand ift und unbedingt gut. Es gibt jo wenig einen faulen 
Frieden wie eine faule Gejundheit; nur daß er fein wirklicher 

riede tft, könnte faul an ihm fein. Krieg und Friede find nicht 
gleichartig tie weiß und ſchwarz, fondern der Krieg ift die Stö- 
— des Seinſollenden wie die Krankheit, und unbedingt zu be— 
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heben wie diefe. Der Kranke will gefund werden, und Tojte es 
das Leben; Krankheit ift unbejahbar, Krankheit zu bejahen gelte 
ſtets als Krankheitsiymptom. So müßte fich jest fühn die For— 
derung des „Friedens um jeden Preis” herausmwagen und end- 
lich letztes Getue abftreifen, als jet feine Annahme von Bedin- 
gungen abhängig, die ſachgemäß zu prüfen und zu erwägen jeien. 
Es gibt feinen Beginn, ohne da und dort die Wage beijeite ge= 
itoßen und unbedingten Erkenntniſſen ſich anvertraut zu haben. 
Mir begrüßen in diefem harten Notfrieden die notgedrungene, 


aber tiefiten Wünfchen entgegenfommende gründliche Abjage an 


alle Halbheit und Befangenheit im Hergebraditen. Diejen Frie— 


den innerlich zu einem als „Friede um jeden Preis“ gewollten zu ' 


machen, ift das einzige, was den Drud eines teuer bezahlten Frie— 
dens, was Banferottitimmung und zagendes Vebergang- und 
Anfchluß-Suchen überwinden fann. 

Die Heiterkeit ſolcher Radikalität ift aber ſchrill und nicht 
beginnhaft, jolange Spuren des Hochmuts in ihr find: es gebe 
für Anfang und Aufbau ernitliche Gefahren, außer im eigenen 
Innern — e3 gebe Weltwende vermöge Aenderung der Gefin- 
nung nicht jo jehr als der Inſtitutionen. Bon diefer Undemut 
iheinen die jogenannten vadifalen Lauheiten der Oppofitionen 
rich ebenjo erfüllt wie die Lauheiten der unjugendlichen Re- 
gierung. Aus heifchender Anklägerei fommt die Weihe des Be— 


ginns jo wenig wie auf Angftlihen Sorgen. Vorwürfe und Pa— 


tolegefchrei beweijen nur, daß das Alte, Abgelebte noch nicht 
überwunden tft, fondern in KRambfgebärden frampfhaft und ver 
fappt fortbeiteht. Wollen wir in Chores Harmonien nun nad) 
jo langem Chaos beginnen, fo müffen wir jtill jein können. Ohne 
diefe Fähigkeit zur unverzagten, freien Stille wird nichts ge= 
deihen. Richten wir uns endlich auf den Anfang und trüben 
wir nicht Durch die Heinen Aengſte der aukenpolitifchen Speku— 
lation die überpolitifche Bereitung unſres innerſten Menfchen, 
deffen Grundkühnheit und Grundbeicheidung die Erkenntnis jein 
muß, daß alle Außenpolitif: Welt-nnenpolitif if. Wer am 
Anfang Steht, hat einen Weg nur und feine Konkurrenz, feine 
alten Rechnungen und feine gebrechlichen Erfahrungen. Wer 
jih aber jugendlich losjagt von dem PBlunder der Fachkennt- 
niffe, Exrprobtheiten und Unausdenkbarfeiten: Der und nur Der 
kann beginnen — endlich beginnen! 











Politiker und Publisiften von Johannes Ziſchart | 


“ 


XXXVI. 5 


| Sans Delbrüd 
Ein Konſervativer. Aber denkt nicht ans Heydebrandſche 
Schema. Ein Kulturkonſervativer, der alle Elemente des 
Preußentums in ſich vereinigt, jenes liberaliſierenden Großſtaat⸗ 


preußentums aus der Zeit zwiſchen den Schlachten bei J Jena und 
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Leipzig. Ein Politiker, der, immer ftrebend, immer um die 
Wahrheit ringend, doch nicht Uber feine Natur hinausfann. Sein 
SKonjervativismus zieht magnetifch die weit ausfliegenden Ge— 
danken immer wieder an. Er tit in ſich ſelbſt be» und gefangen. 
Zaudernd fteht er zwiſchen zivei Zeitaltern, fteht ſchwankend auf 
der Brüde zwiichen dem alten und dem neuen Preußen, und er 
kann, jich immer wieder von Neuem rückwärts wendend, den 
Blick von der Vergangenheit nicht lafjen. Die Zurücdbleibenden 
till er aufmuntern, die Vorwärtsſtürmenden zurüdhalten, jein 
lebhaftes Temperament möchte ihn am liebjten Denen da vorne 
äugejellen, aber der Fritifche Berjtand zieht, immer rechtzeitig, die 
- Zügel jtraffer. 

Das ijt der Heine, bärtige Brofefjor Hans Delbrüd, Hifto- 
tifer an der berliner Univerſität, der jest auf fiebzig Jahre jeines 
Lebens zurüdblidt. Der Name Delbrüd, dem wir im lebten 
Ssahrhundert oft in der preußiſch— deutichen Beamtengeſchichte be- 
gegnen, verpflichtet. Meiſt warens Köpfe, die den Durchſchnitt 
nicht wertig überragten, die Berthold, Rudolf, Clemens. Berthold, 
der Vater, war Appellationsgerichtsrat in Greifswald, hat aber 
in den Kindheitserinnerungen, da er früh ftarb, feine großen 
Spuren hinterlaſſen. Mehr gab, geijtig, die Mutter dem Kna— 
ben, eine Zochter des Philojophen von Hennig, der einst nod) 
mit Goethe über die Farbenlehre gearbeitet hatte und Später 
Hegels beredtefter Apoftel wurde. In den greifswalder Pro— 
fejjorenfreijen genoß er, jchon als Schüler, veichite Anregung. Die 
Gelehrten lebten ganz in jener geijtigen Atmojphäre, die Goethe 
und Hegel bereitet t hatten, und nur wenig vermochte das ftür- 
mijche literarifche Junge Deutichland, die Heine, Börne, Gutzkow, 
—5 ſich in dieſem ſtillen deutſchen Winkel Eingang zu ber- 

affen 

Delbrüd wollte zuerit „Baufer”, Oberlehrer werden. Aber 
ein Freund der Mutter, der Hiftorifer Karl von Noorden, tvies 
ihm einen andern Weg. Er ging, jtatt nach Greifswald zum 
Eramen, nad) Bonn in die Schule Sybels. Mühfam, auf Zu- 
ihüffe von zwei Onfeln angewiefen, mußte er ſich als Student 
durchichlagen. Aber er feste fich durch. Der akademiſchen Lauf- 
bahn blieb er treu. Doch der Aufitieg wurde ihm durch taufend 
Hemmungen erihwert. Ein Jahrfünft diente er dem Kron— 
prinzen Friedrich als Erzieher des Prinzen Waldemar. 1881 
ließ er jich al3 Privatdozent an der berliner Univerfität nieder. 
Fünfzehn Jahre lang hat er dann warten müfjen, bis ihm, auf 
Althoffs Fräftige Anregung, nach) dem Tode Heinrich von 
Zreitichfe eine ordentliche Profeffur zuteil wurde. 1896. Im 
achtundvierzigſten Lebensjahr. Bitter für einen Gelehrten, der 
ſich inzwiſchen längſt ſchon durch feine Schriften einen Ruf ge- 
macht hatte. | 

Während des Krieges fam ich, auf einer Studienreife, nad) 
Skierniwice, wo einjt, in dem weißglängenden Jagdſchloß, Die 
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drei Kaiſer fi begegneten und Bismarck mit Giers und 
Kalnoky in jenem Repräſentationsſaal, der auf den leicht über— 
dachten Balkon hinausführt, plaudernd im Pfühl der Seſſel Eu— 
ropas öſtliche Orientierung für zwei Luſtren feſtlegte. Hier war 
ih, auf einen Tag, Gaſt des Kreischefs, eines konſervativen 
Reichstagsabgeordneten. Der Graf, Major der braunen 
Hufaren, war in jeiner patriarchaliſchen Schnodvrigfeit ein 
prächtiges Junkerexemplar von jovialen Uebermut. Wir ſaßen, 
nach Tiſch, bei Cognac und Zigarre, als er politiſch etwas aus 
ſich heraustrat. Plötzlich ſtand er impulſiv auf, griff nach einem 
blauen Heft auf dem Schreibtiſch und ſagte: „Sehen Sie, das 
iſt meine Lektüre ſeit Jahren.“ Es waren die ‚Preußiſchen Jahr— 
bücher‘, die Treitſchke einſt begründet hatte, und die nun ſchon 
jeit bald viermal zehn Jahren Delbrüd herausgibt. Mich itber- 
raſchte das außerordentlid. Einmal hier, in der geiltigen 
Diafpora, zwiſchen Krieg und Offupation, einen eingefleifchten 
Junker fleißig ernite politijche Lektüre treiben zu jehn, und zum 
andern, weil ich glaubte, daß Delbrüd in dieſen Kreifen vollig 
ausgejpielt habe. Delbrüd, der, in den achtziger Jahren, ſo— 
wohl im preußifchen Landtag wie im Neichstag, wern auch als 
Stiller, auf den Bänken der Freikonſervativen gejejlen hatte. 
Er hatte alſo rechts noch Kredit, obwohl ex jeit jeher jeder Aus— 
nahmegejeßgebung den Nationalitäten, den Polen, Dänen und 
Cliäffern, gegenüber abgeneigt geweſen war, ‘obwohl er, mitten 
im dem Kampf um die Nachlaßfteuer während der Bülomwichen 
Blodaera, freimütig die Steuerjcheu der Großgrundbeſitzer ent- 
larvt Batte, obwohl er im Kriege Anhänger Bethnanns und 
ihärfiter Gegner der Alldeutjchen war. E3 mußte mithin in 
diejem politifierenden Profeſſor etivas fein, was auch den ftarr- 
—7 onſervativen immer wieder anzog: das Preußiſch-Mili— 
täriſche. 

Was hatte er mit dem Militär zu tun? Gewiß, er hatte 
1870/71 den Feldzug al3 Neferveleutnant mitgemacht; das wäre 
heut, wo das ganze Bolf bis «auf den lebten Mann unter die 
Waffen trat, nichts Bejonderes. Nein, fein hiſtoriſches Spezial- 
gebiet war die Geſchichte des Kriegsweſens. Darin hat er etwas 
Beſonderes geleiſtet. Er ging bis in die Antike zurück und 
prüfte, ſchrittweiſe, von den Perſerkriegen an die Ueberlieferung 
von Kriegskunſt und Heerweſen. Hier war Vieles, das Meiſte 
unvollſtändig und legendariſch, und kein Hiftoriker wies ihm 
den Weg durch das dichte Geſtrüpp. Delbrück rühmte von Mar 
Lehmann, dem göttinger Ranfe-Schüler, jein zur Leidenfchaft 
geiteigerter Wahrheitsdrang habe von aller Welt angenommene 
Mipurteile umgeftürzt. Damit hatte er auch fich ſelbſt ein Urteil 
gefällt. Sein grundlegendes Werf wurde die Gneiſenau-Bio— 
graphie. Hier behandelte er neben der Strategie der Nieder- 
werfung des Feindes, die damals allein gültig war, die Er- 
mattungöftvategie, und aus feiner Geſchichte der‘ Kriegskunft 

455 








Ichöpfte Schlieffen, der militäriſche Vorbereiter des Krieges, die 
Idee der Schlacht bei Cannä, der Vernichtung des Feindes durch 
eine doppelſeitige Umfaſſung. 

In den „‚Preußiſchen Jahrbüchern‘ gewähren ſeine mili— 
täriſchen Artikel über die einzelnen Phaſen des Krieges denn 
auch den größten Genuß. In klarer Sprache, in vornehmer 
Linienführung werden, faſt von Monat zu Monat, die militäri— 
ſchen Ereigniſſe analyſiert. In der Politik liegt die Straße der 
Erkenntnis nicht ſo breit und eben vor ihm. Wenn man, zum 
Beiſpiel, fein Buch ‚Krieg und Bolitif (1914—1916) nach— 
blättert, wo er, ohne Nachforrefturen, alle jeine wahrend diejer 
Zeit veröffentlichten Aufſätze aneinandergereiht hat, jtolpert man 
über viele Irrtümer und vermißt die fichere Hand, die einen 
aus dem Chaos des Tages politiih in die Weite führt. Er 
kann ſich, obwohl er ſich ſchließlich ſogar zum gleichen Wahlrecht 
für Preußen durchrang, nieht freimachen von der altliberal-fon- 
jervativen Enge des nachmärzlichen Preußentums. 

Aber ich verehre ihn doch, den Lehrer und den Politiker, 
liebe Das, was er Schreibt, und liebe feine Perſönlichkeit. Denn 
ich glaube, irgendwo in meinem Herzen habe auch ich mir ein 
Stückchen Preußentum aufbewahrt, das ich, wenn niemand da- 
bei ijt, wie aus einer verjtaubten Kommode heimlich hervorhole 
und wehmütig betrachte. Und ich liebe Hans Delbrüuds Tem— 
perament, das tioß feiner gemeſſenen Art doch ſtets wieder aus— 
bricht, und ich achte ſeine Unerſchrockenheit. | 


Kriegs-Pieife- Amt von einem Offizier 
Sicherm Vernehmen nach haben fünfundſiebzig Prozent der 
darin beſchäftigten Offiziere und Mannſchaften den Marſch— 
befehl zu ihren Erſatz-Truppenteilen erhalten. Der Reſt be— 
ſchäftigt ſich einſtweilen noch mit der Lektüre der in- und aus— 
ländiſchen Zeitungen. Man wird fragen dürfen, ob ſelbſt dieſe 
fünfundzwanzig Prozent nicht noch zuviel ſind. Wir würden 
empfehlen, das Amt aufzulöſen amd der Preſſewarteſtelle des 
Auswärtigen Amtes ſo viele Offiziere beizugeben, als nötig ſind, 
um die in- und ausländiſche Preſſe auf ihren militäriſchen Gehalt 
zu überwachen. (Ich ſchreibe Mittwoch, am jechsten November.) 
Wer vor dem Krieg die Zeichen der Zeit verfolgte, der be— 
merkte unſchwer in gewiſſen, der Preßfreiheit abholden Kreiſen 
die Neigung, dieſe unangenehme Erſcheinung bei der erſten ſich 
bietenden Gelegenheit den Garaus zu machen. Einige, die in 
der Erregung. der Auguſttage von 1914 einen kühlen-Kopf be— 
wahrten, rechneten damit, daß dieſe Kreife ihre Zeit für ge- 
fommen hielten. Als die Zensur der Prefje die erften Hiebe 
ihrer ungeſchickten Bärentatze verfegte, al3 Verbote und Ver— 
ordönungen einander jagten, freuzten, überboten, als — das 
Kriegs-Preſſe-Amt gefchaffen wurde: da vonßten dieſe Fühlen 
Beobachter, was die Glode geſchlagen hatte. 
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Das Kriegs-Preſſe-Amt war ein Glied des Großen Haupt- 
quartiers. In dieſem befindet jich eine Abteilung, die fich aus— 
ichließlich mit der Sammlung und Berwertung von Nachrichten 
beichäftigt. Die Kriegsberichterjtatter, zum Beifpiel, und ihre 
Arbeit unterjtehen diefer Abteilung mit der Wirkung, daß die 
Herren nichts Unfontrolliertes jchreiben und nichts Unerwünfd- 
tes jehen. Sie beichaftigt ſih mit Spionen, Gefangenenaus- 
jagen und dergleichen, und fie befchaftigte fi von Anfang an 
auch mit der deutichen Preſſe. Man hätte denken können, Die 
Abteilung würde ihren Ehrgeiz darin jehen, der Preſſe gute 
Nachrichten zuzuführen und ihr reelle Beobadhtungsmöglichkeiten 
zu eröffnen. Daneben war es jelbjtverjtändlich ihre Pflicht, 
die Veröffentlichung von Truppenbewegungen und militärischen 
Seheimnifjen zu verhindern. Alfo Aufgaben zur Genüge. Aber 
fie zu erfüllen, war dem Chef der Nachrichtenabteilung zu 
wenig. Er wollte der deutichen Preſſe nicht dienen, fondern er 
wünſchte fie zu beherrichen. Zu diefem Zweck ſchuf er in Berlin 
das Kriegs-Preſſe-Amt. 

Die in- und ausländiſche Preſſe gab der Maſchine, die hier 
arbeitete, den Rohſtoff. Es ſoll anerkannt werden, daß dieſe 
Arbeit zu Anfang des Krieges von keiner Stelle geleiſtet wurde. 
Es klingt unwahrſcheinlich, iſt aber wahr, daß man im Aus— 
wärtigen Amt zu Berlin die ausländiſche Preſſe nicht las. In— 
zwiſchen iſt es anders geworden und ſomit unſer Vorſchlag be— 
gründet, nunmehr auch das Kriegs-Preſſe-Amt dem Dienſt ein— 
zugliedern, zu dem es gehört. Aus dem Maul der Maſchine, 
die dieſen Rohſtoff ſchluckte, erblühten als wichtigſtes Erzeugnis 
die Zenſurbeſtimmungen. Stern und Krone des Kriegs-Preſſe— 
Amtes war die Oberzenſurſtelle. Dafür iſt ſie nun tot. Sie 
produzierte in unausgeſetzter Folge jene 3586 (oder find es 
mehr?) Verordnungen, mit denen der Preffe nad) und nach das 
ſelbſtändige Leben abgeſchnürt wurde. 

Da die Zenfur allein im Laufe der Jahre — die Krieg- 
führung rechnete mit Unendlichfeit — die Prefje leer gemacht 
hätte, jo jorgte der Chef des Nachrichtenmejens, der das jelbit- 
verjtandlich konnte, auch dafür, fie wieder zu füllen. Nicht alle 
Lejer willen, was eine Zeitungsforrefpondenz ift. Das ift ein 
Konvolut von Artikeln, die in Zeitungen abgedrudt werden 
jollen. Solche Konvolute, einfeitig befchrieben oder bedruckt, damit 
die Zeitungsſetzer es bequem haben, gehen den Schriftleitungen 
bon gewiſſen Seiten regelmäßig zu. Man abonniert darauf. 
Cie find für Die, die fie liefern, ein Mittel, um gewiſſe Artikel 
einer ganzen Menge von Zeitungen gleichzeitig zuzuführen und 
' damit einen jehr großen Lejerfreis zu finden. 

Eine ſolche Korreipondenz ſchuf das Kriegs-Prefje-Amt. 
Sagte ich eine? Es waren drei (wenn nicht mehr). Sie unter— 
ichteden fich von allen andern Korrefpondenzen dadurch, daß fie 
nichts Tofteten, weil fie mit Staatsmitteln arbeiteten und jo der 
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gejunden Kontrolle durch Die, die fie zahlen oder nicht zahlen, 
entzogen waren. In der einen D.K. — ‚Deutjche Kriegsnach— 
richten‘ — genannt, wurde dem deutfchen Volk täglich mitge- 
teilt, wie gut es mit dem Sriege ftehe, das heißt: ſowohl mie 
gut der Krieg ftehe, al3 auch, wie gut das Volk infolge des 
Krieges ftehe. Von beidem haben wir ja in den leßten Wochen 
binlängliche Beweiſe erhalten. Die Hälfte der deutſchen Be- 
amten- und ©elehrtenfchaft ſtand willig und ehrenamtlich im 
Dienſt diefes Unternehmens. Der menfchliche Geift bedarf aber 
ebenjojehr der Wochenrüberfichten. Darin kann alles zufammen- 
gefaßt werden, was in der Woche bereits fiebenmal gefagt ift. 
Darin kann auch duch Addition und andre Verfahren neues 
Beweismaterial — in diefem Fall dafür, daß der Krieg qut 
jtehe und, wie man ihn auch führe, ein Glück fürs deutjche 
Volk jei — geivonnen werden. Das war die ‚Deutfche Kriegs- 
mochenfchau‘, gleichfalls unentgeltlih. Auch hörte das deutſche 
Publikum jeit Kriegsbeginn, daß es in allen Ententeländern 
an Kriegsftimmung fehle, daß die Nohftoffe ausgingen, daß die 
Zruppenergänzung ſchwer oder unmöglich werde. Diefe Wilfen- 
haft entnahm die deutſche Preffe den ‚Nachrichten der Aus: 
landsprejje‘. Diefe waren die dritte Korrefpondenz des Kriegs- 
Preſſe-Amts, gleichfall8 unentgeltlih. Die Stimmen des Aus- 
lands waren darin durch nichts gefälfcht als durch die Auswahl. 

Der Appetit fommt mit dem Effen, und wer A fagt, muß 
B jagen. Niemand fagte übrigens lieber B, als der Chef der 
Nachrichtenabteilung. Ex begnügte fich alfo nicht mit der Ver— 
gewaltigung der Preſſe, fondern griff auf das deutfche Geiftes- 
leben im Ganzen über. Er zenfierte auch die Buch-Erzeugung 
und jprang, da diefe, wie die Preſſe, unter feiner leitenden 
Hand zu erſticken drohte, mit eigenen Produkten in die Lücke. 
Er ſchuf im Kriegs-Preffe-Amt eine fogenannte Propagandea- 
Abteilung. Diefe befchäftigte fich damit, Brofchüren in großer 
Zahl auszufpeien und die Abfaffung von Büchern zu veran- 
lafjen, hinter deren Verlagsnamen niemand die beftellte Arbeit 
erfannte. Um aber auch den Schönheitsfinn zu befriedigen, 
unterließ diefe Abteilung nicht, einen Teil jener farbenfrohen 
Plafate herzuftellen, die zur Aufklärung des deutichen Publi— 
fums über unſre günftige Lage dienten. Doch die Augen find 
nicht der ganze Menſch. Wer den ganzen haben till, gedenfe 
auch der Ohren. Nun befaß ja die Oberfte Heeresleitung in 
den Kirchen und Schulen aller Konfeffionen Propaganda-Or- 
ganijationen bon beträchtlicher Reichweite. Gleichwohl organi- 
jterte der Chef der Nachrichtenabteilung auch für jein Teil das 
Vortragsweſen in Deutjchland. Durch die Kanäle unzähliger 
Vereine, abgefehen von den Veranftaltungen in den Kafernen, 
leitete er mit und ohne Lichtbilder die Mätteilungen, durch die 
er das Volk über den guten Stand des Krieges und über den 
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‚guten Stand des Volles durch den Krieg zu überzeugen wünſchte. 











Da3 lief in der Hauptfache unter der Spitzmarke des Vater— 
ländiſchen Unterrichts. 

Es lohnt, fih in das Seelenleben eines Yenjuroffizier zu 
verfegen. Der Außenftehende denkt fi irgendetwas Großes, 
wenn er den Namen Zenſur, gar das Wort Oberzenjur Hört. 
In Wirklichkeit ift fie zumeift ein jehr Heiner Dann, normaler- 
weiſe ein Leutnant, ein Oberleutnant und deren nachgeordnete Ge⸗ 
hilfen. Ueber dem Haupt diefes Kleinen Mannes ſchwebt ftandig 
das Damoklesſchwert der Verfegung an die Front. Und jelbit 
wenn er ein Bein zu wenig hat, gibt es Möglichkeiten, ihn auf 
dem Dienftweg zu fchtfanieren. Wenn er zenjiert, jo denkt er 
an feine Stellung und an feinen Borgejegten. Er fieht ſeine 
mefentlihe Aufgabe darin, alles zu verhindern, was unange= 
nehm jein konnte. Unangenehm aber iſt dem Chef der Nach— 
richtenabteilung jeder Gedanke, der ſich anders mit dem Kriege 
beſchäftigt als im Sinne der Kriegsartikel. Demgemäß wird 
alles geſtrichen, was wie eine Kritik ausſieht. Kritik aus wirk— 
lichem Widerwillen gegen den Krieg ſchon gar, aber auch Kritik, 
die aus Friedensgeſinnung, Gottesfurcht, Vaterlandsliebe und 
ähnlichen Gemütsbewegungen hervorgeht. Alles iſt unange— 
nehm. Unangenehm iſt es ſchon, den Krieg überhaupt zum 
Gegenstand des Nachdenkens zu machen. Geftrichen werden aljo 
auch alle geiitigen Unternehmungen, die leßten Endes mit dem 
Hauptquartier übereinstimmen, aber den Verſuch machen, Tich 
durch geiftige Widerſtände hindurch ihrer Meberzeugung zu ver— 
geiwiffern. Alles wird geftrichen. Und Das, was hervorgebracht 
wird, halt ſich fchliht und einfach im Geiſte Kaiferlicher Neu- 
jahrsanfprachen. Alles, aber auch alles Andre unterbleibt. Kein 
Zon, fein Wort, das eines Deutſchen von Geift würdig wäre, 
ijt in den Veröffentlihungen des Kriegs-Prefje-Amtes erichienen. 
Banalſte, einfältigite Einpauferei einer Untertanengefinnung, 
die fchon vor hundert Fahren überlebt war. Nur ruchlofe, blin= 
defte Anmaßung konnte diefe Gefinnung fordern. Eine Wut 
mußte erzeugt werden, die num Deutlich und deutlicher als radi- 
fale Welle aus der Tiefe erbrauft, und von der man nicht weiß, 
ob fie noch imftande iſt, Vernunft anzunehmen. 

Das Kriegs-Preſſe-Amt ift tot. Es wäre nicht nötig ges 
wejen, ihm diejen ausführlichen Nachruf zu fingen, wenn fein 
Geiſt nicht noch umginge Mögen die Berufenen dafiir jorgen, 

daß dem Betrug gejteuert wird! 


Die Unheilitifter von z. Perſius 


M ehr als vier Jahre hat das deutſche Volk an und hinter 
der Front unſäglich Schweres ertragen, hat willig alle 
Opfer gebracht, hat furchtbare Entbehrungen erlitten, immer in 
dem Glauben, daß der Erfolg nicht ansbleiben würde, der Er- 
folg, der ihm von den Regierenden — in jeder Geftalt — ftet3 
als ſicher vor Augen gehalten wurde. Nun iſt der Schleier ge— 
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fallen, die Wahrheit, bisher ängſtlich vor der Deffentlichkeit ver- 
borgen gehalten, laßt fich nicht langer mehr fejjeln, und die grau— 
jame Wirklichkeit jagt, daß Täufcher bewußt und unbewußt Die 
breite Mafje des Volkes in einem blöden Wahn befangen ge= 
Halten haben. Dieje Täufcher find unjer Unheil gewejen. Daß 
ihnen nicht beizeiten das üble Handwerf gelegt werden fonnte, 
war unfer Verhängnis. Sie haben den Beſitz der Handrifchen 
Küſte, von Teilen Frankreichs und Ruplands als jelbitverjtänd- 
liche Frucht des Krieges und als notivendige Errungenjchaft für 
Deutichlands Gedeihen verlangt, fie haben prophezeit, daß der 
uneingejchränfte U⸗Boot⸗Krieg England in längſtens drei bis 
vier Monaten „auf die Kniee“ zwingen würde, ſie haben durch 
ihre gewiſſenloſen Großſprechereien das Volk in die Irre ge— 
führt und verhindert, daß zu rechter Zeit, das heißt: als Amerika 
ſich noch nicht in die Reihe unſerer Feinde geſtellt hatte, ein 
günſtiger Friedensſchluß zuſtande kam. Dieſe Propheten, die 
mit falſchen Zahlen und Vorausſetzungen arbeiteten, ſie, die in 
verantwortlichen Stellungen, ſei es in ſtaatlichem Amt, ſei es 
in der Preſſe, leichtfertig die Leidenſchaften immer erneut auf— 
zupeitſchen verſtanden, die Jedem, der ruhige Ueberlegung und 
Vernunft empfahl, „Flaumacher“ ſchalten, die rückſichtslos nach 
der Polizei ſchriern, wenn Jemand ſich ihrer Agitation zu wider— 
ſetzen verſuchte — ſie haben die furchtbare Schuld auf ihr Ge— 
wiſſen geladen, daß das deutſche Volk ſich nun in einer Lage 
befindet, die ein ſchweizer Blatt folgendermaßen gekennzeichnet 
hat: „Man muß ſich nur die wahrhaft grauenerregende Lage 
vergegentvärtigen, in die ein veiches, gejundes, blühendes und 
arbeitjames Volk geftürzt ward: dezimiert, verhungernd, auf der 
ganzen Welt verachtet und veihaßt, wirtſchaftlich, geiftig und 
politifch ifoliert. Ohne Bundesgenoffen und ohne Abjatgebiete 
und Abjagmöglichkeiten Steht heute Deutichland da.” 

Mer jind die Schuldigen? Haben fie bewußt oder unbe- 
mußt das Unglück herbeigeführt? Sind fie perſönlich verart- 
twortlich zu machen, oder darf „das Syſtem“ als mildermder 
Umjtand gelten? Es mag die Anficht geäußert werden: „Lafjen 
wir die Schuldfrage jeßt noch ruhen. Später iſts Zeit, fir zu 
beantivorten. Heut 'gilt e8, das Volt auf fichern Boden zu 
jtellen, damit es fahig werde, da8 Schwere zu tragen. ” Es iſt 
jedoch nicht möglich, wird fih einwenden laffen, dieſe fichere 
Grundlage zu jchaffen, ohne daß vorher reftlos Aufklärung ge- 
worden iſt. Schon bemühen Jich die Unbeilftifter, ihre Schuld 
abzuleugnen, ihre Widerfacher, die zu ihrer Entlarvung ge- 
ſchritten find, zu beſchuldigen, um jo abermals ein Betrugs- 
manöver einzuleiten. 
| Die Zahl der Unbeilitifter iſt groß, In allen Berufen 
und Bevölkerungsſchichten finden fie fi. Aus der Sammlung 
ihrer Großfprechereien kann nur ein winziger Bruchteil heraus⸗ 
gegriffen werden. 

—W U 





. I. Militäriſche Unheilſtifter 
Admiral 3. D. p. Thomſen (in den Kieler Neueſten Nachrichten) 
Tuaͤglich fann man heute von treuen Deutfchen, denen man verſucht, 
die Ueberzengung beizubringen, daß Britannien im friedensfchluß den 
wesentlichiten Teil feiner flotte an uns herausgeben müſſe, die Ant- 
wort hören: „Britannien wird feine Flotte nie an uns ausliefern.“ 
Diefe Anfiht oder Auffaffung ift nur aus der deutfchen Unkenntnis 
britifcher Derhältniffe und des Seekriegs zu erklären... Britannien 
wird feine flotte fpäteftens dann an uns «bliefern, wenn der be- 
jtehende oder drohende Hunger es dazu zwingt. Daß der Tag unab- 
wendbar anbrechen wird, ift angefihts der Erfolge des U-Boot-Krieges 
fiher. Das kann nicht nur mit Zahlen unwiderleglich bewiefen werden. 
Es ift fchon oft bewiefen. Alle Freunde des Scheidemann-Erzberger- 
ſchen Derftändigungsfriedens fönnen das Einmaleins nicht abändern... 
Es wird gewiß nicht dahin kommen, daß eine Million amerikanischer 
Soldaten noch auf europäiſchen Kriegsſchauplätzen Derwendung findet. 
Beine Waffenftillftandsverhandlungen, bevor Sie Briten nicht ihre nad) 
1899 erbauten Kriegsſchiffe an uns abgeliefert haben. (9. VII. 1917) 
Admiral 3. D. v. Holgendorff (in der Denkſchrift vom 12. II. 1916) 

Der U-Boot-Rrieg zwingt England längftens in einem halben Jahr 
zum Frieden. | 
Admiral 3. D. v. Eapelle (im Hauptausfchuß) 

Ich zweifle nicht, daß England in abfehbarer Zeit gezwungen fein 
wird, die nötigen Schlußfolgerungen aus dem U-Boot-Rrieg zu ziehen. 
Amerikas Hilfe ift gleih Null, Hull, Null. (27. IV. 1917) 

Ich nehme keinen Anftand zu jagen, daß ich perfönlid) davon über- 
zeugt bin, daß der Krieg in diefem Herbſt beendet ift . ... Ich perfön- 
lich bin der Anficht, daß uns der U-Boot-Krieg innerhalb ſechs Monaten 
den ‚Frieden bringen wird. (5. VI. 1917) 

Großadmiral 3. D. v. Tirpis 

Au dem amerikaniſchen Rorrefpondenten v. Wigand im November 14: 

England will uns aushungern, wir werden dasjelbe Spiel treiben, 
England umzingeln, jedes englifche Schiff oder jedes feiner Derbündeten, 
das fid) irgendeinem Hafen Englands nähert, torpedieren und dadurch 
den größern Teil der Nahrungsmittelzufuhr abjchneiden. 

Au dem Dertreter des Neuen Pefter Journals im Januar 1918: 

Amerikas militärifche Hilfe ift und bleibt ein Phantom, weil jede 
Möglichkeit, ein größeres Heer nad) dem Kontinent zu fchaffen, an der 
Transportfrage fcheitert. | 
Großadmiral 3. D. v. Köfter (auf einer Tagung des Flottenvereins) 

Wir willen, daß wir mit dem rüdfichtslofen Gebrauch der U-Boot- 
Waffe den Feind in verhältnismäßig kurzer Zeit ins Herz zu treffen 
in der Cage wären. (Juni 1916) | 
Dizeadmiral 3. D. Kirchhoff (in der Provinzpreffe) 

Der lette Tag des Januar bradıte uns hocyerfreuliche erfehnte 
Runde. Dem fchamlofen Welttyrannen und feinen Benoffen gegenüber 
find jet die Hände unfrer U-Boote freier geworden, wir beginnen den 
ihon von unfern Feinden allerjeits geahnten uneingefchräntten U-Boot- 
Rrieg, zum Beil aller Welt, in erfter Linie aller Yleutralen, groß und 
Hein... Es gilt, das Ende des Krieges zu befchleunigen. (4. II. 1917) 

Amerikas Eintreten in den Dielverband unfrer Feinde wird keinerlei 
Aenderung für die eigentliche Seekriegführung herbeiführen. Somit 
fönnen wir mit voller Seelenrnhe dem Eintritt Ameritas in den Krieg 
zuſchauen. Bein Geringerer als unfer Hindenburg hat diefer Ueber- 
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zengung eben erft einem fpanifchen Zeitungsmann gegenüber Ausdrud 
gegeben mit den Worten: „Wenn bisher die englifche $lotte mit Hilfe 
der franzöfifchen, italieniſchen, ruſſiſchen und japanischen der U-Boot- 
Gefahr nicht Herr werden konnte, jo wird das auch die amerikanische 
nicht vermögen. Die Entente verfügt über feine Waffe gegenüber den 
N-Booten. Die Seefperre geht mit wachjender Wirkfamkeit weiter. Bei 
jedem neuen Transport müffen die Amerikaner das wachſende Riſiko 
in Rauf nehmen. Je mehr Schiffe auf dem Ozean ſchwimmen, defto 
größer wird die U-Boot-Beute.* (13. IV. 1917) 
Kapitän zur See Boy-Ed, der frühere Marineattahhe in Waſhington 

, Unfern Sieg vermögen auch die Dereinigten Staaten nicht aufzn- 
halten. Dan? der Frachtenraumfrage und dem U-Boot-Rrieg find fie 
in diefem Kriege fein Land der unbegrenzten Möglichkeiten . . . Gegen 
Dentfchland und feiner Derbündeten gutes Bewiffen und ftarkes, täglich 
ſchärfer werdendes Schwert wird fchließlid) auch Wilfons autofratifcher 
Eigenfinn und Woallftreets männermordender Eigennuß unterliegen. 
(Mai 1918) 
Kapitän zur See a. D. v. Puftau 

Geſamtergebnis: wir haben von der Flotte der Dereinigten Staaten 
von Hordamerifa nicht das. Beringfte zu befürdten, die leßtern aber 
umfo mehr von uns. Dieſe klare unbeftreitbare Tatfache ift aud) wohl 
der Hauptgrund, weshalb der Präfident Wilfon ſich troß feiner Kriegs— 
luft bisher nody nidyt zur offenen Aufnahme der feindjeligkeiten gegen 
uns entfchloffen hat. (luftrierte Zeitung vom 8. VI. 1917) 

Unfre Gegner befinden fid) ohne Zweifel in der Lage von Wahn- 
finnigen, fonft würden fie ſchon feit Monaten eingefehen haben, daß 
es gegen den U-Boot-Rried Feine Waffe gibt, und daß er nicht nur in 
abfehbarer Zeit ihre Rräfte aufzehren muß, bis fein weiterer Widerftand 
gegen uns mehr möglich ift, fondern aud) jede Hoffnung auf fpätere 
Hilfe von den Dereinigten Staaten ein für alle Mal zufchanden madıt. 
(15. VII. 1917) 

Die Dereinigten Staaten find nicht für größere Kriegsunterneh- 
mungen gerüftet. Wenn fie aber nach ein oder zwei “Jahren ihre mili- 
tärifche Macht fo weit ausgebildet haben follten, um ernftlich in den 
Rrieg eingreifen zu können, wird diefer längft zu unfern Bunften ent- 
fhieden fein, ganz abgefehen davon, daß es fchon heute nicht genug 
Schiffe gibt, um eine größere Truppenmadt nach Europa zu verfdiffen. 
(25. VIIL 1917) 

für die Zentralmächte ift mit der Wegnahme unfrer in. den Der- 
einigten Staaten liegenden Schiffe ſchon das Schlimmſte überftanden, 
was uns dort zugefügt werden kann. Alles, was fonft noch das MWil- 
fonfhe Programm ankündigt, kann unfern endlihen Sieg nicht einmal 
aufhalten, geſchweige verhindern. (Tägliche Rundfchau vom 19. IV. 1917) 
Kapitän zur See a. D. v. Hühlwetter (im Berliner Lokal-Anzeiger) 

Dann foll man die Leiftungsfähigteit der ameritanifchen flotte 
überhaupt nicht zu hoch anfchlagen, weil es ihr an Mannschaften fehlt. 
Die Wahrfcheinlichkeit, daß die Flotte der Vereinigten Staaten imftande 
iſt, überhaupt ein nennenswertes Gewicht im Seekrieg wider uns in 
die Wagfchale zu werfen, kann man damit verneinen, und je länger 
der U-Boot-Arieg wirkt, umfo ungünftiger werden alle Dorbedingungen. 
Was die Derwendung amerikanischer Truppen auf dem europäifchen 
Rontinent angeht, fo wollen wir daran denken, daß die Saloniki-Armee 
mindeſtens eine Million Raumtonnen an Schiffen bedarf, um ſich er- 
halten zu können. - Daß die Weltfchiffahrt ſolche Beträge heute zur 
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Zeit des vorgefchrittenen U-Boot-Rrieges nicht mehr zur Derfügung 
bat, das bedarf Feines weiteren Beweiſes. (4. IV. 1917) 
Es hat nie ein Menſch daran gedacht, einen beftimmten Zeitraum 
anzugeben, in dem unfre ‚feinde zu Boden liegen würden. (5. VII 1917) 
In der Fähigkeit unfrer Feinde, fo lange durchzuhalten, haben 
wir uns alfo getäufht. Wir denken dabei nidyt etwa an Ammen- 
märchen, daß leitende Staatsmänner von einem Frieden nad) ſechs Mo— 
naten gefprocdyen hätten. Je mehr fi) die jetzige Offenfive an der 
Weftfront entwidelt, umfomehr ftehen wir unter dem Eindrud, daß unsre 
Feinde dort um jeden Preis eine Entfcheidung erzwingen wollen, wahr- 
Scheinlich, weil fie müffen. Damit liegt der Bedankte nahe, daß fie auch 
um jeden Preis alles dazu herangefchafft haben, was möglid) ift. Wie 
groß der Rabenjammer nachher fein wird, wollen wir abmarten, im 
Bejondern, ob das jetzige amerikanische Heer weiterhin verforgt oder 
gar noch vergrößert werden fann ... Die Zeichen mehren ſich, daf 
die Rnappheit an Sciffsraum in der ganzen Welt unerträgliche Folgen 
zeitigt und der U-Boot-Krieg wird feinen Weg weiter gehen. (50. VIIL 18) 
Kriegsminijter a. D. v. Stein 

Zu dem Dertreter der ‚Lewyort World‘ am 25. IL 17: 

sch fuche nicht die Schwachen Seiten meines Gegners, fondern feine 
ftarten herauszufinden, und richte mich danach. Ich Halte es für 
fehlerhaft, meinen Feind zu unterfchäßgen, fondern trachte das Wert- 
pollfte an ihm zu entdeden. Ich nehme von ihm das denkbar Bünftigfte 
an, und wäre es nur, um mich vor einem verkehrten Urteil zu bewahren. 
Erfüllt der Feind die hohen Erwartungen nicht, dann umfo beffer für 
uns, Zweifellos hat die englifche Organifation viel erreicht und ver- 
dient Anerkennung, wie fie neue Armeen aus dem Boden geftampft 
und in der Mumitionsverforgung Schritt gehalten hat. | 

Zu dem Dertreter des ‚Az Eft‘ am 24. IH. 1917: 

Was vermag Amerifa mehr für unfere Feinde zu tun, als es bis 
jeßt getan hat? Gb es die Flotte der Alliierten unterftügen wird, weiß 
ich nicht, und von einer Landarmee kann in naher Zukunft feine Rede 
fein. Amerifa verurfacht mir feine Sorgen. 

General der Infanterie 3. D. v. Liebert (in der Täglichen Rundſchau) 

Ein freies Volk von hundert Millionen Seelen wählt fid} einen 
Baufler zum Staatsoberhaupt, die Wahl wird von Truftmagnaten be- 
zahlt, während der Wahl beteuert der Kandidat feine Friedensliebe, ge- 
winnt dadurdy die‘ Stimmen der Deutjchen, der ren, der Pasififten 
und der Frauenrechtler, nachdem er gewählt, reißt er Repräfentantenhaus 
und Senat durch unfinnige Botfchaften zum Kriege fort. Und das alles 
gegen ein Dolk, das Amerika feinen Anlaß zu Groll und Streit ge- 
geben hat... Der neue Gegner, der vorläufig nur mit der Fauft 
über das große Waller herüberdroht, wird nicht imftande fein, unferen 
großen Beerführern den Siegeslorbeer zu entwinden. Dagegen ſpricht ſchon 
das Raffenchaos, das die ameritanifche ‚Nation‘ ausmadıt. (18. I. 18) 
Bauptmann Walter Bloem (in der ‚Woche‘ vom 29, IX. ID 

Behaupten die Führer unfrer Feinde, ihre Mittelchen gegen die 
U-Boote feien wirffamer geworden, oder der U-Boot-Rrieg habe an 
Heftigkeit nachgelaffen, jo belügen fie fchlotternd ihre Völker. Sie 
wiffen ganz genau, es gibt nidyt Gnade noch Rettung. Und das wird 
das Ende fein: Englands gänzlicher Zufammenbruh ... Heut müffen 
die Engländer fi mit eitel Stedrüben beföftigen ... . Englands See- 
macht ift fo erfchüttert, daß es im Hinblid auf die Zeit nach dem Kriege 
am Sfrieden bitten muß ... GBefiegt, gefiegt haben wir längft. Unſre 
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Feinde ſträuben ſich krampfhaft gegen dieſe Erkenntnis — aber wir 
ſehen in ihrem irren, ſelbſt- und weltbetrügeriſchen Lächler-Antlitz den 
hippofratifchen Zug . . . Es tagt gen Oſten! Und einen Sieg werden 
wir jchauen, wie Erd und Himmel niemals einen gefchaut haben. 
Bauptmann Erich v. Saltzmann (in der Voſſiſchen Zeitung vom 12. II. 17) 
Amerika ift niemals England. Der Dergleich, den ich hier oft gehört 
habe: „was England kann, wird Amerita auch können“, hinkt voll- 
fommen. Der Engländer ift -feit Jahrhunderten kriegeriſch gewesen. 
Der Amerikaner war es nie. Ein amerikaniſches Heer auf europäischen 
Boden ift, abgefehen davon, daß unfere U-Boote die Hinüberfahrt nie- 
mals gejtatten werden, eine platte Unmöglichkeit, allein deshalb fchon, 
weil der Weltfrieg zu Ende fein wird, bis es Amerika gelungen fein 
dürfte, genügend Männer für ein foldyes Heer auf die Beine zu bringen. 
Jeder Mann, den Amerika heut aushebt, fehlt in der Induſtrie. "Jeder 
neu aufgeftellte Soldat bedeutet einen Abftrih an dem Reingewinn, 
den Amerika aus feiner Blutfchuld zieht. Und „Geſchäft über alles“ 
ift das Motto Amerikas und wird es bleiben. Man rechnet in Amerika 
im Rriegsfall mit der Aufftellung eines Heeres von 150000 Mann. 
Was ift das im Dergleid) zum modernen Dolksheer? Diefe im Der- 
hältnis zur Größe des Staates geringe Zahl ausgebildeter Männer 
kann Amerika allein ſchon wegen der japanifchen und merikanifchen 
Gefahr niemals wagen außer Landes zu ſchicken. Wer je Poker jpielen 
gejehen hat, dem wird Par fein, daß dieſes Spiel edyt amerikanisch ift. 
Der Bluff ift die Seele ameritanifcher Politit, und ebenfo amerikanischen 
Hheerweſens. Mit zwei Affen in der Hand blufft man den Andern, der 
Royal flush bat, glatt tot. . So war es immer in Amerika. Gelingt 
es, Elatjcht die Menge Beifall und findet es großartig und felbftverftänd- 
lid. Gelingt es nidt, dann ladht man darüber. Sollten die 
Dereinigten Staaten beute wirflid) daran geben, ein großes 
Beer im modernen Sinne mit allem, was drum und dran hängt, 
aufzuftellen, jo muß man diejfe Aktion als eine „große ameritanifche 
Probemobilmahung gegen Japan“ betrachten. Dort ſitzt der Feind Hord- 
ameritas, nidyt hier auf dem europäischen Feftland. 
Kapitänleutnant a. D. Graf Reventlow (in der Deutſchen Tageszeitung) 
Jetzt, nachdem die Nebel des deutjch-englifcdyen Verſtändigungs— 
rummels zerriffen find, kommt überall und jeden Augenblid in unferm 
Dolfe der alte, angefammelte, tiefe und geredhte Haß gegen England 
und die Engländer zum Ausdrud. Es ift aber nicht nur der Haß, fon- 
dern ein gewilfes grimmiges GBerechtigkeitsgefühl, welches ſchwer er- 
trägt, daß gerade diejenige Macht, welche den Krieg angeftiftet hat, nun 
abfeits fteht und, wie gejagt, vorläufig unerreihbar erjcheint. Seit 
Wochen ift der Wunſch unfres Dolfes, und wir glauben aud) einjchließ- 
li der militärifchen Fachleute: Wenn nur die Engländer landen und 
fih unfern Truppen ftellen wollten! Eine Brigade hat es gejtern .ge- 
tan. Uber das ift viel zu wenig. Mögen nody viele englifche Bri- 
gaden kommen! Kein Kampf und kein Sieg wird in Deutfchland mit 
tieferer Benugtuung begrüßt werden als der, in weldyem Briten unſre 
Gegner waren... In frühern Jahren und Monaten ift häufig in 
Deutſchland der Bedankte ausgefprocdhen und vertreten worden: es würde 
ein unermeßliches, an Umfang gar nidyt auszudentendes Unglück für 
die Rulturwelt fein, wenn das Deutſche Reid und Großbritannien in 
einen Krieg mit einander gerieten. Wir haben diefe Anficht nie ge- 
teilt und können and) heute nicht verftehen, weshalb das ein fo un- 
gehentes Unglüd fein follte. (25. VIII 14) 
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Zwiſchen Chaos und Chaos von olf 
Im Berliner Tageblatt ſtellt L. Perſius noch einmal die Ge— 

ſchichte des Herrn Tirpitz dar. Mit entſetztem Erſtaunen ſieht 
man, wie ein einziger Mann, wenn er es geſchickt anfängt, ein 
ganzes Land ruinieren kann. 

me 
Die Abrüſtungspolitiker, die eben den Rüſtungspolitikern 
das Wort abzunehmen ſich anſchicken, ſehn — nicht ohne Recht 
— Schwierigkeiten in der: Kontingentierung der den einzelnen 
Mitgliedsitaaten des Völkerbundes zu belafjenden Polizeitruppen. 
sch jehe einen (mitunter, zum Beifpiel, in PBerjien) fchon er- 
probten Ausweg. Wie wir die Snternationalifierung der Wafjer- 
tragen noch erleben werden, wie an der ſpätern Snternationali- 
ſierung der Kolonien nicht zu ziveifeln ift, und wie, aus politischen 
und SHumanitäts -» Gründen, eine Sfnternationalifierung der 
Kriegsfürforge verfucht werden follte: jo fünnte die Bolizeitruppe 
internationalifiert werden. internationale Rekrutierung für die 
Polizei des Volferbundes — damit fällt auch die Iehte technifche 
Wahrjcheinlichfeit des Krieges und ein guter Teil der Mtöglich- 
feit, jene zufüinftige ‘Bolizeitruppe gegen den „innern Feind” zu 
verwenden. 
„ 


. Die Tägliche Rundſchau beginnt: „Vor dem Gemaltfrieden 
der Entente verblaßt allmählich der ‚Sewaltfrieden‘ von Breft- 
Litowsk.“ Sie weiß noch nicht, die Tägliche Rundſchau, daß ſie 
die Anführungszeichen verjfegen fünnte, beliebig — weil nämlich 
der eine Frieden aus dem andern ftammt und die eine Gewalt 


ben der andern. 
* 


Die Nationalliberale Partei meint, wie die Tägliche Rund» 
ſchau berichtet, eine Republif Deutfchland fei 'angefichts der 
Struftur unfter Berfaffung gleichbedeutend mit der Auflöfung 
des Deutichen Neiches. Nun, nicht ganz abjurd feheint die An— 
nahnıe, fie ſei gleichbedeutend mit einer feitern Zentralifation 
Deutfchlands (von der dahingeftellt bleibe, ob fie wünſchenswert 
und zeitgemäß wäre). Ä 


Die Voſſiſche Zeitung argumentiert, als Meinung eines 
jezialdeniofratifchen Redners: „Die Frage: Mit oder ohne Mo— 
ncirchie? tft von untergeordneter Bedeutung. : Wir fünnen rich- 
tige Bolitif in einen Rechtsſtaat“ — da ftocdt es fehon. Die 
Monarchie ijt eine Ausnahme vom Prinzip: die Monardie tt 
fein Rechts-, fondern ein Vorrechtsitaat. | 


| Alfo, meine Brüder und Freunde: E3 lebe Die Republik! I 
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Kailer und Kunft 
Dem verblichenen Deutfchland nicht eine Träne. Sein Berud) war 
Mord; und größer als feine Brutalität war nur feine Dummheit. 
Zu glauben, daß die Welt fich drei ſolche Derbrechen wie den Einbrud, 
in Belgien, den U-Boot-Rrieg und den brefter Frieden gefallen laffen 
dürfte und würde — Das zu glauben, war eine Sache von verpefteten 
Kleingehirnen, deren vollftändige Dernichtung jedem Verſuch zum 
Wiederaufbau voranzugehen hatte. Daß diefe Dernichtung jo jäh er- 
folgen konnte, ift nicht überrafchend: die Selbftvernichtung hatte erfreu— 
lid) weit vorgearbeitet, Das Syſtem Hohenzollern war überreif. Sein 
letter Vertreter ſchien demonftrieren zu'wollen, wohin ein Land ge- 
langt, auf deffen Throne Ferdinand Bonn ſitzt. Aber ſchließlich ver- 
fagte fogar fein Theatertalent: ftatt auf das Stichwort zu einem effelt- 
vollen Abgang zu hören, wartete er, bis er von der Szene gejagt wer- 
den mußte. Ihm heute einen Nachruf zu halten, ift mir zu billig. Ich 
wiederhole die Bratulation zu feinem Regierungsjubiläum, die ih am 
neunzehnten Juni 1915 bier dargebradht habe. - 
I“ fehe im ‚Weltfpiegel‘ den Dom von 1888 neben dem Dom von 
1915 — und man weiß, was die Kunft diefem Kaifer verdankt. 
Nichts. Beer und Marine haben fid) durdy ihn entwidelt; Sport und 
Derfehrswefen mit ihm; Kandel, Technik und Wiſſenſchaft ohne ihn; die 
Künfte gegen ihn. Wars anders möglich? Des Raifers eigene Runft- 
Ichöpfungen find fo belanglos, daß fie kaum zeigen, was er ausdrüden 
will. Da ift nur natürlich, daß feine Liebe Alle beglüdt, die feine Sehn- 
ſucht ausdrüden können. Wer vor die Kunft tritt wie Wilhelm der 
Aweite, in voller Waffenzier, heimbufchumflattert, fporemklirrend, den 
Marfchallftab in der Fauft: der muß die Kunftwerke jchägen, die prunf- 
haft, Schön leichwerftändlich, repräfentativ und wundervoll unbefümmert 
darum find, daß vaterlandslofe Befellen ihnen Elelnamen wie Stud, 
Gſchnas und Ritfch nachrufen werden. Erſt der Tod macht diefem Kaiſer 
wahre Künftlerfchaft verzeihlidy: fogar er ift geduldig gegen Shakeſpeare, 
Rleift und Hebbel oder doch gegen die von ihren Dramen, Seren Perſonen 
in farbigen Roftümen einander Schlachten liefern, und deren Derje jo 
voll Elingen, daß fie nicht für alle Ohren vom Verſen Otto von der 
Pfordtens zu unterfcheiden find. Es ift ein Geſchmack, der fih zum 
mindeften über ſich felber klar ift und aus jeder Branche den Dertreter 
berausgreift, der ihn am zuverläfjigften befriedigt. Des Kaifers, Ardi- 
tet heißt Ihre, fein Burgenbauer Bodo Ebhardt, fein Maler Willy 
Stoewer, - fein Bildhauer Eberlein,; fein Romponift Leoncavallo, fein 
Dichter. Lauff, fein Schaufpieler Barnay, fein Regiffeur Hüljen. Gleiche 
Orden, gleiche Brüder. Die wilhelminifche Epoche hat fi in einer Runft 
ausgeprägt, die gar feinen andern als einen durchaus dekorativen, ornd- 
mentalen, pathogfreudigen, atrappenhaften Charakter haben konnte. Es 
ift die Kunft eines Mannes, der feine Widerfacher, „zerfchmettert”, wenn 
auch nur mit dem Munde; der eine Derfaffung „in Scherben zu jchlagen“ 
droht, aber das Recht dazu niemals erwerben wird; der fein Volk „herr- 
—* Zeiten“ entgegengeführt hat, ohne daß das Volk es jemals bemerkt 
ätte. | . 
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| Denn was find das für Zeiten! Man bemüht fi ernftlich, eine 
Perfönlichkeit zu verftehen, die Kerkyra, Sardanapal, den Großen König 
zwanzigmal zu fehen begehrt und erträgt. Man verfteht fie fogar. Wer 
Armeen aus der Erde ftampft, Kanäle zieht, Flaggen auf ragende Maften 
hißt: der bequemt ſich fchwer zu dem Zugeftändnis, daß in feinem Reid) 
Dinge gefchehen dürfen, die nicht letzten Endes den Zweden eben diefes 
Reiches und feiner Macht dienen. Der mißbilligt und verwirft Befchöpfe, 
die außer Reih und Blied dahinleben, auf nichts bedacht als darauf, die 
Difionen ihres Beiftes in voller Freiheit zu geftalten. Diefer Beift pflegt 
To zügellos fritifch und anardifch zu fein, daß ein Befalbter des Herrn 
ihm freilich gefügige Geiftlofigkeiten und ordnungsliebende Bandlanger 
vorziehen muß, die Fühl und ohne Liebe Allen zu Ehren faſt verwirkter 
Siege mit wejenlofen Puppen überfüllen. Staffage, wo Ihr hinfaßt. 
Den Schaden haben wir. Nicht, daß die Runft, die wir meinen, heute 
mehr als irgendwann auf eines Medicäers Büte angewiesen ift. Lieber- 
manns, Adolf Hildebrands, Dehmels, Hauptmanns, Sauers, Reinhardts 
und aller andern „Rinnfteinfünftler Blume bat fih auch ohne einen 
Strahl der fürftengunft ganz hübfch entfaltet. Aber blidt um Euch, 
wie verheerend die Faiferlidy privilegierte Unkunſt allenthalben gewirkt 
hat. Wenn fünfundgwanzig Jahre lang ein Tärmendes Scheinwefen, eine 
jeelenlojfe Pracht gefördert worden ift, dann haben fchließlich faft alle 
Gebiete des öffentlichen Lebens gelitten. DBetriebfamkeit ift die Lofung. 
Der lumpigſte Gefchäftsmann. dünft dem Gelehrten ſich überlegen und 
wehrt ſich erbittert gegen jede Störung durch den (unpraktifchen) Beift. 
Die Sprache erneuert fich nicht, weil der Maffe von der mädjtigften Auto— 
rität fatt einer naturwahren Runft ein Anftreichertum als Mufter hin- 
geftellt wird. Man kommt zu fchau'n, man will am liebften fehn. Ein 
Gaffertum wird für die illuftrierten Blätter großgezogen und von ihnen 
immer und immer mehr verdummt. Glanz geht über innern Gehalt; und 
jelbft der Glanz ift nicht echt. Noch der unſägliche „Feftfhmud“ diefer 
prahlenden Jubiläumstage ift ein Symptom für den Derfall berlinifchen 
Schönheitsfints. Das Gift der Tünche dringt bis ins Mark. Die Befin- 
rungen werden clihehaft und weichen feinen finger breit von dem Wege 
ab, der zu Wohlftand und Titel- führt. Man lefe, was in einer einzigen 
Woche ſelbſt liberale Zeitungen an Byzantinismus geleiftet haben, und 
man kennt' die Mitfchuldigen. Sie hätten nicht etwa verfuchen follen, 
diefen ‚Raifer zu belehren oder zu erziehen. Der ift ein. Phantaft, fteht 
garnicht auf unfrer Erde und beweift das immer wieder durch feine Reden, 
die in feinem Munde nicht einmal phrafenhaft Plingen, weil er fo heilig 
glaubt (und von jeder Erfchütterung feiner Seelenruhe zu dem Blauben 
zurüdfehrt), daß fein Kurs der richtige if. Aber liberale Zeitungen 
hätten ein Gegengewicht bilden follen und follten es noch. Das Begen- 
gewicht einer klaren, aufrechten Deutfchheit zu einer reizvoll‘ trüben 


Miſchung von Heudeutfchland und Rom, von einem handfeften, Iachenden - 


Berliner und einem ganz unwahrjcheinlichen Imperator mit Zepter, 
Rrone, Schwert, Prophetentum und Gottähnlichkeit, Ser die Aunft eine 
feiner Waffen zum Schuß und zur Stärfung aller hoben Ideale nennt 
und fie in Wahrheit mur als Stüße feines Throns und feines Hauſes 
gelten läßt. 
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Mied und Sardou von Alfred Polgar 


IL" der Neuen Wiener Bühne fpielt man: „Zweimal zwei tft 
fünf‘, Komödie in vier Aften von Guſtav Wied. ya, das war 
einmal luſtig. Long, long ago. Pier fahre mindeitens. 
Duietfchvergnügtes Behagen an der Narretei der Menſchen— 
dinge Spricht fich aus. Ein roſenroter Dunst von Lächerlichkeit 
ichwimmt um das irdifche Getriebe. Die Welt tit jo herzig— 
komiſch, fo Duchhfihhtigedumm, jo pojfierlich, fo ganz und gar 
nicht ernst zu nehmen. Nun ja! Berlogene Biedermänner drehen 
ih nach dem Wind. Sunge Tunichtgute heiraten alte reiche 
Witwen. Fidele Künftlernaturen behalten ihre Fidelität in allen 
Lebenslagen. Rauhe Bohemiens tun zynifch und find kreuzbrav. 
Kleine, muntere Mädchen fpringen wie Heufchreden auf der 
Lebenswieſe, belaftigend, belujtigend. Es gibt feine Menden, 
nur „Typen“. Jeder hat feinen Knax. Jeder iſt ein bißchen 
die leibhaftige Parodie ſeiner ſelbſt. Charakter, Ueberzeugung, 
Liebe und dergleichen ſpielen im Wurſteltheater eine ſo depla— 
cierte Rolle, daß ſie ſich am Ende ihrer Ernſthaftigkeit ſchämen 
und mittun ... Ja, das iſt alles ſpaßig, nett, durch— 
ſchaueriſch, ironie-ſaftig, qued. Aber ein bißchen weit— 
läufig. Der Frohſinn de8  Tiebenswerten Dänen 
jpinnt wie ein Kater, kann garnicht genug be— 
fommen vom Schnurren und Krummen-Rücken-machen. Allzu 
viel Meberflüffiges wird geredet. Allzu viel Weg um des Weges 
willen zurüdgelegt. Es ift, als ob jede Minute, unfichtbarem 
Beifall gehorfam, noch ein paar Sekunden draufgäbe. So dauern 
zwei Stunden drei. Man wird ſehr müde. Mean bat nicht mehr 
die Nerven für jo ausführliches Lächeln, für folch ſelbſtvergnügtes, 
gefcheites Tralala Hopfaja. Die Neue Wiener Bühne hatte fie. 
Ste pointillierte, fie malte Hein, fie fang zu jedem Ton etwas 
Koloratur. E3 war recht hübſch und munter; nur, wie gejagt: 
allzu viel rundherum und zwifchendurd. Herr Forjter: über— 
legen, manchmal fein, manchmal exzeſſiv, manchmal Berlin, 
manchmal füdlicher, manchmal je m’en fiche de tout, manchmal 
Konrad Bolz, manchmal gaudeamus igitur. Driginell und 
drollig Here Mendes als weichlicher Knabe; fat fchon Luſtknabe. 
Auch alle Andern voll Animo und guter Laune. Am beiten die 
Witwe Thuilfen der Frau Ilka Grüning, pardon: der Frau 
Ellen Neuftädter. . 
+ 

Die Volksbühne jpielt jetzt Victorien Sardous abgeblaßtes, 
bon verloſchenem Burgtheaterglanz umtvittertes Luſtſpiel ‚Die 
beiden Freunde‘. Die faubere, vornehme, iüberlegene Technif 
des alten Meiſters ift noch immer ein Vergnügen. Wie feine 
Drdnung hält er in der Spaßigeunwahrfcheinlichen Welt —* 
Figuren und Einfälle. Wie ſicher, leicht, luftig ſpielen Urſachen 
and Wirkungen in einander. Girlanden: ſo ſchlingen ſich die 
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faufalen Zuſammenhänge im Stück. Wie handarbeitlich- geſchickt 
iſt der dünne ſatiriſche Faden durch jedes Ohr gezogen, reißt 
nirgends ab, wird nirgends zu kurz, zu lang. Und mit welchem 
Raffinement einer Theaterküche von ehemals ſind Empfindſam— 
keit — Witz verquirlt. Freilich, der heſondere Duft ſolcher 
Komödie iſt verraucht, ihre liebenswürdige Farbigkeit abge— 
floſſen. Und das Ganze mutet heute an wie ein Puppenſpiel 
für kindliche Stunden Erwachſener. Aber man ſpürt noch den 
Reiz, der derlei ſachte von rührendent und übermütigem Schnick— 
Schnack durchſetzte Geſellſchafts-Poſſe für ein Bürgertum gehabt 
haben mag, das ſich im Theater kareſſiert und gekitzelt fühlen 
wollte. Solch eine Komödie hat mit dem „Leben“ nichts zu 
tun. Sie iſt durchaus in Lüge wie in eine petrifizierende Maſſe 
getaucht. Aber eben darin liegt ihr ſozuſagen Unzerſtörbares. 
Sie behält als ein Stück geiſtiger Mode von dazumal ihren anti— 
quariſchen Reiz. 

Bei dieſer Gelegenheit: Fräulein Eveline Landing, bisher 
von närriſchen Regiſſeuren zur verruchten dämoniſchen Dame 
mißbraucht, kam da endlich in das gemäßigte Klima, das ihr 
taugt. Sie war, als behutſam an der Sünde ſchnupperndes 
Bürgerweibchen, von faſt muſikaliſcher Sanft- und Anmut. Ihr 
Spiel hatte was Feldblumen-Beſcheidenes und -Duftiges. Und 
in ihren Bewegungen lebte der Rhythmus einer zarten Panto— 
mime. 


Ich ging im Walde... von Strosan Eiger 


ie war das neulid) eigentümlid)! 

Jh ging im Wald fo für mid) hin, 
und alles, was durchaus nicht ziemlich, 
drängt fi mir danernd in den Sinn. 








Da liegt, in heitern Flug geboren, 

ganz weiß, gefrümmt und weich wie Wache 

— das hat gewiß ein Spab verloren — 
ein kleiner Klacks. 


Und tiefer in des Waldes hallen 

liegt hingerollt, ſoweit ich ſeh, 

— das ließ wohl eine Ziege fallen — 
ein halbes Pfund Kaffee. 


Und wie ſich das ſo weiter machte, 

beſah ich einen neuen fund: 

— bier ftand einft eine Rub und dachte — 
ein Fladen, groß und rund. | 


Und hat denn alles fi verſchworen? 

Da liegt im Tümpel, als Tableau 

— das hat gewiß ein Ochs verloren — | 
ein Buch von Reventlow. Ä = 
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Antworten u 


8. 8. Sie fchreiben mir: „Hiermit richte ih an Sie die fehr höf- 
liye Bitte, in Ihrem gefhäßten Organ, unter irgendeiner Ihnen ange- 
nehmen form, freundlichft einige auf mid) bezügliche Feilen bringen 
zu wollen. So beiannt id) in Paris vor dem Kriege als Regiſſenr 
und Schaufpieler war, jo unbekannt bin idy zur Zeit noch hier. Ich 
bin der feften Heberzeugung, daß einige Zeilen in Ihrer werten Feit- 
ſchrift mir Schnell dazu verhelfen werden, aud) in Berlin, Ser heutigen 
Metropole der Film- fabriktation, zu. einem Hamen zu gelangen.” Sie 
find nun offenbar neu in Berlin, willen nicht, daß ich Ihre Bitte be- 
ſtimmt nicht erfülle, und brauchen auch Siefe Antwort nicht zu lejen, 
aus der Sie nur das Mein heranshören werden. Derfdywenden Sie 
damit nicht Ihre Zeit; „die gefchäftliche Seite" der Angelegenheit ijt 
für Sie erledigt: Sie haben gebeten, und ich habe abgefhlagen. Warum 
aber? Beinen von meinen Cejern, außer Ihnen, der Sie ja nit dazu 
gehören, muß ich das auseinanderfegen. Wahrſcheinlich ift nur, daß 
alle Theater- und Filmblätter Sergeftalt zu ihren MHotizen gelangen. 
Man Shit irgendweldye Angaben an die Redaktion. Dielleiht ſtimmen 
fie. Rein Menſch kann fie nachprüfen. Aber fie werden gebradit. Und 
mit dem Ausschnitt in der Tafche wandeln Sie aus einem Atelier in 
das andre und rufen: Bier! die Preſſe Schreibt über mid! Und wie 
in diefem belanglojen Heinen Einzelfall, fo gehts taufendmal im großen: 
der Zufchauer oder die Zufchauerin kommt Hinter den Dorhang gelaufen, 
ftreiht ein Stückchen Kuliſſe grün an, ſetzt fih dann ins Parkett und 
Sagt: Ahl  Weldy jchöner Wald! Und Sie haben fih einzig in der 
Adreife geirrt: jo bedannt Sie in Paris waren, ebenjo ſchnell befannt 
werden Sie bald in Berlin mit den ridytigen Zeitungen Hein. Laſſen 
‚Sie fi) alfo um Himmels willen von mir nicht entmutigen. 

Julius 5. Nein, die Deutfche Gedichte von Einhart iſt, da Ein- 
hart eigentlidy Heinrich Claß heißt, feinen Pfifferling wert. Nicht 
etwa, weil fie tendenziös ift — welche gute Befchichtsfchreibung wäre 
das nicht! —, fondern weil es eine ſchädliche, eine bligdumme, eine 
durch und durdy veraltete Tendenz iſt. Sclagt das Bud auf, wo ihr 
wollt, und ihr left: erobert, gejchlagen, befiegt, glänzendes Gefecht, Erb- 
folge, Raifer, Rönige, Erzbijdyof, befeßte, erhielt, annektierte, nahın ein — 
Puder, Staub und Lagerfeuer! Das ift nit die Geſchichte des deutſchen 
Volkes. Das ift nidyt der Lauf der Jahrhunderte geweſen, das nicht. 
Die Dölker, hat Schopenhauer einmal gejagt, find nur etwas fingiertes 
— das Reale ift das Individuum. Aber wo darf man das heute laut 
werden laffen! Beute, wo jede Staatsaftion jedes Fleinen Hationalver- 
eins als Sinn und Ziel der Geſchichte ausgejchrien wird! Dazu wären 
wir auf der Welt? Ich nicht. Wofür zu leben fid) lohnt, das fteht bei 
Herrn Claß in den ulligen Kopien aus dem Lexikon: ‚Runft und Wiſſen— 
fchaft‘ (wie wenn einer jagt: Beethoven und Leberfnödel), ‚Das innere 
Leben im Reicy‘ und dergleichen Unfug mehr. Dieſe Geſchichte ift ge- 
fchrieben um ihres legten Abfchnitts willen, und der arbeitet mit der 
grandiofen Fälſchung, welcher die Alldentfchen fo fehr viel verdanken: 
von der — herausftaffierten und lächerlich angeftaunten — Biftorie 
langfam binübergleitend in die Gegenwart, verjchweigen ſie ſorgfältig, 


daß wir an Siefer mit dem Willen, nicht allein mit dem Intellekt, be- 


teiligt find. Und ganz fachte wird dem Lefer eingeredet, dieſe Teit- 
artifel über Raifer Wilhelm, über Deutſch-Oſtafrika, über die Aranl- 
heit des deutjchen Doltes feien Hiftorie, objektive, nüchterne, gewaltige 


\ 


{ 
" 


Biftorie. Geſchichtsſchreibung aber heißt: das Wefen fehen. Die Welt. 
geſchichte läuft auch im tiefften Frieden, auch dann, wenn grade fein 
Reihsdeputationshauptbefhlug in die Lüfte fteigt. „Jetzt erkannte ich, 
daß ich Weltgefchichte erlebe", fchrieb neulid) eine Fleine Schweſter aue 
Riga. Rindchen, Weltgefhhichte erlebft du alle Tage, nicht mur auf rau- 
Schenden Kriegerfeften. Und nur Beine Mädchen und große Alldeutjche 
glauben, daß eine feierliche Derfammlung von Zylinderhüten oder Stahl- 
helmen die Geſchichte repräfentiere. Die Ballungen in Gruppen — 
diefer fchwerfte Irrtum der Menschheit — find folgenfchwer, aber nicht 
die Bauptfache. Mein, vor diefer Deutfchen Geſchichte, welche die Süb- 
deutfchen Monatshefte empfehlen, ift teils deshalb, teils außerdem zu 
warnen. 

Emmy K. Sie fragen mich, welde Formalitäten man zu beob- 
achten hat, wenn man aus der Landeskirche austreten will. Das fteht 
auf den Rirchenaustrittsformularen, die in allen Papierhbandlungen 
Broß-Berlins für einen Sechfer zu haben find. 

Bejorgte Lefer. Weldyes Unheil die Revolution bringen wird, ift 
vorderhand noch nicht abzuſchätzen. Erkennbarer ift das Beil, das jie 
bringt. Ich bin wahrhaftig für Freiheit der Preffe: aber mandje Be— 
jtrafung ift eine Enftreinigung. So, zum Beifpiel, daß man die ſchmutzige 
Bure des Derlags Auguft Scherl von dem ehrbaren Stridy der Zimmer- 
Straße gejagt hat: der Berliner Lokal-Anzeiger heißt bis auf weiteres 
Die rote fahne. Und daß man dem Benoffen Bernhard das Broßmaul 
geftopft hat: auf Befehl des Arbeiter- und Soldaten-Nates muß er in 
feinem Derbrecherblatt erklären, es werde fi „zunädhft auf die Wieder- 
gabe von Nachrichten beſchränken“. Aber ift dern dem WArbeiter- und 
Soldaten-Rat mit falfchen Nachrichten irgendwie gedient? Und find 
jeine Abfperrungsmaßnahmen diefem gewerbsmäßigen Heberläufer und 
feiner Ellbogenkraft gewahfen? Am Sonntag fah ih ihn vor dem 
Reichstag auf und ab ſpazieren, mit der eifernen Stirn und der kurzen 
Arbeiter- und Soldatenpfeife, wie er die Konfolidierung der neuen Ge— 
jinnung erwartete, um fo Tchnell wie möglid) von ihr Befig zu ergreifen. 
Und ob hrs glaubt oder nicht: Montag früh bereits hatte er eine Aue- 
weiskarte für den Reichstag, bewegte ſich in den Bängen fo, als führten 
fie zu der Benkerhöhle, wo man: „U-Boote heraus!“ und „Ran an den 
Feind!" zu rufen pflegte, und plöglic ftand er im Zimmer ses Rats 
der geiftigen Arbeiter. Ihn erbliden, einen puterroten Ropf kriegen 
und mit donnernder Stimme den Derräter des Beiftes hinausjagen, war 
für den Präfidenten eins. „Maſſenmörder!“ fcholl es ihm nad. Aber 
Das unterliegt leider feinem Zweifel: über ein Meines wird er ſich in 
die junge Bewegung eingewanzt haben, da von Inſektenpulver zur Zeit 
mir ein unfcharfer Ariegserfaß eriftiert. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zuräckgeschickt, wenn kein Rückporto beillegt. 


DER INDIVIDUALISTISCHE ANARCHISMUS: 
die Weltanschauung der persönlichen Freiheit und. ein 
Gegner der Propaganda der Tat. ! 

ACHT HEFTE. nn 
Gegen 1 Mark in Schein oder Freimarken von BERNHARD 
ZACK’S VERLAG, Treptow bei Berlin, Kiefholzstr. 186. 
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| Französische Straße 49 5 





_ Annahme 


für Vorwetten 


Jrabrennenzu: Berlin- Mariendorf 
19. November 


Annahme von Vorwetten für Berlin und aus- 


_ wärtige Plätze, bei persönlich erteilten Aufträgen bis 21/, 


Stunden vor dem ersten programmäfßig angesetztenRennen: 


Schadowstrasse 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9 
| . (Eingang Jnnsbruckerstraße 58; 
Oranienburgerstraße 48-49 
an der Friedrichstraße 
an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 
 Leipzigerstraße 132 Tauentzienstr. 12a 


- (nur. wochentags geöffnet) 
Nollendoriplatz 7 Rathenowerstr. 3 
Planufer 24 Königstr. 31/32 


Geschäftsstellen des Luftfahrerdanks | 
Elsasserstraße 95 I 


Für briefliche und telegraphische Aufträge Annahme. 
bis 3 Stunden vor Beginn des ersten programmäfßig an- 
gesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8 


Am Wochentage vor dem Rennen werden Wetten bis 
7 Uhr abends angenommen. 











XIV. Hatırnann 21. Aouember 1918 Aummer 47 


Rat geiftiger Arbeiter 
Programm, das am Vorabend der Revolution, 
Freitag, am achten November, fertig vorgelegen bat. 
gr eitl eitſtern aller fünftigen Politik muß die Unantajtbarfeit 
des Lebens fein. Die Schöpfung zu heiligen, das Schöpfe- 
rifehe zu ſchützen, die Sklaverei in jeglicher Geftalt vom Erdball 
zu fegen: das tjt die Pflicht. 
Der Rat geiſtiger Arbeiter fanıpft daher vor allem gegen 
die Knechtung der Gejamtheit des Volkes durch den Kriegsdienit 
und gegen die Unterdrüdung der Arbeiter durch das Tapitaliftifche 
Syſtem. Er will perfönliche Freiheit und foztale Gerechtigkeit. 
Entihhloffen zu rafchelter und radifaler Durchſetzung der Gebote 
menſchlicher Vernunft, ruft er auf gegen die Lauen, die Vorſich— 
tigen, die Berzögerer und begrüßt alle Methoden der Umwäl— 
zung, die nicht zur Anarchie, das heißt: zur Vernichtung der 
Kulturgüter und zur Blutherrichaft einer Minderheit führen. 
Aus dieſer Geſinnung fordert der Rat geiſtiger Arbeiter: 
T. 





Als Bürgſchaften fir die unbedingte Verhinderung des 
Krieges: 

Den Völkerbund mit Volferparlament, das SZtwangsichieds- 
gericht und, über dieſe Vorſchläge des PBazifismus hinaus, auf 
Srund eines Völfervertrages die Abſchaffuüg der Wehrpflicht ir 
allen Ländern und das Verbot aller militärischen Einrichtungen. 
Die internationale Erefution gegen den Friedensſtörer hat allein 
durch mwirtichaftlihe Maßnahmen zu erfolgen. 

Die planmäßige Ummandlung der Gefinnung, insbejondere 
durch gründliche Aenderung des Gefchichtsunterrichts, der bon 
freien Volksausſchüſſen fontrolliert werden muß. 

II. 


Förderung des Ausleſeprozeſſes durch gerechte Verteilung 
der außern Lebensgüter. 

Handarbeitern und Kopfarbeitern gebührt der volle Ertrag 
ihrer Arbeit, unverkürzt um den „Mehrwert“, den der Fapita- 
liſtiſche Unternehmer bisher eingeſteckt hat. 

Progreſſive Verkürzung der Arbeitszeit nad) dem jetveiligen 
Stande der Produftionstechnif; Wohnungs- und Siedlungs- 
politik; Arbeilslofenverficherung. Abſchaffung aller indirekten 
Steuern; ftärkfte Progreffion der Einfommen- und Erbſchafts— 
ſteuer. Vergeſellſchaftung von Grund und Boden; Konfiskation 
der Vermögen von einer beſtimmten Höhe an; Umwandlung 
rent (0er Unternehmungen in Arbeiterproduftivgenoffen- 
aften — 
Schutz der Konſumentenintereſſen. 
III. 


Freiheit des Geſchlechtslebens in den Grenzen der Verpflich- 
tung, den Willen Widerſtrebender zu achten und die Unerfahren— 
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heit Jugendlicher zu ſchützen. Beſchränkung des Strafrechts auf 
Intereſſenſchutz; durchgreifende Herftellung des Rechtes aller 
Männer und Frauen, über den eigenen Körper frei zu verfügen. 
Strengere Beitrafung vorfählicher und fahrläffiger Uebertragung 
von Sefchlechtsfranfheiten. Rechtliche und aefellichaftliche Gleich— 
jtellung der unehelichen Kinder nicht nur, fondern auch der un— 
eheliden Mütter mit den ehelichen. 


IV. 

Abſchaffung der Todesitrafe; Necht des Verurteilten auf 
Freitod. Tötung auf ausdrüdliches und ernftliches Verlangen 
des Getöteten bleibt ftraflos. 

Bermenfchlihung des Strafvollzugs; durchweg Beſchäfti— 
gungszwang anjtelle der Zwangsarbeit. | 


V. 
Radikale Reformation der öffentlichen Erziehung. 

Einheitsſchule: Unmechaniſche Ausleſe der Begabteren aller 
Stände für die 

Kulturſchule. Ihr Beſuch: unentgeltlich. Ihre Aufgabe: we— 
niger Lern- als Denkſchule zu ſein, weniger Hiſtorie zu treiben 
als die Wege der Zukunft zu weiſen, weniger zu praktiſchen 
Berufen als zu ideelichem Leben anzuleiten. Beſeitigung des 
Vorgeſetztenverhältniſſes zwiſchen Lehrer und Schüler. Weit— 
gehende Beteiligung der Schüler an der Verwaltung der Schule. 
Beauffichtigung des Unterrichts durch Ausſchüſſe hervorragen— 
der Univerſitätslehrer. Fakultativität der alten Sprachen. 
Abſchaffung des Abiturientenexamens. Die Abſolvierung der 
Kulturſchule berechtigt zum Beſuch der | 

Univerfität.. Durch Abtrennung von Fachhochſchulen für ange— 
wandte Wilfenichaften, durch Einordnung der Theologie in die 
philofophiiche Fakultät, durch freie Dozentur, durch Wahl der 
Profefloren feitens ftudentiiher Ausichüffe, die auf Grund 
gleichen, direkten und geheimen Verhältniswahlrechts gebildet 
ind, durch Befeitigung des Trinf- und Duellgwanges, durch 
unbeſchränkte Freiheit der politifchen Diskuffion und Aktion 
jamtliher Hochſchulbürger, durch allgemeine Entgreifung des 
Lehrbetriebs joll die Univerfität wieder zur Hochburg des 
Geiltes werden. Neben den Univerfitäten 

Volkshochſchulen in möglichſt großer Zahl, jedermann zugänglich. 

Eäuberung der Preffe vom Unrat der Korruption, von nationa- 

liſtiſcher Verhetzung und feuilletoniftiicher Berdunumung. Preß— 
gericht&hofe, bejtehend aus bewährten Bublizisten geiftiger Rich- 
tung, zur Aburteilung über jeden unanftändigen journalifti- 
ſchen Akt. 

Preßfreiheit; Vereins- und Verſammlunggsfreiheit; Freiheit der 
Schule, der wiſſenſchaftlichen Forſchung, der philoſophiſchen 
Lehre und der Kunſt von jeder ſtaatlichen Bevormundung. 
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Trennung von Kirche und Staat. Bejeitigung des fort: 
fejfionellen Unterrichts an allen Schulen. Dafür Morallehre; 
philoſophiſche Propädeutif. | 

VI. 

Sicherung und Ausbau der gefamtdeutichen jozialen Re- 
publit. Auflöſung der bundesstaatliden Sonderformationen; 
weitgehende Selbftverwaltung der deutichen Stämme; ebenjo der 
Kommunen und ihrer Verbände. 

Der Reichstag: Nach wahlkreisloſem Berhaltnismwahlrecht 
zu wählen. Gleiches, direktes und geheimes Wahlrecht aller über 
zwanzig Sahre alten Neichsangehörigen beiderlei Geſchlechts. 
Wählbarkeit der Frauen. Dreijährige Legislaturperiode. 


Daneben, zur Bejeitigung der Gefahr einer Beeintrachti- 
gung der Kulturpolitit durch einſeitig wirtſchaftliche Geſichts— 
punkte und zur Ausgleichung der Schäden parteibürokratiſcher 
Erſtarrung: | 

Der Nat der Geiſtigen. Er entjteht weder durch Ernen— 
nung noch durch Wahl, jondern — fraft der Pflicht des Geiſtes 
aut Hilfe — aus eigenen Recht, und erneuert ſich nach eigenem 
Heſetz. 

Die Regierung: In den Händen eines Ausſchuſſes von 
Vertrauensleuten des Reichstags und des Rates; bevor der Rat 
zufanımentritt, eines Ausichuffes von Bertrauensleuten des 
Reichstags. 

Der Prafident der Deutſchen Republif: Auf begrenzte Zeit 
von Reichstag auf unverbindlichen Vorſchlag des Rates zu 
wählen; vor Konjtituierung des Rats allein vom Reichstag. 

Der Rat geiftiger Arbeiter glaubt, daß unter diefer Ver: 
fafjung, welche den demokratiſchen Gedanken vollendet und die 
Führung durch die Beſten gewwährleiftet, eine Politik der Frei— 
heit, der Gerechtigkeit und der Vermunft am ehejten möglich und 
am wirkſamſten geſichert ift. 

Der Rat geiftiger Arbeiter jucht alle Menjchen zu ſammeln, 
die jein Ziel bejahen. Kameraden, unterjtist ung! 


Borbedingung zur Durcchführung-diefes Programms iſt die 
Einberufung einer konſtituierenden Nationalverfammlung, auf 
Srund des allgemeinen gleichen, direkten und geheimen Verhält- 
niswahlrechts. Site iſt nach Herſtellung der Ordnung jofort mit 
allev Kraft zu verwirklichen. 

Kameraden, unterjtügt uns! Kameraden, bildet Orts— 
gruppen! Sameraden, jagt uns Eure Bertrauensleute, die fich 
zum Geiſt diefes Programms befennen. Krittelt nit! Es 
kommt nur auf den Geift an. 

Kameraden, unterjtügt uns! Helft uns die fulturpolitiiche 
Radikale durchſetzen auf dem Boden der fozialen Republik! 
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Die deutſche Revolution von Sermanicus 


Mit den tiefen Augen der deutſchen Beſtie, die einen Cajetan 
zittern machten, hat uns die Revolution angeſchaut, mit 
elementarer Gewalt hat ſie ſich entladen, um tags darauf, nach— 
dem das Gewitter alles Hemmende niedergeſchlagen hatıe, ſich wie 
ein breiter, jeglide Schiffslaft tragender Strom durch das ſelbſtge— 
grabene Bett in ruhigem, die Ufer befruchtendem Rhythmus vor- 
wärtszubewegen. Diefe Revolution mar deutjcher Art. Sie mird 
es bleiben, was auch immer gefchehen mag. Denn e3 kann fein 
Volk etwas tun, was gegen das Geſetz jeiner Subftanz verftößt. 
Am wenigſten aber ein Bolf, das zu ſich jelbit gefommen: ift, 
und deſſen Inſtinkt, mag auch die Gegenwart eine Zeit der Not 
jein, den Auf der Zukunft wittert. Kantiſcher Zwang hat dieje 
Revolution erzeugt. Es ift darum überaus findlich, jo wie dies 
hier und da etliche überrafchte Bürger tun, zu deuteln, daß diefe 
ganze Revolution eigentlich) ein Irrtum jei, und daß fie zu ver- 
hindern war. Wer dergleichen für möglich zu halten vermag, 
ift ledig alles großen Glaubens an die Notwendigkeit des ge: 
Ichichtlichen Gejchehens. Hier handelt es fih um feinen Irr— 
tum: hier handelt es ſich um die Erfüllung. Hier war nichts zu 
bremfen, bier entwirkte jich die Beitimmung. Ueberfällig war 
der Obrigfeitsjtaat nebjt allen jeinen Einrichtungen: da mußte 
das deutſche Volk reif zur Zat werden. Und weil dem jo ge- 
weſen ift, fonnen nur Narren davon Ichwaten, daß dieſe Revo— 
lution noch einmal rüdgängig zu macden fe. So wenig wir 
die jebige Regierung — die wir ſchätzen, und der wir unsre ent— 
ſchloſſenſte Hilfe zuteil werden laffen — für mehr nehmen als 
für ein durch die revolutionäre Taktik bedingtes Interim, fo 
jehr find wir davon überzeugt, daß an dem Tage, wo das ganze 
deutſche Volk feinen Willen fundgibt, diefer Wille die Revolution 
anerkennen wird. Wir veritehen darum auch nicht den Schwach— 
mut grade Jener, die ſich Revolutionäre bejordern Grades nen— 
nen, wenn fie diefen Tag der Bollsabitimmung fürchten, oder 
wenn fie gar jeinem Kommen Hindernifje in den Weg legen. 
Mer möchte es nicht verftehen, daß vor den gewaltigen 
Schritten, mit denen die Revolution Land und Zeit durchmaß, 
die Unverftändigen und die Ahnungsloſen geflüchtet find? Das 
Bürgertum hatte fich wie Ratten in Löcher verfrochen. Der 
Reichstag beging Selbitmord, ſodaß feine Auflojung nichts andres 
war als eine" Bejtätigung feines Begräbnilfes. Ganz erbarmlid) 
aber ift es, wenn heute die damals Verſcheuchten und nun Ber- 
twaiften Jammertöne ausftoßen ob der ihnen gejchehenen Ge— 
walt. Niemals hat fich eine Revolution fachlicher, ruhiger, ge- 
ordneter und planmäßiger vollzogen. Das Tam, weil fie Sie— 
gerin war, bevor fie noch einſetzet. Wenn man an dem, was 
zufammengebrochen und fortgefegt worden ijt, das Wenige mißt, 
was an unordentliden Vorkommniſſen feitzuftellen war, jo emp— 
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fängt man einen unvergeßlichen Eindrud der Erhabenbeit. Hinter 
diefer Revolution, die mit Maſchinengewehren die Straßen durch⸗ 
fuhr, ftand der deutiche Geift, unbemerkt von Denen, die das 
Werl vollbradten, dennoch fie lenkend. Man ftelle fich nur ein- 
mal bor, wie diefe Revolution am Abend einer Niederlage, dei 
fein Morgen mehr zu dämmern ſchien, in Frankreich getobt hätte. 
Die deutſchen Bürger, die tränend die Hände ringen, meil da 
ein Schaufenjter entzweiging und dort der Berliner Lofal-An- 
zeiger bejegt wurde, müßten fich eigentlich verwundert anfehen, 
daß jie twirklich und wahrhaftig noch am Leben find. Wir ver- 
abjcheuen den Zerror, aber wir vermögen nicht Jo viel Heuchelei 
aufzubringen, um uns zu entjeen, weil die Revolution auch 
etliche Nebenerjcheinungen hatte von der Art, wie fie ın den 


Zeiten, die fie zerbrad, zum Alltäglichen gehörten. Wie wir 


uns einft immer wieder gebeugt haben vor dem Heldentum der 
gront, fo neigen wir uns tief dor der Gelbitbeherrichung der 
deutichen Revolution. Das, was wir bisher von ihr erleben 
durften, gibt uns die Berechtigung, zu erwarten, daß ſie auch 


den fommenden ſchweren Ereignifjen fich gewachſen zeigen wird. 


Millionen von deutfhen Männern find auf dem Mari. Eine 
Lawine von Zorn und Sehnjucht, von Hunger und Müdigkeit 
wälzt fich durch Deutichland. Die Auflöfung eines gejchlagenen 


Heeres kann furchtbar fein. Die Revolution wird zu beweiſen 


haben, daß Deutichland feit den Tagen des dreißigjährigen Krie- 
ges an den Kräften ver ftaatlichen Einficht, der politifhen und 
ſozialen Selbiterziehung, der Einfügung der Einzelperſon in die 
Semeinjchaft reif geworden tft. 

Die politiihe Revolution iſt vollzogen und wird ſich unter 
dem Hammer der Nationalverfammlung zu einer feiten Form 
fügen. Damit iſt aber nicht genug gefchehen. Es genügt auch 
nicht, daß bedeutjame joziale Geſetze erlaffen werden und fo For— 
derungen bon Jahrzehnten ihre Erledigung finden. Auf den 
Spuren der politifchen Revolution jchreitet die des gejamten 
Wirtichaftslebens. Es iſt vollig ausgejchloffen, daß die Macht 
des Kapitalismus, die im Wahnfinn ihrer Höchſtſpannung ich 
in dem Völkermord der vier Jahre entlud, unangetaftet bleiben 
kann. Tiefe Eingriffe werden vor fich gehen. Nicht bloß Damp 
fungen: völlige Umſchaltungen, Abjetungen, Neuordnungen wer— 
den fich vollziehen. Alle Broduftivität, die das Schickſal der All— 
gemeinheit bejtimmen hilft, wird fünftighin wechſelwirkend von 
dDiefer Allgemeinheit beftimmt werden müffen. Am Muß, des Be- 
dürfnifjes der Maſſe darf künftighin für den Einzelnen fein 
Profit hängen, fol nicht der Revolution und ihrer Vergeiftigung 
die Feſſel der Not angelegt werden. Wie nun bier imaſinzelſnen 
zu verfahren jein wird, das bedarf weifefter Prüfungg „Anmsg: 
lich ift es, das Erforderliche hier nicht zu tun. Berhängwispo]t 
aber wäre e3, wollte der Strom der Revolution gpadezbei ‚Dielen 
Arbeit aus den Ufern treten. ih Sehilnsire 
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Politikerund Publiziften von Johannes Siſchart 
XXXVIL . 
Hans Georg von Beerfelde 


Eines Tages, im Sommer 1917, läutete zu ganz ungewöhn 
licher Stunde mein Telephon. 

„Hier Fiſchart.“ 

„Beerfelde”, antwortete eine ziemlich tiefe Stinime, „Haupt- 
mann bon Beerfelde.” | 

Nie hatte ich dern Namen bisher gehört. Ä 

„Könnte ich Sie in einer ganz dringenden Angelegenheit 
ipreden? Ganz dringend . . .” 

„Gewiß. Uber, bitte: worum handelt es fich denn?“ 

„Es muß irgendetwas getan tverden. Irgendetwas. Es 
iſt die allerhöchlte Zeit!“ 

„Ja, wie joll ich das verſtehen?“ 

„Die ganze politiiche Lage, die Notwendigkeit eines rajchen 
Friedensſchluſſes, die Folgen der ruſſiſchen Revolution — das 
alle8 müſſen wir einmal bejprechen und dann irgendwelche 
Schritte unternehmen, kurz: handeln.“ | 

„Darf ich fragen, von wem die Anregung ausgeht?” 

„Bon mir. Der Neichsfanzler iſt ziemlich aufgeflärt über 
die Sachlage. Nun müſſen wir fie auch den entjcheidenden mili- 
täriſchen Stellen Har machen. Uebrigens bat bereits eine Reihe 
andrer Herren zugejagt, zu der Beſprechung ins ‚Rheingold‘ zu 
fommen: Geheimrat X, Direftor Y, Chefredakteur 3 undſoweiter.“ 

„But, auch ich komme.“ 

Als Publizist hatte ich jchlieglich die Pflicht, mich nicht felbit 
von einer Bewegung auszujchließen, die vielleicht irgendeine 
politiiche Bedeutung haben fonnte. 

Pünktlich ging ich no” am jelben Tage nachmittags ins 
‚Rheingold‘. Als ich in das Fleine behagliche Borzimmer ein- 
trat, waren grade ein Offizier und ein (jehr befannter) Gelehrter, 
bequem in Klubſeſſeln ruhend, mitten im lebhafteiten Geſpräch. 
Jetzt ſprang der Offizier raſch auf und reichte mir, impulfiv und 
kräftig, Die Hand. 

334 ‚Beerfelde.” 

N Fiſchart.“ | 

1“ Ein ſchmucker, körperlich ftraffer, etwas unterjegter Offlzier. 
Saapifann. Das Eiferne Kreuz Exfter Klaſſe links unter der 
Bruft.uFeldgrau. Ein intelligentes Geſicht. Starf gebräunt, 
fee wetnfftert. Ein kurz gejchnittener Schnurrbart. Volles, 
kupferblondes Haupthaar, beinah edig wie eine Hede gefchoren, 
mie welin deri Barbier fich als Le Nötre, der große Gartenkünſtler 
des Bacockgefühlt hätte. Kräftige Brauen. Und dann diefe 
Augen.Durchbohrten fie einen mit ihrem Blid? Stach er auf- 
dringlich? Jetzt Jah er, ftarrte er einen Moment vor fidy hin. 
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Die. Augen eines Mannes, der ans Befehlen, ans Herrſchen ge- 
wohnt in eine3 *anatikers der Tat oder auch bloß der Welt der 
Ideen — der dee, die ihn magifch in ihren Bann gezogen hatte? 

Ein feltfamer Menſch. Ein Ndels- und Willensmenſch, ein 
Draufgänger. 

Mit der Zeit waren wir zehn, zwolf Menſchen zuſammen, 
in der berliner Geiſteswelt meiſt wohlbekannte Namen. 

Der Gelehrte, der Geheimrat, übernahm, von Herrn von 
Beerfelde gedrängt, den Vorſitz, entſchuldigte das Ausbleiben 
weier ihm naheſtehender Profeſſoren und gab in ganz kurzen 
Umriffen ein Bild der politiſchen Lage, drinnen und draußen. 
Es war um die Zeit der geheimen Ausſchußſitzungen des Reichs— 
tags, in jenen Wochen, da der Kampf wider Bethmann Hollweg 
aufs höchſte entbrannt war und die Friedensreſolution heranreifte. 

Man tappte politiſch überall im Dunkel, und der Geheimrat 
eıflärte, daß man unbedingt einen neuen Kriegswinter verhin- 
dern müfle, 

„E3 muß aljo irgendetwas getan werden“, ergänzte der 
Dauptmann und bat die Antvejenden, ſich Darüber auszusprechen. 

Eine Berlegenheitspaufe trat ein. Man jah fich, beinahe 
flehend, gegenjeitig an. 

Dann kam allmählich eine Diskuſſion zuftande, die ſich aber 
nur mühſam hinſchlich. 

Die Einen ſchlugen bor, Hindenburg und Zudendorff über 
die ipirkliche Stimmung im Lande aufzuklären. Natürlich auch 
den Kaifer. Herin von Bethmann Hollweg hielt man für unter- 
richtet. Mit ihm Hatte erſt am Tage vorher Herr von Harnack 
fonferiert, bei dem der Hauptmann auch vorgefprodhen hatte. 

Die Andern hielten nicht viel davon. Wie jolle man denn 
an Hindenburg herankommen, und was ſolle man ihm jchließ: 
lich jagen? Was Bofitives? 

Wieder trat eine Pauſe ein. 

Die ganze Ausfprache fchien zu verjfanden. 

Ein Skeptiker zmweifelte, nicht ohne einen ironiſchen Unter: 
ton, an der ganzen Gefchichte, die Hier fchwerfällig in Gang ge- 
bracht werden jollte. 

In diefem Augenblid fprang der Hauptmann ganz erregt 
auf, taffte feine Mappe und fein Notizbuch zufammen, ſchlug 
bart mit der Hand auf den Tifch und fagte in Furzabgerifjenen 
Sägen: „Ich jehe, die Herren reden. Ich aber will Handeln. 
Und wenn ich meinen Kopf dafiir einfege! Guten Tag, meine 
Herren!” 

Sprach und ging mit ſchweren Schritten aus dem Saal. 
Wir Andern jtarrten uns in dieſer peinlichen Situation eine 
Heine Weile an, und alle Blide konzentrierten ſich ſchließlich auf 
den Vorſibenden, den Gelehrten. 

Der war recht verlegen. Ich ſehe“, hob er ſchließlich an, 
„daß Sie von mir irgendeine Aufklärung haben wollen. Aber 
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— ih kann fie Ihnen bein beiten Willen nicht geben. Der 
Hauptmann befuchte mich geftern, ftellte meine Teilnahme an 
diejer Konferenz gradezu als moraliſche Pflicht Hin und erzählte 
bon den andern Herren, die zugejagt hätten, und da glaubte ich 
denn, nicht Nein jagen zu dürfen. Ex tft doch fchließlih ein 
Mann in einer Stellung: Kriegsteilnehmer, Eiferner erjter 
Klaffe, Offizier im Großen Generalftab, Adel... Sa, und jo 
bin ich denn hergekommen, ohne ihn naher zu kennen und ohne 
zu wiſſen, was er denn nım eigentlich will.” 

Der Zweite jagte das jelbe Sprüchlein her: plößlidder Be— 
jud, Eifernes Erfter, Adel, Offizier inı Großen Generalitab. 

Der Dritte desgleichen. 

Der Vierte und die Andern ebenjo. 

Zuguterlegt lachte man, fühlte fich aber innerlich doch ein 
bißchen beſchämt. 

Wochen vergingen. Der Name des Hauptmanns war mir 
mittleriveile ſchon aus dem Gedachtnis entſchwunden. 

Da befam ich unvermutet feinen Befuhd. Mit wenigen 
Worten gedenft er jener Stunde im ‚Rheingold‘ und fragt, vb 
auch ich über ihn den Kopf gejchüttelt hätte. 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Sie waren der einzige Handelnde unter lauter Redenden, 
die nicht wußten, was ſie ſagen ſollten. Oder Ihr Herz ſchrie 
wenigſtens zur Tat auf. Und ſchon allein dieſes Moment, das 
tragiſch und dramatiſch zugleich war, hat mich mächtig gepackt, 
ohne daß ich in dieſem Augenblick gefragt hätte, was Sie nun 
eigentlich wollten.” 

„So. Ich babe Bertrauen zu Ihnen. Denken Ste, ich 
habe ein neues Beweisftüd dafür, daß etwas gejchehen muß. 
Kennen Sie die Brofchüre des Fürften Lichnowsky?“ 

„Ungefähr . . .“ 

„Wollen Ste ein Exemplar haben?” 

‚a, wie fommen Sie denn dazu, Herr Hauptmann?“ 

„Ich babe fte geliehen erhalten, und da habe ich mir ge- 
jagt: die mußt du verbreiten, un die Menichen die ganze Wahr- 
heit fennen lernen zu lafjen.“ 

„sa, aber das tft doch jehr bedenklich . . .” 

„Ich habe zwölf Abfchriften herſtellen laſſen. Bier haben 
Sie eine... .” 

Dann babe ich Heren don Beerfelde nur noch einmal, ganz 
flüchtig, gejehen und nur noch einige höflide Worte mit ihm 
ausgetauscht. Wenige Wochen jpäter wurde ich vors Gericht 
zitiert und mußte die Denkichrift des Fürften Lichnowsky ab- 
geben, nachdem ich einen Revers unterjchrieben hatte, feine Ab- 
Ihriften angefertigt oder verbreitet zu Haben.- Den andern Be- 
igern der Denfichrift war es ebenfo ergangen, und ſchon glaubte 
man alle Exemplare: ſchön beifammen und der Deffentlichkeit 
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wieder entzogen zu haben, als der Lebte, der vernommen wurde, 
;ugeben mußte, daß er nicht bloß Kopien von der Schrift, jon- 
dern zahlreiche Abdrude (ich glaube: fünfhundert) hatte anfertigen 
fajfen, die inzwischen den Weg alles Schrifttum gegangen waren, 
ohne daß man bei diefer Auflage die Möglichkeit hatte, Einhalt 
zu gebieten. 

Beerfelde war mittlerweile mit feinem unmittelbaren Vor— 
gejegten in Konflikt geraten, der ihm angeblich jede politifche Be- 
tätigung verjagt hatte. Er wird vor das Kriegsgericht ge- 
jtellt und wird, da ein ausdrüdlicher dienjtlicher Befehl jeines 
Vorgeſetzten nicht vorlag, gegen den er ſich vergangen haben 
fonnte, freigefprochen. Die Berufungsinjtanz fommt gleichfalls 
zum Freiſpruch. 

In der Unterjuchungshaft hatte ex fich, jinnend und grü— 
beind, noch tiefer in jeine Gedankenwelt eingebohrt, die ihm im- 
mer wieder ein fategorifches: „Du mußt handeln, irgendetwas 
tun!” zugurufen ſchien. An Ludendorff jchreibt er, an Hinden- 
burg: „Deutſchlands Schiefal in und nach dem Kriege wird 
wejentlich davon abhangen, ob wir wahr eine wahre Sache ver- 
treten, andernfalls würden wir, auch außerlich fiegend, zum 
Untergang reif jein und nie unfre eigentliche Weltmiflion er- 
füllen fonnen. Mit der Wahrheit allein können wir auf die 
Dauer gegen die innern und äußern Feinde beftehen, deren ge— 
fährlicgfter überall die infame Lüge iſt.“ Ein großes Kind, ein 
Schwärmer, der das Leben nur aus der Perſpektive Eines jteht, 
deſſen Sphäre Wolkenkuckucksheim tft, und der nicht die jcharfen 
Konturen der Wirklichkeit, des täglichen Lebens fieht? Bielleicht. 
Kur daß diefer mystische Träumer doch zugleich ein Mann ift, 
der unbedingt handeln will, etwas tun joll und muß. Aber was? 

Das Ziel iſt ihm unklar, verſchwommen. Darin unter- 
Icheiwet er jih von Thomas Stodmann, den die „Tompafte Ma: 
joritat” verblendet einen Bolfsfreund nannte. Der wußte ganz 
genau, wie die Wahrheit zur Tat zu machen wäre. 

Aber Beerfelde? rrlichteliert umher. Werk nicht vedt, 
was er denn nun tun fol, und ftrandet ſchließlich an der Beri- 
pherie der Unabhängigen Sozialdemokratie, Tnüpft Fäden, Die 
ihn in den Verdacht bringen, mit des großen berliner Ausftands- 
bewegung von Ende Januar in engjter Verbindung zu ftehen. 
Kombromittierende Schriften, Ylugblätter werden bei ihm zu 
Haufe befchlagnahmt. Kurz, Vergehen gegen den 8 89 des Straf- 
geſetzbuchs. Wenigſtens lautet fo die Anklage. Landesverrat. 

Iſt die Welt närrifch, oder ift ers, der von den reinsten hu- 
ntanttaren Abfichten geleitet war und ih dann in den Neben 
eines Lebens, dem er perjönlich Hilflos gegenüberftand, verfing? 
VBerdammen wir Michael Kohlhaas, der eift ähnlich innerlidy 
zerriffener Menſch war, deffen Seele auch nach Tatert fchrie, der, 
jein Recht fuchend, bis zu den legten Konſequenzen jchritt und 
dabei fchließlich über fich ſelbſt ftolpern mußte? \ 
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Der Richter hat das Wort. Und es ijt Pflicht, des Publi— 
ziften nicht in ein ſchwebendes Verfahren einzugreifen . . . 
| * 


Dieſer Aufſatz war Anfang April 1918 geſchrieben. Aber 
das Oberkommando in den Marken ſchritt ein und unterſagte, 
mehrfach, die Veröffentlichung. Es wäre ja auch zu ſchrecklich 
geweſen, wenn die Welt erfahren hätte, daß nicht einmal mehr 
ale Offiziere die fluchwürdigen Lügen der Maſſenmüörder 
glaubten. 

Nun, da die Revolutionswelle den Hauptmann a. D. von 
Beerfelde plößlich hochgejchleudert und ihn, für einige Tage, zu 
einem der mädtigjten Manner Deutjchlands gemacht Hat, holc 
ih das Manuſcript wieder dor; dazu das reiche Aftenntateric! 
DBeerfelde, einen ganzen Berg don Schriftftüden, Eingaben, 
Briefen an den Kaifer, an den Kronprinzen, an Hindenburg und 
jomeiter. 

MWie liegt der Fall? Der Hauptmanı Hatte, überreizt aus 
dem Felde fommend, einen Blid in die damals noch unbefannte 
Denkichrift des Fürſten Lichnowsky über die Schuldfrage getan. 
Er Hatte das Bild von Sats mit jähem Ruck entjchleiert, und 
die Wahrheit erſchlug ihn geiftigsfeelifh. An den Kaiſer ſchrieb 
er, in dem berziveifelten Ringen nach Wahrheit, in der Hoff 
nung, daß doch vielleicht nicht alles zutreffend fer, was Lich— 
nowsky, Doktor Muehlon, Fernau und die andern - mitgetetl! 
hätten, Oftern 1918: „Ich fordere im Namen des betrogenen 
Bolfes, daß zur Klärung der wahren Sachlage jamtliche Schrift: 
ftüde der Deffentlichfeit vorgelegt und ſämtliche Abmachungen 
befannt gemacht werden, die vor dem Kriege mit Dejterreich- 
Ungarn ausgetaufcht wurden, und die in unferm Weißbuch fehlen. 
Ich fordere... .” 

Erjhütternder aber noch als all die (vergeblichen) Berfuche, 
nut Ddiefer Forderung durchzudringen, wirft die große Rechte 
beſchwerde, die Beerfelde anı elften September 1917 als Häft— 
ling aus der berliner Arreftanftalt an das Reichsmilitärgericht 
„in Sachen der Lichnowskyſchen Denkſchrift“ gerichtet Hat. Ans 
einer gemarterten, Seele fchreit es: 

Wer mich kennt, alle meine früheren Vorgejegten und Kanteraden, 
werden es bejtätigen können, daß ich in wichtigen Fragen immer mit 
‚nem Einjab meiner ganzen Perſon für klare und reinlihe Verhält— 
nijje eingetreten bin, jeden faulen Kompromiß haſſe, auch wenn er 
mir noch jo große Borteile bringen follte. 


Nichts weiter ift das Ziel meines heißen Wollens und Strebens, 
als dab Recht und Wahrheit und Gerechtigkeit, die ja allen andern 
Mächten weit überlegen jind, unferm Heer und unſerm Volke ein 
freies Gewiſſen und freie Bahn für eine gejegnete und große Zu- 
nt Haffer, nach dem tiefen Bibelwort: „Gerechtigkeit erhöht ein 
Volk, aber die Sünde, die Ungerechtigkeit iſt der Leute Verderben!“ 
Warum wohl ſolche, der Menſchheit wie Sternenbahnen ihre Wege 
weiſenden Worte nicht beachtet werden? Haben wir denn überhaupt 
ein Recht, uns ein „chriſtliches“ Volk, einen „chriſtlichen“ Staat zı 


nennen? Ich weiß genau, daß dieje Worte jeder meiner Untergebenen 
m Felde unterfchrieben hätte. Man wird jehr jchwere Ueberraſchun— 
gen erleben, wenn man ſich nicht vor Rückkehr der Feldarmee, die 
m ihren bejten Elementen von einem rüdfichtslofen Wahrheitsdrang 
erfüllt ift, auf eine Politik lauterer Wahrhaftigkeit nad mnen und 
außen einftellt. Denn nur dafür laffen deutihe Männer ihr Blut 
und Leben. Es wird alles rüdfichts[os befeitigt werden — und nicht 
mit Unrecht —, was anders gerichtet iſt. Die Heimat follte das recht— 
zeitig bedenken. Als ich von meinem Bataillon ſchied, habe ich es 
der Mannichaft verfprochen, daß, wenn man mich draußen nicht mehr 
brauchen könne, ich wenigſtens in der Heimat für „autes Quartier“ 
forgen würde. Dies Verſprechen werde ich nach Sträften halten. 

„Lichnowsky hat im Herrenhaus jeine Anficht in der Neuen Frak— 
tion vertreten, auch da gilt er für überjpannt, düpiert, einen Narren. 
Die ungeheure Mehrheit lehnt jeden aufllärenden Gedanken ab, und 
feine Denkichrift, Fein Argument wird fie umſtimmen!“ Wer jollte 
ſolche Kaflandra-Rufe hören fünnen, ohne fich erjchitttert an den Kopf 
zu fallen und zu fragen: Stimmt denn das wirflih? Aber es jcheint 
wahrhaftig jv, als ob man bei uns vorläufig noch nicht hören will. 
So wird man fühlen, furchtbar fühlen müſſen! Sch bin über die meilt 
vergeblichen Verſuche, Wahrheit und Klarheit zu verbreiten, fajt dem 
Berzweiflungswahnfinn verfallen. Nun ftehe ich vor Geriht. Wird 
man mich da hören? ch traue darauf, und darım jchütte ich, ganz 
gegen die übliche Form, nicht al3 ſich Verteidigender, jondern als An- 
greifer hier mein unjagbar ſchwer bedrängtes Herz aus. Nur Eines 
bitte ich: prüfen, prüfen, gründlich prüfen, und nicht cher ruhen, als 
bis volle Klarheit herricht, und bis dann aus diejer Klarheit die Kon- 
ſequenzen gezogen werden! Militärifh einfah: Lage, Entihluß! Sch 
habe ein übermwältigendes Material zur Aufllärung der Lage zur Ver— 
fügung. Wer es durcharbeitet und ſich dazu die erforderlichen per- 
fonliden Aufllärungen verschafft, wird Kar fehen können. Mir iſt 
e3 ja nicht anders gegangen. Auch ich war feljfenfeit von unjern Recht 
durchdrungen, kann hundertfältige Beweiſe aus jener Zeit für meine 
Iantere Begeifterung für unjere Sache erbringen — bis mir inftinktiv 
immer häufiger das Empfinden ſich aufdrängte, daß irgendetwas bei 
uns nicht ſtimmen fönne, weil zu viele äußern und innern Anzeichen 
dafür vorlägen. Und nun der harte Weg zur bittern Wahrheit. Ich 
bin der Verzweiflung nahe geweſen. Seit ich das alles jehe, was ich 
jehe, gibt es für mid nur Einen Entſchluß: zeugen und, wenn es 
fein fol, gern fterben für diefe Wahrheit, damit unjer ahnungsloies 
Volk nicht zu Grunde gehe. Das Tchreibe ich nicht im Affekt, fondern 
das iſt nüchternfte, Fälteite, beiligite Klarheit und unabänderlicher 
Entſchluß. 

Das Gericht hat nicht mehr über ihn urteilen können. Die 
Revolution ſchlug an die Türe des Unterſuchungsgefängniſſes, 
riß ſie auf und ſchenkte ihm die Freiheit. Im Nu war er oben. 
Mit einem Arbeitervertreter zuſammen trat er am neunten No— 
vember ſofort an die Spitze des allmächtigen Vollzugsausſchuſſes 
der Arbeiter- und Soldatenräte. Nun ſollte er durch die Feuer- 
probe gehn. Aber jchon nach drei Tagen hatte man ihn abgejeßt. 
Er hatte fih al3 zu bimmelftürmend für eine ſyſtematiſch auf- 
bauende Organifationsarbeit erwieſen. 

Das Nichts des Alltags hatte ihn wieder verſchlungen. Un- 
verſehens war er in die Talmelle geraten. Wird fie ihn nochmals 
hochſchleudernꝰ | 
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Die Unheilſtifter Il. von £. Perfius 
n der vergangenen Woche wurden Aeußerungen der militari- 
| ſchen Unbeilftifter angeführt. Heut follen die der nicht: 
militärifhen folgen. Die Unbeilitifter im Bürgerrod entſchul— 
digen ihre Großſprechereien und falfchen Borausfagen damit, 
daß fie fagen: „Wir mußten doch den Fahantoritäten Glauben 
ſchenken. Auf ihre Anfichten geftügt, haben wir gejprochen.“ 
Darf man diefe Leute von ihrer Schuld entlaften? Es ijt unjer 
Berhängnis, daß man bei ung viel zu jehr der Autorität Huldiat, 
im Allgemeinen wie im Bejondern. Der Fachautorität vor 
allem, wenn jie militäriſch ift, ift leider unbedingtes Vertrauen 
jiher. Nun Haben wir erfahren, wie wenig dieſes Bertrauen 
berechtigt ift. Unfre Fachmänner in jeder Geſtalt haben ſich 
vielfah bis auf die Knochen blamiert. Die Entihuldigung 
eines Mannes in verantivortlicder Stellung, er habe fih auf 
die Fachautorität verlaffen müffen, kann nicht als jtichhaltig 
gelten. Es iſt Pflicht Derer, die zur Deffentlichfeit prechen, 
ihre Meinung nicht auf einfeitige Urteile zu gründen. Es gab 
bei ung — wenn auch vecht vereinzelt — Fachmänner, deren 
Anſicht von Beginn des Krieges an vollftändig von der breiten 
Maffe der Fachleute abwich. Man mußte fich alfo von beiden 
Seiten Orientierung holen. Vor allem aber wäre es der Flaren 
Bernunft möglich geweſen, ſich ruhige Meberlegung zu bewahren, 
wenn der Wille vorhanden gewejen ware. Sogar der Laie mußte 
nach der Unterſchätzung der militärischen Machtmittel Groß— 
britanniens ſkeptiſch werden und durfte ſich nicht, als Amerika 
Anfang 1917 in den Krieg eintrat, abermals täufchen Taffen. 
Bejonders gegenüber Herrn von Tirpis wäre nach jeiner ganzen 
politiſchen Vergangenheit äußerſte Vorſicht am Platz geweſen. 
Seine Vorausſagen hätten mit größter Reſerve aufgenommen 
werden müſſen. Wir erlebten zu unſerm Schaden das Gegen— 
teil. Führende Männer, ſei es in hohen ſtaatlichen Aemtern, 
ſei es in der Preſſe, ließen jede Vorſicht außer Acht. Einige 
Beiſpiele werden dies belegen. 
3.5. am Mittag 
Wir grüßen den 18. Februar 1915. Der Tag (des eingeſchränkten 
U-Boot-Rrieges) iſt da, ſelten oder nie hat dieſe Erdkugel einem be— 
Aimmten Datum mit joldyer Erwartung entgegengefehen. Die Weltge- 
ſchichte regiftriert eine neue Erſcheinung: das vierzehn Tage vorher vor 
aller Welt offen angekündigte Hiftorifche Ereignis. Wie fo vieles in 
dieſem Rriege, ftraft au) dies den alten Ben Akiba Lügen. Der Tag 
iſt da — mit ruhiger ftolzer Zuverficht blidt Deutfchland auf feine berr- 
liche Flotte, auf feine Helden im blauen Seemannsfleide, die ungeduldig, 
zitternd vor Rampfesluft die Zeit herbeigefehnt, da fie mit den Belden 
des Landheeres an Tapferkeit und Opfermut nicht nur im Einzelgefecht, 
ſondern in einer großen Aktion wetteifern durften. Einen „Bluff“ 
sollte England zuerft in der Ankündigung erbliden. Es verſuchte zu 
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läcdyeln, um fich felbjt zu beruhigen. Aber unerbittli nahte der 18. Fe- 
brnar heran, und je näher er kam, umfo mehr verfchwand due krampf— 
hafte Lächeln, mit dem man fih Mut machen wollte... Wirklich jegt 
erft beginnt der Entfcheidungstampf mit „dem Feind“. 

Alldeutfche Blätter | 

Es wäre müßig, noch einmal im Einzelnen darzulegen, daß und 
weshalb Her U-Boot-Rrieg imftande ift, eine glatte und kurzfriſtige Ent- 
iheidung gegen England herbeizuführen. Wir befchränten uns darauf, 
in diefer Binfiht nochmals auf die Tatfache zu verweifen, daß die maß- 
gebenden Stellen der Flotte und des Heeres von der Sicherheit durd)- 
Srungen find, England mit Hilfe eines rüdfichtslos geführten Unterfee- 
hbandelsfrieges in wenigen Mlonaten niederwerfen zu können, und wir 
verweilen weiterhin auf Sie von England Hals über Kopf vorgenom- 
menen umfangreichen Cebensmitteleinfäufe in neutralen Ländern. Beide 
Tatfahen Sprechen für fi), und jeder Einwand muß ihnen gegenüber 
verftummen. Das lrteil unjrer maßgebenden militäriſchen Stellen ift 
für das Seutfche Volk unantaftbar, und es ift andrerfeits politifch-mili- 
tärifch nicht Furzfichtig genug, um fich über die Urfache der befchleunigten 
englifhen Lebensmitteleinfänfe ſowie über die Folgen einer ungehin- 
derten Verfrachtung dieſer Lebensmittel nach England im Zweifel zu 
jein. Deshalb erwartet es mit äußerfter, um nidyt zu jagen, mit ner- 
vofer Spannung den Tag, der die rüdfichts- und reftlofe Ausnüßung 
unſres im Augenblide wicdtigften Kriegsmittels zur See bringen wir). 
(26. II. 16) 


Tägliche Rundidrau 

Uur in diefen Wochen ift eine Wirfungsmöglichkeit für unſre U-Boote 
gegeben, die ausreichen kann, England niederzuywingen, und ihm das 
Schidjal in Wochen zu bereiten, das es uns in Jahr nnd Tag vergebens 
zu bereiten ſich abmühte. (2. III. 16) Ä 

Kölnifche Dolfszeitung 

est erft wird man ſich aud im Dolfe klar über die Bedeutung 
des U-Boot-Brieges. Jetzt erft ift man fi) bewnßt, daß wir den Aus- 
bungerungsplan Englands uns zu eigen machen und gegen England 
jelber kehren müffen. Wenn jedes Schiff, das fid) dem Rriegsgebiet oder 
den englifchen Häfen nähert, torpediert werden kann, dann ift die frage 
des Krieges gegen England bald entſchieden. (5. IT. 16) 

Bemeinfame Erklärung der Deutjchen Tageszeitung, Poft, Kreuz— 
zeitung und Täglihen Rundſchau vom 25. VI. 1916: 

Angefihts der Behandlung, welche die dem Reichstag vorliegenden 
Anträge zum Handelstrieg gegen England durch amtlich beeinflußte Aus— 
laſſungen erfahren haben, fühlen wir uns in Bemeinfchaft mit einer 
Anzahl führender politifcher Blätter zu folgender Erklärung gedrungen. 
Die politiſchen Ereigniffe der jüngften Zeit haben im deutfchen Volke 
Empfindungen ernfter Sorge hervorgerufen. Broßadmiral von Tirpik 
gilt unferm Volk nit nur als der Mann, deffen Tat und Schöpferkraft 
das Wort unfres Raifers: „Bitter not tut ung eine ſtarke Flotte” zu 
glänzender Durchführung brachte, fondern zugleid) als der deutſche 
Staatsmann, der den englifchen Dernichtungsmwillen gegen den fried- 
lichen deutfchen Wettbewerber am früheften und am klarſten erkannte, 
und der entfchloffen war, diefem Willen mit aller Kraft und rüädjichte- 
iofer Anwendung aller uns zur Derfügung ftehenden Mittel zu begegnen. 
Die überwältigende Mehrheit unfres Volkes weiß ſich darin eins mit 
Sem Schöpfer und Organifator unfrer Marine. Unbeſchadet feines un- 
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erjehütterten und unerfchütterlichen Dertrauens zur Öberfen heeres— 
leitung if das Empfinden. und die Sorge in ihm weit verbreitet, daß 
der NRüdtritt es Großadmirals mit feiner Haltung in diefer Frage 
in Aufammenhang ftehe. Weußerungen von Blättern, deren Derbindung 
mit Regierungsftellen befannt ift, haben diefe Auffaffung beftätigt. Nach 
unſrer Ueberzeugung ift es ein dringendes Gebot der Stunde, daß diefer 
Sorge der Boden völlig entzogen werde. Die dem Reichstag vorliegen: 
den Anträge bieten dazu eine geeignete Handhabe. Deshalb begrüßen 
wir diefe Anträge und weifen zugleidy die an ihnen von amtlich beein- 
Hußten Organen vorzeitig geübte Kritif als jachlich und verfaffungs- 
mäßig unbegründet zurüd. Wir entfprechen dem innerften Empfinden 
und den beißeften Wünſchen weitejter Dolfsfreife, wenn wir der Hoff- 
nung Ausdrud geben, daß die Reichsleitung diefen Anträgen im Reichs— 
Kg eine Würdigung zuteil werden laffe, die ihrem vaterländifchen Beifte 
entipriht und ihren vaterländifchen Zielen Erfüllung verheißt. Das 
offen auszusprechen, halten wir in diefen erniten Tagen für eine Pflidr 
gegen unſer Volk und Daterland, deren Erfüllung unfer nationales Be: 
wiflen gebieterifch von uns fordert. 


Alldeutſch gerichtete Blätter bei Eröffnung des uneingefchränften 
U⸗Boot⸗Krieges im Februar 1917 

Wir ftehen jetzt einer Tatſache gegenüber, die nach menfchlidyem Er- 
meflen von entjcheidender Bedeutung für den Ausgang des Rrieges und 
damit für die ganze Zukunft iſt ... Diefer Weg ift nötig, um Sen 
Krieg zu einem vollen Erfolg zu führen. (Deutjche Tageszeitung) 

Wir jahen im rüdfihtslos Surchgeführten Unterwafferhandelskries 
vor mehr als Jahresfriſt das ausfichtsvollite und beinahe einzige Mittel. 
England zu einem Frieden zu zwingen, der unsre Rechte, unfre Zukunft 
and unfre Ehre wahrt. (Tägliche Rundschau) 

Der Entſchluß der Regierung wird in den allerweiteften Kreifen des 
deutſchen Volkes mit einem Gefühl der Erleichterung, vor allem aber 
mit rüdhaltlofer und entjchloffener Zuſtimmung aufgenommen werden. 
€s ift £ein Derzweiflungsjchritt, den wir tun, ruhige Erwägungen haben 
zn ihm geführt. Man ift auf jede Möglichkeit, die ſich daraus ergeben 
Fönnte, gerüftet. (Kreuzzeitung) 

Deutfchland fteht an Herz und Beift erhoben, einig und entſchloſſen 
kinter den Männern, die in opferreicher und entſagungsvoller Arbeit 
wie Kelden den Endtampf gegen England führen. (Die Poſt) 

Dentſche Gewiſſenhaftigkeit und Langmut haben immer wieder ge— 
zögert, eine jo furchtbare Waffe, wie unſre U-Boote find, in Anwen— 
Onng zu bringen. Jetzt aber heißt die Lofung: U-Boote heraus! Jetzt 
werden unjre Feinde den dentjchen 11-Boot-Schreden erſt arändlich kennen 
lernen. (Der Taa) 


Georg Bernhard in der Doffifchen Zeitung 
| Wilfon will Frieden, bald, um jeden Preis — England kaun nie 
mals fiegen. (29. I. 17) 

Die Bundesgenoffen Englands, der englifchen Stüße beranbt, wer- 
den von ſich aus den Frieden verlangen müffen. Es läßt fih der Zeit- 
punkt voransfehen, wo militäriſch und wirtfchaftlich diefen Ländern die 
Fortfegung des Rrieges unerträglicy wird, und deshalb müſſen wir ſchon 
jegt Über die Fragen der Eriegsziele und Ser Kriegsentfchddigunger 
Kar werden, weil diejfe Staaten heute bereits wiffen müffen, um weldyen 
Preis fie fi) das legte Granfen erfparen können. Mit den M-Booten 
geht der Arieg fchnell zu. Ende. (19, I. 17) | | 
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Amerika hat Angft vor dem Rriege. (5. III. ID) 

Die ruffifhe Revolution bewirkt den Zerſetzungsprozeß der Entente, 
Frankreichs Geſchick ift bereits entjchieden, für England ift es böchſte 
Zeit zum Sriedensfchluß. (19. IH. 17) 

Es kommt jest nicht darauf an, ein oder zwei Monate früher frie- 
den zu fchließen, militärifch Tchredt uns das Eingreifen Amerikas nicht. 
(16. IV. 17) 

England würde geneigt fein, uns ruſſiſches Land zu geben, Dies 
würde aber für uns das größte Unglüd bedeuten. Gott ſei Danf, daß 
Wilfon uns nidt den Frieden vermittelte (7. V. 17) 

Wenn nun der friede im Öften gejchlojjen ift, jo ift der Krieg 
vorbei, England ift fertig. (12. V. ID) | 

Englands Arm erlahmt. Der Friede iſt nahe. (IS. VAL 17) 

England kann den Krieg nicht mehr lange fortſetzen. Es will frie- 
den jchließen, weil es Frieden Schließen muß. (15. X. 17) 

Großbritannien Fracht in allen £ugen. (5. XI. 1/7) 

Die ameritanifche Hilfe bat militärifh gar feine Bedcutung, wenn 
fie überhaupt fommt. Ueberſchätzung von englifcher Macht, die aud in 
deutſchen Köpfen noch immer ſpukt. England ift befiegt. In den leiten- 
den Köpfen Englands und in der Umgebung des amerikaniſchen Prafi- 
denten dämmert jehon jeit geraumer Zeit die Kenntnis von der peinlichen 
Sitnation, in der fih die Entente befindet. (24. XI. 17) 


Deutſche Kriegsnachrichten (des Kriegs-Preije- Amts) 

Alle dieſe Momente zeigen, wie wenig die hilfe der Vereinigten 
Staaten für die Alliierten bedeuten würde, ſelbſt wenn man ganz davon 
abſieht, daß eine kriegeriſche Verwicklung zwiſchen Deutſchland und den 
Vereinigten Staaten für den amerikaniſchen Frachtraum Gefahren mit 
fih bringen würde, welche obne Siefe Derwidlung außerhalb des Sperr- 
gebietes nicht bejtehen .. . So haben wir alfo aud für die Zukunft 
von einer unfreundlichen Beftaltung unſrer Beziehungen zu den Der- 
einigten Staaten weniger zu befürdten als dieſe, wenn fie einen ihrer 
wichtigften and Fauffräftiaften Runden verlieren würden. (12. IT. 17} 

Es ift alfo gänzlih ausgeſchloſſen, daß England für feine Der- 
jorgung der genügende frachtraum zur Derfügung bleibt. So gibt es 
fein Mittel, das Land vor Sem Derbungern oder Nachgeben zu reiten. 
Seine legte Hoffnung, daß der Landkrieg im Welten den Sieg bringt. 
ift gefcheitert. Das Unheil ſchreitet Tchnell. (9. V. 17) 

Jetzt heißt es nody eine Furze Zeit die Zähne zufammenzubeißen 
und Surchanhalten, wir find auf dem befter Wege, um das große Ziel 
zu erreichen. Schon beginnt es in England zu Sämmern, troß den Tchön- 
färbenden Reden der führenden Männer beginnt man dus drohende Der- 
hängnis zu ahnen. (2. V. 17) 

In wenigen Monaten wird es aber wahrfcheinlich ſchon ganz anders 
in England aussehen. Wir können der Entwidelung mit umfo größerer 
Ruhe entgegenfehen, als es heute ſchon gradezu feſtſteht, daß es für 
England Leine andre Friedensmöglichkeit mehr gibt, als Ste, die bedeutet, 
daß es den Rrieg verloren hat. (8. V. 17) 


Aus allem ergibt jich, daß eine amerikaniſche Gefahr für uns nicht 


mehr befteht, und daß der U-Boot-Krieg die von den deutjchen Sach— 
verftändigen auf ihn gejegten Hoffnungen in jeder Hinſicht nit nur 
erfüllt, ſondern weit übertroffen bat. Amerika fommt mit den unbe- 
grenzten Möglicykeiten feiner vielen Millionenbevölferung für unjre 
‚Feinde überhanpt nicht in Betracht — ganz abgefehen davon, daß audı 
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zin Zweimillionenheer an der Tapferkeit unjrer Truppen und der Benicli- 
tät unfrer führer hoffnungslos zerfchellen würde. (8. U. 18) 

Der Rriegeeintritt Amerikas hat alfo militärifch unsre Lage nicht 
nur nicht verschlechtert, fondern eher verbeffert. Die amerikanische 
Bilfe für unsre Feinde ift — wenn fie wirklich ernfthaft geplant war — 
bis jest Zukunftsmuſik geblieben und wird nach den wunderbaren Er- 
folgen unfrer Offenfive im Weſten auch Zukunftsmuſik bleiben. Der 
U-Boot-Arieg ift die fihere Todeswaffe im Kampfe gegen England. Das 
hat niemand klarer erfannt als Wilfon, und das beweift am beiten der 
Eintritt Amerikas in den Rrieg, zu dem ſich Wilfon fo lange nicht ent: 
Tchlojfen hatte, folange noch die Möglichkeit beftand, den englifchen Sieg 
and ohne amerifanifche Hilfe herbeizuführen. Mur darin bat er fih 
verrechnet, daß die amerikanische Hilfe hierin einen Umſchwung herbei- 
führen fonnte. (PB. IV. 19) 


Staatsſekretär Helfferich 

Den in feinen Grundfeften bereits erjchütterten Bau des britifchen 
Weltreiches trifft unfre an Zahl und Leiftungsfähigfeit gewaltig ver- 
mehrte U-Boot- flotte ohne Unterlaß mit wudhtigen und unbarmherzigen 
Schlägen, bis der Tag gefommen fein wird, den jedes dentſche Herz 
glühend erſehnt . . . Bis zur nädjften Ernte bleibt England auf die 
Sufuhren von außen angewiejen, und bier werden unsre U-Boote die 
Vebensader des nfelreicdyes treffen... Der U-Boot-Rrieg ift für Eng- 
land ein unabwendbares und unentrinnbares Schidfal. (19. TI. 17) 


Abgeordneter Wildgrube 

Mir kannten die Bröße der amerifanifchen Machtmittel, die amerika— 
nifche Armee gehört nicht dazu! Aber wir kannten aucd die Grenzen 
der amerikanischen Machtmittel, und Siefe Tiegen vor dem Aktionsradius 
unfrer U-Boote. (24. 1. 17) | 


Staatsfelretär Zimmermann 

Der Krieg wird diefes Jahr beendet werden, unfre U-Boote werden 
das beforgen. Unfer Entfdyluß ift unabänderlich, denn nur dadurd) Fanıı 
der Arieg in diefem Sommer beendet werden. (926. 11. 17) 


Abgeordneter Bacmeifter 

England befindet fi} in eifernen Klammern. Die U-Boote werden 
uns mit Sicherheit den Sieg bringen, und ich muß es angefichts diejer 
Tatſache als vaterlandsverräterifdy bezeichnen, wenn nun der Reichstag 
fich hinftellt und Frieden um jeden Preis will. (2. V. 17) 

Daß wir angefihts diefer Lage aller Brund haben, einer amerifo- 
niſchen Kriegsdrohung mit @elaffenheit entgegenzufehen, jollte jedem 
Har fein, der dag Problem einer amerifanifchen Kriegsführung gegen 
eine enropäifche Großmacht durchdacht hat. (24. 11. 17) 

Abgeordneter GStrefemann 

Aus meiner innerften Ueberzeugung ftehe ih auf dem Standpunft, 
Daß die Dinge für uns heute fo liegen, daß, wenn wir es ermöglidyen, 
daß wir noch ſechs Mionate durchhalten, gar fein Zweifel darüber be- 
ftcht, daß England nad) ſechs Monaten dieſen Rrieg nidyt mehr weiter 
führen kann, und daß es niedergeworfen ift. (20. IV. 17) 

Ich bin überzeugt, daß uns der verjchärfte 1-Boot-Rrieg den bal- 
digen ‚Frieden bringen wird. (1. II. 17) 

Minifter v. Brettreich 

In einigen Monaten dürften unfre U-Boote ihre erfolgreiche Arbeit 


* 


beendet haben, und dann iſt der Krieg für uns gewonnen. (April 17) 
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Abgeordneter v. Heydebrand | 

Ich glaube allerdings, daß es jegt wirklich die legte Anſtrengung 
ift, die die Engländer machen und machen müfjen, denn ihr Land ruft: 
„Ihr müßt uns helfen, fonft fommt der Hunger, es ift die legte Stunde, 
der U⸗Boot⸗Krieg bringt uns das Ende“ Wir find überzeugt, daß in 
längftens zwei Monaten der Zuſtand der Engländer jo jein wird, daß 
England am Ende if. (11. VT. 17) 

finanzminifter Bergt 

Wir merken, wie groß die Not unjrer Feinde ift, wenn wir hören, 
wie die Engländer nach der großen Armee über dem Waffer rufen. Die 
große Armee über dom Waſſer kann nit jchwimmen, fie fann nicht 
fliegen, fie wird nicht fommen. (16. 1. 18) 

Graf Bertling 

Was den uneingejchränften U-Boot-Krieg anbelangt, jo ijt die Zeit 
der Erwägungen vorbei, es gab nur diefe eine ‚Möglichkeit zur rafchen, 
erfolgreiden Beendigung des Rrieges. (2. OD. IT) 

Der eherne Wall an der Weſtfront wird nicht durchbrochen werden, 
und Ver YU-Boot-Brieg erfüllt langſam, aber ficher feine Aufgabe, den 
Frachtraum zu verringern und dadurch vor allem den Nachſchub an 
Mannfchaften und Material aus den Dereinigten Staaten wirffam zu 
bedrohen und mehr und mehr einzufchränten. (24. IX. 18) 


Ergebniſſe von Alfred Grünewald 
enn mande wüßten, daß jie Marnungstafeln ſtatt Geſichter 
baben! 














’x 


Ich liebe die großen Spielverderber. 
* 

Ich neige ſehr zu der Anſicht, daß das Erwachſenwerden in ven 
meijten fällen nichts andres als ein Ferftönungs- und Entartungs— 
prozeß it. 

* 

Ich jab ein paar hübſche Knaben, und traurig mußte ich denten: 

Sie werden vielleicht große Bärte befommen. | 


Wenn einer nie Rind war, kann ibn freilih nichts paſſieren. 
* 
Bott kann ans Sem Buche der Emigfeit auch ein ganzes Jahr— 
hundert ftreichen. 


Es gibt auch noch nicht dageweſenen Kitſch. 


x 


In einem fertigen Gedicht ein Wort duch ein andres erjegen, iſt 
ein hirnrgifcher Eingriff. Wenn die Wundränder nicht verheilen, ift ein 
Kunſtfehler geſchehen. | . 

Auch die Derzweiflung hät ihre Kiteldeit; und meiftens wollen Un- 
glüdliche ihr Unglüd als ein befonderes anerfannt wilfen. Es ift dann 
ein jchlechter Troſt. wenn wir ihnen — wie dies jo oft geſchieht — 
vor Augen halten, daß Diele ihr Schidfal teilen. 
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Diktatur des Proletariats von wirt Wolfradt 


Hi Furcht vor der Reaktion jollte bedenken, daß dieſe jtet3 
nur die Folge-Erſcheinung der Aktion ift, und follte daher 
mit Sfepfis erfüllen gegen alle Aktion, die einen Ueberſchuß Jelbit- 
herrlicher Aktivität raffelnd agieren läßt. Die Furcht vor der 
Reaktion, jomweit fie überhaupt ehrlich und nicht bloß ein Vor— 
wand neuer Tyrannei iſt, hat von der gejtürzten Macht jenes 
im buchftablichen Sinne das Volk verheerende Mißtrauen geerbt, 
das gewiß nicht die lebte Zriebfeder des Weltkriegs geweſen ift. 
Wie in einem überfüllten Saal die allgemeine Bangnis, es könne 
bier leicht eine Panik ausbrechen, oft tatfächlich zur Panik ge- 
rührt bat, fo bedroht uns in dem von fiebernden Hirnen heute 
faft beritenden Deutichland kaum etwas jo jehr wie die Gefahr 
der Angſt vor der Wiedererhebung der alten Gewalt; und jie tit 
ſchon im Zuge, neue, blindere Gewalt über uns zu tun. „Dik— 
tatur des Proletariats‘ iſt nicht nux die hegerifche Formel einiger 
Machtlüfterner, die darıınter ihre Diktaturgewalt von Proleta— 
riats Gnaden verftehen möchten, ſondern doch auch die ftarre 
Vokabel der Realtionsfurcht, die fi) dem Wahn Hingibt, Diktatur 
könne Freiheit fichern. Ganz abgejehen davon, daß die ‚Diktatur 
des Proletariats‘ den Stand, den als das Zeichen bürgerlicher 
Schuld und Schande reuigq zu tilgen, den aus feinen unwürdigen 
Berhältniffen emporzuführen unfer revolutionierter Wille iſt, 
nur befeftigt jtatt erlöjt — abgejehen alfo davon, dab die Ver- 
wirflichung Diejer firen dee den Sinn der Revolution fchmählich 
verpuffen ließe, iſt Doch vffenfichtlich, daß Die vom Proletariat 
ausgeübte Diktatur über alles Nichtproletariat zwei Folgen haben 
muB: einmal die mit dem Innehaben einer billigen Gewalt Stets 
verbundene Berbürgerung des bisherigen Proletariats, das alfo 
jeine Diktatur gar nicht mehr als Proletariat, ſondern als 
Machtkafte ausüben und fomit auf paradore Weife die Reaktion 
der Klaſſengewalt wieder heraufbringen würde — und ziveitens 
die Proletariſierung des bisherigen Bürgertum, das zum Pro- 
letariat im wahren Sinne des Knechtichaft, Erleiden andrer 
Diktatur einichließenden Begriffs werden würde. Reaktion droht 
der jungen Republik uno weniger, als fie ihren Aftivitäten 
Zügel anlegt. Woher denn käme Gegendrud, wenn nicht vom 
Drud? Die gehäfjtge, vergeltungsgierige Formel von der „Dik— 
tatur des PBroletariats‘ ist die Reaktion, obſchon mit den Mitteln 
der Revolution, und zugleich die Maßnahme, die den realtionären 
Widerftand notivendig zum Aeußerjten reizen müßte. &3 wäre 
der ſchwerſte Fehler, dem reaktionären Willen den übrigens faft 
immer fiegreichen Sinn eines Befreiungstampfes zu geben. Nur 
politifchen Aejtheten, denen an der Revolution das Moment de3 
Sichumwälzens am weſentlichſten erjcheint, jollte, fofern fie bei 
Bernunft find, an der ‚Diktatur des Proletariats‘ etwas gelegen 
fein, die allerdings gradezu eine Umundummälzund, eine Tonti- 
490 Ä 


nuierliche Rotation der Klaffenverhaältniffe heraufführen müßte. 
jeder ethiſch Gelenkte, Kulturpolitifer oder auch kluge Real- 
vefonom aber wird fich von born herein mit aller Macht anzu- 
ſtemmen haben gegen die diinnlippige Vofabel, in der jene gif- 
tige Diffonanz aus Furcht und Gier noch nachhallt, die ſchon 
vor bier Jahren eine fo große Zeit über uns bradte. Wir 
haben uns gegen die Diktatur des Kapitals, des Militärs und 3 
Roms gewehrt und find uns deſſen bewußt, feine tiefere Nega— Ei 
tion des Geiſtes aussprechen zu können als durch eine Profla- Ki 
mation felbit feiner Diktatur. Die Tatſache des Proletariats 
ijt die fürcchterlichite Krankheit der menſchlichen Gefellichaft. Zu 
ihrer Heilung nicht genug getan zu haben, tjt unfer aller frei be- Bi 
kannte Berfehlung. Uns aber unter die Diktatur diefer Krank 4 
beit zu begeben, ſtatt mit allen Kräften an ihre Heilung zu Er 
ichreiten, bieße die Krankheit bejahen, was mir als Krankheits— Y 
ſymptom gilt. Nur ein franfer Verſtand bejaht die ‚Diktatur 
des Proletariats‘! 




















Das Jahr der Bühne 2 


Nnächſtens erjcheint (bei Oeſterheld & Co. in Berlin) der iebents 
Band. Bier das Dormwort, das am ſechſten Oktober verfaßt ift. 
as ſechſte Dorwort Schloß mit dem Schrei nach Frieden: „Räm' er 
doch erft!"; und am Anfang dieſes, des fiebenten Bandes, nenn’ ich 
Sen erſten Theatermonat des Jahres 1917 zu 18 den „hoffentlich letzten 
Kriegs - September“. Beinah hat meine Hoffnung redt erhalten. 
Ob auch in diefem ganzen September 18 noch Krieg war: am Ausgang 
jtand feſt, daß die graufige Morderei fich dem Ende zu neige, ftand jo 
gar feh, daß fie nach menfchlihem Ermeſſen zumindejt bei unfern Leb- 
zeiten wicht wieder anheben wird. Sie darf nicht, darf niemals wieder. 
Mir Wocenfchreiber jedenfalls fol die Band verdorren, die künftig im 
einer einzigen Woche unterläßt, der Mitwelt die Derruchtheit des Krieges 
und feiner Propheten einzuhämmern — diefer Propheten, die jest ſchon, 
fern vom Schuß, nad Revanche brüllen, und die vier Jahre lang, ebenſo — 
fern rom Schuß, verhindert haben, daß die Wahrheit über ihre Gemein— | 3 
zefährlichkeit ins bintende Dolf drang. Durch vier jahre, die vier L 
furchtbarften Jahre der Weltgefchichte hindurch ift von Henkersknechten . 
der Beift gedroffelt worden. Er mochte verröcheln, wenn mur fie mit 
ſämtlichen Mitteln Ser rohen Gewalt und Ser frevelhafteften Fälſchung i 
ihre wahnmwitigen Machtgelüfte befriedigen fonnten. Richtiger: zu be- a 
friedigen verſuchen Fonnten. Denn er, der Geiſt, ift ftärker geweſen als 
jeine Bedränger, und die Stunde der Abrechnung ift nicht mehr weit. A 
Es wird bewiefen werden, wie man die Luft mit Lügen verpeftet. hat. a 
Ein Griff an die Burgel — und der ſchüchternſte Aufruf zur Menjchen- F 
liebe, zur Humanität, zur Einficht, zur Umkehr war im Halſe des drei- “ 
mal verdammten Pazififten erftidt. Mit dem Rotftift ein Strich, Hundert F 
Striche — und alle unſre Ermutigungen Bethmann Hollwegs, der für 2 
Son Frieden, alle Surechtweifungen Reventlows, der gegen ihn arbein 























waren erbarmungslos ausgelöfcht. Ein Friede im Jahre 16, der Millionen 
Menfchen das Leben und für Deutfchland ungeheure Werte gerettet hätte: 
der wäre allerdings unausdenkbar gräßlidy und demütigend geweſen, jo- 
lange Rüraffierftiefel die Zunerfiht hatten, daß der Reit der Welt fie 
auf feinem Nacken dulden werde. 

Was aber mein Theater betrifft: aud für dieſes Sondergebiet 
fultureller Betätigung ift es die höchfte Heit, daß der Kriegszuftand auf— 


gehoben wird. Den hat angeblidy der Kapitalismus auf dem Bewiffen. 


Man nehme den Begriff umfaffend genug, und es wird wohl flimmen. 
Ohne Einfhräntung ſtimmt, daß vom Kriege der Kapitalismus ver- 
beerenden Nutzen gezogen hat. Eine jchaurig-[händlihe Fügung: dic 
eine Hälfte der männlichen Bevölkerung muß fi für die Tageslöhnung 
von dreinnddreißig Pfennigen totjchießen Taffen, und die andre Hälfte, 
die glücklich fein jollte, ji) für den Staat bis aufs Hemde entblößen zu 
dürfen, um Sarunter das nackte Leben zu retten — die hüllt fi von 
den Millionen, Sie ihr die gefahrlos werktätige Beibilfe zur Derminde- 
rung der Einwohnerzahl fremder Länder und damit des eigenen Candes 
einträgt, in Sammet und Seide und Perlenfhmud und überſchwemmt 
jo aufgetafelt Parkett und Logen aller Theater. Diefe find jelbftver- 
ftändlih vom Publifum nicht nur nicht unabhängig, jondern fie find ge- 
mau jo, wie das PDublifum ift, und wie es fie deshalb haben will. Im 


Frieden, als fie oft leer ftanden, war ihre ewige Rede, daß einzig die 


Hot der Eriftenz fie zu fünftlerifchen Augeftändniffen zwinge; ſobald 
fie diefe Not nicht mehr hätten, werde man einmal jehen. Es war einc 
Ausrede. Denn im Rriege, wo fie ohne Ausnahme jcheffelten, fanken 
fie tiefer von Jahr zu Jahr. Reinhardt, einftmals ein Troft in Tränen, 
verlangt bei Premieren für den Stehpla& neun Mark, was ehedem zwei 
Parkettſitze fofteten, beutet fein Perfonel aus, daß eine Streitbewegung 
im Bange ift, macht auf Siefe und jene Weiſe in feinen drei Bäufern 
ungeahnte Geihäfte und — und was die Runft davon bat, zeigt mein 
fiebenter Band. 

Wie wird nun, nachdem die vier Rriegstheaterjahre ausgerungen 
haben, das SFriedenstheater werden? Dor zwölf Monaten war id 
ſteptiſch. Ich ftellte Feft, in weldyem Grade der Kriegstaumel, wider- 
willig erduldeter oder freudig begrüßter, die Kunſtempfänger verändert 
habe, und äußerte die Befürdtung, daß fie erjt recht zwiſchen ftumpf- 
finniger Betäubung und rafender Belöverdienerei ſich zerteilen würden, 
wenn erft der Friedenstaumel gekommen wäre Jet, wo er bevorfteht, 
bin ich nicht länger fEeptifch, einfach, weil man mit Skepſis nicht helfen, 
nicht fördern, nicht bauen kann. Schlägt Sir die Hoffnung febl, nie 
fehle dir das Hoffen! Ein Tor ift zugetan, doch taufend find noch offen. 
Laßt uns durch diefe aus der beftialifhen Wüfte des Krieges in das ge- 
lobte Land des Friedens ziehen. Und jollte das, wider jede Erwartung, 
nicht morgen, jo wird es allerfpäteftens übermorgen fein. 





Die arme Fran von Theobald Giger 


(en Mann? mein dider Mann, der Dichter? 
Du lieber Bott, da feid mir fill! 
Ein Don Juan? Ein braver, ſchlichter 
Bourgeois — wie Gott ihn haben will. 


Da ſteht in ſeinen ſchmalen Büchern, 
wieviele Frauen er geküßt; 

von ſeidenen Haaren, ſeidenen Tüchern, 
Begehren, Kitzel, Brunſt, Gelüſt ... 


Liebwerte Schweſtern, laßt die Briefe, 
den anonymen Veilchenſtrauß! 

Es könnt ihn ſtören, wenn er ſchliefe. 
Denn meift ruht fid) der Dicke aus. 


Und faul und fett und fo gefräßig 
ift er und immer rellamiert. 

Und dabei gludert er unmäßig 
vom Rotwein, den er temperiert. 


Ich fah euch wilder und erpichter 
von Tag zu Tag — adj! laßt das fein! 
Mein Mann? mein dider Mann, der Dichter? 
In Büchern: ja. 
Im Leben: nein. 


—————————————— ERST" 


Ballin von Alfons Soldigmidt 


Kris von Bamburg‘ nannte man ihn, Kaifer des Weltmeers wollte 
er werden. Ein Selbftgemadter. Er begann als Auswanderer- 
Agent mit engliſcher Schulung. Er begann in einer Zeit ungeheuern 
Säfteftiegs, denn er war 1857 geboren. Zäh und geriffen, biegfam und 
energiſch, zielftarr und fompromißbereit. Als er in die hamburger Carr- 
Cinie eintrat, war der Meine Auswanderer-Agent überwunden, der Wett- 
bewerber und Broßorganifator konnte ſich zeigen. Der Mann hatte Tempo. 
Das verschaffte ihm fofort Beachtung. Seine Stoßfraft wuchs mit den 
Miderftand. Er richtete fie gegen die Hamburg-Amerika-Linie, die da- 
mals fchiffahrtstonfervativ war. Ballin war Schiffsreformator mit 
Blick für die Rentabilitätsmöglichkeiten der Auswanderung und für die 
Zugkraft der Reklame. Der Hapag blieb nur das Engagement übrig. 
E86 wurde Ballin Direktor des Unternehmens. Dierzehn Jahre jpäter 
war er Generaldirektor. 1886 hatte die Hapag 15 Millionen Mart 
Aktienkapital und eine Flotte von 65 000 Brutto-Regiftertonnen, 1914 
180 Millionen Mark und 1 250 000 Brutto-Regiftertonnen. Diefer Auf- 
ftieg war fortwährender kampf. Kampf mit dem Lloyd, Rampf mit 
der Weltfchiffahrt.. Seine Pool-Politit war weitzügig, aber fruchtlos. 
Eine Konfolidierung der internationalen Schiffahrt wurde nicht erreidtt. 
Wohl aber bewirkte das Derfagen der Pool-Politif die Interefengemein- 
ihaft Hapag-Lloyd. Damit war ein alter Kampf vorläufig beendet. 
Ein Kampf nicht nur der Privatintereifen, Sondern auch der Anſchau— 
ungen. Der Lloyd war national beengt, die Hapag international. Wie— 
gand, der Ärgfte Feind Ballins, war deutfch, Ballin war Kosmopolit. 
Eine Parallele wäre etwa Siegmund Bergmann — Emil Rathenau. 
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Ballin hatte Augen für Hinter- und Dorderland. Er hatte Augen 
für die werbende Kombination von Ffaffade und Raum. Er war immer 
Raufmann, aud) in Raufchzeiten. Allerdings war periodifch der Rauſch 
ftärfer als die Kalkulation. Der Bau von Leviathbanen bedeutete für 
die Hapag eime Schwere Befahr. Aber diefer Bau war Faiferlidy, war 
imperialiftifh. Kapital-Jmperialismus war Ballins Wefen. Geſchäfts— 
Imperialismus. Der Raifer verbündete fich ihm, und er benußte den 
Raifer. Der Raifer war feine befte Reklame. Der Peine Auswanderer- 
Agent hatte Alles erreicht, was ein Selbſtgemachter erreichen Fonnte. 
Er hatte den Kaiſer gewonnen. Selbjtverftändlich war Ser Geſchäfts— 
Imperialismus Ballins nicht fchwertklirrend, aber er wirkte fo. Ballin 
wollte Berrichaft ohne Dor-sden-Ropf-Stoßen. Aber er ftieß vor den 
Ropf. Man hatte Furcht vor ihm und trug ihm eines Tages die Präfi- 
dentfchaft der internationalen Schiffahrt an. Seine Politif im Kriege 
war Angſt des Raufmanns. Es war fein Pazifismus, Feine Ieologie, 
fondern das Streben des Kaufmanns nach Gefchäftswiederanfnüpfung. 
Damit war das Band Raifer — Ballin zerfchnitten. Den Schwert-Jm- 
perialismus konnte diefer Mann nicht mitmachen, aber feine gefchäfts- 
imperialiftifche Politit hat die Arroganz des Schwert-Jmperialismus ver- 
Ihärft. Der Kaifer brauchte ihn zur Propaganda für das alte Welt- 
jtellungsideal der deutſchen Imperialiſten. Wie der Raifer für Ballin 
die leßte Reklame war, jo war Ballin für den Raifer Reklamewerkzeug. 
Ballin wollte durch Herrfchaft verdienen, der Raifer durch den Geſchäfts— 
‚Imperialismus die Weltherrfchaft erleichtern. Das war der Sinn des 
Bündniffese. Der Schwert-Imperialismus ift entthront und einer der 
Baupterponenten des Geſchäfts-Imperialismus ift geftorben. Die Welt 
will beide Imperialismen befeitigen. Demofratie und Sozialismus ijt 
die Cofung. Leute wie Ballin mögen die foziale Wirtfchaft organifieren. 
Die Zeit der imperialiftifchen Reklame ift vorüber. Es gilt nur nod, 
die foziale Wirtfchaft Surchzufegen und zu verankern. Klugheit allein 
tut eg nicht: Gerechtigkeit ift heute die Triebfraft. Hoffentlid) auch für 
die Preſſe. Denn leider hatten fi) viele Blätter in den Dienft von 
Ballins Weltgeſchäftsidee geſtellt. Dieſes Kapitel iſt äußerſt übel und 
wird wird hoffentlich nie wieder zu ſchreiben ſein. 


Antworten 


Auguſt P. Nein: mich werden Sie nicht gegen Gerhart Hauptmann 
aufhetzen, mich nicht. So oft er im Laufe der Jahre vom Pegaſus ab— 
ſprang, um ſich unter das Fußvolk der Kundgeber und Proteſtler zu 
mifchen, hat er ſich jedesmal noch den Fuß verftaucht — aber was 
ſchadet das, da er nach Furzer Zeit ja immer wieder imftande ift, das 
geflügelte Roß zu reiten! Und wenn er mit Schwankdichtern wie Herrn 
Deo Walther Stein und Kriegsberiditerftattern wie Paul Oskar Köder 
einen überflüfftgen Aufruf erläßt, fo tut es mir nicht einmal in der 
Seele weh, daß ich ihn in Siefer Gejellfchaft jebe, weil ich einfad) weg— 
fehe und mein gänzlich unabgelenftes Auge in den ‚Emannel Quint‘ 
verjente. 

deitungsmann. OÖ je, o je, wie rührt mich dies! Sie verfudhen, 
mir in beweglichen Tönen Par zu machen, daß ich unter gar feinen Um- 
ftänden der Dergewaltigung, die das: Haus Scherl erleide oder erlitten 
habe, das Wort reden dürfe. Nun bin ich zwar felbfiwerftändlich der 
Meinung, daß jede Dergewaltigung vom Uebel und unbedingt abzu- 
wehren if. Nur grade diefe Brackhen haben fein Recht, über Aufruhr 
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zu Magen. Sie hatten ein Blatt, das zwar beifpiellos ſtumpfſinnig 
und verdummend war, dag aber immerhin feiner Partei angehörte, Feiner 
Befinnung Ausdrud gab und fih, mit der Befcheidenheit feiner geiftigen 
Rüdftändigkeit, begnügte, als Spezialtelegrammplantage üppiger zu 
wuchern denn ſämtliche Konkurrenz. Da kam der Rrieg, und die über- 
aus intereffierte Schwerinduftrie warf ihr Auge und ihre bare Münze 
auch auf diefe Plantage, und deren Kulis legten ſich plößlich eine Ge— 
finnung zu, weldye darin beftand, daß fie den Arieg als das Heil Ser 
Welt empfand und feine endlofe Fortfekung als die ideale Forderung 
der „überwiegenden Mlehrheit" des deutjchen Volkes propagierte Mit 
wel raffinierten Giftmifcyerfünften und welch zähem Zynismus Das 
fogar noch gefchah, nachdem fid) erwiefen hatte, daß allenfalls die ſchleu— 
nigfte friedenfchliegung von diefem armen, mißbrauchten und betrogenen 
Dolke das äußerſte Unglüd abwenden fönne; mit welch efelerregendem 
Byzantinismus der Raifer, dejfen Uhr am fünften Oktober endgültig 
abgelaufen war, bis zum achten November an jedem Morgen und Abend 
beſchworen wurde, um Bimmels willen nicht durch feinen Rüdtritt den 
Brad diefes Unglüds verringern zu helfen; mit welder ... genug! 
Und mit ſolchen Berrfchaften haben Sie Mitleid? Nachdem fie fo lange 
die Öffentliche Meinung vergewaltigt haben, werden fie ein Mal ſelbſt 
vergewaltigt. Aber in all ihrem Jammer verfäumen fie nicht, einen 
deutlichen Winf zu geben, aus weldyem Punkte ihr Weh und Ad fid) 
furieren ließe. „Diefer Befehl verpflichtet uns alſo, unfer Perfonal, 
unsre Mafchinen, unsre Dertriebseinrichtungen in den Dienft einer Zei- 
tung zu ftellen, die Ziele verfolgt, die wir auf das entfchiedenfte be- 
fämpfen. Abgeſehen davon, daß ſolcher Befehl uns in einen fchweren 
Bewiffenskonflilt bringt, jchädigt er auch unsre wirtfchaftlichen In— 
tereffen.. Denn er enthält Bein Wort von irgendeiner den Befigern oder 
den Redakteuren der ‚„Koten Fahne‘ anferlegten Pflicht zu irgendeiner 
Begenleiftung. Und Roſa Luremburg ...“ Das heißt: wenn Rofa 
Suremburg jo viel Belder zufammentrommelt wie feinerzeit die rheini- 
Ihen Munitionsfabritanten, jo wird die Schwere des Gewiſſenskon— 
fliftes zu tragen fein. Und da Rofa Luxemburg hierzu nicht imftande 
ift, wird der olle ehrliche Berliner Cofal-Anzeiger uns jett wieder in der 
ftrahlenden Parteilofigkeit feiner vorfriegerifchen Dergangenheit fo lange 
erbauen, bis fich nach bejiegeltem Friedensfchluß der Markt genügend ge- 
feftigt hat, um es irgendeiner erwerbenden Gruppe wünfchenswert zu 
machen, ein Blatt... Und diefer Gruppe wird das Haus Scherl jeden 
Wunſch befriedigen, voransgefeßt, daß nicht die Voſſiſche Zeitung 
ſchneller geweſen it. 


Berliner Schauſpieler. Ihr drückt, teils mündlich, teils ſchriftlich 
eure Verwunderung aus, warum jemand wie ich, der bisher immer auf 
eurer Seite und gegen die Sklavenhalter geweſen ſei, nicht auch dies 
Mal, wo ihr, nach eurer Behauptung, um eure ganze wirtſchaftliche 
Zukunft kämpft, Farbe bekennt. Ihr hättet euch dieſe meine Partei- 
nahme lieber nicht wünſchen ſollen. Worum handelt ſichs? Ahr ver- 
langt, fo entlohnt zu werden, wie es „für eine menfchenwürdige Lebens- 
haltung in den gegenwärtigen Zeitverhältniffen angemefjen und er- 
forderlich ift und der fünftlerifchen Dienitleiftung der einzelnen Bühnen- 
angehörigen im Rahmen der wirtfchaftlidden Bewertung der Arbeits- 
träfte in der Jeßtzeit entjpricht“. Aber, nicht wahr: was „entſpricht“, 
darüber kann Meinungsverfcyiedenheit herrjchen. Ich will nicht aus der 
Schule ſchwatzen, will nicht verraten, was „in der Jetztzeit“ die Ange- 
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ſtellten der deutſchen Preſſe, Redakteure und Mitarbeiter, für ihre Tages— 
und Nachtarbeit beziehen. Ich will nicht zum Vergleich heranbolen, 
was Aerzte, Rechtsanwälte und Mitglieder andrer Berufe verdienen. 
Ich will nur ein einziges Mal feftftellen, was euch Theater und Kino 
tragen. Um Mißverftändniffe zu verhüten: die Forderung einer Mindeit- 
gage von 559 Mark für Soliften ift außerordentlich beredhtigt, und wer 
bis zu 1000 Mark Monatsgage erhält, mag einen Teuerungszufchlas 
von 20 bis 75 Prozent beanfprudhen. Aber daß jemand, der feinem 
Direftor 50 000 Mark wert ift, das Recht haben follte, auf 10 Prozent 
Aulage zu beſtehen: das wird weit über den Borizont von Leuten 
- gehen, die erkennen, von was für Nöten gegenwärtig die meiften eurer 
Doltsgenoffen heimgefudht find. Mit einem Wort: die Mittelſchicht ift 
der Aufbefferung dringend bedürftig. Und da mordet Ihr nun die Be- 
reitfchaft der Direftoren zu dieſer Aufbefferung durdy die Unfinnigkeit 
eurer kategoriſchen Forderungen für die Bejamtheit eurer Rollegen. Ich 
muftere ein paar Theater. Im Theater des Weftens bezieht Fräulein 
Almo 18000 Mark und filmt, Kerr Thielfcdyer 40 000 Mark und filmt, 
Berr Grünwald 50 000 Mark und filmt für den gleichen Betrag, Kerr 
Groß 15000 Mark und filmt, Berr Paſch 15000 Mark und filme. 
Im Theater am Yollendorf-Pla&ß bezieht Herr Cichtenftein 40 000 Mark 
für acht Monate, frau Freund 50000 Mark für acht Monate, Berr 
Senius 15000 Mark für adıt Monate und filmt, Fräulein Waldoff 
60000 Mark für zehn Monate und diefelbe Summe von Labaret. Im 
Neuen Öperettenhaus bezieht Fräulein Werdmeifter 50 000 Mark für zehn 
Monate, Fräulein Danne 15000 Mark für zehn Moncte, Kerr Ried 
25000 Mark und filmt, Herr Mater 50 000 Mark, Herr Wejtermaier 
20000 Mark und filmt, Fräulein Dorſch 18000 Markt und filmt. Im 
Friedrih-Wilhelmftädtifchen Theater bezieht Herr Joſephi 80 000 Mark, 
Berr Bergman 50000 Mark für acht Monate. Im Metropol-Theater 
bezieht Frau Niaffary 12000 Mark für den Monat und filmt und 
gaftiert, Herr Kutzner 50 000 Mark, Fräulein Gleichen 15000 Mark, 
Fräulein Weffely 20000 Mark und filmt, Herr Rex 56 000 Mark, Herr 
Grünfeld 15 000 Mark, Berr Dallentin 50000 Mark und filme. Im 
Leſſing-Theater bezieht Herr Canda 10000 und filmt für 60 000 Marf. 
Berr Pallenberg hat ein Jahreseinfommen von 150 000 Mark. Machen 
wirg fürzer: die Bühnenmitglieder Körner, Wegener, Moifji, Waßmann, 
Loos, Adalbert, Abel, Otto, Bartau, Orska, Weife, Wüft, Raftner und 
feineswegs fie allein verftenerm oder müßten verftenern ein Jahresein- 
tommen von 50000 bis 100000 Mark. Don diefen Broßkapitalijten 
find nicht wenige die ärgſten Schreier im Streit, für den Streit. Und 
da mady' ich bei aller Spmpatbie für eudy muntres Rünftlervölfdyen ein- 
fach nicht mit. Kein Zweifel, daß eure Direktoren, folange fie obenauf 
waren, fidy vielfady Ausbentereien geleiftet haben. Aber ihr fest euch 
ins Unrecht, indem jet ihr eine Ylotlage ausnußt. Der Spieß, Sen 
ihr umdreht, bedroht das Leben eurer Brotherren, wie er das eure Faum 
je bedroht hat. Kommt zur Dernunft. Baltet rechtzeitig ein. Sägt 
nicht den Aft ab, auf dem ihr herumhüpft und tiriliert. Vergeßt nidt, 
daß die Zeiten ſich ändern, und daß grade diefe, die ihr gewählt habt, 
auf daß man euch Ertrawürfte brate, durchaus nicht angetan find, euch 
die Zuftimmung einer Bevölkerung zu fichern, die ihr mindeftens ebenfo 
ſehr gebraucht wie fie von altersher eud). 
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Gefahren von Germanicus 





Auf dem Münſter von Straßburg weht nicht die rote Flagge | 


der Revolution, jondern die Trikolore der Revanche, und die 
franzöſiſche Oberſte Heeresleitung hat nicht ettva die Arbeiter» und 
Soldatenräte oder die andern Organe der Revolution bejtätigt, 
wohl aber verhandelt fie über die Loslöfung einer füddeutichen 
Nepublit vom Neich3förper. Der Tatbeftand iſt ſymboliſch. 
Schwärmer behaupten, daß Militarismus und Imperialismus 
zuſammengebrochen jeten. Sol Enthufiasmus ift reichlich ein— 
feitig, denn zufammengebrocen find Milttarismus und Imperia— 
lismus nur in Deutſchland. Die Entente ſpürt davon nichts. 
Im Gegenteil: während die Mittemächte in Trümmer zerfielen 
und immer weiter in Staub zerfallen, bauen ſich England, 
Frankreich, Amerika ein Weltreich auf, wie die Geſchichte noch 
keines geſehen hat. Wir haben in dieſen Wochen nur innere Poli— 
tik gemacht und haben darüber vergeſſen, daß es auch hinter dem 
Berge noch mancherlei gibt, was uns ſehr, ſehr nahe angeht. Die 
deutſche Republik, ſelbſt wenn ſie unter der Diktatur Liebknechts 
ſtünde, würde doch nicht im luftleeren Raum ſchweben, ſondern 
genau ſo wie das hohenzollernſche Kaiſerreich abhängig ſein von 
den politiſchen und wirtſchaftlichen Vorgängen in der Welt. 
Es kann uns darum nicht gleichgültig laſſen, daß der franzöſiſche 
Länderhunger ſich ausſchweifender Befriedigung hingibt; es muß 


uns beunruhigen, wenn wir von Amerika hören, daß es nad) dent 


Ertrag des Krieges verlangt, ohne nur anzudeuten, Worin er 
eigentlich beitehen fol. Und es muß uns erftarren machen, wenn 
mir einen Blid auf das britiſche Imperium werfen, defjen Macht 
ins Ungeheure gewachlen iſt, und deflen Fauft den Erdball um- 
ſpannt, Deutfchland aber wie einen lahmen Spaten noch eben 
zappeln läßt. Gegen ſolche Tatſachen Tann der ſchönſte Doftrina- 


rismus nichts helfen, und es tit wirklich mehr als fraglich, ob das 
deutiche Proletariat Urfache Hat, fich feines Freiheitsfampfes zu 


freuen, während beinah die ganze übrige Welt bereititeht, für 
hundert Jahre und vielleicht für Länger rückſichtslos die Konjunk— 
tur auszunugen. Wir können uns die Verſklavung durch den 
englifchen Imperialismus auch nicht grade glorreich vorftellen 
und an die internationale Solidarität des Prolefariats tt nicht 
. mehr zu glauben, nachdem feinem Genoffen in Paris eingefallen 
ijt, bei och Verſtändnis für unfre Notlage zu erwirken. Wir 
haben fo laut und fo demütig wie möglich die Welt wiſſen Lalfen, 
daß Deutfchland ohne Milderung der Waffenſtillſtandsbedingun⸗ 
gen der Verzweiflung und Hungersnot entgegengetrieben wird: 
und wir haben von der Internationale bisher feine Hilfe ver- 
ſpürt. Dan muß einmal gradheraus auf die Lächerlichkeit folches 


ſelbſtmörderifchen Wahnes hinweiſen, und man muß daraus das 


. Ergebnis ziehen, daß auch wir uns wieder auf unſre weltpoli⸗ 
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tifchen Notivendigfeiten zu befinnen haben, wenn mir nicht zum 
Ausbeutungsohjeft der Andern werden wollen. Das kann doc 
unmöglich der Sinn der Revolution fein, das deutiche Volk zu 
verurteilen, daß es als Sachfenaänger der Gnade indifcher Pflan— 
zer und englifcher Kohlenmagnaten ausgeliefert wird. Dieſe Ge- 
fahr aber reckt ſich grauenvoll vor uns auf, und ter fie nicht fehen 
will, tft entweder ein Narr oder ein Schuft. Dabet tft noch zu be= 
denfen, daß Das, was uns zugedacht ift, fich exit in der wirkungs— 
bolfiten Entwicklung befindet. Begreift man denn nicht, was es 
heißt, wenn die Entente Budapeſt und Wien befebt, wenn fie in 
Rußland einmarschiert, und wenn ſie im übriaen dafür jorat, daß 
alle feften Staatsaebilde der Mittemächte ſich in nationaliftijchen 
Sonderfämpfen zerfleifhen? Schon ift Defterreich-Ungarn ein 
gärender Brei, ſchon reißen die Polen aus Deutichlands Körper 
unentbehrliche Beitandteile, ſchon Takt die Entente alle Minen 
fpringen, um ung bi3 zu der Kläalichkeit von 1806 zu zerfeßen. 
Sollen wir da warten, bis es zu ſpät iſt? Bis wir ohne Kohle, 
ohne Rohftoffe, ohne Schiffe, ohne Arbeitsneleaenheit als Paria 
des Entente-Imvperialismus daftehen? Befinnuna tut dringend 
not. Das deutsche Volk muß ablehnen, die Exverimente unheil- 
barer Sanatifer und blinder Ideologen an ſich vollziehen zu laffen. 
Und dies umſomehr, als diefe Verantwortunasloſen überwiegend 
nicht Söhne des Volkes, ſondern degenerierte Bürger ſind, hohle 
Deklamatoren, die ſich am Beifall des Proletariats berauſchen. 
Wir müſſen ſo ſchnell wie irgend möalich wieder einen arbeits— 
fähigen Staat aufbauen; erſt dann können die deutſche Republik, 
die deutſche Demokratie und der deutſche Sozialismus aqerettet 
werden. Wer das Zuſtandekommen dieſes neuen Staats hindert, 
iſt unſer Feind. Ein arbeitsfähiger Staat aber iſt nur denk— 


bar, wenn feine Form, feine Geſetze, feine Politik und feine Ziele 


auf das Sorafältigite eingeftellt find auf die vorhandenen Kon— 


ſtruktionsteile. 


Es wäre mehr als trooiſch, ſollte durch die Unbeſonnenheit 
Berlins und durch die Zurückhaltung der Sechsmänner-Regierung 
das geſchundene Reich wie Aas zerfallen. Deutlich genug hat 
der reifere politiſche Inſtinkt des Südens und des Weſtens ſich 
gegen jegliche Diktatur und für die Demokratie erklärt. Und 
tückiſch genug lauert, für Jeden erkenntlich, die franzöſiſche Ver- 
geltung auf den Nuaenblid, da Wilſon den Einmarſch in den 
bolſchewiſtiſchen Infektionsherd für notwendig halt. Es kann 
fein Zweifel beitehen, was zu tun iſt. Noch glauben wir, daß 


es dem deutlichen Volke gelinaen wird, fich auf3 neue einen Weg 


in die Zukunft zu hämmern: die Republik zu fejtioen, die Demo- 
fratie auszubauen und dem Sozialismus eine unbearenste, aber 


- Hug erwogene Wirfunasmöglichfeit zu fihern. Ob die deutlichen 


Intellektuellen bei folcher ataantifchen Leiftung werden helfen 
fonnen, feheint nach den Proben mehr als fraglih. Dak die 
deutfehen Arbeiter dank ihrer aewerfichaftlichen und politischen 
Schulung, wenn erft die Tage der Illuſionen vorüber find, das 
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Richtige zu tun wifjen werden, ift ſicher. Das deutjche Bürger: 
tum aber wird zu lernen haben, daß es mit der Abjegung der 
Fürſten, mit der Durchführung der Demokratie allein nicht getan 
it, jondern daß vor allem eine völlige Umjchichtung des wirt— 
ſchaftlichen Zujtands herbeigeführt werden muß. Die National- 
verjammlung ift notwendig, aber wichtiger noch ift eine vurct 
greifende Kappung des Unternehmergewinng und eine Vergejell- 
ihaftung aller der Betriebe, die dazu reif find, und bon deren 
Wirkſamkeit große Mehrheiten des Volks abhängen. Deutſchland 
ſoll und wird frei und ſozialiſiert ſein. Die plutokratiſche Repu— 
blik Frankreichs iſt nicht das Ideal. Es darf aber nicht vergeſſen 
werden, daß friiher oder fpäter, mit oder ohne Völkerbund, 
Deutichland fich zu überlegen haben wird, pb es bei dem demo- 
fratifierten Smperialismus Englands oder dem des zwangsläufig 
fommenden Rußland Anlehnung Juden ſoll 





Die Reaktion von Dj 
al wir, dab die Hyanen der Nevolution ung verichonen — 

die Affen der Revolution haben wir: Theologieprofefloren 
und fommandierende Öeneräle, die fich, bereitiwillig bis jubelnd, 
auf den Boden des neu Gegebenen jtellen, Scharfmacher, Die 
demokratische Vereinigungen begründen und bevölfern, und den 
Kaiſerlichen Automobilklub, der, ein Barafit, nicht aber ein 
treuer Diener feines Herrn, ſchon eine Sitzung anberaumt, um 
Namen und Statuten zu ändern. In frühern Revolutionen 
hatten jelbit die Royaltiten ein andres Format. Scharfmacher 
übrigens: Herr von Borſig, Mitbegründer jenes Demokratischen 
Bollsbundes, der auch die Namen nicht erfchtenener Eingeladener 
unermächtigt unter jeinen Aufruf fette, Herr Ernſt von Borfig 
hat noch acht bi3 vierzehn Tage vor der Revolution ein vertrau— 
liches Rundichreiben an die Mitglieder des Vereins Berliner 
Metallinduftrieller gerichtet, da aus der ſchärfſten Scharfmacher- 
zeit zu jtammen jchien. Wir leben, nach dem Zuſammenbruch 
der großen, in einer jchnellen Reit: heute gründet er mit den 
Herren von Siemens und von Rathenau — ad) nein: bloß 
Rathenau (denen jo wenig wie ihm der Verſuch, Die Angejtellten 
entgegen den Garantien des Hilfsdienjtgefeges auf einer niedrigen 
Lohnitufe zu fejleln, vergeſſen werden foll) „demokratiſche“ Ver— 
bande. 1870, nach dem Siege, gab es eine mirtjchaftliche 
Gründerzeit; jebt, nach der Niederlage, jcheint eine politiiche auf- 
zublühn. Die Baterlandspartei freilich löſt fih auf — es ge- 
ichieht, wie alles bei ung, zu fpat. Vor drei Wochen beichloß 
fie, die neue Regierung zu unterftügen — und niemand lachte. 
Und niemand ballte die Fauſt. 


— —— 





Der Berliner votalanzeige erzählt ein hübſches Märchen 
über „die Urſachen der Revolution“. Fünfhundert Soldaten, 
die eigentlich nur Löhnung und Verpflegung wollten ... Aber 
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nein, Zofalanzeiger, feine Vertuſchung, und das Zitat ift falfch: 
es muß Kleine Anläffe, große Wirkungen heißen. Nach den Ur- 
jachen der Revolution frag Wilhelm von Hohenzollern und die 
Generäle, und nad) den Gründen gar frag das gejamte Preußen- 
tum. 

* 

Herr Stefan 1 Großmann empfiehlt in der Voſſiſchen Zeitung 
einen „Rat der Schweigenden“, ftatt zu vieler andrer Räte, 
welche die Voß beängjtigen. Hilft nicht das Beifpiel weiter ala 
ein geihmwägiger Natichlag, edle Voß? 

* 


In der B.Z. aber benutzt „der Leiter eines großen deut- 
ihen Unternehmens in Poſen“ die polnische Verwirrung als 
Borwand zu dem Borjchlage: Der A.- und S.-Nat müßte „auf 
dem platten Lande ausgefchaltet werden, dort müſſen die Land— 
räte mindeſtens jo lange herrſchen, bis ...“ Die Landräte, Die 
an dem ganzen Jammer mit ‚den Polen ſchuld ſind! 


Aber ſind denn die alten Machthaber auch wirklich abge— 
ſetzt? General v. d. Marwitz gibt in einem Erlaß an der Spitze 
einer Armee bekannt, daß er bedingungsloſe Befolgung ſeiner 
Befehle verlange. Alle Achtung vor dem zurückkehrenden Heere 
— aber dieſer Ton? Dieſer altpreußiſche? Dieſe Kornilow— 
Ueberſetzung? 

* 

Aber es ſollen ja wohl die Soldatenräte „nur beratende 
Stimme bei Fragen der Verpflegung, des Urlaubes und der Ver— 
hängung von Dilziplinarftrafen haben“. Alſo Erweiterung der 
Befugniffe der jchon immer beftehenden Küchenkommiſſionen — 
wir wiſſen ja, wie unter deren Regime die Berpflegung war — 
und dazu Revolution? 

* 

Das Kultusminiftertum beginnt, mit der Trennung von 
Kirche und Staat Ernft zu machen, und das Zentrum fchimpft. 
Zum Beifpiel in der Kölnifchen Volkszeitung: „Eine joldde Maß— 
nahme wäre ein großer Schlag gegenüber den Gefühlen der Ka— 
tbolifen und Proteſtanten“. Ich ſeh ſchon kommen, armes 
Zentrum, daß die Regierung ſich — horribile — auf die nicht 
geſchlagnen Juden ſtützen wird! 


Die Tägliche Rundſchau Spricht von der geplanten Ausfahrt 
der Flotte, die zur Revolution führte, und jagt, die Schurkin, 
daß „durch einen Kampf um Leben und Tod das Schickſal 
Deutſchlands fich vielleicht noch einmal zum Beſſern gewendet 
hätte; denn jelbjt bei einem Untergang der deutichen Flotte wäre 
Die. englifche jo geſchwächt worden, daß England heute nicht den 
Fuß auf unjern Naden hätte jegen können.“ Noch benimmt 
ih die Entente bejjer al3 wir in Litauifch-Breft — aber vor 
allem: Die Batvieten! Mag Deutichland untergehn, wenn nur 
ungland . Aber ich jage nichts mehr. 


Die Schuld des Reichstags von Georg Megler 


Gewiß all die militäriſchen und beamteten politiſchen Führer 
des Volkes, die vorm und im Kriege an maßgebender Stelle 
ſtanden, haben beinahe unfaßbare Schuld auf ſich geladen: Wil— 
helm der Zweite und ſein älteſter Sohn; Tirpitz und Falkenhayn 
uͤnd die Hofgeneräle; Bethmann, Jagow, Zimmermann, Stumm 
und vor allem der unſelige Helfferich; die Vertreter Preußens und 
der größern Staaten im Bundesrat und viele, viele Andre müſſen 
vor einen völlig unabhängigen Staatägerichtähof geftellt und ab» 
geurteilt werden. Wie die Generaldireftoren und Direltoren 
einer zufammengebrodhenen Aktiengefellfchaft müffen fie die Fol- 
gen ihrer argliftigen oder ſchuldhaften Handlungen büßen. Denn 
wenn auch feine der Milliarden blutiger Tränen bon Witwen 
und Waifen, bon Eltern und Gejchmwijtern dadurch getrodnet, 
und wenn auch all das fürchterliche Leid und die Not durch eine 
ſolche Beftrafung nicht gelindert wird: die Gerechtigfeit, Die 
ewige Gerechtigkeit verlangt eine Sühne. Aber ijt denn — um 
im Bilde der Äktiengeſellſchaft zu bleiben — nicht ebenſo ſchuldig 
der Aufſichtsrat, alſo hier der Reichstag, der als Kontrollinſtanz 
nicht nur Jahrzehnte hindurch dieſer Geſchäftsführung, faſt im— 
mer mit jubelndem Zuruf, beigeſtimmt und fie gebilligt, ſon— 
dern der in den Kriegsjahren von Anbeginn an fi) ſelbſt aus- 
gefchaltet und von allen ihm verfaffungsmäßig und tatſächlich 
zuftehenden Rechten erſt gegen Ende des Krieges und, als die 
Kataftrophe ſchon unabmwendbar mar, mit feigem Zögern Ge- 
brauch gemacht hat? Und ſchließlich hinkt der Vergleich zwiſchen 
Auffichtsrat und Reichstag noch immer zu Ungunften dieſes 
Parlaments. Die Mitglieder eines Auffichtsrat3 ind Geſchäfts— 
(eute: verabfäumen fie ihre Pflichten, jo ſchädigen fie vor allen 
Dingen auch jich felbft, ihren geſchäftlichen und bürgerlichen Ruf 
und ihr Vermögen; fie find bejtellt, um gewiſſe gefchäftliche Ob— 


liegenheiten ehrlich und anſtändig wahrzunehmen; in ihrer Auf 


gabe Liegt nichts Ideales oder gar Metaphyſiſches. Wenn aber 
ein Volk von fiebzig Millionen mit dem freiejten Wahlrecht der 
Erde vierhundert Vertreter bejtellt und diefe Vertreter machen 
von ihrem pflichtgemäßen Kontrollrecht nicht den allermindeiten 





Gebrauch, ja, peitichen die Regierung immer noch mehr auf zu - 


einer frevelhaften, aberwigigen Politik, jo hat die deutiche Sprache 
faum ein Wort, um die Verantwortung. diefer Männer feſtzu⸗ 
legen. Der Reichstag und feine Mit lieder: das find die eigent- 





ih Schuldigen, und Schande und chmach über unfer Bolt, 


wenn es das jemals vergeffen und diefen Männern wieder Zu⸗ 
tritt und Gintritt in under öffentliches Leben vergönnen jollte. 

Freilich: Piscis a capite sentit — aus dem Präſidium des 
Reichstags fommt der Geſtank. Ein Reichstag, der jahrelang 


auf einem Präfidentenjtuhl einen Mann wie den Paafche duldet, 


bat fich jelber für alle Zeiten gerichtet. In einer Meinen Schrift 
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- Hat fürzlid Hans Leuß den Entwidlungsgang und die geichäft- 
Iiche Zätigfeit des genannten Ehrenmannes ruhig und fach- 
lich, aber grade hierdurch niederjchmetternd geichtldert. Jeder 
Menſch im Reichstag, namentlich unter den ältern Mitgliedern, 
wußte, daß Herr Paaſche in üble Gefchäfte verſtrickt war; jeder: 
mann wußte, daß er nun und nimmer auf einen Ehrenfit ge- 
hörte. Aber mit der unerhörten Leichtfertigfeit, mit der der 
Reichstag all dieſe Dinge behandelte, führten die Mitglieder der 
andern Parteien zu ihrer Entſchuldigung an, daß ja die national- 
liberale Fraktion Herrn Paaſche prajentiert habe, und daß es 
nicht üblich fei, an ſolchen Vorſchlägen zu rütteln. Das tft ein 
erbärmliches Zugeſtändnis, und man könnte nach diefer Theorie 
einen offenfundigen Verbrecher, der durch geijtige Krankheit ge- 
wilfer Volfsteile in das Parlament gelangt ift, ruhig auf dem 
Prafidentenfig amtieren lafjen. Aber befonders ſchwer iſt und 
bleibt die Schuld der Nationalliberalen Bartei, und fie kann 
verfichert fein, daß der Paaſche-Skandal ihren Kandidaten tu 
jeder Wählerverſammlung des ganzen Deutjchen Reiches bei denı 
tommenden Wahlfampf neben manchem andern wird entgegen- 
gehalten werden. 

Die Mitglieder des Reichstags — wir Sprechen im Weſent— 
lihen von den bürgerlichen Parteien und überlajjen es der 
Sozialdemokratie, alle Kämpfe in dieſer Hinficht unter fich aus— 
zufechten — verjuchten ſchon während der Dauer des Krieges, 
und auch jet, wo man ihnen ihre unerhörten Fehler vorwarf 
und vorwirft, Jich Damit reinzuwaſchen, daß fie von der Regie— 
rung belogen und betrogen jeien. Das ift wiederum eine jämmer— 
liche Feigheit und das Eingeſtändnis eigener Unfähigkeit, wie 
es ſchlimmer kaum gedacht werden fann. Der Reichstag bat 
nach den Artifeln 20-—-32 der bisherigen Reichsverfaffung Die 
weitejtgehenden Rechte; jeine Mitglieder jind insbejondere Ver— 
treter des gejamten Volkes und an Aufträge und Inſtruktionen 
nicht gebunden. Die Artikel 69—73 der Berfafluna neben dem 
Reichötag, wenn er es ernftlich will, jederzeit durch fein unbe: 
ſchränktes Budgetrecht die Herrfhaft über die Regierung. Er 
fonnte ſchon lange por dem Kriege jede Regierung ſtürzen, wenn 
er fih nicht immer wieder jelbjt ausgejchaltet hätte. Und im 
Kriege var er von Anbeginn an, wenn er c$ wollte, troß allen 
Generälen gradezu fouveran. Es ift eine Dreiftigfeit, dieſes 
Recht beitreiten zu Wollen und ſich Hinter die Uebermacht der 
Generäle zu verfriehen. Dieje Generäle taten, was nad den 
Grundſätzen des Militarismus ihres Amtes und ihr gutes Recht 
war: fie verfuchten den Feind zu ſchlagen, nachdem eine irrfinnige 
Politil, Die fchlieglich doch weder von Hindenburg noch von 
Zudendorff ſtammte, fie vor eine unlösbare Aufgabe gejtellt hatte. 
Es war die Pflicht des Reichſstags, am Tage nad) der Kriegs: 
erflärung in Bermanenz zu: bleiben und nicht unausgefeht zu 
Muttern und in die Gefchäfte zu fahren. Konnten die Wadern, 
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die.nun einmal zum Fluche des Volks als dejlen Vertreter be: 
itellt waren, ihren Geſchäften nicht fern bleiben, jo hätten fie jich 
entweder in volliter Offenheit angemeſſene Entfchädigungen vo⸗ 
tieren laſſen oder ihr jetzt doppelt heiliges Mandat in die Hände 
ihrer Auftraggeber zurückgeben müjjen. Sie mußten jofort be- 
jondere Ausſchüſſe zur Kontrolle des Heere3 und der politiichen 
Zeitung errichten, und feine Macht der Erde hätte fie daran hin- 
dern fönnen. Bei dem großen Strafgericht, das einfegen wird, 
jobald nur einntal die Ernährung einigermaßen fichergeftellt 
und die Demobilmachung durchgefiihrt ift, wird der Nachweis 
geführt werden, daß an einflußreiche Mitglieder des Reichstags 
Ichriftlich Schon in den Augufttagen des Jähres 1914 derartige 
Anregungen und Aufforderungen gerichtet worden find. 

Nichts hat genützt. Im ſchamloſen Taumel hat fich dieſe Ge— 
llichaft führen laffen und wicht ein Einziger bat Zeit und Muße 
gefunden, das Neb von ungeheuern Ligen zu durchbrechen, mit 
dent man unfer unglitdliches Volk umgarnt hatte. Und es war doch 
jo garnicht ſchwer, Die Wahrheit zu ergründen und etwas Licht 
in die Wirrnis zu bringen, in die ein ruchlos konſtruierter Lügen— 
apparat Fünftlich die deutiche Welt verivandelt Hatte. Weberall 
waren feit Beginn des Krieges in den neutralen, damals ung 
noch nicht direkt feindlich gejinnten Staaten: in der Schweiz, in 
Soland, in Skandinavien, in Amerika, ernithafte Publikationen 
erichienen mit einen großen Urfundenmaterial, das jeden Den- 
enden doch wenigſtens ſchwankend machen mußte. Nichts ge— 
ſchah. Und wenn die Welt, die gefamte Kulturwelt aufheulte 
bei einzelnen Akten, die Deutfchland von Staats wegen im Kriege 
beging, fo begnügte man fich im deutjchen Neichstag, einige 
läppiſche Redensarten dagegen zu machen, ohne daß einer diefer 
Braven fi auch nur die Mühe gemacht hätte, feine Naje für 
eine Stunde ins Material zu ſtecken. Jetzt fommen nun einige 
diefer Helden nachträglich heraus und verlangen „Wahrheit“. 
yeht! Nachdem das Entjegliche unabwendbar geivorden ift. 

Warum denn haben die Herren Pfeiffer und Naumann, Schön: 
aich- Carolath, Wiemer, Rechenberg und die Andern die „rück— 
ſichtsloſe Unterſuchung der Wahrheit“ nicht ſchon während des 
Krieges gefordert, warum — jo kann man immer wieder fragen 
— erit jegt? Kein Nichtparlamentarier in ganz Deutichland, 
Fein einziger war imftande, auch nur das Geringfte zur Auf- 
dedung der Wahrheit zu tun: jedes einzelne Reichstagsmitglied 
war dazu berechtigt und in der Lage, weil die Tribiine des 
Reichstages unbeſchränkte Redefreiheit gab. Wer ala Privat- 
mann verſucht hätte, in irgendeiner der übervielen deutſchen 
Zeitungen und Zeitfchriften etivas den Herrſchenden Abträg- 
liches zu fehreiben, der hätte jchon nach wenigen Minuten ge- 
iehen, daß fein einziges Blatt feine Worte aufnahm, und daß 
es, wenn es fie wider Erwarten aufnehmen wollte, unmittelbar 
darauf der Beichlagnahme verfallen wäre. Hätte man verfucht, 
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in Berfammlungen zu jprechen: nach dem erſten Worten war’ 
man am MWeiterreden verhindert und abgeführt worden. Und 
jo verbrecheriſch war dieſes Syſtem, daß alle Seufzer, Schreie 
und Klagen verhallen mußten, weil fein Menfch in der Deffent- 
lichfeit etwas von Ddiefen zu ftaufenden verübten Gewaltaften 
erfuhr. Einzig und allein im Reichſtag — man kann es nicht 
oft genug wiederholen —, auf der einzigen Tribüne des Reichs- 
tages fonnte frei gejprochen werden, und da jchiwieg die geſamte 
bitrgerlide Barlamentarierherrichaft! Koramierte man den Ein- 
zelnen und ſuchte ihn auf feine Pflicht Hinzumetjen, dann ver- 
froch .er Sich Hinter die „Stimmung des Bolfes”, das eben Die 
Wahrheit nicht wiſſen wolle. Grade Diejenigen jind vielleicht 
am fchuldigiten, die Hug genug waren, zu ahnen oder gar zu 
willen, daß im Grunde alles ganz anders entjtanden und ver: 
laufen war, als die offizielle Legende uns glauben machen wollte, 
und grade Dieje hätten por Gott und den Menſchen die ganz 
bejonders verfluchte Pflicht gehabt, Licht zu verbreiten. Aber all 
dieſe Jämmerlinge Hebten an ihrem Mandat — ganz und gar 
zu Schweigen von den bejonders verädtlicden Herren, die als 
Reflamierte, manchmal wider bejjeres Wilfen, ſich von der Re: 
gierung aushalten ließen und nit mehr oder minder Zynismus 
einem unter vier Augen erklärten, daß fie, wenn ſie die Wahr- 
heit jagten, in den Schügengraben hinausmüßten! Schließlich 
it unter den bürgerlichen Barteien des Reichstags in dieſer Hin- 
licht die fonfervative Partei noch inner diejenige, die verhältnis: 
mäßig am wenigſten fchlecht abjchneidet: wenn dieje Herren das 
herrfchende Eyftem, die Regierung, die Armee bis zum lebten 
Tage jtüßten, jo verteidigten fie damit die Schlüſſel ihres gefell- 
Ihaftliden, politifchen und wirtjchaftlicden Kaſſenſchranks. 

E3 genügt wahrhaftig nicht, fih von Annektionismus 
und Alldeutſchtum — wer ivar denn unter den Bürgerlichen 
nicht alldeutjch bis auf die Knochen?! — ferngehalten zu haben. 
Auch die jogenannten vernünftigen und nicht kompromittierten 
Herren haben durch jahrelanges Nedenhalten und vor allem durch 
jahrelanges Schweigen der Züge, der uferlofen Lüge die Wege 
geebnet. Sie haben Grey und Wilfon und Lloyd George und 
die franzöſiſchen und italienischen Staatsmäanner und Jeden, der 
außerhalb Deutfchlands als Politifer und Staatsmann tätig 
war, Zag aus Tag ein mit Kot und Steinen beivorfen und 
haben durch ein vielfach gradezu unfinniges Schimpfen auf die 
‚Feinde und ihre Führung fi) bemüht, Entichuldigung und Dul- 
dung für ihre ganz, ganz leife und ſanfte Oppofition in Neben- 
punkten zu erwirfen. Auch den einzigen bürgerlichen Politiker 
im Parlament,‘der vielleicht Schonung verdient, Georg Gothein, 
Tann man keinesfalls von Schuld freifprechen. Warum bat, 
zum Beijpiel, Here Gothein feine Anträge auf Beſeitigung der 
Militärherrichaft und ihre Unterftellung unter die Zivilgewalt 
erſt eingebracht, ald die Kataftrophe ſchon hereingebrodden war? 
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Warum hat ei den Antrag nicht lange vorher geftellt? Fand er 
in der Fortfchrittlichen Volkspartei feine Zuftimmung zu feiner 
Forderung, was man wohl ohne weiteres annehmen fann, weil 
diefe und die Nationalliberale Partei die allerffurrilite und er- 
bärmlichite int nanzen Reichdtag war, fo mußte er als ehrlicher 
Mann aus der Partei austreten und fich deswegen auf der Tri- 
biine des Reichstags rechtfertigen. Dem einzigen Matthias Erz- 
berger kann man dag Zeugnis nicht verjagen, daß er im Sommer 
1917 — nad) Ddreijähriger Verblendung — endli den Mut 
fand, die Yage richtig zu jehen und danad) zu handeln. Damit 
hat der findige und Huge Schwabe alle Andern beichämt. 

Mögen die M. d. R. ſich nit in dem Wahne wiegen, es 
werde ihnen verziehen und werde vergeflen ‚werden. Man ver- 
Ihone uns doch gefälligft mit dem Geſchwätz, daß es ohne dieſe 
„Barlamentarier” und ihre Gefchäftsfunde in einer National- 
verjammlung nicht gehen würde. Du lieber Gott: jo tief, fo 
bodenlos tief wie der Reichstag von gejtern hat wohl nie ein 
Parlament auf der Welt gejtanden, und felbft wenn Gefchäfts- 
vrdnungsdebatten im erſten Jahre nicht mit der gleichen talmu— 
diltifchen Schlaubeit geführt werden follten wie bisher, fo würde 
Darob fein Menſch von Berjtand eine Träne vergießen. Im— 
übrigen wird ja wohl von der neuen Nationalverfammlung der 
Bürodireftor des Reichstags übernommen werden: er allein, der 
Io lange tatfächlich die Gefchäftsleitung in Händen gehabt hat, ifi 
der Konfervierung würdig. Von den Andern faum einer. 
Darum noch einmal: diefe Männer haben Schande aufs eigene 
Haupt und unfägliches Unglück auf unfer Volk gehäuft — fort 
mit ihnen aus dem öffentlichen Leben der Zukunft! 
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politikerund Publiziften von Johannes Ziſchart 


XXXIX 
Friedrich Ebert 

I Doktor Solf, damals nur Staatsjefretar des Neichstolo- 
nialamtes, zu einem Empfangsabend in der Deutfchen Ge- 
jellfehaft geladen hatte, lernte ich Friedrich Ebert, nach einer 
raſchen und ungeziwungenen Borftellung, fennen. Ein mittel- 
großer Herr mit einem leichten Anflug von Behäbigfeit. Einer, 
der wenig auf Haltung, auf ftrammes Auftreten gibt. Ein Un 
icheinbarer, der nicht gleich mit geſchwätziger Zunge feines Wefens 
Kern der Gaſſe bloßlegt. Sehr freundlich, jehr liebenstwürdig, 
jehr entgegenfommend; aber ein leichter Schleier trennt ihn von 
den Andern. Einer, der nachdenkt, ohne zu grübeln; Einer, dev 
vedet mit dem Willen, zu handeln, zu helfen, mit Sand anzu- 
legen. Ein Handiverfer. Sattler. Ein Meifter, der fein Bubli- 
kum, der die Fleinen Leute fennt. Einer, der vier turbulente 
Kriegsjahre hindurch, in die Frontlinie der Politik geſtellt, täg- 
lich ſah, wie vecht Oxenſtierna hatte: mit: welch geringem Geiſtes⸗ 
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aufwand die jogenannte große Politif gemacht wurde. Er ſah 
fie Ale fommen und gehen, die Bethmann Hollweg, Delbritd, 
Helfferich, Jagow, die Michaelis, Zimmermann, Hertling und 
Hinte, Menſchen, Heine Menfchen, die mit zitternden Händen 
und geheimnisvoller Miene, gejtüßt auf das ftaubige Aften- 
material, den Herren Abgeordneten tropfenweiſe die politische 
Weisheit einflößten. Wie oft wurde er, auch in Später Abend- 
Itunde, al3 Führer der Sozialdemokratiſchen Partei ind Reichs— 
fanzlerpalais zu einer Konferenz mit dem Seren Reichsfanzler 
gebeten. Und er fah fie, die Regierenden, voran den Kaifer, vor 
dem dröhnenden Gang der Ereigniffe Klein, ach, jo Klein, und 
jah fie buhlen um die Gunſt der Sozialdemofratie, diefer „Rotte 
von baterlandslofen Geſellen“. Und er dachte fich fein Teil dabei. 

In Heidelberg ift er geboren. Es war in jenen Tagen, 
da ganz Deutichland, nach dem Sieg über Frankreich, jurbelnd 
die Fahnen aus den Häufern jtedte, al3 das neue, impertaliltische 
Deutfche Reich eben in Verfailles erjtanden war. Friedrich 
wuchs, ohne irgendwelche Unterbrechung, in Eleinbürgerlicher, 
beinahe .proletariicher Enge heran. Der Vater? Einer von deu 
Bielzitvielen, die nur, grau in grau, ihr Leben lang zu arbeiten 
hatten. Die Mutter? Wie alle Mütter in jenen engen Gaffen 
und winkligen Höfen find. Tuch um den Kopf, früh gealtert und 
abgearbeitet. Friedrich machte die Volksſchule Dur! und wurde, 
bierzehnjährig, zu einem Sattler in die Lehre geſchickt. Ach 
Gott, die Welt war fo fhon um ihn. Der Schwarzwald, der 
Neckar, der Ottheinrichsbau, die ſprühende Lebensluft der Stu: 
denten, während er unter die „Enterbten” gehörte. Zu den Aus- 
geftogenen der Gejellichaft, zu den unter dem Sozialiftengejek 
Seächteten fühlte er fich Hingezogen. Gierig verichlang ex die 
Zeitung, die insgeheim zugeftedten Flugblätter und ſog, immer 
lefend und lernend, feine Seele voll mit den Idealen der foziali- 
ſtiſchen Weltanſchauung. 

Plötzlich fallen die Schranken. Bismarck wird aus dem 
Amt geſtoßen und muß, nach achtunddreißigjähriger Tätigkeit 
als preußiſcher Miniſterpräſident, Bundes- und Reichskanzler, in 
wenigen Stunden das Kanzlerpalais räumen. Der Kaiſer be— 
ſteht darauf. Nicht länger kann er mehr an ſich halten, die Zügel 
des Reiches ſelbſt zu ergreifen. Das Sozialiſtengeſetz fällt mit 
dem Eiſernen. Die kaiſerlichen Februar-Erlaſſe ſcheinen eine 
neue ſoziale Aera einzuleiten. Ein geiſtiger Frühlingsſturm geht 
durch die Lande. Auch Ebert wird davon erfaßt. Nun iſt die 
Bahn frei. Jetzt kann man für Ideale der Sozialdemokratie 
endlich, ehrlich und offen, ftreiten. Friedrichs Wanderjahre enden 
in Bremen. In der Organijation ſchwimmt er, mit dem frifch 
pulfierenden füdlichen Blut, bald oben, und wird Redakteur der 
Bremer Bürgerzeitung. Jahre vergehn ohne fonderliche Zwi— 
ichenfälle. Er wird von der Bartei bei den Wahlen zur Bürger- 
Schaft als Kandidat aufgeitellt, wird gewählt und rüdt, bet dent 
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‚zunehmenden Umfang des Parteibaues, allmählich auf zum Ar— 
beiterfefretäar. Fünf Jahre fpäter ift er bereit3 Vorjigender der 
Zentralitelle der arbeitenden Jugend Deutjchlands und wird in 
den Borftand der Gefamtpartei entjandt. Auch hier jeßt ſich 
der Mann mit der ſchwarzen Wolle auf dem Kopf und dem 
Ipiegbürgerlichen Henriqugtre raſch durch. Wie ein Fremdling 
fieht er, rein außerlih, unter den Blond» und Bräunlingen 
diefes Parteifollegiuns aus. Ein ſüddeutſch-romaniſcher Miſch— 
ling? Bielleidt. Auch das Temperament fünnte darauf jchlie- 
Ben laſſen: bedäachtig und doch, wenn e3 fein muß, draufgängeriſch. 
Sein ®ebiet tft die Organiſation, und darin leiſtet er nicht All— 
tägliches. 

Erſt 1912 kommt er mit der großen ſozialiſtiſchen Woge in 
das Parlament am Königsplatz. Elberfeld-Barmen hat ihn auf 
den Schild gehoben, dev Nachbarwahlkreis Scheidemanns. Beide, 
Scheidemann und Ebert, befreunden ſich rafch, vor gemeinjame 
parlamentariiche Aufgaben gewieſen. Bet Kriegsausbruch jtellen 
jich beide entjchloffen hinter die Regierung und halten drei “Jahre 
lang freut zu Bethmann Hollweg, werden auch nicht wanfend im 
dem „Bekenntnis zum Geiſt des vierten Auguſt 1914”, als die 
Hadikalen in der Partei zu rumoren und poltern beginnen, jelbit 
als Haafe, der PBarteivorfizende, offen die Fahne des Parteiauf— 
ruhrs entrollt. Unerquickliche Anseinanderjegungen folgen, hef- 
tige Szenen, drinnen in den vier Wänden der Partei und aufer- 
bald, im Forum des Neichstage. Die ‚Arbeitsgemeinjchaft‘ 
Iplittert ab, Haaſe wird als Borfikender der Bartei entthront, 
Ebert, jein Stellvertreter, wird fein Nachfolger und tft nun, wies 
dev aufammen mit Scheidemann, das Ziel von Hohn, Spott, An- 
feindung und Verfolgung. Die Partei geht in die Brüche. Die 
Genoſſen zerfleiichen einander auf offenem Markt. Auch die letzte 
Brüde der Verſtändigung ſcheint abgebrannt zu fein. Die Mehr- 
heitsfoztaldeniwfratie, voran Ebert, halt ſich zu den Fortichritt- 
lern und dem Zentrum, um praktiſche, poſitive Arbeit zu leiſten. 
Nur im Stillen gibt Ebert, trotz allen Radauſzenen der Unab— 
hängigen, die Hoffnung auf eine erneute Zuſammenarbeit nicht 
auf. Wenn er erwidert, auf Anwürfe Haaſes, Ledebours, Ditt— 
manns erwidern muß, tut ers ruhig, ohne unnötige Schärfen. 
Inzwiſchen iſt ev Vorſitzender des allmächtigen Hauptausſchuſſes 
im Reichstag geworden und präſidiert mit Würde und ſtrenger 
Sadhlichkeit, die auch dem Gegner Anerkennung abringt. Al 
Prinz Mar nach dem Rüdtritt des Grafen Hertling das Kanzler- 
amt übernehmen will, beſpricht er fich zuerſt mit Ebert, und 
beide verſtehn einander in einer Zeit, da die Kataftrophe bereits 
unabwendbar iſt. Ebert wird als Staatsſekretär in dem erſten 
Kabinett des parlamentariſchen Regimes genannt. Aber im 
letzten Augenblick ſtoppt er ab und läßt den Scheidemann, Bauer 
und David den Vortritt. Die Partei erſcheint ihm in dieſem 
Augenblick wichtiger, die Partei, die ſonſt all ihrer eingearbeiteten 
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Jihrer entblößt wäre. Und er wartet. Inſtinktiv fühlt er das 
ommende. 

Donnerstag, am ſiebenten November 1918, war es ſo weit. 
Die revolutionäre Bewegung hatte ſich, von Kiel ausgehend, mit 
raſender Geſchwindigkeit auf immer neue Teile des Reiches aus⸗ 
gedehnt. Eine beherzte Matrojenfchar Hatte, im dunkeln Drange, 
revolutionäre Sendboten in alle Richtungen der Windroje aus: 
geichict, und vor wenigen Gewehren fapitulierte überall das 
alte Regime. Nur der Kaifer, der rechtzeitig Berlin verlafjen 
hatte, war ſchwerhörig. Prinz Mar bat in diefem Augenblid 
Ebert zu einer Unterredung zu ſich. „Ich werde”, jagte der 
Prinz, „noch heute abend ind Hauptquartier abreifen, um den 
Kaifer zur Abdanktung zu veranlafen. Dann fann nod) alles 
gerettet werden.” Ebert, der gleich Scheidemann mit dem Aus— 
tritt der Sozialdemofratie aus der Regierung gedroht hatte, ver- 
ſprach, das Seinige zu tun, damit jeine Partei und die Maffen 
das Ergebnis des Bejuches abwarteten. Aber Ebert hatte, fonni- 
vent, zu biel verſprochen. Die Ereignifje waren jchon zu weit 
vorgejchritten. Faſt das ganze Reich war in Aufruhr, und nur 
in Berlin wars noch ſtill. Noch am Nachniittag desfelben Tages, 
als der Prinz fich grade zur Reife ins Hauptquartier rüjtete, er- 
ſchien Ebert von neuem im Haufe Wilhelm-Straße 77 und über- 
reichte das Ultimatum der Sozialdemofratie. Die Würfel waren 
gefallen. „Das zwingt mich”, erwiderte der Prinz refigniert, 
„meine Entlaffung einzureichen, denn es bedeutet den Yufammen- 
bruch meiner Politik, nicht zu vergewaltigen, fondern zu über- 
zeugen.” 

Und nun brad) die Revolution auch über Berlin Herein. 
Alles Scheint drunter und drüber zu gehen. Der einzige 
ruhende Punkt ijt Ebert, dem, unter Zuftimmung fämtlicher 
Staatsjefretäre, der Prinz das Reichskanzleramt überträgt. Eine 
+ neue Zeit ijt im Sturm angebrodhen. Das Kartengehäufe des 
J alten Regimes iſt jäh zuſammengeftürzt. Die Paragraphen— 
Menſchen ſind aus den Aemtern gejagt, und das Rein-Menſch— 
liche kommt wieder zum Vorſchein. Der Sattler Friedrich Ebert 
hebt, mit raſchem Entſchluß, das neue Deutſchland in den Sattel. 
Sonntag früh verkünden die Blätter und die Plakatſäulen bereits 
das erſte Manifeſt Eberts: Friede, Freiheit und Ordnung. Die 
Zuſammenarbeit mit den bürgerlichen Parteien ſcheitert an dem 
Widerſtande der Unabhängigen. Im Reichskanzlerpalais drän— 
gen ſich ſchon am frühen Sonntagmorgen die Menſchen. Tau— 
jenbe, die etwas geben, die etivas haben wollen. Wer will Ihren, 

dem allgemeinen Trubel, wehren? Endlich ift die neue, rein 
ie Regierung geboren. Sechs Männer teilen ſich das 
ortefeuille des - Kanzlers. Drei Soztaldemofraten: (Ebert, 
Scheidemann, Landsberg, und drei Unabhängige: Haafe, Ditt- 
mann und Barth. Die Einigung ift wieder da. Aber, jtündlich, 
entſtehn neue Differenzen; Auseinanderiegungen auch mit Dem 
"505 





Vollzugsrat der Soldatenräte und mit dem Radikalismus der 
Spartacus-Leute, mit den Liebknecht und Rofa Luxemburg. Ebert 
hält die demofratifche Linie ein und wendet ſich gegen jede Dit- 
tatur des Proletariats. Die Andern, die vom andern jozialijti- 
ſchen Ufer, find andrer Anficht und wollen, bevor man zur Na⸗ 
tionalverſammlung ſchreitet, zum mindeſten einen Teil der ſozial⸗ 
demokratiſchen PBrogrammpunfte verwirklicht haben, wollen wich⸗ 
tige Produktionszweige vergeſellſchaftet wiſſen. 

Dieſer innere Kampf iſt noch nicht ausgefochten. Immer 
neue ſchwarze Wolfen ballen ſich am politiſchen Horizont. Die 
ſchmachvollen Waffenſtillſtandsbedingungen der Entente hat man 
ſchlucken milen, und der Friede ift noch lange nicht in der Scheuer. 

Das Kabinett Ebert tanzt auf einen Qulfan, der jeden 
Augenblid Alle in feine fenrigen Exploſivmaſſen verjcehlingen Tann. 











Ciberale Erneueruna? von Julius Bab 


E⸗ gibt Menſchen — und ich bekenne mich als einen von 
⸗ ihnen — optimiſtiſch genug, um in dem gewaltigen Wetter 
dieſer Zeit auf eine Reinigung jenes altehrwürdigen, aber gräß- 
(ich verjtaubten und verfilzten Weſens zu hoffen, das lich Libera— 
lismus nannte — und das ja einmal alle Freiheitsideen der 
Sozialdemokratie, von feinem Klafjendogma gebunden, in fich 
trug! Vielleicht ift die Gründung der neuen Demokratiſchen 
Partei etwas wie der Anfang zu einer Befreiung der großen 
liberalen Bürgerleidenſchaft aus den Händen machtgeduckter, 
philiſterlich verphraſter Bezirksvereine. Vielleicht — aber dann 
müſſen ſich die Führer dieſer Bewegung etwas ſchärfere, härtere, 
reinere Luft um die Naſe wehen laſſen, als ſie zum Beiſpiel noch 
in der letzten Nummer der doch ſozuſagen radikal-liberalen ‚Hilfe‘ 
zu fpüren ift. Was in der Zeitchronif dort immerhin namhafte 
und geiftig überdurchichnittliche Führer tie Friedrih Naumann 
und Gertrud Bäumer über das revolutionäre Volksbeben ftanı- 
meln, das ift Liberalismus im fchlechten Sinn der letzten Jahr—⸗ 
zehnte: Läſſigkeit, Halbheit, laues Sentiment, iſt Verlegenheit, 
Katloſigkeit, Parteilofigfeit der Schwäche — ein halb eitles, halb 
entfeßtes „Hab ich es nicht geſagt!“ Ein Sat von Fräulein 
Bäumer aber verkörpert die jentimentale Flachheit bisherigen 
Fortſchrittlertums fo monumental, dag man ihn, wirklich zum 
Zeichen geiftiger Scheidung fefthalten muß. Sie Ichreibt von den 
vebellifchen Matrofen, die die deutjche Kriegsflagge herunter: 
holten, und da bricht fie in die Worte aus: „Und dann fteht m 
der Betäubung des Schmerzes noch ein Gefühl auf: die innere 
Auflehnung gegen die Gewalt, die hier verübt if. Tanfende 
haben mitgemußt!” — 
: Auf foldhe tief untlare nationaliftifche Empfindfam- 
fett muß diejer fo gebildeten, jo betriebjam gefcheiten, o 
energiſch Einfluß nehmenden und, ad), jo lau zwiſchen geftern 
so 
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und morgen, zwiſchen Gewalt und Freiheit gejtellten Fortfchritts- 
führerin geantiworiet werden: Bei jeder geiwaltfamen Bewegung 
gibt es Taufende, die bloß fortgeriffen find, die mitmüffen. Auch 
läßt fich fein Uebel aus der Welt räumen, ohne daß Werte, die 
mit ihm verivachfen jind, mit zugrunde gehen. Ihre Trauer, 
sräulein Doktor, alfo in Ehren — ich verdenfe fie auch feinem 
alten General und feinem im Amt ergrauten Geheimrat. Eine 
Führerin zur Demokratie aber follte ſich über dieſe Trauer hin- 
aus klar machen: die Gewalt, die da geiibt wurde, war notwen— 
dige Reaktion gegen die taufendnal unbeilvollere Gewalt, die 
jo viele „Jahre lang von einer Herrſcherkaſte verübt wurde! Seit 
Auguft 1914 Haben nicht Taufende, nein: Millionen „mitge— 
mußt“, und zivar in Zod, Berftinmlung, Elend, Barbarei und 
— Hundertmal ſchlimmer! — in die entwindigendite Sklaverei 
preußiſcher Militärdiſziplin „mitgemußt“! Haben Sie, Franlein 
Doktor, denn heute noch nicht begriffen," wie im Kunſtrauſch 
der Auguſt-Tage wohl ein begrenzter und Doch immerhin größerer 
Teil des Volkes, dann aber troß aller demagogiſcher Rhetorik, 
trog den unerhörteſten geiftigen Drud- und Berführungs-Mit- 
teln der Machthaber inner weniger und weniger Deutſche dieſen 
Krieg als ihre Sache empfanden, wie ſie immer deutlicher fühl— 
ten, daß ſie nur „mitmußten“, mußten für das Klaſſenintereſſe 
einer Herrſcherkaſte, die die rohe Gewalt in Händen hatte. Gar— 
nichts als der Ausbruch dieſer Mitgemußten gegen dieſe rohe 
Gewalt war das Entſcheidende in dieſer November-Revolution, 
die ja eben deshalb ganz weſentlich Soldaten-Revolution gewefen 
iſt! Das Mißverhältnis des eigenen Willens zum aufgenötigten 
war rieſengroß geworden. 

Wer aber all dieſe Jahre keine Zunge gehabt hat, die Leiden 
der Millionen zur Blutfron Vergewaltigten — ich meine grade 
ihre moraliſchen Leiden, die Leiden ihrer Unfreiheit! — zu be— 
klagen: woher nimmt Der den Mut, jetzt über die unfreiwilligen 
Mitläufer zu jammern, die ficheclich auch die revolutionäre wie 
jede mächtige Bewegung mit ſich riß!“ Solche Entgleiſungen 
ſetzen den Liberalismus immer wieder dem Verdacht aus, daß 


“er mehr der ſchön dekorierten Macht als der nackten Wahrheit 


zu dienen liebt, daß ihm das Friegeriiche Prunkſtück einer finten- 
den Fahne rührender und wichtiger ift als die freilich unficht- 
bare Würde entrechteter Menſchenmaſſen, die jeit langen Jahren 
vor dem preußifchen Militarismus in den Staub ſank. Unſer 
„Volks-⸗Heer“ war ungefähr jo Eigentum des Volkes, wie Ham- 
melbraten eine Speije fiir Sammel ijt! Die erjte Hälfte bezeichnet 
das Objekt, das für einen fremden Zweck präpariert wird, nicht 
den Beliger! Wer au nur einen Monat diefen „Rod des 
Königs” angehabt hat, der hat viele taufend Male, hat in jeder 
Minute gefühlt, daß er hier nicht der Mitwirkende einer gemein- 
ſchaftlichen Tat, fondern der brutal beherrſchte Knecht eines frem— 


“den Willens war. Das Bolf als Werkzeug eines Hexren⸗In— 


>10 


tereffes: das war unfre Armee — und diejes Herren-Intereſſe 
bat fich fErupellos deutlich gezeigt von Zabern bis zu den Tagen 
noch der Mebrheits-Regierung: noch im Oktober haben diefe 
Machthaber die taufendmal geleugnete und zehntaujendmal be— 
gangene Straf-Einziehung Mißliebiger zum Militär vielfach vor- 
genommen, haben mit mannigfachen Maßregeln die Entividlung 
zu freuzen gelucht und (militärisch gewiß ausgezeichnete!) Pläne 
zur Volksabſchlachtung ausgearbeitet. Auf den fchlechten, aber 
furchtbar tragischen Worttwig vom „Volks-Heer“ hereinzufallen, 
zeigt aber wahrhaftig nicht den Wirflichfeitsblid des Politikers, 
und fein Gefühl an äußere Macdttattribute jtatt an lebendiges 
Menſchentum zu beiten, zeigt den alten, verfilzten Parteiliberalis— 
mus, deſſen Ablöfung durch eine wahrhaft liberale, zum Menſch— 
heitsgrund fühlende Leidenjchaft allewdings eine große Sache für 
Deutihland und für die Welt wäre. | 
Denn die nene Demofratiiche Partei diefe Ablöſung brin- 
gen, dieſe große Sache ſein will, jo wird fie fich nicht von allem 
berechtigten Eindeitsjtreben des Augenblicks verführen laſſen 
Dürfen, in einen: wahlloſen Verſöhnlichkeitstaumel Jeden, der 
ſich anbietet, an ihre Bruſt zu ziehen. Bon vorn herein tut rein— 
lichſte Scheidung not, Damit nicht der vecht nahe Tiegende Ver— 
dacht des ‚Bortwärts‘ wahr iverde, daß auch dieje neue Bildung 
des Liberalismus ich wieder zum Vorſpann fapitalijtifcher In— 
texeffen entwidelt. Der Kapitalismus hat in ſeinem Seelen— 
bündnis mit dem militäriſchen Junkertum das Unheil der Welt 
verichußdet. Mächtig war er gewiß überall — an den Rand 
des Abgrunds hat er zunächſt einmal Deutjchland geführt. 
Darum tft es notivendig und in Ordnung, dag Deutſchland 
mit jeiner Bejeitigung vorangehe. Wir wollen in der neuen 
Demokratiſchen Partei jene Profoffen des Großfapitals nicht 
wiederjehben, die die Stirn Hatten, fich bis dato „National- 
liberale” zu nennen. Ich kenne ®Biele, Die die neue 
Partei im Sturmfchritt verlaffen werden, wenn jemals 
Herr Suhrmann und SKonforten in ihr einen irgend— 
wie fichtbaren Pla einnähmen. Ueberhaupt follte man 
die Gutgläubigfeit an menjchlichen Gejinnungswandel nicht jo 
weit treiben, in den neuen Bund Republifaner zuzulaffen, die 
noch vor zehn Wochen gegen das gleiche Wahlrecht in Preußen 
geitimmt haben. Aber auch die Fortfchrittspartet möge nicht 
wahnen, daß fie ihr altes Weſen unverandert in die neue Demo- 
fratie hinübernehnten kaun. Die Demokratiſche Partei könnte 
nicht eine einzige ſolche Blamage im alten Fortſchrittſtil über- 
leben wie jene Iekte Reichstagswahl für Berlin I, die unter dem 
Schlachtruf des Liberalismus einen politifch unbefannten, als 
ſkrupelloſen Helfer fErupellos kapitaliſtiſcher Intereſſen aber ſehr 
bekannten Herrn zum Volksvertreter machte. Die neue Demo— 
kratiſche Partei wird antikapitaliſtiſch ſein, oder ſie wird nicht 
ſein. Der Sozialismus iſt eine innere Notwendigkeit längſt ge— 
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weſen: ex iſt heute auch eine äußere. Denn die proletarifchen 
Maſſen, die im November den entjcheidenden Anftoß gaben und 
das Bürgertum dadurch gründlich beſchämten, fünnen und wer— 
den fich feine bürgerliche Mitregentichaft mehr gefallen laſſen, die 
ihrem innerften Lebensintereffe widerftrebt. Die neue Partei 
wird fi in dem Willen, zu jozialifieren, da3 Eigentum an Pro- 
Dultionsmitteln in der Ausdehnung und in dem Tempo, vie es 
die Volkswohlfahrt verträgt, aufzuheben, durchaus nicht unter- 
icheiden dürfen von jener Sozialdemokratie, die man heute noch 
die Regiernngspartei nennen kann — nicht mehr, weil fie fich 
irgendeiner Regierung notgedrungen verbündet, fordern weil fie 
das Maß von Selbitbeherrichung und Meberficht zeigt, mit dent 
allein man regieren Tann. 

Der Unterſchied der neuen liberalen Partei von der jozial- 
demokratischen wird trogdem fcharf und tief genug fein. Er be- 
ruht auf der Achtung und der Verehrung des individuellen Le— 
bens, auf dem Fortfall jeder Anbetung des Staates an fich, auf 
dem Willen, die Freiheit der Berfon nicht iiber das wirtichaftlich 
Notwendigfte hinaus zu befchränten. Auf der erften Verſamm— 
hung der Demofratifchen Bartei ift ein jehr kluges Wort gefallen: 
„Diefe Revolution war nur in zweiter Linie eine proletarifch 
Tozialiftifche — fie war in erfter Linie eine militärifch individua- 
liſtiſche!“ MWeberall gaben die Soldaten den Ausſchlag, die Mit- 
gemußten, die den entwürdigenden Drud über ihrer Perſon nicht 
mehr ertrugen. Und diefe Wurzel der neuen Zeit fenkt fich tat- 

: fädhlich in liberalen, nicht in ftaatsfozialiftifchen Boden. Das 

IN - Heer, das diefe Bewegung entichied, war fein SKlaffenheer, und 

3 die liberale Demokratie wird fi von der Sozialdemofratie in 
nichts fo leidenschaftlich entfchieden abwenden wie in der Ver: 
Kae der Klaſſenkampf-Theorie. Wir wollen über den 

RKlaſſenkampf hinaus zum gemeinfamen wirtichaftlich ermöglid)- 
ten Genuß der nationalen Kulturgüter durch Alle. Auf diefen 

Bege kann ſich das Bürgertum einftweilen nicht ausfchalten 
laſſen; denn feine proletarifche Efftafe kann die Tatjache aus der 

. Welt Ichaffen, daß die Kultur Deutjchlands bisher eine rein 

. bürgerliche geweſen iſt, und daß deshalb big auf weiteres die 

=. Hände, die fie gefchaffen haben, auch teilhaben mitffen an ihrer 

Verwaltung — jo lange nämlich mindeftens, bis unsre Prole- 
tarter aufgehört haben, „PBroletarier” zu fein, bis fie Menfchen 
geworden find, denen wirtſchaftliche Entlaftung Zeit, Freude und 
Kraft zum Genießen, Lernen und Schaffen innerhalb der Kultur 
segeben bat. Der Weg der Demokratiſchen Partei, die fih an 
leine Klaflen, die fih an Alle wenden muß, wird negativ be- 
fimmi von der Abwehr aller reinen Klaffenintereffen der Jun— 
lerſchen, der Kapitalijtiichen tie der Proletarifchen. Er mird 
pofitiv beftimmt durch die Aufgabe: im Verhältnis zur Sozial: 
| kemotsatie nicht minder fozialiftifch, aber mehr demofrattfch zu 
ein. | 
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cilli Cehmann 
Zu ihrem fiebzigften Geburtstag 
gr iebite, innig verehrte Lilli, 

meil ich ein Schreiberömann bin, ſoll ich hier vor allen 
Leuten augeinanderfegen, weshalb ich Dich liebe und verehre. 
Sicht wahr, wir wollen e3 furz machen. Weil Gründe fiir Liebe 
und Verehrung jo dumm find. 

Wenn ich die Abficht richtig verſtehe, ſollen andre Schreibers⸗ 
leute über Deine Geſangskunſt, über Deine Bühnenwirkſamkeit, 
iiber Deine Verdienſte um das Mozarteum undſoweiter zu 
Worte kommen. Ich aber, als ein Botofude in Sachen der 
Bühne, des Gefangs, des Mozarteums undfomweiter, ſoll etwas 
iiber Deine Berfönlichkeit jagen, die nach Goethe höchites Glüd 
der Erdenkinder ift. Und Deine Perſönlichkeit iſt gar das höchſte 
Glück andrer Erdenkinder geworden, Du gute Fee Cheriſtane. 
(Weißt Du noch: Cheriſtane, Verſchwender, Prag. Nicht werd 
werden!) | | 

Sch habe Eifie gefragt, wie ich Deine Berjönlichfeit am bün— 
digſten ausdrücken könnte. Eſſie, die letzte Royaliſtin, hat geant- 
wortet: „Noch vor vierzehn Tagen hätteſt Du Sie königlich nennen 
müſſen; aber der Ausdruck iſt wohl inzwiſchen aus der Mode 
gekommen.“ | 

Wilft Du meine Antwort wiflen? | 

„Du haft vecht: Lilli bleibt föniglich, im alten ſchönen Stunte 
des Mortes, auch wenn dev König von Serbien der legte König 
der Welt fein follte. Es liegt eine malende Kraft in dem ur? 
alten Ausdrucke, den wir behalten wollen. Schon Lillis Erſchei— 
nung fann man garnicht anders nennen als königlich. König— 
(ich, Tonniglich, ſonnenhaft ift die Freigebigfeit, mit der ſie ihre 
Kunſt austeilt an Alle. Königlich der Stolz, mit dem fie ſich 
ihrer unvergleichlichen Stellung bewußt ift, ohne jede Eitelfeit. 
Königlich groß und königlich gut, wie eine Königin im Kinder 
märchen. Könige hätten bon ihr lernen können, foniglich zu 
fein. Ich glaube fait, um Lillis willen wird das Beiwort könig⸗ 
lich“ dad Hauptwort ‚König‘ um viele Fahre überdauern.“ 

Mir umarnten Dich in treuer Freundſchaft. 


Dein alter 
Fritz Mauthner 


in Name voller &, Hingt, ſchmilzt, jubelt. Aber es müßten 
| Kis und Tis in dem Namen fein. Mehr als Klingen Hit 
Fels in ihr. Sie ſteht ungebrochen, umtojt bon Zeitaltern, 


Schaum rinnt ab von ihr, ſie ſingt ganz klar und ruhig, während 


Menſchen ſchreien und telephonieren und ſich ſchießen. Sept mit 


ſiebzig Jahren kommt das Ferne in ſie, das Entrückte, Sagen⸗ 
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hafte, ein legendarticher Fels im füdlichen Meer. Im füdlichen 
und nördlichen, unlofalifierbar. Aus einer Epuche, in der es das 
Wunder gab. Sie fingt Wagner und Stalien gleihmäßig, Kolo— 
ratur und Seele, Traviata, Brünnhilde. Sie war die Xebte, 
die Rorma jang. Ein Märchen aus der Zeit des ftilvollen, brei- 
ten, edlen Singens. Ich habe fie als Norma gehört, e8 war 
ein praehiltoriiches Erlebnis. ch habe den Abfchied von der 
berliner Oper gehört, Fidelio. Unvergeßliches Monument, Größe 
der Auffaffung, Weihe des Erlebniffes, eherne Sicherheit der 
Kunſt, Objektivität, vor der alles Subjeftive, das geftern noch 
jich Tpreizte, verloren davonläuft. Sie fingt, jo wie e3 ift. Nicht 
geſchmückt in GSefälligfeiten, nicht abgelenft auf irgendeine Farbe 
oder irgendeine Der feinen Differenzen, zwiſchen Etimme und 
Ausdruck, die den Glanz der meiften Sänger fchaffen, fordern 
rein und aroß und ſachlich und ſogar folide. Die Solidität ifi 
thre Lehrertugend. Ungezählte Stimmen gehen von ihr aus, die 
hygienisch fundiert find, eher troden als verſchwenderiſch, eher 
far als koloriſtiſch. Sie iſt vielleicht die Einzige, Die die Schule 
und Bedeutung des Geſanges von den alten Zeiten durch Wagner 
hindurch bei ung gewahrt hat, unerbittlich im Auffparen der 
Kraft, ungerftörbar in der Sefundheit der Grundlage. Sie ift 
ftreng. Der Gefang tit ihr nur ein Teil der Bühnenbegabung, 
die ſie als Organismus auffaßt. Ihre Methode ist feſt ae 
ichloffen, aber ihr Sinn erweitert ſich zur Kritik des Theaters 
und der ZTheaterfiultur. Sie weiſt dem Regiſſeur gemeſſene 
Bahnen, frei vom Realismus, im Stil der Oper durchdadht. Sie 
tft Schriftjtellerifch zu uns hinübergetreten, voll Eifer, 
erprobte Lehren fortzupflanzen. Sie ift ganz Praktikerin 
gevorden in der Tat für. Den, der aus der Ge— 
Ihichte der Oper am leuchtendften nun heritberfcheint: Mozart, 
das Mozarteum, die Mozartfeftipiele in Salzburg blühten unter 
ihrer Hand. Hier läuft ihre Strenge in das Hilfreiche, Segen: 
ſpendende aus. Die Sichel des Auguſt 1914, die ihr Werk hin— 
zumähen drohte, muß in ſchwarzer Erde begraben werden. Die 
Kunſt ſoll wieder darüber triumphieren, die lebendiger iſt als 
alle Schrecken der Böſen. Dann wird ſich der Siebzigjährigen 

noch ein Mal die Lippe öffnen, und ſie wird, die ewig Junge, 
in ihrer wahrhaftig immer noch königlichen Geſtalt, Königin 
von Gnaden den Menjchen mit ihrer Starken und wahren, fleden- 
(ofen und fünjtlerifch erlebten Stimme Zauberflöte ſingen, eine 
Prieſterin vor Sündern. 

Oscar Bie 
* 


pi oft hab’ ich vor fünfzehn bis zwanzig Jahren La Traviata‘ 

gefehen! Abwechfelnd mit der Prevofti und Lilli Lehmann. Die 
Prevofti — wenn Schaufpieltunft nur darin befteht, daß die Figur des 
Autors nachgefchaffen wird, fo war fie-die Siegerin. Doch wenn auch 
>14 


Das Schauſpielkunſt ift, daß ein einzigartiges Egemplar der Menſchheit 
dichteriſche Weſen umſchafft nad) feinem Bilde, fo fiel mir die Wahl 
ichwer; oder nicht. Mein Kopf räumte ein, daß cs viel ift, die Ramelien- 
Same des Dumas innerlih und Äußerlich zu erſchöpfen; aber mein Herz 
309 mich zu der Lehmann, die micht den mindeften Anſatz dazu machte. 
Es war wie mit Ser Marguerite Gautier Ser Sarah und der Duſe. 
Sarah war ja andy nicht einfach eine Rokette, die an der Schwindſucht 
jtirbt. Sie ließ une, wie die Prevofti, ihr Gewerbe nicht vergeſſen; 
aber was fie tötete, war das taedium vitae, Ser Ueberdruß grade an 
diefem Gewerbe, an diefem Leben. Damit war gewiß die Beftalt be- 
reits auf ein höheres Hivean gehoben. Die Duſe und Sie Cehmann nun 
ließen alles vergefien, was an ihr Gewerbe erinhern Fonnte. jene war 
das liebende Weib an fich, dieſe eine Königin. Nicht eine cortigiana, 
nicht blog nobilissimum Lutetiae scortum — eine Königin, Ihre Ge— 
fühlsänßerungen waren lapidar. Die Rolle gibt in jeder Szene Belegen- 
heit, die intimſte Pſychologie, die Jubtilfte Charakterzeichnung zu er- 
weifen. Wie Marguerite (oder Diolettx) noch ganz in ihrem Hofſtaat 
aufgeht; wie die Ciebe zu Armand (oder Alfredo) erwacht und auf ein- 
mal eine reine Natur unter der Krufte von Schmutz hervorbridt; wie 
jie fi dagegen aufbäumt, dem Geliebten zu entfagen und fid) ihm gar 
verädhtli zu machen; wie fie ihm den entfcheisenden Brief ſchreibt; wie 
Armand ihr das Beld vor die Füße wirft und fie, je nah Geſchmack 
and Temperament, dazu ſeufzt oder fchreit; wie fie anf dem Krankenbett 
Sie Meldung von Armands Ankunft nicht finden kann uns verzweifelt 
unter allen Riffen ſucht; wie fie im Spiegel oder an den abgezehrten 
Händen ihren Zuftand erkennt; wie fie Armand empfängt; wie fie fchließ- 
lich ftirbt: das ift cine Bette von Effekten, an denen jeder Baft feine 
befondere Dirtnofität im Cheaterfpiel oder fein Menſchentum zeigen 
tonnte. Dom Lebensüberfchwang bis zum Tode. Sarah ftand auf, 
mochte eine halbe Drehung um ſich felbft und fiel der Länge nad hin; 
Sie Prevofi gab vollendet eine furdhtbare Agonie; die Dufe hauchte den 
Yamen des Beliebten, barg den Ropf an feiner Bruft, ließ erft die eine, 
dann die andre Hand von feiner Schulter fallen und war entjdlafen. 
Dies und das habe ich vor “Jahren gefehen und behalten, weil der Sinn 
Siefer Leiftungen zum mehr oder minder großen Teil in diefen Dingen 
beftand. Die Dufe räufperte ſich und ſchloß dag Fenfter — das be- 
deutete: Krankheit. Wie Lilli Cehmanns Dioletta geftorben war, Tonnte 
man nad der Dorftellung nicht mehr jagen; hätte man fchon während der 
Dorftellung nicht jagen können. Man achtete nicht darauf. Es gab 
keine Krankheitsiymptome, es gab Feine Einzelheiten. Es gab eine leuch—⸗ 
tende Einheit, die in die Sphäre klaſſiſcher Ruhe gerüdt war. Diefe 
Einheit umfchloß alles und läuterte es zugleich: Güte, Leidenjchaft, Er- 
gebenheit, Rummer und Scham und Freude und Ekſtaſe. Sänge die 
Lehmann ihre ‚Traviata heute noch: es würde ans ihr die Melandyolie, 
der Schmerzensreichtum, das große Leid der Areatur tönen wie aus unfrer 
jammervoll feuchenden Begenwart. Sie fingt nicht mehr — und wir 
danken ihr für die unfterblich klare, zauberhaft friedliche Schönheit ihrer 
Dergangenheit. S. J. 
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Die Stimme von Alfred Polgar 
Hi Stimine‘ von Hermann Bahr ift ein lehrhaftes Stüd in 
der Art der ‚Schiffbrüchigen‘ von Brieux. Hier geht e8 gegen 
eine andre Seuche: die des Unglaubens. Um das dramatiſch 
vorgeführte Beifpiel einer Bekehrung jchlingt fich eine Kette von 
theoretifchen Erörterungen zun Thema. Der Herr von fo und 
fo hat eine fromme Fran gehabt, die feine, des Skeptikers, Seele 
in die heilverbürgende Tatholifche Kirche geleiten wollte. Das ge: 
lang ihr nicht. Sie ſtirbt, Hoffend, dev große Schmerz werde 
ihn kaiholiſch läutern. Da er ungläubig bleibt, muß ihn Die 
Tote „ſtärker beſchwören“. Sie läßt ihn ein blankes Wunder er- 
ieben. Auf einer Eifenbahnfahrt Hört ex die drangende Stimme 
der Verſtorbenen: „Steig’ aus, fteig’ aus.” Er fteigt aus; und fünf 
Minuten fpäter entgleilt der Zug. Siebenundzwanzig Tote. Ob 
das Eiſenbahnungluͤck bereit3 vom Himmel für alle Fälle vor— 
beftimmt war oder von ihm ad hoc eingelegt wurde (Spejen des 
Mirakels), bleibt unklar. Das Gemüt des Herin, dem das Selt- 
ſame widerfuhr, kommt nicht mehr zur Ruhe. Ein quälendes 
Wirrfal der Hilfszeitwörter niftet fih in ihm ein: er möchte glau- 
ven wollen, vermag aber nicht, glauben zu können. Die ſtark— 
gläubige Schwiegermutter und ein in aller Bekehrungskaſuiſtik 
wohl gewandter Kirchenfürſt verſuchen, ihm zu helfen. Es nützt 
nichts. Erſt als die Tote wieder — neuerdings ertönt ihre 
Stimme, diesmal gewviffermaßen: „Steig' ein, Iteig’ ein” — der 
myſtiſchen Kontakt mit ihm herſtellt, entringt ji} feinen Kipper 
das: ich glaube. Es liegt fein Grund vor, zu zweifeln, daß der 
Berfaffer diefer jonderbaren Theaterzumutung es mit feiner 
(Slaubenspropaganda ernft meint. Wie ex jelbjt fromm wurde, 
weiß ich nicht. Vielleicht war es jähe Erleuchtung, vielleicht 
letzte Notivendigfeit eines konſequenten Denkprozeſſes, vielleicht 
nur Zufriedenheit einer Augenblicksſtimmung, die dann — Mor— 
phium der fchmerzenden Seele — nicht mehr entbehrt werden 
konnte, vielleicht ſchlechtweg das Verlangen nach) einem diesſeiti— 
gen Senfeits und Wahl eines relativ plaufibeliten Weges dorthin, 
an deffen Sicherungen für Tonriften zu Gott ſeit zwei Jahr— 
taufenden ſchon der großartigite Himmelsverſchönerungsverein 
arbeitet. Ob aber das Theaterjtüd ‚Die Stimme‘ ganz oder halb 
redlichem Glauben entfproffen: es ift unerträglid. Man wird 
ſeekrank bei feinem Wellenlauf zwifchen jpiter Vernunft und 


flacher Inbrunſt. Es ift weder ziwingend noch bezivingend. Es 


ift weder dichterifch fehön noch mit irgendwelcher Verführungd- 
fraft für Herz oder Hirn begabt. Es fompromittiert mit den 
Wundern, die e8 tut, die Wunder, an die es glauben lehren will. 
Es ift unzulänglich in feiner Frageftellung wie in feinen Ant- 
worten, leblos im Innerſten, kalt in feiner Efftafe, Himmelslicht 
in ein ärgerliches Spiel von Theaterrefleren zerjtreuend. Es tit 





Schließlich für ein Tatholifches Stüd ausgiebig talmudiſch. Defjen- 
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ungeachtet pfiffen eg die Stammgajte des wiener Deutjchen Volks— 
theater3 aus, liegen aber inmitten ihres tobenden Unwillens eine 
Beifallsinfel aufjteigen, an deren Küſte ſich die braven Schau- 
Ipieler vetten konnten. 


Preſſ ſe Revolutih 


ID» wart Ihr vor der Revolution? Iſt diefe Frage nicht berechtigt? 

Was wart hr vor der Revoiution? Habt Ihr gefämpft, habt 
Ihr eud) aufgebäumt, habt Jhr mit äußerfter Seelenanfpannung dem 
Drud von oben widerftanden? Es ging um Rleines und Rleinliches, 
aber nicht um die große Sache. Die große Sache — das ift: Befreiung 
vom Gefinnungedrud, Befreiung vom MWirtfchaftsdrud. Die große 
Sache — das ift: DBefeitigung jeder Zenſur, nidt nur der 
‚ Regierungszenfur, Sondern aller Zenfuren. Schlimmer noch 
als Schnell bejiegbare Aegierungsmaßnahmen ift das Schleichgift, 
die liebenswürdige Brutalität, die kalte Rüdfichtslofigkeit des Derleger- 
Fapitals und feiner Kreaturen. Bier war immer die Hauptgefahr. Don 
hier aus wurde wirklich gefnebelt. Mit dem Derlegerftiefel im Rüden 
mußte der Arme für die Inferatenklitfchen arbeiten, für das Dredigfte, 
was es auf der Welt gibt. Unerhörte Zliederhaltung geiftiger Schwung- 
fraft durch Wirtfchaftsdrud: dag war eine Schmach. Wir wollen nidjt 
mehr dieſe verfluchte Sophiftit, diefe zum Speien ekle Halbheit der Der- 
lagsdirektoren, dieſes moralifche Betwe mit den fihtbaren Hintergründen. 
Wir wollen eine nene Zeit, eine Zeit des freien Geiftes, Yes Geiſtes frei 
von jedem Drud. Der Geiſt fol einen feften Boden haben, er foll nicht 
im Sumpf fteden, er fol nidyt willfürlidy rausgeworfen werden fönnen, 
‚er fol ſich felbjt beftimmen. Es foll nidyt mehr möglich fein, anftändige 
Seelen mit Ulljteinen zu befchmeißen. Dazu braudyen wir neue Männer, 
dazu brauchen wir neue Taten. Nicht alte Männer mit alten Abhängig- 
keiten, fondern nene Männer mit dem Auftrieb der Revolution. Man 
kann unmöglich den Leiter eines antiquierten Ueberordnungsblattes zum 
Führer der Journaliften-Revolution machen. Ebenfo gut Fönnte man 
Sudermann, den Dichter der bürgerlichen Altoven-Revolution, zum Ber- 
wegh der fozialen Revolution ftenpeln. 

Der Reichsverband der Deutfchen Preffe muß eine Gewerkſchaft 
werden. Er muß die Gehälter und Honorare, die Engagements und 











Entlaffungen beftimmen. Nicht mitbeftimmen. Die Derleger follen Diener 
der geiftigen Preffe-Arbeiter fein, fie follen froh fein, daß fie diefes Be- 


ſchäft betreiben dürfen, Denn ſonſt müßten fie ja mit Baumwolle oder 
Runkelrüben handeln. Und wenn Parität, dann fo, daß die ntereffen 
der Journaliſten nicht mehr gefnidtt werden können. Die Journaliften- 
gewerkſchaft ſoll die Arbeitszeit feftfegen. Acht Stunden für den gei- 
ftigen Arbeiter ift vielleicht fchon zu viel. Und weg mit dem unfeligen 
Hachtdienft! Schon zeigt ein berliner Blatt Baloppfudt. Es peitfcht 
das edle Roß, um die Brofchen den andern Blättern wegzufchnappen. 


Wir fchreiten jegt in den fozialen Staat und nicht in den Staat der . 


Wettbewerbspeitjdye. Die Zeit des brutalen Wirtfchaftsliberalismus ift 
hoffentlid) ein für alle Mal vorüber. Das ift mir eine ſchöne technische 
Rultur, wo der Unternehmer in Daunen fchläft, während fein Ruli die 
Nächte durch ſchwitzt. Habt Ihr denn gar fein Gefühl für Menfchenwürde? 
Weiter foll die Gewerkſchaft Kontrolle der Derlagsgefhäfte üben. 
Rontrolle der Derlagsgefchäfte: das ift eine große Hauptſache. Denn hier 
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heißt es: Schmugereien vermeiden, Beftochenheiten, Inſeratenſerkeleien 
und dergteichen. Hier finder man aud) die Seele des Verlagsoirettors. 
Die finver man nicht in Leitartiteln oder in Derjammlungsteven, jondern 
in den Geſchaftsbuchern. Wir wollen feinen Drud der Banten auf den 
Geiſt, feinen vrud der Warenhäusler, gewijjer Konjeltionsjungens, teinen 
Druc der Rinozenıraien, der Cheateroirettoren — wir wouen uberhaupt 
feinen Drud auf ungern Geift. Deshalb mujjen wir Kontrolle des Ver- 
lagsgejchaftes verlangen. Wir muſſen Kontrolle des Verlagsgejchäftes 
auch veryaıb verzangın, weil wir die Cintunſte der Derleger tonırouseren 
muſen. Es mug eine ganz andre Ginrommensverteilung werden. (8 
darf nicht mehr jein, dag ein Lerleger Anllionendugende aufjtapelt, wah- 
rend ſein Kevarteur jur dreihundertfunſzig Uart ım Monat oder nod) 
weniger „öfſentuiche Meinung“ machen darf. Das ſoll nicht mehr jein. 
Dieje Geſchaſtsrontroue wird auch allerlei andre Sünden bejeiiigen, 
Steuerdöruaevergereien und dergieichen. Man glaubt garnigt, von 
welcher hannıgjangteit manche verieger find. Wie jind Gropgehalts- 
empfanger jur nıcht geleijtete Aedartionsarveii und nicht geleiſteie Ver- 
lagsarveıt zugleig. Wie jınd dabei Anteilbenger, das heigi: Dividenden- 
empjanger uno verjtehen es auch jonjt nom, ihren Beutel Zu jpiden. 
Die Bejmyäftstontroue joll anfraumen mit dieſen Unerquidlichreiten. Es 
ſei gejagt: Uicht mehr ſoll der Verleger ſich Schlöper bauen, wahrend 
der Journaliſt jorgenvol zur Miete wohnt. 

Die Gewertſchaft mug Dertrauensieute in den Betrieben haben, 
fie muß den Streit, den Orreif der geijtigen Arbeiter an der Prejje er- 
mögligen. Sie muß den Aujammenpang zwiſchen geijtigen Prejje-Ar- 
beirern, Angejtellten und Arbeitern am techniſchen Apparat der Preſſe 
herjteuen. Anſätze jind da, aber das genügt nicht, bejonders dann nidıt, 
wenn es fapitalijtiiche Rettungsanſätze ſind. 

Ferner brauchen wir Preſſeſchieosgerichtshöfe. Sie können von der 
Gewertſchaft organijiert werden und muſſen für Bereinigung und Sanber- 
‚haltung der Preſſe ſorgen. Die jogenannten ordentligyen Gerichte und 
die jogenannten Chrengerichte haben verjagt. Es waren Formelgerichte, 
die ort unter Gruppeneinfluß oder unter Einfluß unausrottbarer Cra— 
ditionen ftanden. Wir müſſen Prejje-Scdyiedsgerichte haben, die mit 
freien. Männern bejegt find, mit Männern, die nichts zu fürdıten brau- 
hen. Die wirtſchaftlich frei find, und deren Geſinnung ſich drudfrei 
erheben kann. Und zwar müfjen diefe Berichtshöfe fchnell gebaut wer- 
den, dern die Reinigungsarbeit eilt. Man glaube doch nicht, daß man 
mit Ronzeffiönchen durchtommt. Saniert muß werden, Aber der Marſch 
muß über Deutjchland hinausgehen. Es muß ein Weltbund der Prejje 
gegründet werden, Deutjchland hat heute mehr als die Ententevölter 
das Recht, Brüderfchaft zu verlangen. Deutjchland ruft aus feiner 
heiligen Hot nach Brüderjchaft. Sie kann ihm nicht verfagt” werden. 
Ein Weltbund der Prejfe muß werden! Er foll die Friedensverträge 
Surchjegen, Kriege verhindern, die internationale Preſſe von jedem Drud 
‚und Scmuß befreien, wie die Gewerkſchaften internationale Arbeits- 
regelungen fordern. Er foll einen Prefjejchieösgerichtshof ſchaffen, der 
jeden Heger ftäupt. Er ſoll für Materialaustauſch forgen, für Per- 
jonalaustaufc, für Preſſehochſchulen, für eine Sanierung und Derein- 
heitlihung des Nachrichtenweſens. Er joll in einem eigenen Friedens- 
haus tagen, im Haag, in Bern oder jonjtwo, Er foll ein dauerndes 
Denkmal der Weltverbrüderung fein. Er foll eine Bilfe den Ehrlidyen 
aller Länder und Dölker werden, 

5.8 | * Alfons Goldschmidt 


Her Reiheverband der Dentfchen Preſſe hatte auf den fiebzehnten 

Hovember eine Derfammlung von berliner Redakteuren und Tages- 
Schriftitellern einberufen. In den Soldatenrat wurde der Chefredattenr 
des roten ‚Tag‘ aemählt, tenes vorzüglichen Blättchens, das vier Jahre 
lang mit unermüdlicher Öbiektivität der allgemeinen Krieashekerei ge- 
dient hat. Man wählte außerdem einen befondern Journaliftenrat von 
fiehen Mann, worin die Mehrheit nur ſolche Leute haben werden, die 
bisher den einfeitiaen Standes- und Wirtfchaftesintereffen der kapitaliſti— 
Schen Dreffe und all ihrer Zeitunasunternehmumgen durch Die und Dünn 
gefolgt find. Daran ändert auch die Tatfache nichts, daß fo mutige 
und meithlidende Jonrnaliſten wie Alfons Boldfhmidt und Robert 
Breuer zu dieſem Journaliſtenrat gehören werden. Die Dafallen der 
großen Ronzerne, die Trabanten der Täalihen Rundſchau und der Re- 
ventlow-Barde — fie werden fih in dem nenen Journaliſtenrat allein 
hreitmachen. Nach außen bin fieht das Banze fehr demokratiſch aus, 
da auch Benoffe Aurt Baake. jekt Leiter der Reichsfanzlei, mitmacht und 
ſogar Stellvertreter des Dorfikenden fein foll. In Wirflichfeit aber hat 
der Wille gefiegt, mit Sorafalt den Anftrom der neuen Bedanfen und 
ihrer Träaer zu verhindern. Jede Möalichkeit au einer Preffe-Reform, 
zu einer Beſſernna in den wirtfchaftlichen Derhältniffen der Journa— 
liften. au einer Erlöfung der aefnechteten Ueberzeuanngen und zu einer 
praftifchen Annäherung an das Preſſeweſen des Auslandes foll vor- 
länfig nur eſoteriſch beraten, aber nicht mit Eneraie aefördert werden. 
Man will nur Zeit gewinnen. man will nur verſchleppen. man aefällt 
ſich nur in Sympathlefnndaehnnaen für einen ‚fortfchritt, wie er den 
zaabaften und mumifizierten WMitaliedern des im Briea aenüaend hla- 
mierten Reichsverhandes allein paßt. Es wurde Pein dränaendes Dro- 
blem mirflich erörtert. Die Berren Presber und Snöermann veaierten 
den Geiſt der Verſammlung, indem fie mit der ihnen mahlnertranten 
Lvrif anfforderten, daß die „Tchaffenden Bünſtſer“. die Miſſenſchaftler 
und die Jonrnaliſten zu einem allaemeindentichen Geiſterkund hinarbeiten 
möchten. Und die Beiftesarmen wurden van diefen Geiſteshelden um— 
frhmeichelt. eingewidelt and zu dem Entichinffe verleitet: alles heim 
Alten au laſſen nnd nur fo nehenbei und anf Widerruf Arm nenen Zeit 
art ein Anarftändnis su machen. Es ift Zeit. dak dieſem Rrichaver- 
band zur Frtmanmına der dentſchen Dreffe auch endlich die Macht ae 
nommen wird: denn ſonſt wird aarnichts arändert. und Das. mas öffent: 
liche Meintna heißt. wird weiter der Schlappheit und Dürftigfeit ge- 
bundener Zeilenfchinder ausgeliefert bleiben. 

Max Hochdorf 


Selm ab —! von Theobald Tiger 








— — 


x ſieot die aroße Nickeſhaube Ffetof urfer Leid heut »u Den GSfernen 

tm fchmarıen, Dintein Grabesſoch. nach Afıflzoem Altra,Pfara- Aorta — 
Eierure fanft „. Steh da, ich glaube, veraeht ea nicht: Ahr follt das Iernen, 
fie wackelt noch. wie es aefchab. 
Fin Partrat flericht Die arofen Ahne: Neraeht fie n'cht: Die Ordensrifter, 
‚Am @rche noch ein Srrttgedicht? den Heimorfifterniftter, 
De mortuis nil risi bene!“ Die Aunes der Reflamtertenzither — 
Sch weiß doch nicht. au das Better 

Selm ab! 


Voll Pietst? Na, Kuchen! 
Gr Tieaf auf wohlverdiertem Mit. 
Mr müffen erft Dem Alten fluchen 
und Dann nach aufem Neuen ſuchen — 
bie er vermodert iſt. 
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Antworten 


J. W. Der Verfaſſer von Neudeutſch‘ (in Nummer 45) wird ſich 
über den Eronzeugen Schopenhauer freuen. „Ohne Umſtände zieht 
jeder Skribler Subftantiv und Adjektiv zu Einem Wort zufammen und 
fieht dabei triumphierend auf feine verblüfften Cefer. Statt ‚Sunfles 
Zimmer‘ Dunkelzimmer; ftatt die ‚ganze Länge‘ die Befamtlänge — und 
jo-in hundert fällen aus Adjektiv und Subftantiv Ein Wort gemacht! 
wozu, wozu! — aus der fehmugigften Raumerfparnis Eines Bud)- 
ftabens und des Ainterftitiums zwischen zwei Worten. Und bei foldhen 
niederträchtigen Sclichen ift noch dazu eine gewiffe Selbftgefälligkeit 
unverkennbar; triumpbierend bringt jeder, als Probe feines Wikes, 
eine neue Spradwerhunzung zu Markte. Olympiſche Bötter! gibt es 
einen peinlicheren Anblick als den des erultierenden, zufriedenen Un- 
verftandes? Uebertrifft er nicht fogar den der kokettierenden Häßlid)- 
feiten?“ Es ift Ehrenpflicht jedes dentfchen Redakteurs, diefen Un- 
fug aus feinem Gebiet auszumerzen. ‚fege jeder vor feiner Tür! Wir 
wollten kein Ieudeutfch, ſondern ein ‚gutes Deutſch! 

Walter Bloem. Sie ſchreiben mir: „In Hummer 46 Ihres Blattes 
wird auch mein Name unter der Zahl der ‚Unbeilftifter‘ aufgeführt. ch 
will ganz davon abjehen, daß das Zitat aus einem Auffa über einen 
Befuch auf unfrer U-Boot-Bafis in Flandern infofern irreführend ift, 
als es den Anfchein erwedt, es handle fihb um perfönliche Meinungs- 
Äußerungen von mir, während ich in Wahrheit nur Schlußfolgerungen 
ziehe aus Angaben, von denen ich in dem Aufſatz jelber erzähle, wie ic) 
fie eingeholt habe. Ich habe in der U-Boot. frage genau wie im ganzen 


Kriege in unbedingtem Dertrauen auf die Wahrheit deffen gehandelt 


und gefchrieben, was mir von den obern militärischen Dienftitellen er- 
Märt worden ift. ‚für diefes Dertrauen habe ich mein (und meines 
einzigen Sohnes) Leben in mehr als hundert Schlacht- und Befechtstagen 
eingefeßt. Ich habe mid) aus dem warmen Neſte Sehr ehrenvoller Kom- 
mandos bei hohen Stäben zweimal in die ‚Front zurüdverfegen laffen, 
zulegt noch im Frühjahr 1918. Erwägen Sie ferner, daß ich den ganzen 
Arieg infofern freiwillig mitgemacht habe, als ich bei Rrieasbeginn be- 
reits jenseits des wehrpflichtigen Alters ftand, aber im Blauben an 
dte Hotwendigkeit der Wehrhaftigkeit unfres Volkes der Armee noch als 
Referve-Offizier angehörte. Für diefen Blauben habe ich einundfünfzig 
Monate lang gefämpft und gefchrieben, gelitten und aus vier Wunden 
geblutet. Wer jo gehandelt hat, darf wohl daaegen Derwahrung ein- 
legen, daß man ihn als ‚Unheilftifter‘ brandmarkten will. Wenn es in 
diefem Kriege Unheilftifter aegeben hat, fo aehöre ich jedenfalls nicht zu 
ihnen, fondern zu ihren Opfern.“ Man müßte taub fein, um in Ihren 
Worten den tiefen Gram zu überhören, daß das alte Regime Ihres 
geliebten Deutfchland Ihnen fo Schwere Enttänfchungen bereitet hat. 
Sicherlich wird mein verehrter Mitarbeiter L. Perfius genau fo wie ich 


. bedauern, Ihnen Unrecht getan zu haben. Aber es kann ja zum Blüd 


durch den Abdrud dieſes Briefes gutgemacht werden. 
Cheaterbefucher. Ihr vermißt feit drei Wochen meinen bewährten 
Rat. Beduldet euch noch bis zum nächſten Mal. 











Wr — 
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XIV. Jahrgang | 5. Deyember 1918 J Nummer 49 
Sermanicus nimmt Abſchied 
Cieber Jacobſohn, 


Sie ſagen mir, daß Sie por Ihrem Gewiſſen nicht länger 
meine Wochenbetrachtungen verantworten fünnen. Sie ent- 
iprächen nicht mehr Ihrer Auffaflung und zeritörten die Ge⸗ 
ichloffenheit der einzelnen Hefte Ihres Blattes. Es mangle mir 
an Radifalismus, und meine Leidenſchaft für die Revolution 
wäre zu kalt, mein Beftreben aber, Deutſchland fo ichnell wie 
itgend möglich wieder al3 eine wehr- und arbeitzfähige Einheit 
zu feftigen, ließe einen Mangel an internationaler, pazifiſtiſcher, 
antimilitarifticher, vepublifanifcher und demokratiſcher Gefin- 
nung befürchten. Lieber Freund, Sie haben ganz recht. Denn 
allerdings ſchätze ich all die Tugenden, die Sie an mir bermilfen, 
fehr niedrig ein in einer Zeit, da nichts weniger gefährlich ift, 
al3 grade mit ihnen zu prahlen. Politiſch handeln heikt: das 
Notwendige tun; ich finde, daß heute alles weit notwendiger ist, 
ala geichliffene Frechheiten, überrötete Nuancen oder fonft irgend» 
welche Geiftigfeiten, tie fie die Pubertät ausſchwitzt, gegen die 





Triimmer einer länaft nicht mehr vorhandenen Macht au fouden. 


Dergleichen Scherze überlaffe ich gern den Fakiren. Die Pflicht 
eine3 deutfhen Mannes iſt es, das Vaterland, das fih in 
Krämpfen iwindet, und in deſſen Wunden die Feinde mwühlen, 
wenigſtens bor der lebten Kataftrophe zu bewahren. Ich bin 
nicht3 weniger als hyſteriſch und habe Yange und laut genug 
gegen den Größenwahn der deutſchen MWelthegemonie gefämpft. 
Aber ich kann es mir nicht erhaben vorstellen, wenn ein vom 
bolfchemwiftifchen Sieber zerrüttetes Deutihland zu einer bon 
franzöfifchen Niagern Tontrollierten englifchen Kolonie wird. Und 
diefe Gefahr fteht ſchon an unjern unverteidigten Toren. Ich 
bin Sozialdemofrat: ich will die Republik, ich mill die Demo- 
kratie, ich will den Sozialismus. Ich toill die Vergeſellſchaftung, 
ſoweit ſie nicht die Wirtſchaftlichkeit der Arbeit unterhöhlt, te viel⸗ 
mehr wirklich zum Nutzen der Allgemeinheit ſteigert. Aber ich 
will nicht, daß Narren und Dilettanten uns, unſern Kindern 
und Kindestindern jede Lebensmöglichkeit zerftören. Ich finde 
es fluchwürdig, zu überjehen, daß rings um das entwaffnete und 
zur Meltpolittf unfähig gemachte Deutſchland in fejt geſchloſſenen 
Blöcden ein militarifierter Imperialismus, der reftlo8 den An- 
ſpruch erhebt, den Erdball zu beherrfchen, fich zuſammenſchließt. 
Ich finde es unwürdig und kindlich, Deutſchland in ein Büßer— 
gewand zu zwängen und dem alten Revancheſchreier Clemenceau 

noch einige Trümpfe mehr in die Hand zu ſpielen, damit er mit 
dem Schein der Gerechtigkeit die Friedensverhandlungen zu einer 
Abſtrafung des böſen Tiers Deutſchland machen kann. Die Tat 
des Herrn Eisner iſt der Gipfel politiſcher Borniertheit. Ich 
weiß ſehr wohl, daß der wilhelminiſche Barock das Heraufziehen 
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des Krieges gefördert hat. Ich bin auch davon überzeugt, daß 
die alldeutſchen Fanatiker den Krieg gewollt haben, aber ich weiß 
nur zu gut — und jedermann könnte es wiſſen —, daß ſogar 
dann, wenn Deutfchland, was noch keineswegs feftiteht, den Krieg 
entfeffelt hat, Rußland, Frankreich und England, ja jelbit Amerika 
an diefem Kriege die gleiche Schuld tragen. ch verachte den 
Erhibitionismus entmannter Knaben. Wer fich heute berechtiat 
glaubt, ftatt den Ader zu beftellen oder Häufer zu bauen, Papier 
zu beſchreiben, darf das nur tun, wenn auch dadurch wenigflens 
die erſten Stufen zu des deutfchen Volles neuem Aufſtieg ge- 
Ichlagen werden. Nur wenn ich in joldem Sinne für die ‚Welt- 
bühne‘ jchreiben dürfte, würde ich es verantworten können. Das, 
was Sie mich willen ließen, verichließt mir die Moglichkeit, bei 
Ihnen diefe Arbeit zu leiften, wenigſtens fo, wie ich fie verftehe. 
Sp wird Germanicus eben Abjchied nehmen müſſen. Aber nicht 
als Einer, der ſich vorzuwerfen hat, daß er ein Leijejprecher ift. 
Sie twiffen es ſelbſt am beiten, wa3 wir alle mit meinen Wochen- 
betradhtungen erleben mußten. Die Zenfur hat uns nicht fanft 
behandelt. Anfangs, als ih noch Cunctator war, wurden fir 
ichnell verboten. Dann ſtanden wir über ein “fahr lang unter 
Borzenfur und erlitten dezimierende Striche. Bis zulebt hat es 
nicht an Verwarnungen, wir jollten uns mäßigen und beffern, 
gefehlt. Wir haben anaegriffen, da e3 noch gefährlich war, aus 
der Reihe zu treten. Was mich betrifft, fo möchte ich meinen, 
daß jebt, da felbit die Säuglinge mit Steinen ſchmeißen, die Zeit 
gefommen tft, zu heilen und zu pflegen. Yu erziehen und zu 
leuchten, damit Deutjchland troß der Finfternis, die auf ihm 
laftet, daS Ziel nicht aus den Augen verliert. Dieje Ziel aber 
darf nicht das Chaos aus Bhrafen und Zollhaus fein, jondern 
ein neues Reich und ein neues Volf. 


Stets der Ihre Ä 
Robert Breuer 





Die Wahrheit von oif 


m“ wollen ja garnicht immer Peſſimiſten fein: daß jetzt der 
Rat der Bolksbeauftragten eine „Kommilfion zur Unter: 
ſuchung der Anklagen wegen völferrechtöiwidriger Behandlung der 
Kriegsgefangenen in Deutſchland“ einſetzen will, das ift ein poli- 
tifcher, rechtlicher, moraliſcher Fortſchritt. Das it, Das iſt — 
zwiſchen Entente-Bourgeoifie und ‚Bolſchewismus‘, zimijchen 


Krieg und Zufammenbruch, zwiſchen Chaos und Chaos — Be 
finnung auf die einfache Reinheit: und ein Syſtem folder Kom— 


mijfionen, die von den frühern Anfchuldigungg- und Entſchuldi⸗ 
gungs-Kommiſſionen ſauber unterſchieden ſind, wäre ein In— 
ſtrument zu dem, was am bitterſten nottut: zur Organiſation der 


Wahrheit, 


+ 
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Die Wahrheit iſt immer gefährdet: in den Blättern heikt 
es vom oberichlefifchen Streik, daß er „infolge eines Drudfehlers 
in der Veröffentlichung der Vereinbarungen zwiſchen den Ge— 
werkichaften und dem Oberſchleſiſchen Berg- und Hütternmännt- 
ihen Verein ausgebroden war”. Solche Drudfehler follten, wie 
alle Fehler gewiſſer Qualität, jtrafbar fein. Denft einer bei der 
Suche nad) den Schuldigen auch an jenen Lofal-Anzeiger, der 
vor Kriegsbeginn das verfrühte Ertrablatt über die Mobil— 
machung verbreitete, und der bisher von den Ausbentern des 
Suchomlinow-Prozeſſes überjehn wurde? Und denft man- an 
Die, welche ein raſches Dementt verhinderten? 

* 


Die Wahrheit tft gefährdet: Das Auswärtige Amt prote- 
ittert gegen die münchner Veröffentlichung über die Vorgefchichte 
des Krieges! Wenn Deutjchland „die Schuld am Kriege auf ſich 
nehme“, gebe es feinen Feinden eine Waffe. Aber hier kann doc) 
nur noch) Dem gegeben werden, der ſchon hat; und es kann doch 
nicht eine Schuld gegeben oder genommen, jondern nur feſtge— 
jtellt werden; und die Schuldfrage ift Doch feine Angelegenheit 
der Opportunität, fondern der Wahrheit! Das Auswärtige Amt 
bat es noch weit bis zur neuen Zeit. 


Zu den Mitteilungen Profeffor Jaffés über ein amerifani- 
ſches Friedensangebot bemerkt das Auswärtige Amt, daß ein 
„offizielles“ Friedensangebot nie gemacht worden fei. Aber was 
fonnte, wie fonnte damals zwijchen den Völkern etivas „offiziell“ 
fein? Die Kriegführung hatte doch fogar den offiziellen Cha- 
after des Krieges jelbjt verivandelt. Hätte Me immer betonte 
Friedensliebe nicht von der Form abſehn Iafjen fünnen, nicht 
über die YZuverläffigfeit des amerifanijchen Mittler ein wenig 
hinwegſehn laffen können? Diefer Vorwand ift von gleicher 
Art und von gleichem Werte wie der, den Bethmann jebt wieder 
borbringt: er oder man habe „den Wortlaut“ des vefterreichifchen 
Ultimatums nicht gefannt. Das kann ſchon fein: den Wort- 
laut nicht. 

| * 

Kardinal von Hartmann proteftiert gegen die Abficht der 
preußiſchen Regierung, die Trennung bon Kirche und Staat zu 
berordnien. Sie jet nicht befugt, bejtehende Geſetze aufzuheben, 
und e8 würden Durch die geplante Trennung nicht nur die „wohl— 
erivorbenen“ (o das Problem!) Rechte der Kirche, fondern es 
würde auch die Verfafjungsurfunde verlegt. Aber hat die Re- 
gierung nicht ſchon mehrere Geſetze aufgehoben, muß fie das nicht 
jo gut, wie fie es foll, und war nicht die Abichaffung der Mo- 
narchie immerhin auch eine Verlegung der Verfaſſungsurkunde? 
Herr von Hartmann vergißt doch wohl, wie leider jo Viele, daß 


wir Revolution hatten. 
%* 
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Die Demokratifierung der Seelen kann ohne Gloffe regi- 
Be rden: Schmerindujftrielle gründen den Deutfchen Volks— 
zund det rechte Reit gefchwiftert fich als Deutiche Volkspartei, 
Die Konferbativen gründen ſich in eine Deutfchnationale Volks— 
partei um. Nur der Bund der Katfertreuen, der noch immer 
oder fon wieder von der Vorberg-Straße 4 in Schöneberg aus 
jeine Zirkulare verfhidt, Hat den Anſchluß an den neuen Geift 
=. Noch nicht vollzogen. Aber es dauert gar nicht mehr lange, bis 
_ slle Stüben des alten Syſtems auf dem Boden des neuen 
2 | Reiches jtehn. 











PolitikerundPubliziften von Johannes Ziſchart 
XL 


Sheobald von Bethbmann Hollweg 


9% von Bethmann Hollweg hat fich wieder zu Wort gemeldet. 

Die Veröffentlihungen aus den bayrifchen Archiven über 

die Schuldfrage haben ihin die Zunge gelöft. In einem Inter— 

— view hat er ſeine Politik zu rechtfertigen verſucht und den Staats— 

I gerichtshof zur Unterſuchung gefordert. Es war ein Eingeſtänd— 

nis eigener Schwäche. Die Ereigniſſe waren damals über ſeinen 
Kopf hinweggegangen. | 

Wer und was war Herr von Bethmann Hollmeg? Fait if: 
er über den Wirrwarr der täglich wechjelnden politifchen Bor- 
gänge völlig vergeffen worden. Und nun taucht plöglich wie aus 
der Bühnenverſenkung feine lange, hagere Geftalt hervor. 

Wir müſſen erft umftändlich umdenfen, um ung in die 
jeligen Zeiten des preußiſch-deutſchen Obrigfeitsftaates zurüdzu- 
berjegen. Als Bethmann Hollweg 1909 vom Kaifer an die 
Spite der Reichsregierung berufen wurde, mußte er fich, inner- 
politiich, erjt Durch einen Trümmerhaufen hindurch den Weg ins 
Reichsfanzlerpalais bahnen. Die Autorität der Regierung, die 
eben noch feierlich erklärt hatte, ohne eine Nachlaßſteuer die 
Reichsfinanzreform nicht durchführen zu wollen, war völlig er: 
jhüttert. Die Regierung war umgefallen und hatte ſich unter 

das kaudiniſche och des ſchwarzblauen Blods beugen müſſen. 
- Die parlamentarische Arbeitsmehrheit des Fürften Bülow war 
jah auseinandergefallen, das Zentrum, das fo lange ausgefchaltet 
geweſen, jpielte twieder wie ehedem eine ausfchlaggebende Rolle, 
und ein wilder parteipolitijcher Kampf war entfeffelt. Die Konſer— 
bativen führten das große Wort. Eine Finanzreform war dem 
deutichen Volke aufgezivungen, die der Volkswirtſchaft ſchwere 
Wunden flug. Handel, Gewerbe und Induſtrie ſchufen fich im 
Hanfabund eine Abmwehr-Organifation gegen die egoiſtiſch-ein— 
feitigen wirtfchaftspolitifchen Tendenzen der Agrarkonjervativen. 
Nie war Deutichland vor Sem Weltfriege, innerpolitifch, zer- 
riffener geweſen als damals. 
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Herr von Bethmann Hollmeg mahnte, als er zum eriten 
Male nach feiner Berufung im Parlament |prad), Die Abge— 
ordneten zu pofitiver Arbeit. Keine Nation, fagte er, vertrage 
e3, durch fenfationell zugefpiste parteipolitiiche Streitigkeiten 
dauernd in Atem gehalten zu werden. Das müſſe im lebten 
Ende den Nerv jeden Staatlichen Lebens: das Vertrauen im In— 
nern und das Anfehen nach außen hin töten. Wer fich, mie 
Deutfchland, feine Stellung in nüchterner Arbeit ertvorben habe, 
fonne fie auch nur in foldder Arbeit behaupten. Ihn leite die 
Ueberzeugung, daß es einen Zwang zum Schaffen gebe, den die 
Bollsgemeinihaft jedem ihrer Glieder auferlege, und er fei ge- 
wiß, daß dieſer Zwang auch die gegenwärtigen Irren und Wirren 
überdauern werde. Aber jeine Mahnung war zunächſt ver- 
gebend. Der Kampf tobte im Innern Weiter, bi3 im Januar 
1912 dasBentil Durch die neuen NReichstagsmwahlen geöffnet ward. 
Erſt da Friltallilierten fih neue, klarere Verhältniffe heraus. 
Die geſamte Linke ging, famt den oppofitionellen Nationallibe- 
ralen, jo geftärft aus dem Wahlfampf hervor, daß Jie über eine, 
wenn auch nur ganz geringe, Mehrheit im Reichstag verfügte. 

In Diefen zweieinhalb Jahren hatte Herr von Bethmann 
Hollweg verfucht, unbeirrt um das parteipofitiiche Kampfgetofe, 
eine Reihe drängender Aufgaben zu erledigen. Dabei hatten fich 
aanz allmählich, vorläufig nur von Fall zu Fall, neue politifche 
Konitellationen ergeben. Bor allem näherte er ſich langſam dem 
Zentrum, das feine Kanzlerichaft anfanglich als eine „vorüber— 
gehende Erfcheinung” erklärt hatte. Die Borromäus-Enzyklika 
des Papſtes, der Kampf des Vatikans aeaen die Tiberalifierenden 
Strömungen in der fatholifhen Kirche, der zahlreichen katholi— 
ſchen Wiſſenſchaftlern auferlegte Modernifteneid, der einen ſtarken 
Eingriff auch in die Rechte des Staates bedeutete — das alles hatte 
in den weiteſten Streifen des deutichen Volkes eine fo große Er— 
regung herborgerufen, daß die Regierung irgendivie eingreifen 
mußte. Herr von Bethmann Holliveg ging nur mit arößtem 
Zagen an dieſe Auseinanderfegung. Das Geſpenſt des Kultur— 
fampfes tauchte vor ihm auf. Und dennoch vermochte er zu 
einem für den preußifchen Staat freilich beicheidenen Ausaleich 
mit dem Vatikan zu fommen. Geſchickt wußte er damit die Son— 
derwünſche des Zentrums zu berquiden, das einer einſeitig katho— 
liſchen Orientierung der gemifchtschriftlichen Gemwerffchaften, mie 
fie im Batifan befürwortet wurde, durchaus entgegen war. Er 
tat auch, zaudernd, bereits den eriten Schritt, um die Diskuffion 
itber die Jeſuitenfrage einzuleiten. Seine Zurüdhaltung in der 
Dftmarfenfrage, feine Scheu, da3 Enteignungsgejeb anzuwenden, 
fein Verfuch, den polnifchen Mdel durch einen poſener Befuch des 
Kaiſers, nach einem Sahrzehnt der Entfremdung, wieder zu ver— 
ſöhnen, und nicht zulegt die freiheitliche Verfaflung, die er den 
Elfaß-Lothringern gab, machten ihn dem Zentrum von Tag zu 
Zag genehmer. Pieje Politit des Ausgleichs, die er ganz folge- 
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richtig durchhielt, dieſer langſame Abbau der Ausnahmegeſetz— 
gebung in den verſchiedenſten Spielarten, ein Erbſtück des Fürſten 
Bülow, brachte auf der andern Seite allerdings ihn allmählich 
in einen immer ſchroffern Gegenſatz zur Rechten. Daß dieſe 
zunehmende Gegenſätzlichkeit nicht zuletzt auch in ſeiner aus— 
gleichenden äußern Politik begründet war, darf nicht weiter über— 
raſchen. Bon vorn herein ſchon hatten ihm die Agrarkonſer— 
vativen verübelt, daß er in den parteipolitiihen Kampf, nach 
dem Sturze des Fürſten Bülow, nicht ihren häufigen Aufforde- 
rungen entjprechend, einfeitig für die Rechte Stellung nehmend, 
„aufklärend“ eingriff. Eins fam dann zum andern, um die Kluft 
ziwifchen ihm und den Konjervativen zu vertiefen: Eljaß-Loth- 
ringen, die preußifche Wahlrechtsfrage, die Zabern-Affare und 
die Vermögenszuwachsſteuer als Erſatz für die Nachlaßbe— 
ſteuerung. Dennod war er eifrig bemüht, in Perſonenfragen, 
alfo vor allem in der Bejegung der leitenden Aemter, diefe Kreife 
auffallend zu bevorzugen. 

Die Linke brachte ihm zunächſt das größte Mißtrauen ent- 
gegen. Seine Wahlrechtsreform, die er mit ganz untauglichen 
Mitteln begann und auch taktiſch denkbar unglüdlich (und ſchließ— 
lich ergebnislos) durchzuführen tracdhtete, mußte vorerſt den Ab- 
Itand zwifchen ihm und den Liberalen nur noch erweitern. Die 
Worte, die er bei der Begründung der Vorlage gebrauchte, daß 
unfer ganzes Leben ſich aus Abhängigkeiten zuſammenſetze, aus 
gottgegebenen Abhängigkeiten, liegen ihn in einer ausgejprochen 
autoritativ-fonjervativen Weltanſchauung befangen erjcheinen, jo 
daß eine Brüde der Verſtändigung faum möglich ſchien. Zroß- 
dem ließ Herr von Bethmann den Ausgleichsgedanken auch gegen- 
über den Liberalen nicht fallen. Und in der Tat: es gelang ihm, 
als er die ziveite, die große Militärvorlage furz vor Ausbruch 
des Krieges einbrachte, die Linke um ſich zu ſcharen und jelbft 
die Sozialdemokratie, wenn fie auch die Militärforderungen ab- 
wies, für den Wehrbeitrag und die Bermögenszumachgiteuer zu 
ervärmen, ein Erfolg, der damals auch auf das Ausland den 
größten Eindrud made. | 

Die Außenpolitif Bethmann Hollwegs ſtieß inzwiſchen auf 
immer größere Schwierigkeiten... Als er das Kanzleramt antrat, 
war er in der Diplomatie ein. Neuling. Ihn leitete, inftinktiv, 
nur der eine Gedanke, die. engen Mafchen der englifch-frangöjiich- 
deutichen Einkreifungspolitif allmählich wieder zu löfen. Wie 
Bismarck bedrüdte ihn. in jchlaflojen Nächten der Alb der Koali— 
tionen. Mit Rußland, mit Saſanow fing er an. Die. pots- 
damer Entrevue, die Abmachung über Perfien im Zufammen- 





bang mit der Bagdadbahn fchien ein erträgliches Verhältnis zu 


Ihaffen. Auch der Verſuch, mit England zu einem Ausgleich zu 
fommen, war anfänglich verheißungsvoll. Aber fchon der Beſuch 
Haldanes in Berlin, um dur) ein Ablommen das Flottenwett— 


rüften zu beenden, führte zu einer neuen Diffonanz. Herr von 


. 
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Tirpig trat dazwiſchen. Neue Fäden wurden gejponnen. Neue 
Ausfichten eröffneten fi. Der Kronprinz frondierte Dagegen. 
Tat nichts. Bethmann Hollweg ließ fich nicht beirren. Und 


dann brach das Unwetter herein. Der Krieg war nicht mehr 


von ihm aufzuhalten. Die Generäle um den Kaifer diktierten 
mit dem Schwert und zerriffen den belgijchen Neutralitätsper- 
trag. Bethmann Hollweg protejtierte — aber blieb im Amt und 
iprach nachträglich im Neichstage nur davon, dab das Unredt 
wieder gut gemacht werden jolle. Während des Krieges fühlte 
er mit jedem Tage mehr das Nahen der Katastrophe und mahnte 
zu baldigem Friedensſchluß, befannte ſich, ſchon im November 
1915, in einer Reichstagsrede zum Gedanken des Bölferbundes 
und ward von den Alldeutichen und Konfervativen als Schwäch— 
ling und Ideologe geächtet. Die Agitation für den uneinge- 
ichränften U-Boot-Krieg ſetzte ein, Pamphlete jchoffen mie Pilze 
aus der Erde, alldeutfche Geheimfonventifel ſaßen zu Gericht 
über ihn, und die Worte fielen: „Man müßte den Kerl nieder: 
knallen!“ Bethmann Hollweg hielt jtand auch gegen die Gene- 
valität. Tixrpig ward aus dem Amt entfernt. Und doch — eines 
Tages ließ ihn Helfferich im Stich, ftellte neue Statiftifen zus 
fammen, die für die Wirkfamteit des uneingefchräntten U-Boot— 
Krieges ſprachen, kurz: Bethmann Hollweg wurde in der ent— 
ſcheidenden Hauptquartier-Konferenz überſtimmt. Der rückſichts— 


loſe U-Boot-Krieg wurde mitten in amerikaniſche Friedensbe—. 


mühungen hinein, wider beſſere Einſicht, proklamiert — und 


wieber blieb er im Amte. Die Alldeutſchen wurden darum nicht 


verſöhnlicher. 

Innerpolitiſch wußte er die Sozialdemokratie für eine poſi⸗ 
tive Mitarbeit an dem Kampf um das Daſein der Nation, da— 
heim und draußen, zu gewinnen. Sie gab ihren Klajjenitand- 
punkt auf, die freigewerkfchaftlichen Organifationen jtellten ih 
in den Dienft der Allgemeinheit, und das deutjche Volf ſtand dem 
Gegner innerlich gejhloffen gegenüber. Aber Bethmann Holl- 
weg hat e8 nicht beizeiten verjtanden, nun aud) ſeinerſeits Die 
Konjequenzen daraus zu ziehen. Die innere Erneuerung, bon 


der er fo oft fprach, hat zwar auch ihn anders jehen und ander 
politisch werten gelehrt. Er vertiefte fich wohl auch in Die Ideen⸗ 


welt der Demotratie, aber die Gedanken verdichteten ſich nicht 
zu Taten, höchſtens zu Reden. Das Einzige, was er praktiſch 
tat, war, daß er, hier und da, anfing, den „Tüchtigen freie Bahn 
zu ſchaffen“, und fich nicht ſcheute, ſelbſt organtfierte Sozialdemo- 


traten in Kriegsamter zu berufen, wenn er fich au darauf 


beichräntte, ihnen eine beratende Stellung einzuräumen. Sonſt 
begnügte er ſich mit Heinen Abjchlagszahlungen, mit der Auf- 


hebung des Sprachen- und Jugendlichen-Paragraphen im Reiche- 


bereinsgefeg und mit der Beſeitigung des Jeſuitengeſetzes. Die 
von ihm angeregte kaiſerliche Dfterbotjchaft und die Berheißung 


des gleichen Wahlrecht3 waren die legten Berjuche, die Gemüter 
| | 527° 


WER 
—— 
— — 


























/ 


der Demofratie zu beſchwichtigen. Schmoller hatte ihn einft 
einen modernen Fabius Kunctator genannt. Das Wort beivahr- 
heitete fich mehr und mehr. Wohl war er vom beiten Willen 
beſeelt, die innerpolitifhe Neuordnung vorzunehmen, wohl war 
er einfichtig genug, die Notivendigfeit der Umgejtaltung des poli- 
tiich antiquierten Preußen-Deutſchland anzuerfennen: trotzdem 
fand er den Weg zur Tat nicht. Er überfchäßte die Widerjtände 
und fiel jchlieklich, weil feine Politik des DVertröftens, des Hin- 
auszögerns und der Entichlußlofigfeit feinen einzigen Ausweg 
mehr wußte. Das Zentrum, um das er wahrend feiner ganzen 
Kanzlerihaft jo liebevoll gebuhlt hatte, verließ ihn, gleich den 
Nativnallieberalen, und fo hatte er die parlamentarische Baſis 
verloren, ohne die er fernerhin eine erfolgreiche Bolitif nicht 
mehr durchzuführen vermochte. 

Merkwürdigerweiſe raffte er fich jtetS dann zu raſchen und 
tatfräftigen Entichlüffen auf, wenn es fih um die Kaltftellung 
bon Berjönlichkeiten handelte, die ihm gefährlich werden konnten. 
Das war nicht nur bei dem großen Minifterfchub der Fall, der 
jeinerzeit dem Freiheren von Rheinbaben das Amt foftete, fon- 
dern auch bei der Auseinanderfeßung mit Herrn bon Tirpib. 
Inwieweit er auch vor feinem jähen Rüdtritt, direkt oder in- 
direkt, die Hand bei den lebten Ereigniffen im Spiele hatte, in— 
wieweit fie auf ihn ſelbſt zurüdzuführen find, läßt ſich nicht klar 
erkennen. Es ſcheint aber, als ob er dabei ſelbſt in den Strudel 
geraten iſt, der ihn dann verſchlungen hat. Perſönliche Bezie— 
hungen ſtellte er je länger, je mehr als einen bedeutſamen Faktor 
in ſein politiſches Kalkül. Nicht einmal, ſondern häufig ſchickte 
er ihm vertraute Perſönlichkeiten, vornehmlich aus der Wiſſen— 
ſchaft, vor, um ſie zunächſt öffentlich ausſprechen zu laſſen, was 
er ſpäter zu tun gedachte. Von der Wirkung dieſer unverbind— 
lichen Aeußerungen Andrer machte er dann ſeine weitern Schritte 
abhängig. Auch der Preſſe näherte er ſich, wenngleich nicht 
immer ſehr geſchickt. Immerhin war vieles überraſchend bei 
einem Manne, der eine rein bureaukratiſche Laufbahn hinter 
ſich hatte, der als Landrat in Niederbarnim anfing, dann Ober— 
präſident in Potsdam, darauf Miniſter des Innern und ſchließ— 
lich an Stelle des Grafen Poſadowsky Staatsſekretär des In— 
nern wurde. Ebenſowenig hat irgendeiner die rein politiſche 
Entwicklung dieſes Mannes vorausſehen können, der ſich als frei— 
konſervativer Reichstagsfandidat Anfang der neunziger Jahre 
für Zwangsinnungen und für die Beibehaltung des Soztaliften- 
geſetzes einſetzte. 

Herr von Bethmann Hollweg betonte gern den ethiſchen 
Zug in ſeiner Politik. Nicht umſonſt ſagt man ihm, der ſich in 
ſeinen Mußeſtunden gern mit Kant und Schopenhauer und in 
der Muſik mit Brahms beſchäftigte, philoſophiſche Neigungen 
nach. Und man erinnert ſich, welches Aufſehen in einer Miniſter⸗ 
tede fein Hinweis darauf erregte, daß „unfre Philofophie Tang- 
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ſam den großen Ariftofraten des Geiſtes Kant erfannt habe”. 
Den kategoriſchen Imperativ der Pflicht, den diefer Philoſoph 
der ausgehenden Aufflärungszeit einſt aufjtellte, Hat ſich aud) 
Bethmann Hollweg zu eigen gemadt. E83 genügt aber nicht, das 
Beſte getvollt zu haben. Das kommt nur für das Berhaltnis 
von Mensch zu Menſch in Betracht. In der Bolitif genügt nur, 
das Beite auch getan zu haben. Und das eben ift Bethmann 
Hollweg dem deutschen Volke jchuldig geblieben. Als er, zu ſpät, 
damit beginnen wollte, fiel er. Den Kaiſer hatte er völlig für 
jeine reformerifchen deen gewonnen. Die opponierenden Mi- 
nilter hatte er zum NRüdtritt gezwungen. Als aber auch Herr 
von Stein, der Kriegsminiiter, fich zu den Gegnern des gleichen 
Wahlrechts, die ſämtlich ausgefchifft werden jollten, befannte, da 
legte ſich Ludendorff ins Mittel und erklärte, ohne Herrn von 
Stein die Verantwortung für die weitere Kriegführung nicht 
übernehmen zu fünnen. Das Stichwort war gefallen: Beth- 
mann oder Ludendorff. Und Bethmann, der glaubte, nun feine 
Bofition mehr denn je befejtigt zu haben, war über Nacht geweſen. 








Der Tod Dictor Adlers von Berthold Viertel 


S aerftoffapparate im Arbeitszimmer! So hat er längjt ge— 
lebt, von Herzanfall zu Herzanfall. Er, ein letter Reſt Ver- 
nunft im alten Oejterreich; er, beinah der letzte Broden Ueber— 
zeugung in der alten Welt! Ad, er war aufgebraudt. Der 
Docht war hin, nur noch die Flamme lebte — und brannte aus 
ſich ſelbſt. Nur mehr diefer Wille zum Beſſeren lebte, nur die 
Zolitoifhe Menfchenliebe brannte noch in ihm. | 
So Starb Victor Wdler! Se. Im Beſchluß und Plan der 
Beilerung ftarb er uns weg. Er jtarb. Er jtarb an dem unbeil- 
baren Herziweh diejer Welt — ein Arzt, der taujendmal ſich ans 
geiteeft Hat und fih und uns furiert hat taujendmal. Am Ende 
fonnte auch diejes Herz nicht mehr! So Biele jterben mit achtzig, 
weißen Haars, und nehmen ein Herz mit in die Grube, ganz 
unbenügt, unangetaftet, ein Prachtherz, noch wie neu, jungfräus 
lich noch, vielleicht für jpätere Welten aufbewahrt! Das jeine, 
lein großgeplantes Herz, war aufgefrefjen, ausgehöhlt, vergeudet, 
ruiniert, verpraßt! Sparmeiſter war er nie geivejen! Sein Ver- 
mögen ging flöten für die Sache: Geld und Blut und Geift und 
Klugheit, Wille, Geduld, Temperament und Seele, alles — alles 
mar von Millionen Mägen aufgezehrt! Wir Alle liehen von 
ihm, ihn untergrabend: Familie, Partei, Staat, Menfchheit, wir, 
die Seienden, und ach, die Kommenden! Wir Ale | 
Mer konnte regiftrieren, was ihn fraß? Der Weltkrieg? 
Fritz Adler, mit dem Blute eines Stürgfh befledt?? War ihm 
nicht Weltkrieg immer ſchon gemejen? War nicht die ganze 
Menjchheit ihm fein eingejegter Sohn? Nur Chrifti Qualen 
ſehen wir, mitleidige Kreuziger, die wir find! Gottvaters größern 
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Kummer jehen wir nicht, wenn ihm — ad, immerzu! — der 
liebe Sohn am Kreuz hängt! Wiſſen wir Rinder, was ein 
Bater abbüßt? Wer wüßte das nur: der einzig Wache fein am 
Weltfchlaf? Vorſchauen ſtets, vorbauen und nie hindern! Die 
Dummheit rings ausmerzen ohne Ende, tie fie wählt! Ja, 
Politik machen fogar, am Webftuhl der Penelope figen und fliden 
lebenslang, auftrennen wieder! In der eigenen ‚Partei‘ der 
Diplomat fein müfjen, auf Zwergwuchs ſich einfchränfen, Keinen 
zu beihämen! Und ftets und überall Vernunft vorſchicken! Die 
efle, jelbjtgeblähte Menjchentorheit heilen mit bitterm reinigenden 
Scherz, den nur ein Vater aufbringt! Und — wehe dir, 0 ecce 
homo, eccepater! — ftet3 allem Greuel der Tollwut ein unver- 
ſtört geordnetes Geficht vorhalten, das immerzu die Hirne ein- 
renft, die Gemüter regelt und blutige Anarchie verhütet! 

Tief, tief gefenkt die Seelen! Kein Barteimann — mie Hein 
wird die unzählbare Partei, fehlt ihr ein Mann! — nein, Victor 
Adler jtarb! Als man zuleßt, ſehr fpät, ihn rief, Das auszu- 
führen, was vor allem Anfang er geplant, geraten — doch fonn- 
ten fie hören nicht, fonnten verwirren nur —: da wollte denn 
jein Herz nicht mehr! Da ſprach fein Herz: „Sch habe genug 
gewollt!“ Und endlich brach es. | 

















Micolat von einem Offizier 


S ‚oft früher ein Generalftabsoffizier feine roten Streifen be- 
fam und in feinen neuen Orden eintrat, mußte er ſich eine 
gewiffe Prozedur an feiner Perfönlichkeit gefallen Iaffen.. Man 
nahm ihm fein Gewiſſen heraus und erjeßte es durch eine Tafel, 
auf der weiter nichts ftand als die Worte: Wir find die Erften! 
Statt alles deſſen, mas ihm früher etwa fein Gewiſſen geboten 
hatte, dienten ihm nunmehr diefe Worte als Richtſchnur. 

Wenn die Prozedur vorgenommen war, jah man äußerlich 
jofort Die Wirkung. Das ftolzierte, wie nicht viele andre Wefen 
der Schöpfung. Borbildlich zeigte e8 jene Haltung, von der wir 
jicher jagen können, daß fie einer unter den Gründen des Welt- 
kriegs geweſen iſt. 

Das Volk ſchaute ſtaunend und ſchmatzte: Unſer General— 
ſtab! Ja, unſer Generalſtab hatte es fertiggebracht, ſich für den 
Inbegriff des nationalen Geiſtes, für Allwiſſen und Allver— 
mögen anſehen zu laſſen. 

Den Krieg betrachtete der Generalſtab von Anfang an als 
jeine private Angelegenheit. Im Reſt des Volles ſah er feine 
Werkzeuge, unter denen er den aktiven Offiziersitand als eine 
Art Mittelding zwijchen fich und dem Volke bevorzugte. Unter 
diefem Gefichtspunft wurde von Anfang an die öffentliche Mei- 
nung geleitet. | | 

Als wir bei dem erſten Vormarſch im Herbft 1914 an der 
Marne auf den Widerftand Joffres ftießen, hieß es im Heeres: 
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bericht ungefähr: Eine neue Schlacht hat ſich erfolgver- 
fprechend für uns entmwidelt. In Wahrheit machten wir Kehrt 
und führten einen Rüdzug aus, der an vielen Stellen von einer 
Flucht nicht zu unterfcheiden war. Die deutiche Deffentlichkeit 
aber hörte niemals etwas von einer Schlacht an der Marne. 
Sie weiß bi3 heute nichts davon. Denn nicht nur der Heereö- 
bericht, fondern die gefamte, dem deutfchen Volt vorgelegte 
fogenannte Kriegsgeſchichtsſchreibung verſchleierte die Niederlage, 
mit der in Wahrheit der Krieg unumſtößlich entichieden wurde. 
Wieviel Unmahrheit, Vertufhung, Unterſchlagung durch die 
Heeresberichte ging, ift heute nicht mehr ganz unbefannt. Der 
Seneralftab duldete nicht, daß ihm etivas Unvorhergejehenes, 
Ungewolltes begeanete, daß er unzählige Mikerfolge erlitt, daß 
in taufend und abertaufend Fällen finnlos und unordentlich ge= 
handelt wurde. Er duldete es nicht; es hätte feiner Stellung 
gefchadet. 

Um die Werkeuge im Feld und in der Heimat bei Stim- 
mung zu erhalten, erfand der Generalftab die Heldenphrafe. Was 
hörte das Volk vom Krieg? Daß feine Helden immer und über- 
all zu allen kühnen Taten unerfchütterlich entjchloffen maren, 
daß alle Leiden mit wunderboller Geduld übernommen wurden, 
daß der Krieg fchön, herrlich und, wo es irgend anzugehen ſchien, 
fehr Yuftig war. Sa, das waren die Redensarten, die una im 
Feld von den erſten Wochen an unſre Zeitung und, je deutlicher 
wir den Schwindel erfannten, auch einen Teil unſres Dafeins 
verekelten; das und die Schamlofigfeit, die ſich bei der Ver— 
teilung der Ehrenzeihen kundtat, nahm für immer den eriten 
Slauben. Es erhob fich arollend aus dem Volke: Warum er- 
fahren mir nichts Wahre? Leitungen, Schriftfteller aller Art 
und ihre Verleger bemühten fi) um Beſſerung. Mit dem Er- 
folg, daß ihnen die Zenfur alles mit dem Berbotsitempel ver- 
fehen zurüdgab, und daß Die, die ein halbwegs fühnes Wort 
einmal magten, unter Vorzenfur geſtellt wurden. Berne bon 
Material lagern bei allen Zeitungen; zahllofe Soldaten fühlten 
ſich glüdlich, wenn fie ein wahres Wort in die Heimat gebracht 
hatten. Ach, fie wußten nicht, daß der Arm der Benfur, der 
fie nicht faffen Konnte, die Verleger im Genid hatte und jeden 
Augenblick abwürgen fonnte. 

Aber es aab doch Kriegsberichterſtatter? Auf dieſes Ka⸗ 
pitel, das eines für ſich iſt, lohnt es vielleicht ſpäter einmal aus— 
führlicher einzugehen. Für diesmal nur ſo viel, daß kein Kriegs⸗ 
berichterſtatter etwas ſagte, wovon die Oberkommandos nicht 
wollten, daß es geſagt wurde; nur ſo viel, daß die Kriegsbericht— 
erſtatter gegen Schluß des Krieges wochenlang in Charleville 
eingeſperrt ſaßen und Das nach Hauſe ſchrieben, was ihnen ein 
Generalſtabsoffizier vortrug. 


Heldenphraſe und ſonſt nichts. Nicht ein einziger anſtän-⸗ 


diger Kriegsroman wurde geſchrieben, nicht einmal militäriſche 
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‚Berichte von irgendwelcher Ziefe, da es verboten par, ein leben⸗ 
diges Bild aus Glück und Irrtum, woraus die Wirilichteit im⸗ 
mer beſteht, jemals zuſammenzuſetzen. Der Generalſtab durfte 
nicht irren. 

Um die Werkzeuge willig zu halten und der Heldenphraſe 
die rechte Unterlage zu geben, erlog man den feindlichen Ver— 
nichtungswillen. Es iſt dem deutſchen Volk niemals möglich ge— 
weſen, ſich über die wirklichen Gefahren, die der Krieg ihm brin— 
gen konnte, auszuſprechen. Hätte man zur Erwägung geſtellt, 
ob es beſſer ſei, Elſaß-Lothringen der franzöſiſchen Verwaltung 
zu überantworten oder auch nur hunderttauſend deutſche junge 
Männer in den Tod gehen zu laſſen: die Antwort wäre nicht 
zweifelhaft geweſen. Und hätte man der Maſſe die Frage vor— 
gelegt, ob ſie in Gottes Namen mit irgendeiner ſtaatlichen Neu— 
einteilung Deutſchlands einverſtanden ſei, wenn dafür Hunger, 
Elend und Sterben aufhöre: ich weiß, wie die Entſcheidung aus— 
gefallen wäre. Das Volk hätte gefühlt, wie gleichgültig im 
Grunde ſolche ſtaatlichen Kunſtgriffe gegenüber dem Willen einer 
Nation ſich erweiſen. Vermögen denn jetzt, nachdem wir kapi— 
tuliert haben, die Feinde das deutſche Volk zu trennen? Es 
tft dabei, im Augenblick der höchſten Not die Schranken nieder— 
zureißen, die durch dynaſtiſche Zufälle in feiner Mitte bisher 
errichtet waren. Aber je fraffer der Egoismus des Generalitabs 
und der Dynaſtie in die Erjcheinung trat, dejto vajender häm— 
merten Die, die die Macht hatten, dem deutichen Volk die Redens— 
art von der Vernichtung, von der Verſklavung, vom Untergang 
ein. Zatjächlich drohte Keinem Bernichtung als dem General- 
tab und den mit ihm verbundenen Geldverdienern. 

E3 fam dahin, daß ſich das gefamte Nachrichtenweſen über 
den Krieg als eine ungeheure Lüge daritellte. Sn den Tagen 
des Zujammenbruchs hörte man aus der Mitte des Volles her- 
aus feine andre Klage jo leidenfchaftlich wie die, betrogen zu fein. 
„Dir find doch Feine Kinder. Hätte man uns gejagt, daß bie 
Schwierigkeiten übergroß jind, wir hatten es eingejehen. . Aber 
man hätte uns nicht, bi3 zum heutigen Tage von nichts als 
Sieg erzählen dürfen.” 

Diejes Nachrichtenweſen hatte einen Kopf. Es war ein 
unterjegter, aufgeblähter, laut jehreiender Offizier, der Chef der 
Nachrichtenabteilung. Seine legte Leiltung war folgende. Als 
Ludendorffs Hoffnung zufammengebroden und aus Not der 
deutiche Waffenitillitand angeboten war, mußten im Zeichen: der 
damal3 erivogenen jogenannten Nationalen Berteidigung Die 
Unterricht3offiziere der Stellvertretenden Generalfommandos in 
Berlin zujammentreten. Hier jagte ihnen der Chef der Nach: 
richtenabteilung, ihre Sache fei es, den erlahmenden Willen zum 
Kampf wieder aufzufriihen. „Wir“, jagte er, „der Generalitab 
hat ſich niemals geirrt. Wir haben uns nie über die Kräfte 
eines Gegners getäuſcht. Wenn jetzt von einem Transport an 
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Die Front die Halfte davonlauft, jo if es Ihre Schuld.“ Das, 
nachdem der Generalſtab ſich bis auf die Knochen blamiert hatte, 
und niemand jo wie die Nachrichtenabteilung, wie er, der Chef. 

- &3 gibt in der deutjchen Sprache ein Wörtchen, das heißt: 
Scham. Sucht mans unter den Geijtern, die diefen Mann er- 
füllen, jo lautet die Auskunft: vollig unbekannt. 


Wir glauben, daß er nach) feinem Tod eine Erztafel in die 
Hand befommen wird, auf der er in alle Ewigkeit Buchitaben 
wird wegjchleifen müſſen, die ſich ewig erneuern, die Buchitaben 
der Wahrheit. 

Sein Name tft: Oberftleutnant Nicolai. 

Dan jagt, daß er unter Ludendorff den gefahrlichiten politi- 

Ihen Ehrgeiz hatte. 


Er hat ihn, wie wir zu wiſſen glauben, noch heute. 


Slevogt von Willi Wolfradt 


Hie eine Ausitellung, die das Schaffen eines fünfzigjährigen 
Künſtlers ehren foll, hätte alles darauf anlegen müfjen, die 
unverjiechbare Jugendlichkeit dieſes Impreſſionismus der deut- 
ihen Malerei zu verfünden. Um aber das lodere, lodende Bild 
der Friſche, mit dem Slevogt in ung bejtand, durch ein Quiproquo 
jinnenderber Buntheiten unterjchiedlichen und doch nie höchſten 
Ranges zu verdrängen, hätte man dieſe wahlloje Zuſammen— 
treibung von Altem und Neuem nicht veranstalten müffen. Schon 
dadurch), daß Slevogts Beites: die Illuſtration und graphifche 
Improviſation zu furz fam und die illuftrative Malerei nur 
andeutungsweiſe auftreten konnte, wurde das Geficht feiner Kunſt 
perfälicht. Seit Dürers Gebetbuch Maximilians des Erſten hat 
der freie, kecke Schnörkel nicht ſo leicht die Kinder einer phantaſie— 
reichen, melodiöſen Laune um einen Buchtext gerankt wie der des 
Schenkens und Scherzens in der urwüchſigen Fröhlichkeit ſeines 
Herzens nimmermüde, krauſe Linienzug Slevogts. In ſeinen 
Märchen und Sagen wird er beſtehen, wenn ſeine Malerei längſt 
die letzte Oelung einer ſterbenden Kunſtanſchauung heißen wird. 
Bon dem blütenhaften Regen dieſes ſprudelnden Zeichnerfüll— 
horns hatte man nur eben ſo viel durchſickern laſſen, um unſern 
Neid zu erregen. Und die wenigen ſtark bewegten ſtizzenartigen 
Stücke aus den Bezirken der Dons: Quixote und Juan, in denen 
etwas wie eine Syntheſe aus Menzel und Daumier geſchaffen 
iſt, die kleinen flirrenden Rennbahn-Impreſſionen und Tier⸗Ara— 
besken, Kampf- und Maſſen-Scherzos waren jo arg in der Minder- 
zahl, dab ſie nicht auffamen gegen den breiten, aufdringlichen 
Sarbenjalat all der konventionellen Menſchen und Naturmotive, 
die da ein verjierter, aber recht trivialer Pinſel abgemalt hat. 
Ach, die Blumen haben faum ihren eigenen Duft mehr, ge 
ſchweige denn den einer in ihnen ſymboliſierten Idee, und nicht 
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einmal die ‚Crevetten auf Ei3‘, einjt fo quid und geiftooll, Haben 
jich frifch gehalten. Man fehnt fich zwiſchen all diefen routinter- 
tern Balettenballetts gradezu nach einem vollern, dunflern lang; 
man ift fo underzaubert und unergriffen und kann fih kaum 
einer ſchickſalsärmern Kunst entfinnen. Die Eleganz der Skala, 
Die einst jieghaft allen zahen Atelierklitterungen ihr feftliches 
Bunt zufchmetterte, mutet nun, mir ganz überrafchend, als leere, 
ungeiftige Draftif an, der feinern Stufung fo bar wie de3 höhern 
Schwunges. Die Monotonie des grellen Diskants zwitſchert alle 
traumhaften Nachräufche zunichte, die Erinnerung je um den 
elaftifchiten, brillanteften und unmittelbariten der deutjchen Se- 
zeiftoniften geiwoben hatte. Die Kithnheiten, deren mir feit 
Slevogts Beginn allerlei erlebt haben, heben jeine Kedheit aus 
dem Sattel, ſowie fte lediglich ein Wagnis des Vortrags und 


nicht der Tranfzendenz der Form ift. Der Mangel an Rhyth— 


mus eine Malers, der im Fleinen Format und in der Zeichnung 
die ſchöpferiſche Selbjtverftändlichkeit des Rhythmus hat wie Fein 
Imeiter, der Mangel an Harmonie in einem Orcheiter, das vor 
lauterjter Abficht auf Glanz undelifat zu werden in kaum ver- 
miedener Gefahr fchivebt, der Mangel an Melodienkraft des Kon— 
turs, der in mehreren plumpen Frauenbildniffen am ärgerlich- 
ſten enttäujcht: das find Belaftungen eines ficherlich berechtigter 
Ruhms, denen unfre tolerantefte Beicheidung zu unproblema- 
tiicher Augentveide nicht die Wage halten fann. Vollends der 
Landfchafter, als der fich der SIevogt der Kriensjahre vornehm— 
ich präjentiert, verrät Stagnation und Vergröberung der fran— 
zöſiſchen Vorbilder, deren Sekt zu Pilfener, deren Poefie in 
G'ſundheit barbarifiert erfcheint. Wenigftens bei dem Slevogt, 
der una bier entaegentritt, und von dem wir faum verftehen, daß 
er uns für der belangvolliten Einen und für den Lebendigften 
aus der ganzen jebt jubilaumsreifen Generation gelten Tonnte. 

Aber diefe Jubiläums-Ausſtellung wird doch den andern 
Slevogt nicht verdrängen können, den genialen Skizziſten und 
Griffelaphoriftifer, der uns zur Ilias und zu At Baba, zum 
Lederftrumpf und zum Geftiefelten Kater, zu Rübezahl und zu 
Benvenuto Cellini die taufendfältige Munterfeit feiner improvi— 
fatorifhen Phantafie befchert Hat, und der dem deutfchen 
Impreſſionismus das Federballipiel eines technifch noch geloder- 
ten Rofofo bedeutet. Da fprüht es in alle Windrichtungen hin- 
aus don Zierlichkeiten und Nedereien, von im Flug aufgefan- 
genen Beivegungen und Windbeuteleien des Stift. Eine mozar- 
ttihe Synftrumentation und ein fchöpferifeher Webermut der 
Themen, bon dem auch fo manche Oelſkizze das Befte übernehmen 
fonnte, ein wahrer Labquell und Jungbrunnen: fo fieht der 
Slevogt aus, den wir feiern möchten. Da hab’ ich feinen Rübe- 
zahl und blättre drin, freu mich an dem bärbeißigen Bergbart 
und dem zappelnden Kerl am Galgen, und rette mir meinen 


Slevogt über feine Dezimalzeremonie hinüber. 
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Theater im November | 
Ye Alte ſtürzt. Aber nicht zuerſt im Schaufpielhanfe, das am ſechſten 


November noch königlich ift, und deffen Runden zwei Lieblinge . 


autoren haben: Banahofer und Philippi. Mit glücklicher Band vereint 
ein junger Hans Rnobloch aus der oeſterreichiſchen Provinz die Tugen- 
Sen beider Meifter zu einer ‚Judasglode‘, die durch jedes Deutſch⸗ 
land, monarchiſches wie republikaniſches, ein Seriengeläut wird erſchallen 
laſſen. Die Frage iſt nur, ob nicht die Kunſtſoldaten des Kaiſers, wenn 
fie der Feſſel ſich entrafft, gut daran fun werden, grundſätzlich eine 
andre Mufit zu machen. Das Staatstheater, in das man das Hof- 
theater verwandelt wird, foll mit keinem Beichäftstheater wetteifern 
müffen. Die nene Derfaffung ftelle nicht, wie die alte, die Rünfte auf 
Gnadengehälter, jondern auf Rechte. Im engern Sinn auch auf dus 
Recht der langgedienten Beamten, bis ans Ende ftandesgemäß verſorgt 
zu werden, gegen die einzige Verpflichtung, ſich fern von der Bühne 
zu halten, aus der nicht früher was werden kann, als bis fie den Ballaft 
ihrer Dergangenheit rückſichtslos abgeworfen hat. 

Nämlich: es ändert fi, die Zeit. Wie gefroren, wie leblos, wie 
ehegeftrig und aufdringlid) grinft uns am Abend vor der Revolution 
der ‚Raufmann von Denedig‘ entgegen, der einftmals fo geiftreih ge 
lächelt hat! Reinhardt, feider, ift feine Hoffnung mehr. Er wurzelt zu 
tief in dem Erdreich, das feit vier Jahren blutig umgepflügt wird, auf 
daß eine beſſere Welt entfprieße; und feine Blüte ift abgewelkt. Welch 


ein läſtig lärmendes, larvenhaftes Dirtuofengefpiel, das da, ohne die 


Schlagkraft der Dirtuofen, Herr Moiffi als Shylod vollführt! Im 
Fiasko des Publikumlieblings ſpiegelt ſich das Bei hie feines Regiſſeurs. 
Das Theater ale Selbitzwed ift für einige Jahrzehnte erledigt. An der 
Schönen Leiche ftellt ſich heraus, daß Reinhardts Kunſt ihre Aura doch 
auch von der Aera wilhelms des Zweiten bezog, der fie feindlich ſchien, 
weil wir Geſchmacksunterſchiede mit dem Weſen verwechſelten. Die Gegen⸗ 
füßler waren Erpomenten des fatteften Bürgertums, und deſſen Tlieder- 
lage war und ift naturnotwendig die ihre. Ä 

Darüber hebt die Freiheit fiegend ihre Fahne. Aber bedient man 
fi) ihrer? Macht Einer Gebrauch davon, daß es feine Zenſur mehr 
gibt? Bleine Theater und größere freuen fid) eingeftaubter Geſell⸗ 
Schaftsfpiele, ohne daß ſich etwa das Publitum mitfreut. Geſetzt, daß 
dieſem das Repertoire jemals wichtig war: augenblicklich iſts ihm, wie 
es ſich ausdrückt, grenzenlos ſchnuppe. Es weiß nicht, ob es in einigen 
Wochen noch Nahrung, Heizung, Beleuchtung und perfönlicye Sicyerheit 
haben wird, und bringt da begreiflicherweife nicht die Newenruhe auf, 
um Auliffengefchichten wie Kern Bans Müllers ‚Schöpfer‘ anzuhören; 
troßdem fi) niemals berücdender denn am ihresgleihen Bafjermann als 
Schöpfer erweift. Ringsum wird deutlich, daß eben doch ein gewiffer 
Brad von wirtfhaftlidyer Beftändigkeit nötig ift, auf daß Aunft und 
Rünftler Amwert gewinnen oder bewahren. Das Theater der fintenden 


Bourgeoifie ift, noch einmal, bedroht wie fie: dagegen im Theater derjenigen 


Doltsteile, die ein gleichmäßig reichliches Eriftenzminimum in ihre Su- 
kunftsrechnung ftellen zu Tonnen glauben, hat nichte ſich geändert. 
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Höchſtens künſtleriſch. Höchſtens! Rayfler muß wiffen, warum er 
fih feiner Mitarbeiter Ludwig Berger und Emald Duelberg entledigt 
hat. Aber wir merken bereits, daß das nicht zum Nutzen feines Theaters 
gefchehen ift. ‚Wilhelm Tell‘ war eins von den wenigen Dramen der 
Stunde. Es hatte uns vor fünf Jahren, in Kauptmanns Auffaffung, 
feuer aus der Seele gefchlagen. Wie erft heutel war unsre Zuverfidht. 
Ad, fie fieht ſich enttäuſcht. Immer noch) ift ein frifcherer Zug in der 
Barde der Dolktsbühne als in den Schiller-Barden der Konwention; ihr 
führer gibt ftredenweife den beften Tell ab; und aus Herrn Dieterle 
wird was, Uber wo ift die fugendichte Einheit von ‚Maß für Maß‘? 
Freilich: wie ſoll die ein Regiffeur herftellen, der zugleich die Hauptrolle 
jpielt! Ein Delorationsproblem eriftiert diesmal nicht. Was alles geht, 
bei Tag und bei Nacht, auf dem Rütli vor fih! Und kurz und gut: 
Rayßler mißverftehe den Sat Oscar Wildes, daß das Theater in die 
Hände eines gebildeten Defpoten gehört, nicht fo arg, mun auf alle felb- 
ftändigen Fachhelfer zu verzichten. Seine Prinzipalfhaft hat zu quel- 
lend begonnen, um fchon nad) einem Dierteljahre verfanden zu dürfen. 

Inzwiſchen find, zum dritten Male, die Unterhaltungsftätten des 
Rapitalismus öde und leer in jeder Bedeutung, und Bein Beift fchwebt 
über den Waffern. Nur um die Ohren von fünfundswanzig Bäften des 
Rleinen Schaufpielhanfes eine unfaßbare Geiſtreichigkeit. Aus dem 
‚Brand im Opernhaus‘ ift zu erfahren, daß der bravouröſe Beorg Raifer, 
der bisher Dramen jeglicher Art verfaßt hat, mit derfelben Bravour 
die Art trifft, die niemand verfteht. Ein ‚Nachtftüd‘ des Inhalts, daß 
‚fi phantasmagorifch Liebe und Haß in einander verwandeln, daß fie 
verdunften und wieder förperhaft werden und fid) paaren und doch nicht 
zeugen, jondern morden und fterben: warum nicht in Einer Szene, einer 
wilden und meinetwegen wirren, verwirrenden? Uber drei Alte ohne 
oder voll von wertlos überfeiner Pfychologie? Aus einem Gehirn, 
das zu heiß ift oder ſich künſtlich zu fehr erhigt, um überzeugend er- 
denken zu können, was dann allerdings immer noch erft Beftalt annehmen 
müßte? Eine furchtbare Ouälerei, den ganzen Abend auf foldy eine 
Sphinz zu ftarven. | | 

Was aber foll dag Theater machen? Wie die Revolution ftagniert, 
weil zu viele Stüßen des alten Regimes nicht wegzubrechen find, ohne 
daß eine gurgelnde Flut unfer Deutfchland verjdlingt: fo hat das 
deutiche Theater die Wahl zwifchen einem Auddelmuddel, worin ſich viel- 
leicht allmählidy doch allerlei Keime entfalten werden, und einem dicken 
Stridy unter die Dergangenheit, einer ausgiebigen Atempaufe und einem 
frifhen Anfang auf jungfräulich unentweihten Boden. Leider vollzieht 
fih fo reinlid) eine Entwidlung leicht in der dee, fchwer in der 
Wirklichkeit. Was alfo ſoll da die Blode der Kunft, wenn fie durchaus 
nicht ſchweigen will? Nur ewigen und erniten Dingen ſei ihr metallner 
Mund geweiht, und ftündlidy mit den ſchnellen Schwingen berühr' im 
Fluge fie die Zeit! Weg mit den falfchen Schillers, die Schnell den großen 
Doltsfilm ‚Auguft Bebel‘ zufammenfdmieren! Her mit Shakefpeare und 
Mozart und Goethe und unter „ernten“ Dingen auch foldye heitern ver- 
ftanden, die das ſchmallippige Antlig dieſer Begenwart nicht beſchämt! 
Und Geduldl Und Kritik! Und Arbeit! Und Blaubel Und Freudigkeit! 
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Der Schöpfer von Alfred Polgar 


Ye Profeſſor Paul Schumader hat ein Medilament gegen 
die Tuberkuloſe erfunden. Er iſt ein Fanatiker feiner “dee. 
Tas Werk gilt ihm alles, die Menfchen find nur Mittel zum 
Zweck. Die Liebe der Alftitentin Nada, zum Beifpiel, Balfan- 
mädchen und bleich, merft er garnicht. Zu feiner Frau hat er 
eine ſeltſame, troden=erotifche Beziehung: bis zur ſeeliſchen Zwei— 
einigfeit ift ihre Ehe nicht gediehen. Sie fonnten beieinander 
nicht fommen, das Wert war viel zu hoch. Frau Schumader 
hat feine Ahnung von den Drangen einer fchöpferifchen Mannes-, 
Herr Schumader feine von der Sehnjucht einer Wärme heifchen- 
den Frauenſeele. Es bedarf heftiger Schieffalsftürme, um fie zu- 
und ineinanderzurütteln. | 

In Schumacers Sprechftunde erfcheint fein Schwiegervater, 
der alte Oraanift, mit einem rheumatifhen Knie. Er jagt unter 
anderm: „Ich verfichere dir, wenn einer dort oben im Halb- 
dämmer fit, die Wölbung über ji, unten die leere Erde, und 
nun ſchwingt fo der erite Ton aus dem Kalten, den man jelbit 
gebaut hat, durch den ſchwarzen, fühlen Raum, eine Art Silber- 
bogel —“. Der Profeffor, allem Sentimentalifchen abhold, viel- 
feiht auch nicht gern an feine galizifche Praxis erinnert, lehnt 
den Silbervogel ab und verordnet effigfaure Tonerde. Wir aber 
Ichließen aus Wort und Wefen des zart-[yrifchen Greiſes auf das 
Weſen der Tochter, der Frau Schumacher. Und werden, ivie ftd; 
zeigen fol, nicht enttäuscht. 

Frau Schumacder hat nämlich eine, vorläufig diftanztert- 
romantische, Beziehung zu dem lungenkranken Baron Scheel. Ihr 
bei dem Serum-Erfinder frierendes Herz afzeptiert, zögernd, aber 
leis beglüdt, die Shmwäarmerifch-[tummen Huldigungen des Barons. 
Eine namenlofe, verdächtigende Karte bringt die Sache im Haufe 
Schumader zur Diskuffion und in dramatiſchen Schwung. Eben 
als der Profefjor von der tiefen Leidenschaft des Barons Kennt— 
nis erhalten, betritt der Leidenfchaftliche das Zimmer. Teils als 
Patient, teils in der unbewußten Abficht, ein Weilchen im Dunft- 
freis der geliebten Frau zu atmen. Im Geſpräch der Männer 
wetterleuchtet e3 vom Kampf zweier Weltanfhauungen: ein 
Kulturmader und ein Kulturgenießer. Oder aud: ein Ka— 
vallerift und ein „Pionier”. Bon all dem iſt aber nicht mehr 
die Nede, ſowie ſich herausstellt, daß der Baron im lebten Sta— 
dium der Schwindfudht. Er tft für den Profeffor jet nur noch 
ein „Fall“, ein neutrale Lebeweſen, daS morgen eine Doſis des 
neuen Schumacherfchen Tuberin 5 unter die Haut befommen fol. 
Bon diefer Abficht wird auch, in der nächſten Szene, Frau Schu: 
macher unterrichtet. Vor der falten, fernen Größe ihres Mannes 
Ihauert fie zurüd; und fagt ihm das. Unter anderm fo: „Auf 
diefe mitternächtige Höhe, wo du dir deine gottähnliche Kirche 
eingerichtet haft, dort hinauf konnte ich dir nicht mehr folgen.” 

537° 











Dder: „Du bift mit den Jahren immer mweiter hinausgewachſen 
über das Menfchliche.“ Diktion: Bahr, geborene Silbervogel. 

Bmeiter Alt. Bei Scheel. Einleitung: Herrengefellichafts- 
igene, Bridgepartie. Dann: Kurzer Ausbruch gequälten Herzens 
vor uraltem, foigniertem Kammerdiener. Hernach: „Scheel, 
alfeingeblieben. Die Klaviatur öffnend, ſchlägt er ein paar Ak— 
forde an. leitet in eine Chopinſche Melodie, mit innerm Rus 
bato: den Heinen Walzer in A-moll. Bebender Ton der linfen 
Hand.” DO, wie fubtil! Der bebende Ton der linfen Hand iſt 
noch nicht verflungen, da erjcheint: fie, Johanna. Das Gefrier- 
motiv der Frau Schumader (e8 tft ihr jo falt bei dem unent- 
wegt ſchöpferiſchen Profeffor) erklingt. Scheels inneres Rubato 
ſchmiegt fich fontrapunftiih an. Es fommt zu einem Andante 
amoroso. Ma non troppo! Frau Schumader war rein, tit 
rein und bleibt e8. Er: „Auf meinen zwei Armen trage ich dich 
weg aus deiner Enge.” Sie: „Sn den Süden... .“ Offenbar 
meint fie das nicht im Sinne des Kompaß, jondern mehr feelijch- 
iymbolifch: in die Wärme. Er aber wird genauer: „Wir gehen 
an den Comerfee. Zwiſchen Tremezzo und Cadenabbia, mitt- 
wegs .. . zwiſchen Oleandern . . . die Caſa Amerlenghi am 
blauen See... Nachts fallen Sterne in das Waſſer ... 
fallende God ...“ Da kann fie nım auch nicht umhin, fort- 
zufegen: „Eine Marmorſchale iſt dort, eine weiße . . . die tragen 
bier junge Engel... . laues Wafler fließt darüber.” Es be- 
ftätigt fih, dak d'Annunzio bei feinem Flug über Wien aud) 
Wafchzettel feiner Bücher abgetvorfen hat. | | 

Diefes mit dem größten poetiichen Komfort der Neuzeit 
ausgeftattete Kiebesgejpräch wird Durch die Ankunft Schumachers 
unterbroden. Zwiſchen beiden Männern (Frau Johanna im 
Nebenzimmer) entladt fich eine dramatiſche Auseinanderjegung. 
Scheel fagt Herrn Schumacher ins Geficht, daß er Frau Schu— 
macher liebe, und daß er es verichmähe, fich von ihm gejund 
machen zu laffen. Der PBrofeffor aber beziwingt die Stürme 
jeines beleidigten Gattenherzens (‚mit geitrafften Sehnen, wie 
bor einem körperlichen Ausbruch”) und bleibt Arzt, nur Arzt. 
Nachdem er gegangen, tritt Johanna ein. Wir willen gleich, wie 
e3 um fie fteht: Sie ift erotijch weit weniger im Bann des Iungen- 
franten Baron als in dem des Profeſſors mit den gejpannten 
Sehnen. „Etwas Dämoniſches ift um ihn, nit wahr... 
etwas Morgiges, möchte man jagen”. Johanna geht... . der 
Baron aber, wie nicht minder die Zuhörer fühlen es zuinnerit: 
und nimmer Tehrt fie wieder. | | 

Sm dritten Alt hebt ein neues Drama an. Baron Scheel 
ift tot; offenbar hat er das Zuberin nicht vertragen. Schumadhers 


Entdeckung, feine Tat, fein Werk find in Gefahr! Die Fakultät 


arbeitet. gegen ihn. Ihr Vertreter, der neidvollsfleinliche Ge- 
heimrat Fabius, nennt die Anwendung des neuen, unappro- 
bierten Heilmittels gradezu: Mord. Mord? Die Vokabel ent- 
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zündet einen furchtbar-großen Plan in des Profeffors Seele: er 
wird jagen, er habe den Baron aus Eiferfucht getötet, ihm ab- 
fichtlich dag Dreifache der indizierten Dofis unter die Haut ge- 
jagt. Und Johanna, von dem Temperament, von den Schöpfer: 
Eiſtaſen des rafenden Bakteriologen hingerifjen, wird ihn auf 
dem Paſſionsweg, den er fo, das Kreuz feiner dee auf ſich neh— 
mend, wandeln will, opferftoh begleiten. Höchft fonderbar ein 
Detail diefes Auftrittes: wie ber Profeſſor, von Begeijterung 
fürs Metier hinreigend hingeriffen, der („atemlos folgenden“) 
Frau die [hönen Farben jeiner Präparate zeigt. „Keine Frucht 
verſchenkt Farben von jo brennender, ewig wechſelnder Glut! 
(Reißt ein dunkelrotes Gefäß von der Wand.) Fit das jchön? 
Wie? Geht dir davon ein Glanz aus? (Weiſt auf ein Glas mit 
grünem Opalfchimmer.) Und dort? Grüne Erde. Meer!! Ein 
beinah unirdijches Vergeſſen.“ Seltfamer Ausflug ind Meta- 
phyfiich-Roloriftifche. Immerhin tut er feine Wirkung. Es geht 
ihr davon ein Glanz aus, eine Ahnung auf und das Auge über. 
39 erreicht die Szene einen Gipfelpunft, auf dem Johanna: 
„Baul!” und Baul: „Johanna“ ruft . .. An diefem Abend 
laſen fte nicht weiter. 

Im vierten Alt nimmt die Sache eine überrajchende Wen- 
dung. Der Profefjor, furchtbar ſchwankend, ob er bei der Mord— 
beſchuldigung gegen fich jelbit beharren (alfo die Frau preis- 
geben) oder davon abjehen (alſo Tuberin 5 preisgeben) joll, wird 
cus ſolchem Dilemma durch einen Abſchiedsbrief Baron Scheels 
an Frau Sohanna befreit. In diejem Brief heißt es nämlid), 
daß der Baron ſich durd Gift perjönlich aus der Welt geſchafft 
habe. Wie fteht Schumacher nun da? Erhoben und doch gefnidt. 
Exhoben ale Schöpfer, gefnidt ald Ehemann. Aber Johanna 
weiß ihn in diefem Punkt zu beruhigen. Ihr fchlichtes: „Ich 
habe mich ihm nicht gegeben“ befeitigt feine Skrupel und hilft 
dem genialen Chemifer endlich zu der höhern Syntheſe bon 
Menſch und Idee. Bleibt noch das Aergernis vor dem Senat: 
„Johanna — — du haft Did) vor diefen Leuten befchuldigt . . ." 
Johanna: „Was liegt Daran? Das Lächeln der Welt geht unter, 
too zwei Menfchen mit einander einig find.” Innerlich geläutert 
und erhellt kann Hans Miüller-Schumader dann, im Abgejang 
der Komödie, den Hörern mitteilen, daß ibm „der Sinn bed 
Chriftus . . . des Nazareners“ lebendig geworden jet. 

Ja, das Lächeln der Welt geht unter. | 

Das mit dem Nazarener hat aber der jeßige Oberhirt des 
Burgtheater dem Müller weggepußt. (Schumacher, bleib’ bei 
deinem Leiften.) Er hat auch jonft Die fchlicht-bedeutfame Pa⸗ 
thetit des Dialogs weiſe befehnitten. Und das fam der Bühnen- 
wirfung des jpannenden, unerträglic geſchickten, mit allen 
Fingerfertigfeiten der befjern Mache PBroblematifches und Thea⸗ 
traliiches ineinanderjchachtelnden, bon prima Gedanken⸗Crôme 
durchfetteten Boulevardſtückes nut zugute. 
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Namensänderung von Theobald Tiger 


j® muß mir einen neuen Namen geben. 

U Mein Bott, wer ändert nicht in großer Zeit! 
Man kann ja aud als Rafpar Bauſer leben, 
wie er war ich von aller Welt fo weit. 


Ich Menſchenfremdling dacht in meiner - Rlaufe: | 
Iſt ein DProfeffor einmal Monardift, j 
weht einmal Scwarz-Weiß-Rot von feinem Banfe, 
dann, dacht ich, bleibt er eben, was er ift. 


Jh Rind! Da lebt ich fo im frommen MWahne. 
Der hat ja garnicht jenen Thron gemeint! 

Sein Banner ift die Meine Wetterfahne: 

Zahlſt du Penfion? Wenn nicht, bift du der Feind. 


Und flugs und Flint hat er fih umgewandelt. 
Man ändert feinen Namen, nicht das Berz. 
Man lernt die neuen Worte, und man handelt 
die Meberzeugung nunmehr anderwärte. 
So zeigt fid) denn beim Leben und beim Schreiben: 
die Reaktion ift alt — die Phraſe neu, 
Ich aber will gern euer Alter bleiben, 
als Rafpar Hanfer. 
Bleibt mir weiter treu! 











Male von Alfons Soldfhmidt 
Sie haben es immer verftanden, hindurchzuſchlüpfen. Das Groß— 
fapital ift ja noch viel gefchidter als die neue Dolitif. Das Broß- 
fapital hatte fofort die Afyle, die Schlupfwintel, die Lüden heraus. 
Einige Tage Befinnung, und Schon ging die Schlängelei los, Wozu hat 
man denn die Tradition, die Technik, das ganze ausgellügelte Spſtem? 
Wie war es zu machen, wie konnte die Pinte vor der Öpferung ge- 
rettet werden? Ä 
Da war die Erterritorialität. Man mußte Auslandsrechte auf deut- 
Ihes Beld ſchaffen. So wurden rafch im neutralen Auslande und aud 
in frankreich forderungen begründet. Man fingierte, beifpielsweife, 
die Errichtung einer Zweigfabrit oder einer Bankfiliale. Beim frie- 
densfchluß, fo ſagte man fih, wird das Ausland diefe Forderungen 
ſchützen. Damit war nit nur die Rapitalsrettung gefchehen, Sondern 
auch eine neue deutjche Kot erzielt. Denn die Forderungen Lönnten in 
Bold erledigt werden müffen. Bewiffe Leute jedoch haben die Boldmoral 
Thon während des Krieges nicht gar fo ernft genommen. Darunter find 
auch Erfürften. Beifpielsweife ift Fürftengold in Millionenbeträgen 
nad) der Schweiz gebracht worden. Zu einer Zeit, da an allen Mauern 
Plakate mit dem Aufruf hafteten: „Bringt euer Bold zu den Boldan- 
kaufsſtellen!“ Natürlich nur die Andern — Selber dachte man nicht daran. 
‚Ferner lief man in die Büros der Derficherungsgefellfchaften. Der 
inländifchen und der ausländifchen, die Zweiggeſchäfte in Deutfchland 
betreiben. Man Schloß Niefenverträge auf den Erlebensfall ab und 
zahlte fofort die Befamtprämie. Auch dadurch follte eine Kapitals- 
erterritorialität gefchaffen werden. Policen, fo hoffte man, werden in- 
teger fein. Befonders Policen von Auslandsunternehmungen abge- 
Ihloffen. Die Schweiz, die Dereinigten Staaten werden, das war die 
Boffnung, den deutfchen Steuereingriff nicht dulden. Es gibt jedoch 
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noch immer Erfaſſungsmittel, denn noch iſt Rriegszuſtand. Man kann 
alfo auf dem Derordnungswege das geflüchtete Kapital zurüdholen, ſo— 
weit es nicht im Ausland if. Bat man gegen die direkte Bold- und 
Banknotenfluht ins Ausland genügend. Dorfiht geübt? Bab es da 
nicht Derbindungen, Pafverbindungen aus alter Zeit, die noch Schnell 
benußt wurden? Man follte einmal hineinleuchten. 

Eine dritte Art der Erterritorialität: Ausländer wurden und wer- 
den raſch geheiratet. Sie werden mit Millionen-Mitgiften gejegnet. 
Selbftverftändlid) mit reservatio. Der noble Schwiegerpapa nimmt teil 
an dem Hochzeitsgut. Eine höchſt einleuchtende Sache, und einige Tage 
nach Revolutionsbeginn ſchon von den Köchen entdedt. Wer Ausländer 
ift, kann fi) in Deutfchland mit Bold oder Noten anfwiegen laffen. Iſt 
diefe Findigkeit nicht entzüdend? Wo bleibt da der Sozialismus? Er 
hat im Frieden das Einarbeiten in die Methoden verjäumt. Das rächt 
fich jet. Es waren nur felten fFinanzleute „dabei. Ideologen allein 
fönnen es nicht Schaffen. ’ 

Noch eine Erxterritorialität, eine weitzügige Erterritorialität von 
politifchem Schmiß. Im deutfchen Weiten jorgten und ſorgen ſich die 
Schwerinduftriellen um ihr Kapital. Herr Auguſt Thyffen wollte ſchon 
1910, als eine preußifche Kohlenftener drohte, Franzofe werden. Heute 
möchten noch mehr Schwerinduftrielle Kranzofen werden oder unter fran- 
3öfifches Proteftorat fommen. Mit einem Schritte wären fie der Soziali- 
fierung und den Stenerpflichten entronnen. Das Reich fönnte jchen, 
wo es bliebe. So eine Ahein-Republit wäre ein Afyl! Daran denken 
diefe Leute, daraufhin arbeiten fie. Es wird mit Sabotage, mit grandiofen 
Fluchtbeftrebungen, mit unerhörten Entziehungsplänen gewirtichaftet. 
Das find die Opferungsanfenerer von einft. Don geftern noch. Gejtern 
noch riefen fie: „Steht treu zum Reichl“ Beute pfeifen fie auf die 
Treue und machen fid) auf den Weg. Eine Schäbigfeit, eine unfagbare 
Schäbigkeit, eine gefährlihe Schäbigkeit. ale, aber nicht jo ſchmack— 
haft. Sollte man fo etwas für möglich halten? Man follte es. Man 
durfte andres gar nicht erwarten. Was ift dagegen Zu maden? Es 
gibt nur eine Macht, die jedem Lande geben kann, was es braudt: die 
internationale Arbeiterfhaft. Sie muß verteilen, fie muß nad Kaufe 
ſchicken, ſie foll die große zentrale Rationierungsinftanz fein. 
EEE 


Antworten 


Mündmer Poſt. Du haft folgenden Kummer in großer Zeit: „Weber 
den Tanzabend Elfe Briner und Guſtav Zeiller Fönnen wit leider nur 
zur Bälfte berichten. Nicht etwa deshalb, weil wir mur feine zweite 
Hälfte gefehen haben, fondern weil der Dater der tanzenden Yovizin in 
zu ftardem Maße unfre Objektivität getrübt hat, und zwar in Geitalt 
eineg wohlverfchnürten Pakets, das am Dormittag der Deranftaltung 
auf der Redaktion mit der unſchuldigſten Miene auf uns wartete. Ein 
Purzer, verfchämter Blid hat uns belehrt, daß es ein Stüd Fleiſch, eine 
Wurft und etliche Kilo Aepfel von einer Qualität enthielt, wie wir fie 
feit mehreren Jahren and) nit in unjern wollüftigften Träumen uns 
vorzuftellen gewagt haben. Es gibt nody gute Menſchen, die unfer Herz 
an der verwundbarften Stelle zu treffen verftehen! Hoffentlich hat der 
liebevolle Dater und Freund der Kritit befagtes Paket rechtzeitig auf 
der Expedition wieder holen laffen; auch unfre Expedition hält auf gute 
Luft.“ Das ift nett. Das ift aufmerkſam. Das ift hübſch gedacht. Hur 
die form ift noch etwas plump. Aber wenn der Papa fih weiterhin 
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ftrebend bemüht und nicht mit der Wurft nad) Sen Rrititern fchmeißt, 
dann wird es ſchon werden, Leife, leife, fromme Weife — und paß 
anf, Mündyner Poft, deine altmodifche Ehrlichkeit wird ftaunen, wenn 
jie in einem Jährlein Sie Tochter diefes Papas auf dem Gipfel ihrer 
Runft fieht, umfchmeichelt von der Kritik, umtoft von den Zufchanern, 
bejubelt von der Welt. Und im Hintergrund fteht Einer und ſchmunzelt 
und Sagt in dem Beifallslärm: „Ein Schinken, zwei Kammelnieren, drei 
Zentner Birnen und ein Rilo Kaffee — meine Tochter ift eine große 
Rünftlerin!“ | 

Srauen. Ich bitte euch — laßt Das. hr verfaßt Aufrufe, feuert 
an, ratet ab und zu — laßt Das. Ein Ausfchuß deutfcher Frauen: 
das ift jo, wie wenn fich alle Leute zufammentäten, deren Ylame mit 
T anfängt oder mit U. Frauen — habt ihr durch lange Haare eine 
Gemeinſchaft oder durd) was jonft? Ihr feid nicht „Frauen“, Die ein- 
zelne ift feine frau oder, was feltener ift, ein felbftändiger Menſch — 
aber ihr müßt euch mit GBefinnungsgenoffen verbünden, nicht mit Ge— 
nofjinnen des Geſchlechts. Ihr wart immer — und das ift euer gutes 
Reht — beim Erfolg, ob der nun Militär oder Friede hieß. Gefühl? 
un der Bahn fißt mit Nervenzudungen ein bettelarmer Soldat, den es 
hin und her reißt, weil fein Körper nicht mehr in feiner Bewalt ift. 
Tränen perlen in euern Augen. Aber habt ihr nicht 1914 Hurra ge- 
ſchrien? 

3.5. am Mittag. Du beſchwerſt dich in einem ſehr langen Rohr— 
pojtbrief, daß der Autor der ‚Unheilftifter‘ den Eindrud erwedt habe, 
als ob du dich „begeiftert für den uneingefchräntten U-Boot-Rrieg ein- 
geſetzt“ hätteft. Deine Babe zu lefen möchte id) haben! Dann gingen 
morgens, mittags und abends all die gedrudten Schurkereien, die jetzt 
meine Gejundheit untergraben, ſpurlos an mir vorüber, und meine 
Lebensdauer währete hundertfehzig Jahre, anftatt des vierten Teils, Was 
L. Perſius von dir zitierte, fing folgendermaßen an: „Wir grüßen den 
18. Februar 1915. Der Tag (des eingefchräntten U-Boot-Krieges) ift 
da... .* Um jedes Mißverftändnis unmöglid zu machen, hatte id) 
in das Manuſcript von Perfius die Parenthefe hineingefet. Aber im 
Derlauf deiner brieflichen Belehrung verrätft du, wie belaftet dein eigenes 
Gewiſſen ift: denn du fahndeft auf andrer Leuts Schuld. Du fagft: 
„un der Abendausgabe des Berliner Tageblatts vom erften Februar 
1917 ſchloß niemand andrer als L. Perfius einen Aufſatz mit den Worten: 
‚Hindenburg hat erklärt, der U-Boot-Rrieg fei ein Mittel, unfre Feinde 
ſchwer zu ſchädigen; und die leitenden Stellen der Kriegsmarine haben 
die feſte Heberzeugung, daß England durch den ungehemmten U-Boot- 
Rrieg zum Frieden gebracht werden wird. Auf Grund diefer Anficht 
und Ueberzengung wird ſich unfer Dertrauen auf den endlichen Erfolg 
unter bewährten U-Bootwaffe aufzubauen haben. Unfer Sehnen und 
Hoffen geht dahin, daß die tapfern Befakungen ftets wieder unverfehrt 
und ruhmbededt mit ihren Heinen Booten in die heimifchen Häfen ein- 
laufen möchten.‘ Herr Rapitän Perfius fcheint uns alfo vor Andern 
der Sünde bloß zu fein, allzu fehr den militärifcdyen Fachautoritäten — 
auch feiner eigenen? — Glauben gefchen?t zu haben. Wir ftellen ihm 
das obige Zitat aus feinem Artikel für die nächſte Vorführung von 
‚Unheilftiftern‘ höflichft zur Derfügung.“ Das wird dankend angenom- 
‚men. Uber was fteht vor den zitierten Sägen, nachdem ausgeführt ift, 
daß die Bedrängnis der britifchen Schiffahrt längft nicht fo groß ift, 
als meiftens bei uns geglaubt werde? „Smmerhin follte man nicht 
zu fehr den Wunfc den Dater des Gedankens fein laffen. Vorläufig 
liegt die Organifation der gefamten BHandelsfchiffahrt noch ſtark im 
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Argen. jedes Ding braucht Weile — und befonders in der Ariegfüh- 


rung Englands! Aber wir mußten des Öftern gewahr werden, daß aus 
der anfänglichen Desorganifation mit der Zeit eine trefflihe Organi- 
fation fproßte. Diefer Tatfache follten wir uns zu unferm eigenen 
Dorteil nicht verfchließen. Auch hinfichtlid) der Abwehrmaßnahmen gegen 
U-Boot-Angriffe muß vor Unterfhägung gewarnt werden. Der nene 
Cord der Admiralität Tarfon antwortete vor einigen Tagen Abgefandten 
der Navy league auf ihre Dorftellungen hinfihtlid) der mangelnden 
Dorbeugungsmaßregeln gegen die U-Boot-Befahr, er könne erfchöpfende 
Abhilfe aller Mängel in Ausfidht ftellen. Gewiß äft dies bereits früher 
behauptet worden, von Churchill und Balfonr, aber man würde Larjon 
wenig gerecht, wenn man ihn in einem Atem mit feinen Dorgängern 
nennen wollte. Kurz: es hieße nur die hoffentlidy recht großen Fünftigen 
Erfolge unfrer wadern U-Bdote herabjegen, wollte man die gewaltige 
Schwere der vor ihnen liegenden Aufgabe nicht in ihrem vollen Um— 
fang würdigen." Genügt dir das, wadere 8.5.2? Deine Einwendungen 
befagen, daß du den Sinn des Artikels von Perfins nicht begriffen baft. 
Aber richtiger ift wohl, daß du, ein Macdjiavell pour le bon marche, 
diefen Sinn nicht begreifen willft. Du bift gewöhnt, auf die Dummbeit 
deiner Lefer zu bauen. Bei meinen wirft du damit Fein Glück haben. 
Die wiffen, daß Perſius vom erftien Auguſt 1914 bis zum neunten No— 
vember 1918 unter dem Drud der Vorzenſur jtand, alfo daß er in feinen 
Artikeln ftets ein paar Sätze ſchreiben mußte, die die Zenſur über- 
töIpelten, auf daß fie die Wahrheiten durchließe. Meine Leſerſchaft 
merten die Jronie in denjenigen Sätzen von Perfins, worin von dem 
„Dertrauen, das ſich aufzubauen hat“ — nämlidy auf Befehl Hinden- 
burgs — gefprochen wird. Was er in den Süßen, die du verſchweigſt, 
geichrieben hat, macht auch der Befchränttheit deutlich, daß er in Sachen 
des U-Boot-Krieges immer als Warner, nie als ‚begeijterter Anſporner 
aufgetreten ift. 

B. 3. Ach, es ftand mancherlei gefchrieben! Da ftand am achten 
September 1913 im ‚Simpliciffimus‘ diefes: „Ueber den Krieg als Bil- 
dungsmittel plaudert in überaus anregender und origineller Weiſe ‚ein 
alter Kriegsveteran‘ im ‚Öberlaufiger Beimatkalender auf das Jahr des 


 Berrn 1915, herausgegeben im Auftrage bezw. mit Unterftüßung der 


hohen Herren Stände des Marfgraftums Oberlauſitz beider Anteile‘: 
„.. Ja, das war eine herrliche Zeit mit ihren jegensreichen Begleiter- 
Icheinungen. Das tägliche Politifieren, Räfonieren und Nörgeln hatte 
aufgehört; man dachte an feine Lieben, die im Felde ftanden, und betete 
fromm und inbrünftig für fie. Der Krieg lehrt nicht nur beten, er be- 
geiftert uns für Ideale und läßt ung ein fremdes Cand mit feinen andern 
Sitten und Aulturerfolgen kennen lernen. Rein Dolf zieht jo viel Dor- 
teil und - Bewinn aus einem Rriege als das deutfche, das den Gelehrten: 
wie den Arbeiterftand gleihmäßig unter die Waffen ruft und dadurd 
befähigt ift, Beobachtungen in Feindesland zu maden, die wir in der 
Heimat verwerten können.“ Aber das konntet ihr alles Ernftes ſpäter, 
während der großen Zeit, in den beften deutfchen Wißblättern, nämlich 
den nationalen Zeitungen leſen: wie das deutfche Volk es To. herrlich 
weit gebracht habe, daß es nun, ftatt an der langweiligen Scholle zu 
leben, den Zugverkehr in der Ukraine überwache. Ad, es ftand man- 
cherlei gefchrieben, was Spaß war. Und unsre Ariegervereine haben 
jo lange blind gejchoffen, bis es eines Tages blutiger Ernft wurde. 
Und wenn ihr nicht alle mithelft: fo wird es wieder. fo werden. 
Mar dB. Gb id) den Rat geiftiger Arbeiter denn wirklid für 
nötig halte? Ich bin nach der Bründung felber mandmal ſchwankend 
geworden, Aber nun zitiert Hans Delbrüd in feinen. Preußiſchen Jahr- 














büchern aus dem Programm die Forderung: „freiheit des Befchlechts- 
lebens in den Grenzen der Verpflichtung, den Willen Miderftrebender 
zu achten und die Umerfahrenheit Jugendlicher zu ſchützen. Durchgrei⸗ 
fende Herſtellung des Rechtes aller Männer und Frauen, über den eigenen 
Körper frei zu verfügen. Rechtliche und geſellſchaftliche Bleichftellung 
nit nur der unehelichen Rinder, fondern auch der unehelichen Mütter 
mit den ehelichen.“ Ich hatte geglaubt, dies fei eine Forderung von 
ſolcher Selbftverftändlichkeit, daß man fid) eigentlich genieren müßte, fie 
Öffentlich zu erheben. Aber Bang Delbrüd zitiert fie und fügt hinzu: 
„Das deutfche Volk wird die Antwort auf ſolche Ethik nicht ſchuldig 
bleiben.“ Und nun weiß ich: der Rat geijtiger Arbeiter ift nötig. Und 
wenn er in hundert Jahren den zehnten Teil feiner Forderungen durch⸗ 
geſetzt haben wird, ſo wird ſein Leben köſt ich geweſen ſein. Und nur 
Eins bürgt dafür, daß er in ſehr viel weniger als hundert Jahren ſehr 
vielmehr als den zehnten Teil feiner Forderungen durchſetzen wird: Berr 
Sudermann hat fid) zu feinen Gegnern gefellt. Diele legte Beftätigung 
unſrer Dafeinsberechtigung und Dafeinsverpflihtung ftand freilich noch 
aus. Die vorlegte war die Rampfanfage des Fenilleton-Redakteurs der 
Doffifchen Zeitung. Daß Berr Stefan Großmann in einer Öffentlichen 
Derfammlung des Schußverbands Deutfcher Schriftfteller unsre Begier 
nad) Abwehrmaßregeln gegen die fenilletoniftifche Verſeuchung der Preffe 
verulfte, wirkte wie eine Apologie feiner eigenen Tätigkeit. fünfzehn 
Stunden fpäter brachte die Hausgenoffin der Doß: die 8.5. am Mittag 
eine, gelinde gejagt, unwahrhaftige Schilderung des Abends, an dem 
Großmann und Suderniann Arm in Arm gegen den unbequemen Beilt 
angerüdt waren. Diefe Fälfchung verwundert nicht weiter. Denn der 
Derlagsdireftor Herr Beorg Bernhard ift, wie ih in Hummer 46 dar- 
geftellt habe, am elften November aus dem Reichstagszimmer des Rats 
geiftiger Arbeiter gewiffermaßen gejagt worden, und für den Hochgenuß, 
der ung das war, wollen wir gern den Preis zahlen, daß wir immerdar 
von allen Ullfteinen werden befchmiffen werden. 

D. 3. Alſo das gibts oder gabs? Nod am legten Tage? Am 
neunten November 1918? Da wurde in Riem die ‚Minna von Barn— 
helm‘ zweds Verſtärkung der natlonaliftifchen Gefühle unfern Soldaten 
vorgeführt, und nachher fragten Sie einen Leutnant, wie es denn war, 
„gott, janz mett!“ fagte der. „Aber, wiffen Se, ih halte das eihntlich 
nic für fchidlich, det man den Kerls ein Stüd vortingelt, wo ein Major 
den janzen Ahmt mit Sie anjeredet wird!“ 

Germanicus. Ich muß auf Ihren Abſchiedsbrief nicht ausführlich, 
erwidern, dieweil ic das ja mit jedem Beft meines Blattes tue. Aus 
jedem geht hervor, daß mir und meinen Mitarbeitern nichts ferner liegt, 
«ls den Aufbau eines arbeitsfähigen Deutfchland zu hindern, daß wir, 
im Gegenteil, den brennenden Wunfc haben, diefen Aufbau mit allen 
unſern Rräften zu fördern. Ihr und unfer Ziel ift alfo das gleiche. 
Nur zeigt fid) in diefen Schickſalswochen, daß Sie und wir zu dem 
einen Ziel nicht den gleichen.Weg fehen — und da es faft noch wichtiger 
ift, den gleidyen Weg zu marfchieren als gleiche Ziele zu haben, fo hab’ 
ich mich fchweren Herzens zur Trennung entfchloffen. Laſſen Sie ſich 
für drei Jahre freudiger Kampfgenoſſe ſchaft aufrichtig danken und fich 
«ls Robert Breuer hier immer willkommen heiffenn. | 
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Der Bürgerjchreck von Otto Cehmann-Rußbüldt 


ya deutfchen Bauern des Dreißigjährigen Krieges erſchien der 
Schwede als der Bauernichrek: heute, am Ende des Welt- 
friegs, tritt der Spartacus-Mann als der Bürgerfchred in die 
Erſcheinung. Es liegt ein tiefer Sinn in dem kindiſchen Spiel, 
das jeßt die „demokratiſchen“ Blätter von der ‚Morgenpoft‘ bi3 
zur ‚Boft‘ treiben: fie Schlagen auf den Bolſchewismus los in der 
Abficht, dadurch den Kapitalismus zu ſchützen. 

Man überfieht bei der Einſchätzung 868 fogenannten Bolfche- 
wismus in feiner derzeitigen ruſſiſchen Form, das heißt: der 
Autofratie einer handvoll entfchloffener Intellektueller, und beim 
Vergleich mit den deutfchen Verhältniffen Eines vollftändig: der 
DBolfhewismus war in Rußland der Friedensengel, und nur 
daher ſtammt fein Kredit bei den zu Tode ermüdeten Volksmaſſen. 
Rußland hat fih den Wahnfinn einer Nationalen Verteidigung 
nach der März-Revolution von 1918 geleiftet, und erjt der Funk— 
ſpruch Lenins ‚An Alle‘ bracdte den Frieden. In Deutichland 
hat ein Nervenchoc des Generals Ludendorff und die Entſchloſſen— 
heit der deutſchen Matrofen in Kiel uns haarſcharf an diefem 
legten Spektakelſtück alldeuticher Aaitation vorbeigeführt. Wenn 
alfo der Spartacus-Bund in Deutichland diefelbe Bedeutung und 
Macht gewinnen wollte, wie der Bolſchewismus in Rußland, 
fo müßte er etwas Gleichivertiaes leiſten, wie es Lenin mit der 
Einleitung des Friedens tat. Der Spartacus-Bund müßte eine 
Talentprobe ablegen dergeitalt etiva, daß er erträglichere Waffen- 
ſtillſtandsbedingungen erreicht oder uns vor dem Hunger beivahrt. 

Aber alfe ſolche tatfächlichen Feſtſtellungen iverden Die 
Epidemie der Furcht vor dem perjönlich jehr hochherzigen Lieb— 
knecht nicht aufhalten, denn die ganze Prefle it Iosgelafjen. Weder 
der Bolfchewismus noch die Reaktion würden eine Gefahr bilden, 
tern nicht das Grundübel der Deutfchen wirkſam wäre: die hoff- 
nungsloſe politifche Gehirnverkleilterung des Spießers in Stadt 
und Land — das Gros der deutjchen Arbeiter leider nicht aus— 
. genommen. Wir erleben jebt dasſelbe Schaufpiel, das ih in 

den Religionsfämpfer des Neformationzzeitalters zeigte. Man 
war fich über die Exiſtenz Gottes volllommen einig und far, und 
alle Konfeſſionen fußten auf einem Gottesbegriff: aber über feine 
Naturgeſchichte und praltiihe Vertvendbarkfeit haben Moham— 
medaner, Juden und die verfchiedenen Sorten von Chriſten ge- 

nau fo ein Stüd in Europa aufgeführt, wie e8 jet der ganze 
Erdball wegen der ‚Demokratie‘ tut. 
Die drei Gruppen der deutichen Sozialilten: Mehrheit, Uns 
. abhängige und SpartacussLeute fordern gleichermaßen die Vers 

geſellſchaftung der Produktionsmittel — aber die erite und Die 
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dritte Gruppe erklären jeden Tag, e8 gebe nur einen Verräter 
am Sozialismus, und das fei eben der Andre. 


Wo ift der ruhende Pol in der Exfeheinungen Flucht? 


In der Anwendung wiffenfchaftlicher Grundſätze des Sozia- 
lismus auf die Erſcheinungen des menfchlichen Bufammenlebens! 
Sozialismus in feinem meiteften Begriff ift eine Organiſation 
der menjchlichen Arbeit Aller, um möglichit für jeden ein mög» 
lichjt großes Maß von Lebensfreude herauszuwirtſchaften. Bis— 
her iſt dieſe Arbeit der Einzelnen gegen einander vor ſich ge— 
gangen, obwohl die Menſchen inſtinktiv fühlen, daß dieſe Arbeit 
mit einander und für einander verrichtet werden muß. 

Eine Anhängerin des Spartacus-Bundes — ſympathiſcher 
als ſämtlitche Philiſter in Deutſchland zuſammen — erklärte mir 
auf meine Frage, was ſie tun würde, wenn ſie an der Macht 
wäre: fie wiirde alles Privateigentum für Nationaleigentum er- 
flären und befchlagnahmen Iaffen und dann... „galt“, fiel 
ich ein, „jehr gut, aber wie wollen Sie denn dag machen?“ Da 
blickte fie hilflos zur Seite. Die Spartacus-Leute find Ideologen 
reinjten Waſſers. Wenn ich einen Schutthaufen von der Höhe 
des Montblanc vor mir habe, und zu einer folchen Höhe wird 
der Schutthaufen aus dem Bufammenbruch der fapitaliftifchen 
Geſellſchaft anwachſen, fo ift es eben findlich, mit Kinderfpielzeug 
den Schutt aufräumen zu tollen. Sleichivie der Militarismus 
zu feinen beinah fosmifchen Dimenfionen nur anwachſen konnte 
duch die Anwendung der Wiſſenſchaft auf die Kriegstechnik, jo 
kann auch die Sozialifierung der Geſellſchaft nur vor fich gehen 
auf Grund wiſſenſchaftlicher Arbeitsmethoden. Denn der ſprich— 
wörtliche ‚Kapitalismus‘ ift fein Nibelungenhort, der aus der 
Hand der einen Klaffe in die der andern übergehen fann, fon- 
dern ex ift ein Lebensvorgang, eine Funktion. Nur die Ver- 
anderung des Räderwerks der Geſellſchaft kann auch feine Wir- 
tungen ändern. Mit der bloken Begeilterung des flaffen- und 
jtegesbewußten PBroletariats, wie fie die ‚Rote Fahne‘ jeden Tag 
findet, erreicht man ebenjoivenig wie mit der reinen Zapferfeit 
in der Schlacht. Die Sozialifterung der Gefellichaft geht nur 
von jtatten auf dem mühfäligen Wege methodifcher Anwendung 
der Wiſſenſchaft auf die menfchliche Arbeit; das heißt: nötig find 
praktiſche Experimente zur Feſtſtellung des Erfolges, und nötig 
it der Schritt vom erprobten Erperiment zur Anwendung im 
großen Maßitabe. Da nun erflären die Spartacus-Leute: „Zu 
ſolchen Experimenten haben wir feine“ Zeit. Wir müffen fofort 
handeln.” Daraus fpricht ihr Dilettantismus. Denn ſolche 
Experimente können jehr ſchnell gejchehen. Auch die Kriegs⸗ 
technik hat ſich durch Experimente in den vier Kriegsjahren ſo 
fabelhaft entwickelt, daß von 1914 zu 18 ein größerer Abſtand 
beſteht als von der Erfindung des Schießpulvers bis 1914. 
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Die Spartacus-Leute wollen handeln, groß geichrieben. Als 
Menfchenfreund will ich fie nicht an ihre erſte Tat: die Beichlag- 
nahme des Berliner Lofal-Anzeigers erinnern. Aber wenn te 
meiter nur ſchwärmeriſche Offenbarungen und gelegentliche 
Putſche für Handlungen ausgeben, jo wind es nichts Welterſchüt— 
terndes — das heißt heute einzig: Weltaufbauendes — werden. 

Reider können diefe ſchwärmeriſchen DOffenbarungen durch 
die Art, wie die jogenannten verjtändigen Leute, namlich Die 
gefamten Philiſter aller Farben von knallrot bi3 blauſchwarz 
darauf reagieren, zu einer ſehr großen Gefahr werden, indem 
man zulet zum Allheilmittel aller Dummheit greift: zur Unter- 
drückung, und dadurch erit Erplofivmöglichkeiten ſchafft. Nach 
den Vorgängen am vorigen’ Freitag hätte jede der frühern Re— 
gierungen die ‚Note Fahne‘ verboten, Liebknecht verhaftet und 
feine Anhänger für vogelfrei erklärt — obgleich Kaum zweifelhaft 
tft, daß bon einem vorbereiteten Putſch der Spartacus-Lente nicht 
die Rede fein kann, daß vielmehr ganz andre Elemente dem 
Arheiter-Caefar Ebert die Präfidenten-Krone anbieten wollten, 
der fie programmäßig, wie fein Vorbild, ausichlug. Die ‚Note 
Sahne‘ erichien, iprach wie ein Menſch, der dauernd neunund= 
dreißig Grad Fieber hat, alfe Spiegbürger jagen am Sonntag 
zitternd in ihren Hänfern und — nichts ift paffiert. Mit den 
gefährlichen Mitläufern der Spartacus-Leute, ‚ven fogenannten 
„lichtſcheuen Slementen” — die am neunten November ebenjo 
„Rommuniften“ murden wie die Blauſchwarzen „Demofraten“ 
"—_ werden die befonnenen Arbeiter ichon alleine fertig. Biele 
der beiten von diefen Arbeitern gehören der U. S. P. an. Die 
U. S. P. hat Deutſchland im Kriege vor ſeinem Kulturgewiſſen 
und vor der Geſchichte gerettet, und fie kann dieſe ihre Million 
vollenden, indent fie eine Hare Scheidung nach rechts und nad 
links vornimmt. Sie muß den Spartacufjen zurufen: „Ihr habt 
recht, daß die Deutſchen fir Sozialismus und Demokratie nicht 
veif find. Aber Ihr werdet fie nicht reif machen, wenn Ihr die 
Wege Ludendorffs dahin einichlagt. Eure Methode iſt falſch — 
deshalb muß das Ende die Kataſtrophe fein!” Durch ſolche 
icharfe Stellungnahme werden alle diejenigen Arbeiter, Die bi3- 
her aus Scheu vor dem turbulenten Wejen der Spartacus-Leute 
zur Mehrheit hielten, fire die U. ©. P. germonnen worden. Boll- 
ziehen die Unabhängigen Sozialdemokraten nicht diefe ſcharfe 
Scheidung nach) rechts und nach links, jo iſt ihr 208, zerrieben 
zu erden. | 

Notivendige Vorausfegung aber für alles ijt die Fortführung 
der Revolution. Man gehe an die Sozialifierung_ der ejell- 
ſchaft — und mit jedem Tage, mit dem dieje Soztalifierung fort- 
ichreitet, wird ſich das furchtbare Gefpenft des Bolſchewismus 
deutlicher als ein Handiuch erweiſen, das als Pſeudo⸗-Geſpenſt 
im Halbdunkel hin⸗ und herweht. 

547 

















Die CLüge von olf 
Daß die Demokratiſche Partei und die ehemals Nationalliberale 

Partei ſich wieder haben! Der Sänger ſang es ſchon, der 
zwiſchen den Parteien: „Sie konnten ſich nicht mehr halten: ein 
großes Händefalten — nun ſind ſie wieder die Alten.“ Weiß Gott, 
das ſind ſie. 

Was Herrn Profeſſor Kahl anlangt, ſo meint er, daß die 
Altersgrenze von zwanzig Jahren für das Wahlrecht viel zu 
niedrig jet. So jungen Menſchen fehle die ſittliche Reife und Le— 
benserfahrung für die oberſte Staatliche Pflicht. Sch weiß nicht, 
warın Herr Profeſſor Kahl, der in.diejfer Frage mit dem Leit— 
artifler der B.3. übereinſtimmt, die fittliche Neife, und warn 
er die Lebenserfahrung erlangt hat. Aber jollte ihm — der an 
der Greiſenhaftigkeit unjres öffentlichen Lebens freilich jo viel 
Anteil hat, daß ex fie, da er außerdem mit der Erhaltung der 
Todesſtrafe befchäftigt iſt, kaum bemerkt haben dürfte — Sollte 
ihm die Lebenserfahrung nicht gezeigt haben, daß man nientals 
wieder die leidenfchaftliche, heiße Sittenreinheit erlangt, die man 
mit zivanzig, ac), mit jiebzehn Jahren hatte? 

* 


„Der Alldeutſche Verband“, der ſich alſo noch immer nicht 
aufgelöjt hat, „hat von Anfang an”, wie Juſtizrat Pezold aus 
Plauen an die Staatsbürger-Zeitung einjendet, „unter feinen 
Mitgliedern zahlreiche liberale Männer, ja überzeugte Republi- 
faner gehabt”. Liberale — ganz gewiß, denn jo find die Libe— 
talen; die Republifaner aber find in der bisherigen ausgedehn- 
ten öffentlichen Tätigkeit des Alldeutſchen Berbandes merfwürdig 
wenig zu Wort gefommen. 


Die Staatsbürger-Zeitung fchildert einen Beſuch Auguft 
Thyſſens bei Geheimrat Bergmann: „Längs der Wand ftanden 
in Reih und Glied amtliche Direktoren, PBrofuriften und Be- 
triebSleiter der Bergmann-Werke. Sie durften Zeugen fein des 
bijtorifchen Aftes.” Und fie fchlugen, die Bürger, diefe beiden 
Sondottieri nicht nieder? Sie ftanden, und fie durften — und 
jie liefen nicht am jelben Tage in die Spartacus-Gruppe? Go 
wird das Bürgertum vom Kapital behandelt: und es Freifcht noch 
Angſt vor den Soztaliften? 


Kapitän von Müller fchreibt gegen Berfius: Leute feiner 
Art ſeien „mitfchuldig daran, daß die ungeheuern Opfer, die das 
deutjche Bolf in diefem ihm aufgezgwungenen Berteidigungsfriege 
gebracht hat, vergeblih” .... Es mag zufammenbrechen, was 
will, es kann veröffentlicht werden, was will: die Walze iſt auf- 
gezogen und geht weiter, bis die leßte Kehle bricht. | 
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Preußens Ende. von Seorg Meter _ 


Es⸗ iſt ſchon mehr als fünfzig Jahre her, daß Heinrich bon 
Zreitichfe jubelnde Fanfaren erichallen ließ fiir den deut— 
ihen Einheitsſtaat. Mit feiner blühenden Pathetik und einer 
ftarfen Fülle von Tatfachenmaterial reitet er in die Schranfen 
fir ein zum Groß-Preußen geeinigtes Deutfchland; ihn Iodte Die 
Politik des Haufes Savoyen, der er in feinem meilterhaften Auf- 
fa über Cavour ein bleibendes Denfmal gefett hat. In Preu— 
Ben fah er, in nicht immer holdem Wahnſinn, alles, mas groß 
und zufunftsreih im deutfchen Volke; feine boruffomantichen 
Harfenklänge haben einen ganz außerordentlich großen Antetl 
an der Stimmung, aus der das Grauen von 1914 erwachſen 
it. Dem NRomantifer, der er dur und durch war, fehlte es 
an der für den Htitorifer unumganglichen Objektivität zur Wür— 
digung der Dinge: führt ihn bei der Beurteilung andrer Länder 
oft ein glücklicher Inſtinkt, fo verlaßt ihn jede Beſonnenheit, ſo— 
bald jein annebetetes Preußen ins Spiel fommt. Dann iſt er 
fein Geſchichtsſchreiber mehr; dann ift er nur noch ein trunkener 
Sänger, dem alles Preußiſche nleichbedentend iſt mit Ehre und 
Glück. Ein Groß-Preußen follte Deutſchland werden; Macht- 
romantik und Machtrauſch Tiefen ihn darin das Heil der Deut- 
ſchen exbliden. | 

Bismard hatte Deutfchland unter preußifcher Führung ge- 
einigt, wenn auch bei dieſer Operation viele Millionen guter 
Deutjcher aus dem Neich ausgefchloffen wurden. Die deutschen 
Alpenländer, Deutfch-Defterreich, Steiermark gehörten nicht mehr 
zum neuen Reich. Aber Bismard hatte es durch ein fehr kluges 
und jehr mweitherziges Entgegenkommen verjtanden, dem alten 
Partifularismus der deutjchen Mittel- und Kleinftaaten die 
Spite abzubrechen; niemand kann beftreiten, daß beim Tode des 
alten Wilhelm die jeparatiftiichen Beitrebungen in Deutfchland, 
einfchließlich der mwelfifchen, auf ein Minimum zurüdgegangen 
waren. Wie e8 unter dem glorreichen, mit jo bombaſtiſchem 
Lärm eingeführten und davon ſtets begleiteten neuen Kurſe in 
allem bergab ging, fo litt auch die innere Einheit des Reichs: 
Immer häufiger machten fich, je länger, je ſtärker, ſelbſt im Bun— 
desrat, antipreußifche WVelleitäten bemerkbar. 

Dann fam der Krieg, der ruchloſe, und nicht oft genug 
fonnten ruhige Beobachter über eine immer heftigere antipreu= 
Bifche Stimmung unter den kämpfenden Truppen berichten. 
Bayern und Sachſen, aber auch Württemberger und Badener 
und Heſſen lehnten jich auf gegen die preußische Art. Und wenn 
fie bis zum Schluß dennody fo treu aushielten, fo war es die 
aus diefen harten Köpfen nicht auszurodende Ueberzeugung, daß 
lie die geliebte deutjche Exde „gegen einen aufgezivungenen Krieg 
verteidigen“ müßten. Hatten doch alle Die Bundesfüriten, vorne 
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weg immer der Wittelsbacher Ludwig, von dem „ſchamloſen An- 
griff der Feinde gefprochen und alle die beifpiellog dreiſten 
Lügen miedergefaut, die von den berliner Schuldigen fo dia- 
boliih gejchidt verbreitet wurden. Es wird immer rätfjelhaft 
bleiben, daß diefe Bundesftaaten fo und nicht anders gehandelt 
haben: bei der intenfiven Abneigung gegen Berlin und alles 
Preußifche hätte doch die Vermutung wirklich nahe gelegen, daß 
dieje ganze Politik, die zu dem entjeglichen Morden geführt hat, 
ein Werkzeug boruſſiſcher Hybris Sei. 

Am neunten November wurden zweiundzwanzig Throne in 
Deutjchland umgeftürzt; die Kronen rollten mafjenhaft und ſämt— 
lich aufs Pflafter; in Preußen und Lippe-Detmold, in Bayern 
und Schwarzburg-Sondershaufen wurden die Dynaſtien mehr 
oder minder höflich bejeitigt. Damit ift ftaatsrechtlich etwas fo 
bollitändig Neues geichaffen, ift eine jo unerhörte Wandlung 
in den Verfafjungszuftäanden herbeigeführt, daß, wie fo vieles 
Andre, auch alle ftaatsrechtlihen Doktrinen glatt über den 
Haufen geworfen find. Wir müffen uns darüber Har werden, 
daß mit diefem Umsturz auch alle Sdeen über Unitarismus und 
Föderalismus im Innerſten erfchüttert worden find. 

Das jämmerliche und veräcdhtliche Elend der deutichen Klein— 


Itaaterei beruht feinesivegs auf Stammesverfchiedenheit. Weder 


Baden noch Heſſen-Darmſtadt noch Württemberg, auch nicht 
Bahern und das Königreih Sachſen find Stammesgebilde; fie 
jind vielmehr ganz willfürlich zufammengefchnitten, hauptſäch— 
lich von Napoleons Gnaden. Und die Heinen albernen Thrön- 
hen in Mitteldeutjchland beruhen zum Teil auf Schlafftuben- 
Romanen und ähnlichen wichtigen höfifchen Ereigniffen. Oder 


glaubt wirklich jemand an einen Koburg-Öothaifchen und einen | 


Mecklenburg⸗Strelitziſchen Patriotismus? 

Warum denn nun trotzdem der unzweifelhaft ſtarke Föde— 
ralismus, das heißt: der lebhafte Wunſch, fern von Preußen 
ein ſelbſtändiges ſtaatliches Daſein zu führen? Natürlich ſprachen 
dabei Eitelkeit und Bequemlichkeit ebenſo wie die Stellenjägerei 
einer auf eingeſeſſenen Pfründen ſich ſpreizenden Bürokratie mit; 





ebenſo ſelbſtverſtändlich war maßgebend der Souveränitätsdüntel 


aller dieſer Könige, Großherzöge, Herzöge und Fürſten. Mit 
tauſend Zungen und tauſend Federn wurde für die ſtaatliche 
Selbſtändigkeit jedes Einzelnen dieſer meiſtens grotesken Staats— 


gebilde gekämpft. 


Aber die Hauptſache und das ſtärkſte Fundament für die 


ſelbſtändige Behauptung der einzelnen Staaten war und blieb 
grade ſeit Bismard3 Fortgang die Furcht und immer wachſende 
Abneigung gegen Preußen. Föderaliftiih, Darüber muß man 
ih klar ſein, hieß in Deutfchland bis zur Revolution nicht 
weiter als antispreußifch: da man unter feinen Umftänden pre 
ßiſch werden oder auch nur den preußiichen Einfluß im Lande 


oder Ländchen wachen laſſen wollte, fo blieb man eben lieber 
Großherzoglich-Heſſiſch oder Schaumburg-Tippiich. 

Der Stoß der Revolution, ihr Kernhieb richtete ſich gegen » 
das abfolutiftijch-militariftifche Preußen. Das alte Preußen iſt 
tot, und wenn aud) vielleicht die geichichtliche Entwidlung noch, 
Aenderungen bringt: diefes Preußen kommt nie und niemal) 
wieder. Selbſt die deutichnationale Volkspartei, die an die Stelle 
der im weſenilichen preußifch-fonfervativen Partei zu treten ge- 
willt ift, denkt faum daran, dieſes Preußen wieder aufzumeden. 

Deshalb ift Heute die Zeit gelommen, zurüdzufehren zu 
den guten und großen Gedanken der Paulskirche und der ideo- 
logiſchen, aber ehrlichen Erbkaiſerpartei: nicht das deutjche Groß— 
Preußen, wie Treitſchke eg wollte, ijt daS Biel der Revolution — 
vielmehr muß Preußen endlich, endlich in Deutſchland aufgehen. 
Die geichichtliche Entwicklung Deutſchlands hat eine Schleife ge- 
macht, die in einem Meer von Blut und Grauen ſich rundet; 
jeßt ftehen wir wieder da, wo wir 1848 gejtanden haben — die 
alte boruffifche Hegemonie, der allein Deutſchland den Zujam- 
menbruch und das ganze Elend verdankt, muß für ewig be— 
jeitigt fein. 

Alle einzelftaatlichen feparatiftifhen Wünſche der legten 
Sahrzehnte find immer und immer zurüdzuführen auf die Anglt, 
auf die Antipathie gegen Preußen. Fallen dieje Empfindungen, 
weil Preußen gefallen, ift die ganze twidernatürliche Konitruftion 
des Bundesrats mit der Ueberlegenheit Preußens bejeitigt, fo 
wird fein Oldenburger und fein Bayer mehr Föderaliſt fein. 
Warum foll ſich Bayern beifpielsweife gegen eine deutjche Ber- 
fehrseinheit von Eifenbahnen und Wafferitraßen jträuben, wenn 
es nicht mehr die preußiiche Vorherrſchaft, preußiſche Ueberheb- 
fichkeit und preußifche Uniformierungsneigungen zu fürchten hat? 
Eine einheitlich deutfche Republit, Stämme und Provinzen, die 
fi autonom felbft verwalten, Wegfall aller dynaſtiſchen und 
bürokratiſchen Grenzpfähle: das allein Tann der deutſchen Repu— 
blit eine gedeihliche Zukunft verbürgen. 


Zu dieſem Krieg von Heinrich Heine 


W enn wir es dahin bringen, daß die große Nenge die Gegenwart 
verfteht, fo laffen die Völker ſich nicht mehr von den Lohnſchreibern 
der Ariftokratie zu Haß und Krieg verhegen, das große Dölkerbündnis, 
die heilige Alliance der Nationen kommt zuftande, wir brauchen aus 
wechlelfeitigem Mißtrauen Beine ftehenden Heere von vielen hundert- 
taufend Mördern mehr füttern, wir brauden zum Pflug ihre Schwerter 
und Roffe, und wir erlangen Friede und Wohlftand und Freiheit. Diejer 
Wirkfamkeit bleibt mein Leben gewidmet; es ift mein Amt! ch würde 
lieber bei dem ärmften Franzoſen um eine Arufte Brot betteln, als daß 
ich Dienft nehmen möchte bei jenen vornehmen Gaunern im deutschen 
Vaterland, die jede Mäfigung der Araft für Feigheit halten, und die 
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“ 


unsre befte Tugend — den Glauben an die ehrlihe Befinnung des 
Begners — für plebejifche Erböummbeit anfehen! ch werde mid) nie 
ſchämen, betrogen worden zu fein von jenen, die uns fo ſchöne Hoff- 
nungen ins Ber lächelten: „wie Alles aufs Friedlichfte zugeftanden 
werden follte, wie wir hübfd) gemäßigt bleiben müßten, damit die Zu- 
geftändniffe nicdyt erzwungen und dadurch ungedeihlih würden, wie fie 
wohl felbjt einfähen, daß man die Freiheit uns nicht ohne Gefahr länger 
vorenthalten könne.“ Ja, wir find wieder dupes geworden, und wir 
müffen eingejtehen, daß die Lüge wieder einen großen Triumph erfochten 
und neue Lorbeeren eingeerntet. In der Tat: wir find die Befiegten. 
Armes, unglüdlidyes Daterland, welche Schande fteht dir bevor, wenn 
du fie erträgft dieſe Schmach, weldye Schmerzen, wenn du fie nicht er- 
trägft. Wenn Ihr aber aud) mit Zuverficdyt auf Inechtifche Unterwürfig— 
Zeit rechnen Öurftet, fo hattet Ihr doch Fein Recht, uns für Dummköpfe 
zu halten. . Eine Band voll Junker, die nichts gelernt haben als ein 
bißchen NRoßtäufcherei, Dolteidylagen, Becherfpiel oder fonftige plumpe 
Scelmenfünjte, womit man höchſtens Bauern auf Jahrmärkten über- 
tölpeln kann — dieſe wähnen damit ein ganzes Volk betören zu können, 
und zwar ein Dolf, welches das Pulver erfunden hat und die Bud) 
druckerkunſt und die Kritik Ver reinen Dernunft. Ich betrachtete mit 
Bejorgnis diefen preußijchen Adler, und während Andre rühmten, wie 
fühn er in die Sonne fchaue, war id) defto aufmerkfamer auf feine 
Rrallen. Ich traute nicht dieſem langen frömmelnden Bamafchenheld 
mit dem weiten Magen und mit dem großen Maule und mit dem Kor- 
poraljtod, den er erft in Weihwafjer taucht, ehe er zufchlägt. Mir miß- 
fiel dieſes philoſophiſch chriſtliche Soldatentum, dieſes Bemengfel von 
Weißbier, Lüge und Sand. Widerwärtig, tief widerwärtig war mir 
diefes Preußen, dieſes fteife, heuchlerifche, jcheinheilige Preußen, dieser 
Tartüff unter den Staaten, das jo viele polnifche und fähfifche Klein- 
odien als Raub in den Sad geftedt hat. Diefes Preußen, wie es ver- 
fteht, feine Leute zu gebrauchen! Es weiß fogar von feinen Revolutio- 
nären Dorteil zu ziehen. So hat es in den letten Jahren feine wütend- 
ften Demagogen dazu gebraudyt, überall herumzupredigen, daß ganz 
Deutfchland preußiſch werden müffe. Hegel mußte die Knechtſchaft, das 
Beftehende als vernünftig rechtfertigen. Schleiermacher mußte gegen die 
Freiheit proteftieren und chriftlidye Ergebung in den Willen der Obrig- 
feit empfehlen. Wie ſchön war der Name Arndts, ehe er auf höheres 
Geheif jenes ſchäbige Büchlein gefchrieben, worin er wie ein Hund 
wedelt und hündifh wie ein wendifcher Hund die Sonne des Julius 
anbellt. Was foll ich von Schleiermadher Tagen, dem Ritter des Roten 
Adlerordens dritter Klaffe, er war einft ein befferer Ritter und war 
felbft ein Adler und gehörte zur erften Klaſſe. Da ift der arme Kante, 
den die preußische Regierung einige Zeit auf ihre Koſten reifen laffen, 
ein hübfches Talent, eine harmlofe, gute Seele, ein unfchuldiger Mensch, 
den ich, wenn idy mal heirate, zu meinem Hausfreund wähle, und der 
gewiß auch liberal — dieſer mußte jüngft in der Staatszeitung eine 
Apologie der Bundestagsbefchlüffe druden laſſen. ©, ich kenne diese 
Jejuiten des Nordens! Wer nur jemals aus Ylot oder Leichtfinn das 
Mindefte von ihnen angenommen hat, ift ihnen auf immer verfallen! 
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PolitikerundPubliziften von Johannes Sifgarı 
XLI. 
Hugo Haaje 

m Nteichshig laß er ganz linfs, dort, wo die Wand war. Ich 

höre ihn noch, wenn er, opponierend, während irgend einer 
drede jäh dazwiſchen bellte, wenn er in ſeinem breiten, etwas 
ordinaren oſtpreußiſchen Dialett polternd aufbegehrte. Das 
klang in dem Parlament, wo die Leiſetreter, die Kompromißler 
mit den Fiſteltönchen das Wort führten, wie wenn plötzlich je— 
mand aus der tiefſten Tiefe, aus einem großen hohlen Faß ſeine 
brüchige Baßſtimme: Kreuzige ihn! ertonen ließe. Und wenn 
Haaſes Stichwort gefallen war, ſcharten ſich raſch die Stimmen 
ſeiner Weggenoſſen, der Dittmann, Herzfeld, Stadthagen, Kohn, 
Wurm bis zu den Linkjien: Liebtnecht und Rühle um ihn und 
wuchſen zu einem brauſend-lärmenden Chorus an. Die Inſze— 
nierung eines auf die Sekunde klappenden Beifalls- oder Ent— 
rüſtungsſturmes, der vom grollenden Rhabarber anſchwoll bis 
zum raſenden Orkan, ward niemals vorher mit demſelben 
Erfolg durchgeführt wie don der Haaſe-Gruppe, die, alles in 
allem, nur den ziwanzigjten Zeil des Reichstages ausmachte. sch 
entjinne mich genau, wie allein durch dieje geſchickte Yiegie Ditt- 
manns Vorſtoß gegen die Schutzhaftſchmach gludte, wie er jelbjt 
das Zentrum und die Nationalliberalen mitzureigen vermochte. 
Aber am argiten trieben es Haaje und feine Leute jelbjt, wenn 
jte jich mit igren Brüdern von gejtern: mit der Mehrheitsſozial— 
demokratie auseinanderjegten. Dann mars mitunter jo weit, 
daß fie jich jeden Augenblid an die Gurgel zu ſpringen ſchienen. 
Haaſe, der wilde Nevolutionär, voran. 

War er wirklich) jo wild, jo revolutionär? Der Schein 
trog. Er war vielleicht nur ein Fanatiker der Wahrheit, einer, 
der grundehrlich alles bis in die legten Konſequenzen durchdachte. 
Ein Heiner, unſcheinbarer Menſch. Einer, der ſcheu und ge- 
drückt war. Ein gelbliches, runzliges Geſicht. Ein ſchmaler, 
lajjiig hevabhängender Schnurrbart. Kleine flüchtige graue 
Augen, die müde Lider bis zur Hälfte bejchatteten. Einer, der, 
mit gebeugtem Rüden, nach einer harten Jugend und jehr viel 
Arbeit ausjah. 

Allerdings jeine Jugend war, weiß Gott, freudlos. Kennt 
ihr das geduldete Daſein eines jüdiſchen Kleinhändlers in den 
Städtchen an der ‘Beripherie Ojtdeutjchlands? Satte und be- 
gueme Bürgersleute, feudale Junker als Säfte vom Lande, aus 
Langeweile jpielende Stavallerieoffizgiere — das iſt, das war Das 
Milieu. Und der Heine (oft jo gern in Anjpruch genonmene) 
„ſchmarotzende“ Jude dazmwijchen. 1863 bei Allenjtein geboren, als 
es noch nicht Eiſenbahnknotenpunkt, Sig eines Generallomman- 
008 war undjoweiter. In Rajtenburg, in noch Heinern ojtpreußi- 
ſchen Berhältniffen, fam er aufs Gymnaſium und bezog dann 
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die Univerſität in Königsberg, um Jura zu ſtudieren. Mehr 


ſchlecht als recht mußte er ſich durchquälen. Er ging ſeinen dor— 
nigen Weg allein. Aktiv? Du lieber Simmel! Staatskarriere? 
Lächerlich! Alſo Rechtsanwalt, nachdem er das Aſſeſſor-Examen 
aemacht hatte. Ein kluger Kopf, ein Mann von zimingender 
Logik und mühſälig erarbeitetem aroßen Willen. Und ein. 
Menſch, der iiber alle bittern Nadeljtiche des Lebens ein fühlen- 
des Herz im Leibe behalten hatte. Ihn 3098 nicht nach oben. 
Ihn gelüftete es nicht nach gefellfchaftlichen Ehrgeiz. nach Geld 
und wieder Geld. Er blieb unten und Half den Armen. Er 
wurde in Köniasberg der Anwalt des Proletariat3, und feine 
Praris wuchs von Tag zu Taa. Dabei ſah er oft darüber hin— 
weg, wenn die Honorare ausblieben, und mehr al3 einmal fam 
e3 vor, daß er bedürftiaen Klienten mit feinen eigenen Mitteln 
aus der Patiche Half. Seine Rechte mußte fehr oft nicht, was die 
mildtätige Linke tat. Bald entfandte ihn das Pertranen der 
Malle ins königsberger Stadtverordneten-Kollegium. In den 
Reichstaa brinat ihn 1897 eine Nachwahl, und da findet er, ob- 
mohl Intellektueller, raſch die Zuneigung der Barteipatriarchen 
Bebel und ESinaer. 

Sein Radikalismus imponiert. Auf den Parteitagen weiß 
er die Genofjen zu feſſeln, denn er treibt nicht, mie Ledebour, 
rabtate Oppofition um der Oppofition willen. Ihm fteht die 
Sache höher, und ftet3 zeigte er Verftändnis für praftifche Fragen, 
für Taktik, wenn fie nicht die Grundprinzipien berührte. Nur den 


Reviſionismus befämpfte er mit Feuer und Schwert. Das var 


eine Seuche, die ausgebrannt werden mußte. Mit Kurt Eigner, 
dem fchillernden Borwärts-Reitartifler, rechnete er ab, und Hilde- 
brand, den foztalimverialiftifchen Kolonialpolitifer, zerrte er vor 
das Keberaericht. Denn inzwiſchen war er Parteivorfitender ae- 
worden. Seine einträglihe Anwaltspraxis hatte er, aus Liebe 
zum fozialijtifchen Gedanken, aufgeaeben, und bezog fortan als 
vberiter Parteifunktionär den färglichen Jahresſold von drei- 
taujendiechshundert Mark. Singer, fein Voraänger, war, bei 
allem Temperament, eine behäbige, offene Natur, die verſoni— 
fizterte Bonhommie. Haafe, der unendlich fleißig mar, blieb ver- 
Ihloffen, unzuganalich und hatte feine direkten Freunde. 

a, und dann fam der Krieg. Die fozialiftiiche Internationale 
jollte ihre erite große Feuerprobe beftehen. Haaſe jagte, am 
Vorabend der Entjcheidung, die Maffen auf die Straße, um für 
den Frieden zu demonftrieren. Ich jah damals die Arbeiter- 
bataillone in Leipzig marſchieren. Aber die Marſeillaiſe ang 
müde und matt. Haafe hatte vorfchnell, wie die Auslandspreffe 
jpäter verriet, die Genofjen am andern Ufer wiffen Iaffen, daß 
die deutſche Soztaldemofratie den Krieg verhindern werde. Darauf 
hatte man drüben aebaut und ward nun enttäaufht. Der 


vierte August 1914 fah die deutfche Sozialdemokratie, darunter 


Haafe, faft einmütig Hinter der Regierung ſtehen. Das ging eine 
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Cohn und Dittmann. Haafe ward bald der, Vertrauensmann 
aller, die, aus unflaren Empfindungen heraus, irgend etwas 
tun wollten, um „die Wahrheit” wieder aus dem Bölfermorden 
herausfriitallifieren zu laflen: der Beerfelde, Hans Paaſche und 
der Matroſen, die ſchon 1917 einen allgemeinen Aufruhr an- 
zetteln wollten. Doktor Michaelis, der NReichsfanzler, und Herr 
von Capelle, der Marinejtaatsjefretär, ziehen Haaſe in öffentlicher 
Reichstagsſitzung des Hochverrats. Aber er und Dittmann wuß— 
ten ſich ſehr geſchickt zu verteidigen. 

Und dann fam wirklich die Revolution. Und wieder hatte 
Haaje taufend Faden in der Hand gehabt. Und diesmal gelang 
lie. Die Mehrheitsſozialdemokratie wollte mit den Haaſe-Leuten 
und der bürgerlichen Demofratie ein gemeinjames Kabinett bil- 
ven. Aber die Unabhangigen mwiderjtrebten. Eine Parteieini— 
gung lehnten fie ab. Wohl aber fanden fie fich zu einem rein 
joztaliftiichen Stabinett bereit. Und jo wurde es. Alle Poſten 
wurden doppelt bejeit: immer ein Mehrheitsſozialiſt und ein 
Unabhängiger. Ebert und Haaſe an der Spike des Gängen. 
Die einen zogen rechts, Die andern links, und die boljchetwiftische 
Spartacus-Gruppe der Liebfnecht, Luxemburg und Konforten 
juchten die Unabhängigen taglich weiter nach links zu zerren. 

Haaje aber biieb bejonnen mitten in dem wirren Trubel, 
der ihn umgab. Eine Diktatur des Proletariat3 lehnte er ab. 
Er bejann jich wieder auf die Demokratie und wurde fich der 
verantwortungspollen Kegierungspflichten bewußt. 

Kur der Militarismus, den ex zeitlebens und befonders im 
Kriege bekämpft hatte, hob, diejes Wal als Diktatur von unten, 
in Geſtalt des Vollzugsrates der Arbeiter- und Soldatenräte 
dräuend fein Haupt. 

War er aus der Schlla in die Charybdis geraten? 














m Graphiſchen Kabinett Neumann kommt endlich mit einer 

erklecklichen Anzahl Kleiner Blätter in Lyonel Feininger eine 
bejonders prägnante Erjcheinung zur Wirkung, die jo der jüng- 
jten Richtung kubiſtiſch orientierter Flächenkunſt verivoben ijt, daß 
man faum glauben möchte, auch fie jtehe furz dor dem Examen 
der fünfzig Jahre. Wir kannten Feininger ſchon wor Jahr— 
zehnten als Starifaturijten jehr perſönlicher Handichrift. Er 
verſchwand, um bor einigen Jahren als ein Ernſter und Ber- 
jtärkter wiederzufehren, in dem jich eine tragifche Bizarrerie zu 
ſcharfſinnigen Abstraftionen fortentwidelt hat, nicht ohne in 
ihnen noch heute nachzuhallen. Seine amerikaniſche Geburt mag 
der Generalnenner jein fiir die Paradoxie einer das Edige im 
Rund, das Sinidrige im Sraden entdedenden Kurvatur, wie für 
Die fonjequente Organiſierung des Wechanifchen. Oft verbündet 
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fich dies Beides zu feiner individuellen Note. Seininger jcheint 
mit einem Auge die Marionettennatur alles Irdiſchen zu durch. 
hauen, während das andre von Mathematik erfüllt iſt. 

Sein Hauptthema iſt, auch darin wirkt wohl Amerika, die 
Stadt, das Kriſtalliniſche der gegen einander gedrängten Häuſer 
und überſchneidenden Türme und Kanten. Das wird abſolutes 
Geſetz und unterwirft ſich alle maleriſchen Reize panoramatiſcher 
Vielgliedrigkeit in hundert Variationen und dabei ſtrengſter 
Logik der Form. Die Idee ihres Gefüges überwuchert vollig 
das Bildmäßige und Individuelle der Stadt, jo daß wir mur 
erſtaunen, wenn wir in Unterjehriften einzelne Ortſchaften als 
Borbilder genannt finden. Das Kubiſche in den Fünftlichen, 
nicht natürlichen Objekten auffpüren, heißt: in ihm die Seele 
der Dinge, nicht ihre Negation entdeden; diefer Zug und die 
ſtraffe Konſequenz der thematifchen Durchführung ergeben Das, 
was ich Organik des Mechanifchen nannte. Eine Brüde, ein 
Zum, ein jpiges Dach fchlagen das Thema an, das fich rhyth— 
miſch in unbeirrbarer Teftonif über die Fläche der prisma- 
tiſchen Kompofitionen ausbreitet. Grade in ihrer bolligen Diszi— 
plinierung muten diefe Phantafien eines Kubismus, der gegen 
die Dürren, feellofen Gewaltfamfeiten in der Art Braques und 
Picaſſos höchſt vorteilhaft abfticht, gleichjam als mineralhaft 
gewachien an. 

In diefe bei aller Berechnung von billiger Manier freie 
Form fpielt nun mildernd der Humor eines Inodaboutifierten 
und etwas melancholiſchen angeljächfifchen Spigiveg hinein. Ein 
Menſchentypus mit kleinem bieredigen Clownkopf und Diebauch 
frabbelt oft in fomifcher Würde durch die wie gejtorbenen Stra— 
ben, Häfen und Strandeinfamteiten und verleiht ihnen das weh— 
mütig Groteske traumhafter Falftaff - Epigonif und ſchweins⸗ 
ledern-behaglichen Bürgerſpleens. Den Tod und das immanente 
Geſetz des Yerfalls, das noch in den flüchtigften Stüden Seinin- 
gers Ausdrud gewinnt, die Zerftörung der empiriſchen Erfchei- 
nung dur) das Gejtaltungsprinzip wird im Beijein jolcher 
Staffage zu einem faſt heitern Schickſal. Das Leben wird zur 
gemächlichen Arabesfe, Kriegsichiffe zum Kreuzſtichmuſter, Archi- 
teftur zur Candistraube. Gegenüber dem heiten, aber trodenen 
Ernſt, mit dem heute die dee des reinen Aufbaus der Form 
in jo vielen Künſtlerköpfen ſpukt, behält jie bei Feininger eine 
faſt jpielerifche Frifche, ohne fich etivas von dem Ernſt ihrer 
Tranſzendenz zu vergeben. Sfurrile Beichaulichkeit rückt Aſtetik 
des Prinzips wieder in Menſchennähe, und über der Kraft Fris 
jtallinifchen Aufſchießens vergißt eine im Grunde romantifche 
Form nicht den Humor ihrer Wadligfeit. 

Die Heine Ausftellung vermag nicht viel mehr, als an alles 
Das zu erinnern, an den flaren und an den mir noch liebern 
berjponnenen Feininger, der endlich Dickens und Shift in feine 
Bifionen übertragen jollte. Aber auch dafür ſei ihr gedankt. 
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Neue Parodien von Hans Heinrich von Gwardomski 
„Er egcerpiert nicht. Nein, er hat fie in succum et sanguinem 
veftiert und hat Alles an der Schnur, wo er e3 grade braucht.” Der 
junge Herr von Twardowski, wie. er jich jelber nennt, las in der Ber- 
Immer Sezeffion feine Parodien und Satiren. Es war ein Haupt- 
ſpaß. Seit Mauthner und Gumppenberg endlich wieder ein Parodift, 
und einer, der fih eine ganz neue Nuance ausgedacht hat: den Ver— 
fpotteten in deflen Manier literarifche Epigramme auf ſich ſelbſt jagen 
zu lajien. Manches war freilid Bierull, manches nur zwiſchen 
FRaiferallee und Kurfürftendamm verjtändlid — aber die drudfähigen 
Stüde (und ihrer waren die Mehrzahl) hatten Charme, Schlagfraft 
und eine feltene Dichtigfeit des Witzes. Von Meyrink: „die Meta- 
phyſik der Hintertreppe”; von Paul Ernft: „Bei allem jchuldigen Re— 
ſpekt — es fehlt eine halbe Flaſche Sekt.“ a, er hat fogar Selbit- 
ironie, diefen raren Artikel. 

Der rafende Pegafus ift zivanzig “Jahre. Da ftehlt du, Hercle! 
Nach unten geht der Weg des Epigramms — Fulda und Presher 
himmern in der Tiefe, dieſer Weg zur Hölle ift mit ſpitzigen 

igen gepflaftert. Nicht, niht! Nimm du den Weg nah oben 
zum fchaffenden Mannestum, das över all den Schnad ladt — umd 
ihn links liegen läßt, um zu Eigenem zu fommen. Ob das Werke 
gibt, ift gleich; wenn du nur deinen Fonds haft. „Kritif und Satire”, 
fagt derfelbe Schopenhauer, „Jollten ohne alle Nachſicht und Mitleid 
die mediofren Voeten geißeln, bt3 fie, zu ihrem eigenen Beiten, da- 
hin gebradt würden, ihre Muße lieber anzumenden, Gutes zu Iefen, 
als Schlechtes zu jehreiben.” Das ift die eine Hälfte, und er hat fie 
redlich erfüllte Ich habe feinen Vollbart, aber ih wünſche ihm zu 
feinem ſpottfrohen Sünglingsalter viele Jahre eines poſitiv wir— 
fenden Mannes. Peter Panter 


Monolog eines jungen Mannes von vierzig Jahren 
von Bugo von Kofmannsthal 


9 as find die Tage, über denen allen 
Flamingoblaues Dämmern liegt 

— — Und hören fehr perverfe Orgeln fchallen 

Und Traueraffen aus den Bäumen fallen 

Und find fehr fatt. 

Und find ſehr matt und alt 

Und tragen uns mit kränklichen Gebärden 

Und willen, daß wir waren, was wir werden. 


5 Und es ift gut. | 
= Und ſchreiben öfters matte Öpernterte. 
u Ä Und zählen ftill vom erften bis ins fechfte, 
- Und fagen „Wien“ 
Und find noch immer wie vor zwanzig Jahren 
Und wiffen, daß wir werden, was wir waren. 
Und fäufeln fanft. 
Und wandeln in der guten Abendröte. 
Und fpielen gern und fehr den alten Boethe. 
Und find Sehr fein 
Und Schreiben edle Auf. und Hiederfäge. 
Und ftellen uns auf ſehr belebte Plätze. 
Und denken nichts, 
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Und haben einen jehr gepflegten Stil. 

nd niden mit dem Kopfe ganz und viel. 
Und wirkten jehr ornamental. i 

Und find in diejer Welt wie in der Fremde. 
. Und tragen im der Yladıt ein feidnes Hemde. 
Und werden nächſtens wohl katholiſch werden. 








Burgtheater von Alfred Polgar 


Da⸗ Burgtheater macht den Kulturmenſchen der Stadt Wien 

wieder einmal Sorge. 

| Das Burgtheater ſoll erhalten merben. Aber zu dieſem 
Zweck wäre es vor allem notwendig, endlich einmal die Kultur⸗ 

menſchen auszutauſchen. 

Den Schimmelpilz abzufragen, von dem das fogenannte 
geiftige und fünftlerifche Leben der Stadt überzogen ill. 

Es find, feit Kahrzehnten, immer diejelben paat Menſchen, 
die hier Kunſt behüten und Kultur machen. Es find immer die- 
felben Namen und diefelben Gelichter. Es find immer diefelben 
Votabeln und derjelbe Horizont und derſelbe Witz und dieſelbe 
Intimität und dieſelbe Wichtigmacherei und dieſelbe Feinheit 
und dieſelbe Intelligenz. Es iſt immer dieſelbe verſchliſſene, ab⸗ 
gebrauchte, in einander geklammerte, an ihren erjejjenen Kultur⸗ 
mandaten klebende, hoffnungsloſe Geſellſchaft, wie Staub und 
Spinnweb in allen Fugen und Ritzen der wieneriſchen Kultur- 
Palazzi eingeniſtet, eingefreſſen. 

Es gibt eine Art unernanntes geiſtiges „Herrenhaus“ in 

Wien, ſozuſagen durch reine Anciennität zuſtande gekommen, 
das jeden Forſſchritt, jede Freiheit, jeden Auffchwung hemmt und 
fortgeſchafft werden muß, ehe die Regierung eines neuen Geiſtes 
etabliert werden kann. 

n jeder Generalprobe des Burgtheaterd, zum Beilpiel, kann 
man diefes ſchreckliche Herrenhaus beifammen jehen. Es iſt eine 
unheimliche Viſion. Die Viſion eines geſpenſtiſch lebendig ge⸗ 
wordenen Antiquitätenladens. Ein bedrückendes Beieinander 
von ältern alten und jüngern alten Herren, von Dichter⸗Jour⸗ 
naliſten und Journal⸗Dichtern, bon verweſten Geſchmäckern und 
treuen greiſen Dienern ſolcher Geſchmäcker, von chroniſchen Ta⸗ 
lenten und akuten Schlieferln, von Vergangenheiten, Mitver⸗ 
gangenheiten und Plusquamperfekten; Gegenwart und Zukunft 
ſind unvertreten. 

Das Amüfante iſt, daß ſo ziemlich jedes Mitglied diefer Ge— 
ſellſchaft fie als unerträglich empfindet: und nur bergißt, ſich 
ſelbſt als Summand folder Unerträglichkeit einzubeziehen. 

Che das Burgtheater nicht don feinen Beſchützern, Traditi⸗ 
onshütern, imnerlich⸗·mit⸗ihm⸗Verwachſenen, Intimen, Haus— 
freunden, zärtlich-ſtrengen Warnern und Mahnern befreit, ehe 
es nicht gelüftet, abgeſtaubt und ausgeſchwefelt iſt, wird der neue 
Geiſt ſich weigern, einzuziehen. Mit Recht. 
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Das Burgtheater war niemals eine literarische Bühne. Es 
ivar eine Bühne, auf der glänzend Theater gefpielt wurde. Seine 
Sonderftellung bejtand darin, daß es mit einem Defizit wirt— 
Ihaften durfte; daß es Geld ausgeben konnte; daß es an Mimen 
und Dekorationen einfaufen fonnte, was gut und feuer. 

Bon dieſem Schönen Recht machten die Burgtheatewdireltoren 
der legten Zeit Gebrauch. Sie fauften Marr. Sie Tauften, um 
lechzigtaufend Kronen, Herrn Walden (er ift, ſcheint mir, über- 
zahlt). Sie kauften Fräulein Rojar (die überzablt ift, auch wenn 
fte billig war). Sie kauften Girardi. Sie Fauften Korff. Und 
der Handel mit Herrn Moiſſi, Lieferzeit Frühjahr 1919, iſt ja 
angeblich perfeft. 

Auf dieje Weife joll Die ‚Tradition‘ — das gute Iheater- 
Ipielen — im Burg-Theater gewahrt werden. 

Aber fünftighin wird das Burgtheater nicht mehr aus dem 
Bollen ſchöpfen fonnen. Es hat aufgehört, eine höfiſche Mumien— 
ſchatzkammer zu fein, ein ehrwürdiges Luxus-Inſtitut, durch 
deſſen Patina kein Dalles hindurch kann. 

Und hier liegt die Zukunftshoffnung für das Burgtheater: 
es wird endlich kämpfen müſſen. Es wird ſich behaupten müſſen. 
Es wird ſich Geltung und Beachtung erſpielen müſſen (die ihm 
bisher von „oben“ verliehen worden). Es wird nicht mehr 
moraliſch von den Zinſen feiner alten Adelsprädifate: „ehr: 
würdig“, „ruhmreich“, „erite deutſche Bühne“ Ieben fönnen, fon- 
dern Ehre, Ruhm und den Titel einer eriten deutſchen Bühne 
friih zu erwerben haben. E3 wird fein Enjemble durch neue 
Zalente, nicht durch Ankauf Zoftipieliger Berühmtheiten, inte- 
rejfant zu machen haben. Es wird fich rühren und erwerben 
müffen, nicht wie Fafner „liegen und befiten”. Es wird jeder 
Rückſicht nach oben, aber auch jeder Nüdficht von oben ledig fein. 

E3 wird vielleicht ein befonderes Theater werden fünnen, 
wenn es endlich ein Theater wie alle andern werden wird. Wenn 
es aufhören wird, die hochmütige, proßige Traditions-Zwingburg 
zu jein, mit einem Heer von Kaftellanen, Herolden, Balladen- 
langern, Schloßvögten, weißen en Frauen und andern Gefpenftern, 


Michael Kramer 
E⸗ ift leicht zu prophezeien, daß neben ‚Emanuel Quint‘ von Haupt— 
manns Werken diefer ‚Michael Kramer‘ am längften währen und 
wirken wird: neben dem Narren in Chrifto der Harr in Apoll, neben 
dem Jüngling, der diefe trübe Erde durch das Licht Gottes erhellen will, 
der Breis, der die Unzulänglichkeit diefes Lebens durch die Dolllommen- 
heit der Kunſt, die Gebrechlichkeit des Fleifches durd) die Stärke des 
Beiftes überwinden wollte. Zwifchen Quint und Kramer fchreitet oder 
ſchwankt die unabfehbare Schar der Männer und frauen und Rinder, 
die diefer Tchöpferifchfte Dichter unfrer Tage gezengt, und mit denen er 
eigentlich immer nur Eines, immer das Selbe gejagt hat. Quint und 
Kramer laffen fih von Himmelstönen, mädtig und gelind, im Staube 
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ſuchen und finden — und Sehen ihre Beftimmung darin, mit diefen 
Bimmelstönen ihre mühfäligen und beladenen Brüder und Söhne zu er- 
quiden und zu erheben. Beide fcheitern, wie Hauptmanns ‚Helden‘ alle 
irgendwie fcheitern. Darum find fie angeblidy gar keine ‚Helden. Man 
blide auf die dreißig Arbeitsjabre eines fünfundfünfzigjährigen Dafeins 
zurück und frage vor ihrem Ertrag, ob Hauptmann denn je die Abficht 
gehabt hat, einen Helden in jenem Sinn zu geftalten. Dielleicht war er 
gezwungen, durch fcheiternde Helden, durch unheldifche Helden fein Welt- 
bild auszudrüden. Seinen maßgebenden, feinen wefentlichften Dramen 
gebührt derfelbe Untertitel, den Jakob Waſſermanns fchönfter Roman 
trägt: (Rafpar Hanfer oder) Die Trägheit des Herzens. Die Trägheit 
des Herzens: in dies eine Wort ift die Hot aller beffern Menfchen zu- 
Jammengefaßt. Die Trägheit des Herzens (der Andern): daran verbluten 
die Edlen von uns. Daran verbluten die Weber, florian Beyer, Helene 
Rranfe, der Fuhrmann henſchel, Rofe Bernd und ihre Geſchwiſter. 
Daran verblutet auch Arnold Kramer, Er wird von den Stöden und 
Klötzen zu Tode gehegt. Wenn endlicdy gefchehen ifl, wovor ihn fein 
Dater nicht retten konnte, dann fpricht diefer den Sat, der ein Schlüffel 
ift: „Ihr tatet das Selbe dem Bottesfohn! hr tut es ihm heut wie 
dazumal!“ Den Bottesfohn im Erdenfohn auszugraben und von der 
Traurigkeit feines diesfeitigen auf die Tröftlichkeit feines jenfeitigen 
Schickſals zu verweifen: das ift der Inhalt der tragifchen Werke Berhart 
Hauptmanns, foviel er ihrer fchuf, und von denen mich unter den Dramen 
Michael Rramer‘ von jeher am tiefften ergriffen hat, weil hier das Leit- 
und Leidens- und Lebensthema des Dichters am klarſten und reinften 
ausgeprägt ift. 

Aber freilih: aud hier ift es ausgeprägt in einem Brade, daß es 
vergeblid um den Anteil Derer wirbt, die Kunſt nicht empfinden, wenn 
der Rünftler bildet, fondern erſt, wenn er redet, alfo fein Künſtler ift. 
Der dritte Abt hat wieder, zum vierten Mal, verblüfft und erfältet, weil 
Bauptmann nicht plafatiert, daß er uns durch den grauenhaften Jammer 
menſchlicher Derlaffenheit zu ergreifen gedenkt. Er fagt beileibe nicht: 
Seht, wie ich Arnold ins eine, Michaline, die ihm helfen will, ins andre 
Himmer feße; feht, wie vergeblich es ift, dem Nächften, dem Bluts- und 
Geiſtesnächſten wirklich nahe zu fein, wie Wände felbft zwifchen Bruder 
und Schwefter ragen; ſeht, wie Ihr blind und taub an einander vor- 
überraftl! Das haben wir zu fühlen. Hauptmann ftellt es ohne pathe- 
tiſche Betrachtfamkeit in einer Alltäglichkeit dar, mit deren Nacktheit 
ihre poetiſche Sinnbildlichkeit zunimmt. Der vierte Akt wird dadurch, 
daß feine feierliche Profa im Rhythmus von untadeligen Derfen Plingt, 
nur mufitalifcher, nicht Sichterifch größer. Auf das Leben ift der Tod, 
auf den Krieg der Friede, auf die Derdammtheit die Erlöfung gefolgt. 
Es gehört fid,, daß der Dialog einen Blorienfchein befommt, und daß es 
wie von einer unfichtbaren Orgel fallt. Ihr ftiller Ton rührt an 
alle Weichheit unfrer Seele und müßte fogar eine harte ſchmelzen. Es ift 
eine von Hhauptmanns wunderbarften Eingebungen gewefen, den Eunft- 
lautern Rrüppel Arnold Kramer auf der Bahre förmlich transparent 
werden zu laſſen. Er firahlt einen Glanz aus, der nachträglich auch 
Michgel Kramer dus einem Brübler, Erzieher und Runfibafiler 31 einem 
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Rünftler macht. Wir gewähren dem Vater plößlich mehr Kredit, als 
ſelbſt Hauptmann für ihn fordert. Es äft auf einmal, wie wenn der 
getreue Wächter einer Flamme, die nicht in ihm felbft lebte, von der er- 
lofchenen Flamme einen Funden geerbt hätte. Der Prozeß, der meiftens 
erft nach dem Bintritt von Dichtern beginnt: daß ihre Geftalten höher 
wachen, als ihnen zugedacht und eigentliy zuzutrauen war — der 
fcheint bei Hauptmann ſchon heut zu beginnen. 

Bei Reinhardt findet mehr ale nur die Rüdbildung ftatt. Aus 
dem Tempelwert wird eine fchmerzhaft Enallige Theaterei; eine fuge 
von Bad) auf einer Örgel mit ſechzehn Dynamos getreten. Die Rammer- 
fpiele hätten die Pflicht, über Brahm hinauszuwachſen — und man 
fehnt fid) nach dem Epigonen Barnowsky. Arnold ift „ein häßlicher 
Menſch mit fdyiefer, etwas gebeugter Haltung“. Ernſt Deutſch, fid 
und uns sur Abwechslung einmal kein erpreffioniftifcher Jüngling, muß 
den ganzen Abend als die furchtbare Mißgeburt herumlaufen, die eı 
manchmal vor den Spiegel in grimmiger Selbftverfpottung aus fid 
madt. Er hält Life Baenſchs Band feſt, und „wie er ſich beugt, um 
fie zu füffen, zieht Life die Hand weg": Fräulein Gertrud Welder, die 
jonft nit wie für fünftaufend Zirfusgaffer aufträgt und «es Bier 
leider durdyweg tut, muß förmlid) in Arnold hineinkriechen und fi 
brünftig von ihm abtaften, abſchmatzen laſſen. Welcher Kunftgeridyts- 
hof entbindet Hauptmarın zu feinem und unferm Dorteil von dem Dauer- 
vertrag mit einem Theater, das teils jo aufreizend gefchmadlos. und 
dumm feine Abſichten fälſcht, teils verhindert, daß er jeden Winter zwei, 
drei Dramen an zwei, drei berliner Bühnen gibt, wo grade die Be- 
ſetzung am günftigften wärel $Fräulein Fein hälts im Bewand unfrer 
Tage für nötig, zu gehen anftatt zu fchreiten, zu mimen anftatt zu 
grimaffieren, zu ſprechen anftatt Organ zu turnen. Es gelingt ab und 
zu, aber koſtet fie jo viel Anftrengung, daß man immer Angft bat, 
ob nicht endlich doch ihre wahre Unnatur durchbrechen wird, und daß 
für eine wetterfefte Charakteriftit des Prachtkerls Michaline nichts übrig 
Bleibt. Aus den grauenhaft tieriſchen Philiftern der Kneipe werden 
fledfige Chargen; den einen Gülftorff ausgenommen. Was in Lad)- 
mann fiedt, braucht Herr Goetzke nicht zu wiſſen, der niemals Sauer 
gejehen hat. Sieben fette Jahre fpäter war Sauer Kramer; und daß 
daran Wegener nicht heranreicht, ift zunächſt noch Bein Tadel für ihn. 
Sein Schwerer Schritt auf dem Abfag, der fi in den Fußboden ein- 
zugraben ſcheint, feine harte oftpreußifche Sprache, fein ganzes kantiges 
Weſen: damit ift der zweite Akt lüdenlos zu beſtreiten. für den vierten 
Akt fehlt ihm eins, und das ift hier alles: Herz. Wenn Kramers Weis- 
heiten nicht aus dem Herzen kommen, um das die ftachlige Kruſte taut, 
jo werden fie Banalitäten. Zugleich empfindet man fi) als Eindring- 
ing in die privatefte Familienfeier, zu der die Bloden von draußen 
allzu anſpruchsvoll läuten. An der Leiche des Sohnes verwandelt der 
Dater fi) nicht, fonsern bleibt fo, wie der Sohn ihn mit feinen feind- 
lidyen Augen gejehen hat. Ich hätte nicht gedacht, daß ich, den ‚Michael 
Bramer‘ bei jeder Lektüre ummwirft, jemals in einer Aufführung Beine 
Träne vergießen würde, Nun weiß ich, daß auch Das möglich if. Und 
wenn An fonft michts, jo wird man ſich diefen Abend daran merken. 
562 | 


An Lukianos von Kafpar Hauſer 


% reund! Detter! Bruder! Kampfgenoffe! Ei 
Zweitauſend Jahre — weldye Zeit! J Ri 
Du wandelteft im Fürftentrofie, | | Ei 
Hu Pannteft die Athenergoſſe EN 
und pfiffit auf alle Ehrbarkeit. 4 er 
Du ſtrichſt bejchwingt, graziög und eilig 2 Br 
durch euern Heinen Erdenrund — £ 4 
Und Bottfeidant: nichts war dir heilig, 
du frecher Hund! 





Du lebſt, Lucian! Mas da: Ruliffen! 
Wir haben zwar die Eifenbahn — 

doch auch diefelben Hurenkiſſen, 

diefelbe Seele, jäh zerriſſen 

von Geld und Geiſt — du lebſt, Ducian! 
Noch heut: das Pathos als Bemwerbe 
verdedt die Flede auf dem Rleid. 

Wir braudyen did. Und ift dein Erbe 
noch frei, wirjs in die große Yeit. 








Du warft nit von den janften Schreibern. J 

Du zogſt fie fplitternadend aus E 
. und zeigteft Flint an ihren Leibern: 

es fieht bei Göttern und bei MWeibern 

noch allemal der Bürger raus. 

Weil der, Lucian, weil der fie machte. — 

So ſchenk mir deinen Spöttermund! 

Die flamme gib, die ftnrmentfachtel 

Heiß ich auch, weil ich immer lachte, 

ein frecher Hund! 


— — — — 


Die alten Männer von Alfons Soldfhmidt 


GSinise Wochen vor Ausbruch der Revolution: Demobilifierungston- 
ferenz, erbeten von und abgehalten mit verftändigen Leuten. mit 
Leuten, die Augen haben. Sie machen aufmerkjam auf das notwendig 
Aommende und fordern entfprechende Maßnahmen. Ein Adjutant tritt 
in das Zimmer und meldet; „Herr Hauptmann xX. von der Demobili- 
fierungg- Abteilung des Kriegsminifteriums läßt jagen, an Ummälzungen Be 
fei nicht zu denken. Man brauche jet oder in naher Zukunft Frieden — 
nicht zu ſchließen. Und wenn wider Erwarten und wider die Tatſachen * 
Frieden geſchloſſen werden müſſe, ſo werde die Truppe nicht ſofort ab⸗ 
banen. Man werde fie bis zum Frühjahr 1919 draußen halten. Bis 
zu der Sandbeftellung Dann tönne man in Ruhe und Ordnung die 
heimkehrenden unterbringen.“ Das iſt tatſächlich vorgebracht worden. 
Tatſächlich; es iſt kein Schwindel. Bis zum Frühjahr 1919, bis zur 
Candbeftellung wollten fie die Truppen draußen halten. Umwãlzungen 
befürchteten ſie nicht, und eine nedensnotwendigkeit erkannten ſie nicht. 
Im kriegsminiſterinm, im preuf iſchen Kriegsminiſterium hat man ſo ge⸗ 
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dacht. Danach, hat man organifiert oder auch nicht organifiert. Die 
Folgen fehen wir. Es ift nicht Zerſetzung gewefen, Zerfegung durd) den: 
Geift der Revolution, fondern Blindheit der alten Männer. 

* 


Nicht immer fommt es auf die formell Leitenden an. Bft machen 
es die Befragten, die Hinzugexogenen, die Delegierten. Sie find oft die 
Beftimmenden. Die formell Leitenden müffen fid) fügen, da fie die Appa— 
ratur nicht kennen. Bat man die Befragten, die Hinzugezogenen, die 
Delegierten, die alten Männer, genau befehen? Bat man ihre Seelen 
auf neu gebügelt? Weiß man, ob fie ihre Kenntniffe den Sozial-Ideen 
zur Derfügung Stellen? Weiß man es, beifpielsweife, von dem Direktor 
der Deutfchen Bank, der im Reihsfchakamt befragt wird? Weiß man 
überhaupt, was alles. in diefer Zeit die Deutfche Bank tut? Bat man 
Ihon einige Kontrolle, genügende Kontrolle? Beheime Fonds gab es 
niht nur in den alten Aemterfaffen: geheime Fonds gibt es aud) in 
Raffen der Privatwirtfhaft. Man muß die alten Männer prüfen, man 
muß fie genau prüfen, fonft raten fie das Gegenteil des Angeftrebten. 
Sonft konterkarrieren fie die Revolution. Weshalb habt Ihr noch nicht 
die Auffiht über jene Milliarden, die willfürlih gehandhabt werden? 
Diefe Milliarden find das Unheil geweſen — fie find heute noch die 
große Befahr. Denn fie werden noch immer von den alten Männern 
gelen?t, von den alten Männern verteilt, die aus ihrer Haut nicht her- 
aus konnen. 

* 

Die Dergefellfhaftungstommiffion, die jest Sosialiiierungstommif- 
fion heißt, hat ihre Arbeit begonnen. Ohne Herrn Walther Rathenan. 
Berr Rathenau hat ein Sozialifierumgsbüdjlein gefchrieben: ‚Die neue 
Wirtfchaft‘. Berr Rathenau alanbte wohl, das würde genügen. Berr 
. Rathenau hält fi für einen Befamtüberblider, für einen Organisator, 
der es nur fo aus dem Aermel fehüttel. Aber Herr Ratbenau paßt 
nicht in jene Rommiffion. Er ift einer von den alten Männern, feine 
- Seele ift nicht auf neu gebügelt. Es ift ein Beherrfcher — mit dem 
Munde. Er hätte die ganze Kommiffion tot geredet. Er wäre nur ein 
Bindernis gewefen. Wenn feine Preifer das Rausgetretenwordenfein be- 
dauern, jo muß man ihnen fagen: Es gibt auch noch Andre, es gibt neue 
Männer, die es nicht Schlechter Fönnen, die aber unfer Vertrauen haben. 
Meberhaupt die Anbeter des technifchen Könnens! Es find Gefährliche 
darunter, Leute, die genau die Sophiftit diefes Könnens verftehen, die 
wiffen, daß man mit diefem Rönnen jedes Poftulat kaput machen Bann. 
Ein techrifcher Könner hat immer Schwierigkeiten parat, er fommt mit 
Zahlen, mit Mafchinenteilchen, mit Buchführung und dergleichen. Ma- 
ichinenteilhen und Buchführung find fehr widhtig, aber wichtiger ift 
heute die Seele. Die Seele muß es machen, und die technifchen Könner 
müffen der Seele helfen. Sie müffen ſchnell helfen, man darf fih nicht 
auf Kongreſſe verlaffen, man muß fi auf die Soziale Stoßfraft der 
Revolution verlaffen. Vergeßt nicht, daß jeßt das Fundament gelegt 
werden muß, wenn nicht Alles zufammenbredhen fol. Es muß jeßt 
gelegt werden, jet gleich muß es geleat werden, und auch dann nod) 
wird es viel zu fpät gelegt. Hättet hr doch die alten Männer vor 
einem Jahr fchon befeitigt! Sie find die Schuldigen, fie mit ihrem tech— 
nifchen Rönnen. mit ihren Derzögerungen, mit ihrem RAluggerede, mit 
ihrem efferwiffen. Diefe alten ‚Männer, die Thon lange vor der Revo- 
Iutton abgeftanden waren. | | 
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Antworten 


Adolf Andreas Latzko. Sie rufen durch eine Brofchüre: „Frauen im 
Rriege‘ (erfchienen bei Mar Raſcher) die Frauen zum Rriege gegen den 
Rrieg auf. Krieg und Bewunderung der Krieger fei den Frauen nidjt 
angemeffen. Die Männer würden fih wandeln, wenn die Frauen nit 
mehr die Totfchläger bewunderten, fondern die Friedensfreunde Aber 
eber kannſt du die Befeitigung des Rriegs von den Beneralen verlangen. 
Wo denken Sie hin! Wem hat die frau, die Dame, das Weib, das Mäd— 
chen noch immer augejubell? Dem Sieger oder . . .? Nein, wenn eine 
Frau allem widerftehen kann: dem Erfolg fann fie nicht widerftehen. 
Die Berzen fliegen nur Dem zu, der mehr beachtet wird als die Andern, 
Ob er edler ift, wertvoller, feiner gebaut — beneidet um ihn will fie 
werden; weswegen, ift ganz egal. Erwarten Sie fo gut wie nichts von 
der frau. Die frau ift fonfervativ. Sie will, daß alles fo bleibe; fie 
will, daß erobert werde, denn ihr eigenes Bebiet ginge ſonſt in die Brüche. 
Ihre Mufen lieben die Fauft, nicht Sie ausgeftredte Hand. Alfo fahren 
Sie fort, gegen die Friegswütige Männerwelt zu predigen, aber laffen 
Sie das angeblich zartere Geſchlecht aus dem blutigen Spiel, Die frau 
will den Sieg des Mannes. Ihres Mannes. 

wili W. Sie haben lange, zu lange nichts von der ‚fadel‘ ge- 
hört? Eben Fommt fie. Aber da unfre Dermittlungsläden ihren Raum für 
Ulljteine braudyen, jo werden Sie ſich diefes nahrhaftefte und wohl- 
Tchmedenöfte Brot der Gegenwart ſchon vom Bäder felbft (Derlag der 
Fackel, Wien III / 2, Hintere Hollamtsftraße 5) beſchaffen müffen. Nach 
dem Gennß werden Sie Ihr Gewand verkaufen, um den Erlös zu 
dem Dentmal beizutragen, das Karl Kraus, dem tapferften Kämpfer des 
Arieges, nämlich feinem gewappnetften, unermüdlichften,. unerbittlichften 
Befämpfer, deutfche und oefterreichifche Soldaten errichten werden. Er 
wear ihre Rettung. Ohne fein blutrotes Blatt wäre vielen das Leben, 
das die Niörderwerkzenge ihnen ließen, nidyt mehr lebenswürdig ge- 
weſen. Er war die feurige Zunge ihrer entfeglichen Leiden. Und wenn 
er am Ende ‚Weltgericyt‘ abhält und prophetifch die ‚Sintflut‘ malt, die 

jest, jet erft über die arme mißhandelte Erde hereinbredyen wird, fo 
weiß er doch, daß diefe Sintflut nidyt bloß verrichtet, Sondern and) 
reinigt, und daß diefer Tod zugleich die Erwedung if. Sie zu be- 
Ichleunigen, kann Reiner jo wirkfam helfen wie Rarl Rraus, wenn er 
zu der Gewohnheit feiner Jugend zurüdkehrt, fich, ftatt dreimal im 
Jahr, dreimal im Monat vernehmen zu laſſen! 

Emanuel W. Aus den Dugenden von Briefen, die es auf die 
Schwanenarie meines Freundes Bermanicus gefeßt hat, greife ich mir 
den Ihren heraus. „Verteufelt gefchiet hat Robert Breuer von Ihnen 
Abſchied genommen. Bei der großen Neigung, die der Deutfche für 
alles Bürgerliche — auch in der Revolution — hat, und bei der großen 
Abneigung, die der Deutſche allem Umfturz — grade in der Revolution 
— entgegenbringt, wird er fi) ins Recht und Sie in ein fihiefes Licht 
jegen. Aber es ift falſch, was er fagt. „Ich finde, daß heute alles 
weit notwendiger ift, als gejchliffene Frechheiten, überrötete Nuancen 
oder ſonſt irgendwelche Geiſtigkeiten, wie ſie die Pubertät ausſchwitzt, 
gegen die Trümmer einer längſt nicht mehr vorhandenen Macht zu 
ſpucken ... Glaubt ein fo kluger Menſch Das wirklich, oder tut er 
nur ſo? Die Macht iſt vorhanden! Sie iſt ſo ſtark vorhanden wie zu— 
vor! Nicht, daß wir mit einer monarchiſtiſchen Gegenrevolution zu 
rechnen hätten — dazu find die Kerren zu feige, auch rentiert es fid) 
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nicht, Uber ift denn unfer Bürgertum geiftig revoltiert? (Wirtfchaft- 
lich verlangt es niemand fo Tchnell von ihm.) Bat es denn etwa, be- 
freit aufatmend, die entfegliche, menfchenunwürdige Laft des Militarig- 
mus von fid) geworfen? Ich kann mir das unhöflihe Bild von Efeln 
nicht verfneifen, die die fchweren Säde nicht mehr zur Mühle zu tragen 
brauchen, weil die Mühle ftodt, und nun wiſſen fie nicht, was beginnen. 
Gewiß ift Freiheit etwas Negatives, aber man foll fie nugen. Und 
faft Tcheint es, als ob weite Bürgerfreife mit einem leifen Bedauern 
von der alten, jchönen, bunten Offiziersherrlichfeit Abſchied nehmen. 
Die Macht ift nicht tot. Sie ift fo wenig tot, daf es eine höllifch Schwere 
Aufgabe fein wird, aus Deutfchen freie Männer zu machen, Während 
es Finderleicht ift, einen opportuniftifhen Zynismus, der genau fo gut 
anders kann, hinter gemäßigter prafktifcher Tendenz zu verbergen. Es 
wäre zu wünjchen, daß die ‚Weltbühne‘ den Schutt aufräumt, der den 
Bauplag der Zukunft noch bededt.“ Das wird die ‚Weltbühne‘, wenn 
wir leben bleiben; und das muß fie. Denn fo wenig tot ift jene Macht, 
daß mir große politifche Organijationen angetragen haben, dagegen die 
Wurfgeſchoſſe, über die Bermanicus läcdyelt, in millionenfacher Aus— 
führung zu verfenden, weil fonft allein Schon die Zufammenfeßung der 
Hationalverfammlung alle freiheitlichen Beftrebungen mordet. Worauf 
Bermanicus feit dem meunten November in feinen Wochenbetrachtungen 
ausging, war — nicht feines, aber meines Erachtens — Poincarismus; 
war der Segen einer Bourgeois-Republif; war zwar eine Enthüllung der 
längft enthüllten, für Jeden jede Stunde fühl- und fichtbaren Gefahr, die 
von den Feinden droht, aber eine Derhüllung der allgemein unterfchäßten 
Befahr, die, heute wie während des ganzen Rrieges, die Halbheit und 
Derkleifterungsfudht unfres Auswärtigen Amtes birgt. Zu diefer Taktif 
des Leitartiflers hätte die unbürgerliche Entfchiedenheit der Olf und 
Alfons Boldfchmidt, hätte insbefondere deflen Wirtfchaftspolitit nur 
dann gepaßt, wenns mir darauf ankäme, eine Tribüne zu fchaffen, von 
der A und B und TC ihre völlig verfchiedenen Beilslehren fünden können. 
Hichts liegt mir ferner. Daß in Deutfchland feine Eintracht herrfcht, 
ift unvermeidlich. Aber ich wollte für mein Teil nicht den Wirrwarr 
vermehren, fondern will mit meinen Mitarbeitern einhellig auf das 
Ziel Iosarbeiten, von deſſen Erreihung nad unſrer Einficht die Zukunft 
unſres Landes abhängt, 

Kurt Hiller. Fallen fehn Sie Zweig auf Zweig. Ein bißchen 
ängſtlich ſuchen Sie, dent! ich mir, morgens und abends im Berliner 
Tageblatt, ob nicht ſchon wieder jemand aus dem Rat geiftiger Ar— 
beiter feinen Austritt erklärt hat. Nach Frank Thieß und Arthur 
Holitfcher fam eine ganze Woche Reiner. Nun fomme ih. Zu meinem 
Bedauern. Aber hier fie ich, ich kann nicht anders, Bott helfe mir, 
Amen! Meine Rampfgenofjenfhaft war ein Erperiment. Es ift miß- 
glüdt. Deffen braucht feine der beiden Parteien fih zu ſchämen. Ich 
freue mid) höchſtens, daß mein Inſtinkt recht behalten hat. Sie erinnern 
fih ja, was ich jahrelang erwiderte, wenn Sie mich frenndlichſt ermun- 
terten, tätiges Intereſſe für euern ‚Tätigen Beift‘, für den Aktivismus 
zu zeigen. Ich zitierte den Dolksfeind: daß der ftärkfte Mann der ift, 
der allein fteht; ich zitierte meinen Michael Kramer: daß das Echte und 
Rräftige nur in Einfiedeleien geboren wird; und ich war fo anmaßend, 
eine einzige Nummer meiner Zeitfchrift für aktiviftifcher zu halten als 
hundert eurer Disfuffionsabende, von denen ich freilidy feinen mitge- 
madyt hatte. Dabei blieb es den Krieg hindurch. Dann begann fein 
tegter Monat. Und Einer aus enerm Breife bereitete mid) fchonend 
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darauf vor, daß man mich auffordern werde, Mitglied eines Bundes 
der Aktiviften zu werden. Ich hatte Zeit, diefe Möglichkeit hin- und 
hberzumwälzen, war heute dafür und morgen dagegen und, als am dritten 
November die Aufforderung einlief, dafür. Die Luft war geladen. Der 
Anfang des Arieges hatte mich teilnahmslos gefunden, da man mid) 
Schnell genug hinderte, meinen Abfchen vor dem Ariege zum Ausdrud 
zu bringen. Der Schluß des Krieges fand mich in fieberhafter Er- 
regung. Dielleicht war jegt wirklich der Augenblid, nicht mehr bloß zu 
ichveiben, fondern zu handeln. Für die Zerftörung der Welt, damals 
im Spätfommer 1914, durfte man feinen Finger rühren: für den Wieder- 
aufbau Dentfchlands durfte man Peinen entziehen. Sch ging aljfo zu 
euch, am fiebenten und achten November, und hörte und ſah mir eud 
an. Lauter glühende, reine, junge Menfchen, einer immer noch radikaler 
als der andre, die typifchen Fanatiker der Idee. Ob and) der Tat? 
Das eben mußte fich weifen. Jedenfalls war Bein Brund, das Pro- 
gramm, das am Abend des achten November fertig vorlag, nicht gut 
zu heißen. Ich ftellte mein Blatt zur Derfügung und hoffte auf ge- 
deihliche Arbeit. An Aufgaben würde es ja nicht mangeln. Die Ereigniffe, 
jagten einander. Am neunten November war Revolution, Die Bahn 
ſchien frei. Ich war entfchloffen, mit euch mid ins Rollen der Begeben- 
heiten zu ftürzen. Troßdem war idy einigermaßen überrafcht, am Mor- 
gen des elften November aus den Zeitungen zu erfahren, daß ich zwölf 
Stunden vorher einen Rat geiftiger Arbeiter hatte gründen helfen. Hätte‘ 
man mich beizeiten gefragt, jo ‚hätte idy meine Einwände nicht ver- 
Schwiegen. Es war, unter anderm, durchaus nicht nad) meinem Ge- 
Ihmad, am zweiten Tage der Revolution in derartig anfpruchsvoller 
Meife mit meinem Namen hervorzutreten. Genau fo widerftrebte es 
mir, die Anfmertfamkeit auf mich) zu lenken durch eine Richtigftellung, 
die euch kaum nützlich geweſen wäre. Ich ging alfo zu end, am elften, 
zwölften und dreizehnten Ylovember, und hörte und ſah mir eud an. 
Diefe drei Tage im Reichstag werde ich nicht vergeffen. Man tat er- 
banlidy lehrreihe Blide in die werdende Republit. Mir wurde eine 
Provifion von vierundzwanzigtaufend Mark angeboten, wenn ich den 
Segen des Dollzugsrats auf eine niedlicdye Schiebung herunterflehte. 
für fo geringe Summen pflege id) nicht zu arbeiten; aber an diejem 
Antrag war zu erfennen, was ringsum an dunkeln Geſchäften geleiftet 
wurde. WAhmungslos idealiftifh und himmelblau unschuldig ſaßen in 
diefem Berenkeffel mittendrin die Räte geiftiger Arbeiter. Sie rodeten, 
nahmen Begriffsunterfcheidungen vor, entwarfen Statuten, meldeten fid 
zur Befhäftsordnung, befchloffen nad) vielftündiger Beratung, einen 
Beihluß zu faffen, fobald eine Unterfommiffion einen Bericht erftattet 
habe, ob diefe Sache bereits befchlußreif fei, und waren Aktivifter, wie 
etwa der Trompeter des Schladhtrufes „Immer fefte druffl” ein Lieb- 
Iingsfchüler von Simmel war. Ihre einzige Aktion beftand darin, daß 
fie den Republitaner G. Bernhard aus ihrem Zimmer hinauspfefferten. 
Das war fhön und herzerquidend, aber es war nicht genug. Ich fragte 
mich immer verlegener, was eigentlich ich auf diefer Baleere zu fuchen 
hätte. Der Unterfchied zwifchen mir und den meiſten diefer Tympathi- 
chen Menfchen von löblichftem Willen war Beineswegs unerheblid: id) 
hatte eine MHebenbefhäftigung. Weil mein Name ohne mein Wilfen 
unter einen Aufruf, den ich nicht kannte, geraten war, konnte fchließlich 
mein Blatt nicht leiden. An einen Debattierflub, für den mir durch 
einen eigenmädhtigen Akt die Mitverantwortung aufgehalft war, wandte 
“ ich bereits zweieinhalb Tage, die meinem Blatte entzogen wurden. Mit 
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tiefen Unbehagen fah ich das nächſte Heft Schlechter werden, als meinem 
Rünftlertrieb recht fein durfte. Die einzige Entfchädigung wäre eine 
Befriedigung meines Tatendranges gewefen. Wir hatten ein Bollwerk 
errichten wollen, auf daß die geiftigen ntereffen nicht von den mäteri- 
ellen weggefhwemmt würden. Das Bollwerk mußte nun aber aud) er- 
richtet werden. Und fo erfchien ih am Nachmittag des dreizehnten No— 
vember mit einem Heinen Ratedjismus von zehn konkreten Beboten, den 
ein handelnder Menfch von hohen Meriten mir anvertraut hatte, und den 
ich euch zu verlefen gedachte. Es waren Bebote der Stunde, die drängte. 
Hätte man dawon ein einziges auf der Stelle befolgt: man hätte zum erften 
Mal den Hamen von Aktiviften verdient. Wiffen Sie noch, Rurt Biller, 
wie ungeduldig Sie mid) bei dem zweiten Bebot unterbrachen und mid 
erfuchten, diefe Derlefung irgendwann einmal Tpäter vorzunehmen? Ich 
klappte gelaffen das Manufeript zu, durch die Praxis beftätigt in meiner 
lange gehegten Theorie, daß es feine Einigung gibt zwifchen dem Real- 
politifer und dem Ideologen, daß fie einander nicht ergänzen, jondern 
einfach ausfchließen. Ich war nicht etwa gefränkt, behüte. Zwar ftand 
für mid) feft, daß ich niemals wieder in eine eurer nutlofen Sitzungen 
fommen würde, Aber weder neigte ich zu dem Aufwand einer Aus- 
trittserflärung, noch war eure unfruchtbare Tapfigfeit mir ein Grund, end) 
meine publiziftifche Unterftüßung zu weigern. Im Begenteil: man hatte 


die Pflicht, ſolchen Rindern beiznftehen. Ich drudte, am einundzwanzig- 


ften November, euer, unfer Programm, erteilte jeden gewünfchten Nat 
und tat feinen Schritt mehr aus der Einfiedelei meines Arbeitszimmers. 
Don euerm Dlan, eine Deffentlihe Rundgebung zu veranftalten, erfuhr 
id) erft Our) die Preſſe. Auf Art und Anhalt und Aufbau diefer Rund- 
gebung hatte id) Peinen Einfluß. Was Sie für hr Teil kundgeben 
wollten, telephonierten Sie mir am Mittag. Ich war ehrlid) entfegt 
und warnte mit änßerftem Nachdruck. Sie antworteten, daß Sie auf 
meine Anwesenheit im Blüthner-Saale vechneten, Mein Lieblingsfprid)- 
wort lautet: Aller guten Dinge find drei. Ich ging alfo zu euch, am 
zweiten Dezember, und hörte und fah mir euch an. Und nun bin id) 
des trodenen Tones ſatt. Und wenn id) fage, daß ich mi in das 
Podium ſchämte, auf das eure Baftfreundfchaft mich geſetzt hatte, fo 
ift das die parlamentarifchfte Kritik, die ich für diefes Unglüdsereignis 
habe. Und wenn ich nichts weiter fage, jo entricdhte id) damit den 
Hol der Achtung, die ich meinen eigenen Irrungen, Wirrungen fchuldig 
bin. Und was ich durchaus vermeiden wollte, ift leider noch länger 
nicht .zu vermeiden: ich lenfe in einer Zeit, wo ich am liebften ganz 
untertaucdhte, die Aufmerkffamleit auf mid) und erfläre meinen Austritt. 
Meiner Befinnungs-Gemeinfchyaft bleibt Ihr für immer ſicher. Begen 
den Balbgeift der Großmanns, den Ungeift der Reventlows und den 
Antigeift aller Sudermänner Schwing’ ih mit Freuden lHotung, das 


neidliche Schwert, Eine Arbeits-Bemeinichaft ift unmöglich. Sie für 


möglich zu halten, war Revolutions-Pfychofe eines Menſchen, den die 
Kriegs-Pſychoſe vom erften bis zum legten Tage verfchont hatte. Wer 
Das auch von fid) jagen ann, der werfe auf mich den erften Stein. 











Nach@ruck nur mit Quellenangabe erlaubt, 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zarückgeschickt, wenn kein Rückporto beiliegt. 





9 iefer 7 Hummer liegt ein Proſpekt des Derlages S. Ffifcher bei, worauf 


befonders aufmerkſam gemacht wird, 
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Rede an Spartacus von €. 3. Sumbel 





Rede, gehalten auf der erften öffentlichen Derfammlung des Bundes | 


Spartacus am einundzwanzigften November 1918 


9 ipreche bier für die Nationalvderfanmlung und gegen die 
Diktatur des PBroletariats, obwohl dies jchwer tft, ohne zu 
verihiedenen Mißverjtandnifien Anlaß zu geben. Denn, wenn 
man Xiebfnecht widerjpricht, fo könnte es ſcheinen, als tolle man 
das Verdienſt dieſes Mannes verkleinern, der für die Revo: 
hution Alles getan hat. Dies kann nicht meine Abficht jein. 
Ferner fünnte meine Stellungnahme ausgelegt werden als eine 
Unterftügung der Regierungsjozialiften. Nichts liegt mir ferner. 
Ich weiß, wie fie die Schuld der herxſchenden Klafjen am Krieg 
zu vertufchen juchten, wie fie daS Durchhalten predigten, mie 
fte den Frieden von Breſt-Litowsk und das Zwangsdienſtgeſetz 
unterjtügten. Noch einem dritten Mißverſtändnis muß ich vor— 
beugen, namlich als wenn ich gewiſſe zweideutige Maßnahmen 
der heutigen Regierung unterjtügen wollte. Als wenn ich e3 für 
richtig -hielte, daß die Offiziere bereit3 wieder ihr hochmütiges 
Gebahren zeigen dürfen, daß fie geſchmückt mit den Symbolen 
der alten Tyrannei herumlaufen, daß man politiich unzuverläſ— 
fige Leute ohne hinreichende Kontrolle in wichtigen Stellen laßt, 
undjoweiter. Auch verfenne ich durchaus nicht die Aufgabe der 
Gruppe Spartacus: durch ſchärfſte Kontrolle die Revolution vor— 
wärtszutreiben und ihre Verbürgerlichung, die wentijch ijt mit 
der Gegenrebofution, zu verhindern. Alfo nicht aus gegenrevo- 
lutionärer Ueberzeugung trete ich hier auf. 

Dean jagt: „Allerdings Hat die Entente uns gedroht: einem 
Deutichland der Diktatur des Proletariats werden feine Nah— 
rungsmittel geliefert, mit ihm wird Tein Friede geſchloſſen. Aber 
vertrauen wir auf die Macht des internationalen Proletariats. 
Es wird nicht dulden, daß einem Land, wo die Arbeiterichaft 
regiert, ein Friede aufgedrungen wird. Nein, es wird jolcdhen 
Verſuch mit bewaffneter Hand vernichten. Die rote Sahne der 
deutfchen jozialiftifchen Revolution wird das Zeichen der ſozialiſti— 
ſchen Weltrebolution fein.” Die jo ſprechen, find über die pſycho— 
logiſchen Borausjegungen diejer Revolution faljh orientiert. 
Dieje Revolution war eine Militärrevolution. Das gejchlagene 
Heer fragt nach den Gründen, nach der Kriegsurſache. Es er- 
fennt die Schuld des eigenen Landes; es erfennt, daß es jahre- 
lang belogen worden iſt; e8 mendet fich gegen die Regierung, 
die Urjache jeines Elends. Es jteht auf, und die Revolution jol 
ihm Erlöfung bringen. Ganz anders bei der Entente. Die Men— 
ihen find Erfolganbeter. Das fiegreiihe Heer fragt nicht nad) 
der Schuld des Imperialismus; e3 vergißt die Mühen und Ent- 
behrungen der Jahre; es fühlt ſich nicht betrogen; die Regierung 
bat gehalten, was ſie verſprochen: ſie hat den Sieg gebracht; die 
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Begeifterung, die Dankbarkeit kennt feine Grenzen. Eine Revo— 
lution dort ift höchſt unwahrſcheinlich. Man bedente. folgende 
traurige Parallele: Schon feit Fahren ift ung die Revolution in 
den TFeindesländern prophezeit worden, und zwar von denjelben 
Menfchen, die jagten, der U-Boot-Krieg werde England in jechs 
Monaten aushungern. Wenn Liebfnecht heute dag Selbe jagt, 
was einst Tirpig jagte, jo wird die Behauptung dadurch nicht 
richtiger. 

Der Hauptvorwurf, den man der neuen Regierung madt, 
ijt: fie gehe nicht rajch genug vor. Anitatt, zum Beijpiel, alles 
ſofort zu nationalifteren, habe ſie zunadjt eine Kommiſſion ein- 
gejegt. Tatſächlich braudht man eben für techniiche Probleme 
technisch gebildete Kräfte, und man kann daher die Mitarbeit 
von Fachleuten aus Großbetrieben unmöglich entbehren. Ueber— 
eilte Maßnahmen würden die Gefahr der Gegenrevolution ver- 
jtaärken, die Reaktion unvermeidlich maden. Sie würden eimen 
Keil zwiſchen Berlin und das übrige Deutichland treiben. Denn 
Berlin ift nicht das Reich. Die induftriell zurüdgebliebenen Ge— 
genden mit geringer Arbeiterbevölferung würden einfach nicht 
mittun. Schon hat Eisner erklärt, daß er mit einem boliche- 
wijtiihen Preußen nichts zu jchaffen haben will. Dazu fommt: 
die Induſtrie würde einen Rüdgang der Produktion erleiden, und 
grade im Augenblid wäre eine Steigerung von größter Wichtig- 
feit. Dan fonnte dem jowiejo mißtrauischen Bauern feine Pro— 
dufte mehr bieten, und ein Zwang zur Ablieferung der Lebens- 
mittel läßt fich beim beiten Willen nicht wirklich durchführen. Die 
Entente ſchickt nichts. So find denn die praftiichen Folgen einer 
Diktatur des Proletariats: Rückgang der Produktion, Arbeits- 
Iofigfeit, Hunger und Elend, was twiederum der Gegenrebolution 
ven Weg öffnen würde. 

Ja, jol denn garnichts geſchehen? Tatſächlich läßt Jich 
ſchon ungemein viel durchführen, und ich greife nur einiges her— 
aus. Zunächſt gilt es, die errungene Macht zu erhalten. Die 
Probleme der Demobilmahung und der Ernährung find zu 
löfen. Hierzu muß man die technifch gefchulten Leute an allen 
Stellen lafjen, wo man Techniker braucht, alfo ſelbſt der Offiziere 
muß man ich bedienen — bedienen! Das beißt: ſtrengſte Kon— 
trolle duch die Soldatenräte, jtrengjte Kontrolle, daß fie ihre 
Mittel nicht zu politiſchen Zwecken mißbrauchen. Dann gilt e3, 
die politifche Demokratie durchzuführen. Man befeitige endlich 
alle die Männer, die fi) durch ihre Hilfe beim alten Regime 
befledt und in die neue Zeit hinübergefcehmuggelt Haben. Das 
Ausland Hat noch immer Recht zum Mißtrauen, folange Erz- 
berger, David, Scheidemann und der Solf des afrikaniſchen An- 
neftionsprogramms in der Regierung fiten. Dan fchaffe eine 
wirkliche Breffefreiheit durch Berftaatlichung des Inſeratenweſens 
und durch PBapierverteilung nach Bedarf an alle Parteien. Man 
trenne Staat und Kirche, enteigne die Kirchen und Landesherren, 
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man berjtaatliche die Monopole, man verfürze die Arbeitszeit. 
Schritt um Schritt baue man den Kapitalismus ab. 

Das Mittel zu diefem Neubau ift die Nationalverfammlung. 
Nur fie kann den Sozialismus im ganzen Volk verankern und 
das durch jede Diktatur herborgerufene Gefühl der Fremdherr— 
Ichaft vermeiden. Vorangehen muß eine intenfive Preß-Propa— 
ganda. Denn exit, wenn die öffentlihe Meinung genügend iiber 
die Schuld des ancien regime aufgellärt, exit, wenn das ganze 
Volk wirklich weiß, wie es belogen und betrogen worden tjt, wird 
ih in der Konftituante eine große ſozialiſtiſche Mehrheit finden. 
Freilich: kann dieje unter den neuen DVerhältnijjen überhaupt 
zweifelhaft fein? Beſteht nicht der größte Teil des Bolfes aus 
Proletariern? Und da fürchten fich Sozialiften vor der Konſti— 
tuante? Es ist nichts als mangelndes Vertrauen in ihre eigene 
Stärke! 


Dor der Konftituante von oif 


IC® nur der friigere deutſche Kronprinz ift immer Pazifiſt 
geivefen, jondern auch Walther Rathenau. Im Juli 1917 
ſchon hat er zu Ludendorff gefagt: die meilten anneftionijtifchen 
Biele der Generäle feien bei einer Kriegsfarte, die London, Paris, 
New-York in den Händen ihrer rechtmäßigen Eigentümer zeige, 
nicht zu erreichen. Im Winter 1918 hat er, ivie fich aus jeiner 
Erzählung diejes Geſprächs ergibt, noch nicht eingejehn, daß ein 
derartiger opportuniftifcher Anti-Annektionismus, der den Dieb- 
ſtahl nur von der Gelegenheit abhangig macht, nicht beijer, ja 
eher fchlechter ift al3 Reventlows prinzipieller: man mußte den 
Anneftionismus befampfen, weil wir nicht anneftieren dürfen — 
nicht, weil wir e3 nicht fonnten. Die Entente, Herr Rathenau, 
kann jeßt eben; und da Sie zu Qudendorff 1917 nicht anders ge- 
ſprochen haben, als Sie felbft berichten, können Ste 1918 zu 
Foch nicht fprechen, und nicht zu Oberft Houfe. (Was wir für 
Milfonfreunde plöglic Haben!) Und daß, wie es in einer Zei— 
tung bieß, ein Soldatenrat ſtürmiſch Ihre Zeilnahme an der 
Sozralifierungs-Rommifflon verlangt habe — ic} glaub’ eg nicht. 
Höchſtens konnte er, über Ihre Soziale Praxis mangelhaft unter- 
richtet, aus Gründen des Stils über Ihre foziale Theoretik im 
Unflaren fein. * 


Die Tägliche Rundſchau mokiert ſich, wo ſie von der Ein— 
richtung eines Aufklärungsdienſtes für die Oſttruppen berichtet, 
über die „Sorge vor der reaktionären Geſinnung“. Tägliche 
Rundſchau, es beiteht VBerdunflungsgefahr: vier Jahre „vater- 
ländifcher Unterricht” find gut zu machen. „Das nennt man 
Demokratie”, fpotteft du in der ernften Sorge deined Herzens. 
Aber es ift noch ein riefiges Stüd Arbeit zu verrichten, bis auch 
nur deine Zügen wett. gemadt find — und dann erſt fann der 
Meinungskampf beginnen. | 
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Germanieus Spricht in feinem Abjchiedsbrief an die ‚Welt- 
bühne (in Nummer 49) von einem „vom boljcheiwiftifchen Fieber 
zerrütteten Deutſchland“. Ich kann mir nicht helfen: ich erblide 
die Fieberröte nicht, ich har’ nur immer eine Vofabel. Gebt dem 
Liebfnedht fein Agitationsmaterial wie jene Schüffe am jechiten 
Dezember, und es wird bei Mordrufen in der ‚Roten Fahne‘ — 
der einzigen Zeitung übrigens, die einen feiten Standpunft hat; 
was ihr freilich leicht wird — auch weiterhin bleiben. Aber 
wenn ich jehe, wie der Bopanz des deutichen Boljchewismus für 
ung und vor der Entente aufgebaut wird, entſchließ' ich mich bald, 
jogar den ruſſiſchen für eine futuriftifhe Legende zu halten. 


Germanieus jagt ebenda: „Politiſch Handeln heißt: das Not- 
wendige tun.“ Das Tann vermwechjelt werden: das aftuell Not— 
wendige folgt aus dem ewig Notiwvendigen — nicht das Notwen— 
dige der Gelegenheit (das allenfalls Nüsliche) tt zu tun, ſon⸗ 
dern das Notwendige des Geiſtes! Das Richtige! 





Jetzt werden einige der Bekanntmachungen publiziert, die 
preußiſche Ortskommandanten in Städten des früher beſetzten 
Gebiets erlaſſen haben. Einer Stadt wurde verſprochen: „Es 
wird keine Rückſicht genommen, die Unſchuldigen werden mit den 
Schuldigen leiden.“ Selbſt wenn man die Frage außer Acht 
läßt, was denn dieſe Schuldigen getan haben: man darf nicht 
einmal Gott dieſe Gleichgültigkeit verzeihn — da ſollte man 
dieſe Gottähnlichkeit der alten Macht verzeihn? Einer Macht, 
von der Naive glauben, ſie ſei — es wäre das erſte Mal in der 
Geſchichte — kampflos abgetreten? Aber Ihr brauchtet nur den 
ſchwarz-weiß-⸗roten Einzug der Truppen zu ſehn: niemand weiter 
ale Wilhelm von Hohenzollern fehlte dieſem Schauspiel, bei dem 
Keiner an die Fehlenden dachte. Scharen von Verſtümmelten 
hatten an ihren Krücken mit durch das Brandenburger Tor 
humpeln follen — i 

Gegen die endlich — von England — vorgejchlagene Ab- 
ſchaffung der Wehrpflicht fprechen, nach Meinung der B.8., große 
politifche und ftaatsdisziplinare, endlich auch piochologiiche und 
raffenphhyfiologische Bedenken. Die politiichen find der Vorwand, 
die „ſtaatsdisziplinaren“ der Grund; wenn wirklich piychologifche 
vorhanden wären, würden fie einen allerdings zur fofortigen 
Ausrottung der Menichen berechtigen; und die raſſenphyfiologi⸗ 
ſchen — möcht' ich endlich einmal kennen lernen. 

* 


Das untergeordnete Recht der Neutralen, Handel zu treiben, 
müſſe hinter dem zwingenden höhern Interefſe der Kriegführen- 
den zurüditehn — jagte in Liverpool Sir Frederie Smith, ein 
Sheritaatsantvalt, der nicht bemerkt, daß er ein Recht einem In— 
terefje unterordnet. Wenn das s nad vier Kriegsjahren die Men— 
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tafität Europas ift — jollen mir mweiterarbeiten, verzweifelnde 
Brüder, trogdem? Nicht trogdem, fondern deshalb; berziveifelt 
und erbittert. * 


Die unſubſtanziierte Schätzung, Die A.- und -S.-Räte hätten 
bisher achthundert Millionen verbraudt, entfachte in der Preſſe 
‚einen Sturm der Entrüftung. Die Bezifferung der jährlichen 
Mehrbelaftung auf neunzehn Milliarden nahm fie ruhig Hin. 
Das Eine ift ja auch Revolutions⸗, das Andre Kriegsfolge. 


Czernin will für das oeſterreichiſche Parlament kandidieren, 
und ſchleunigſt ruft die B.3. Kühlmann, Bethmann und Bülow 
zum gleichen Vorfag auf. Wie man auch über Ezernin urteilen 
mag — er ift doch nicht Bülow! Und Bülow wieder in der 
Bolitit! Haben wir nicht allen Grund, Die Kanzler unſres 
Kaifers fatt zu haben? 


EEE 
Dolitikerund Publiziſten von Jopannes Fifcart 
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Karl Liebfnedt | 
Ss aht Ihr ihn von einem jchmerfälligen Kaften-Automobil zur 

Kopf an Kopf gedrängten Menge fprechen? Saht Ihr, wie 
Maſchinengewehre neben ihm aufgeſtellt waren, um ihn zu 
ſchützen? Saht Ihr mitten unter der ſchwarzen Zuhörerſchaft 
die finftern Aufpaſſer, die in der Taſche den Zeigefinger am Re- 
volverhahn halten, jeden Augenblid bereit, für ihren Heros da 
oben das Reben Andrer und das eigene zu laffen? Fühltet Ihr, 
wie eine unheimliche Suggeftion von Liebknecht auf die zu einem 
feften Blod erftarrte Mafje ausging, wenn er redete? Wild rollen 
die Augen ihm im Kopf und treten hervor, al3 wollten fie fich 
fanatiſch hineinbohren in Jedermanns Hirn. Die Hände fuchteln 
immerfort hin und her. Bald reißt er jeine Soppe auf, jchlägt 
fich mit einer pathetifchen Gefte an die Bruſt, jagt, nein, ruft, 
ſchreit, Freifcht: „Hier, Brüder, Genoſſen, ichießt mich auf der 
Stelle nieder, wenn nicht wahr tft, was ich behaupte!” Dann, 
im nächſten Augenblid, fährt er ſich durchs Haar, fchnellt den 
Kopf nor und fchleudert die Worte heraus: „An den Laternen 
pfahl mit den Bluthunden Ebert und Scheidemann!” 

Das Bolf wird erregt, Beifall umtobt ihn, rote Fahnen 
werden entrollt, und rafch formiert fich ein Zug, um durch dag 
Zentrum Berlins zu marfchieren. 

Iſt diefer Kleine ſchmächtige Kerl von ſiebenundvierzig Jah⸗ 
ren, der ſo gar kein rhetoriſches Organ hat, bloß ein von Dä- 
mopen innerer Weberzeugung gejagter Fanatiter? Oder haben 
fich die Grenzen bereits verwiſcht, wo Wille, und Intellekt in 
Wahnfinn auszuarten feinen? | 

Schaut auf fein Leben zurüd. Vielleicht findet Ihr dann 
den Schlüffel. Wilhelm, jein Vater, war Revolutionär des 
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Jahres 48 und hat, ſchon als Student, an dem badifchen Auf- 
ftand teilgenommen, der von preußifchen Truppen unterdrüdt 
wurde. Der Alte hat fich zeitlebens feine fozialiftifche Geſinnung 
mas fojten laſſen. Nirgends war für ihn Ruhe. Bald wurde 
er bier, bald dort ausgeiviefen. Auch im Gefängnis hat er mehr 
als einmal gejejlen. Ein Jahr nad) Karls Geburt ward er zu- 
jammen mit Auguft Bebel wegen Hochverrats zu zwei Jahren 
Feſtung verurteilt, die er auf dem hiſtoriſchen Schloffe Hubertus- 
burg verbrachte. Zwiſchen Gefängnisftrafen und Ausmweifungen 
war er jonrnaliftifch tätig, zuerft an der ‚Norddeutichen Allge- 
meinen Zeitung‘, dann am ‚Bolksftaat‘ und ſchließlich am ‚Wor- 
wäarts‘. Außerdem jchrieb er eine Menge Eleinerer, meift agita- 
torifcher fozialiftifcher Bücher und Broſchüren. Bismard ver- . 
folgte ihn mit der ganzen Wucht feiner ftarken Perfönlichkeit. Als 
zu Beginn des deuffch-franzöfifchen Krieges die Regierung eine 
Kreditvorlage an den Reichstag brachte, enthielten fich Liebfnecht 
und Bebel der Stimmen. 

Mit diefem Vater, der von dem Proletariat, wie faum ein 
andrer Partei-Veteran, abgottijch verehrt wurde, jtand der Knabe 
Karl fich niemals befonders gut. Er war von früh an jehr eigen- 
willig und ließ fich vom Alten nicht gängeln. In Leipzig, wo 
er geboren wurde, genoß er die übliche Vorbildung eines Bour- 
geotsfindes. Er beſuchte die Erſte Bürgerſchule, das Nicolai- 
Gymnaſium und zog mit feinem Bater ins „Exil“, als der in- 
folge des Sozialiſtengeſetzes aus Leipzig ſelbſt ausgewieſen wurde 
und fih in einem entfernten Vorort, in Borsdorf, niederlaffen 
mußte. Das Abiturtum machte Karl Liebineht auf dem 
Friedrichs-Werderſchen Gymnaſium der Reichshauptitadt, deren 
Univerfität ihn dann aufnahm. Schon als Student trieb er eine 
wüſte ſozialiſtiſche Agitation, gehörte ſtets zu den Radikalſten und 
war in rauchgeſchwärzten Arbeiterverſammlungen des Nordens 
und Oſtens ein gerne geſehener Gaſt. Nur Eins fehlte ihm: 
die Rednergabe. Darin hatte ihn die Natur vollig ſtiefmütter— 
lich behandelt. Er Sprach höchſt unfauber, ftieß mit der Zunge 
an, liſpelte und hatte ein mechjelndes helles Stimmchen, das der 
Hörer faſt mitleidig belachelte. Aber mit eijerner Energie jebte 
er jich auch darin durd. Wie Demofthenes ließ er nicht nad), 
bis er feine Sprache gehörig gefäubert hatte, wenngleich ex ihr 
eine jonore Rejonanz nicht zu geben vermochte. Er wollte ſpre— 
den, er wollte reden, und wenn er den Leuten mißfiel, dann 
toollte er eben jo lange reden, jo viel verzehrende Glut in feine 
Worte gießen, daß fie ihm zuhören mußten. Und fo wards. 

In Würzburg, dort, wo es am Fuße der trogigen Marien- 
burg verführerifch jchön zu werden anfängt, machte er den Döctor 
juris et rerum 'politicarum. In Augsburg, Paderborn und 
Hamm beste er, ungeduldig und ungebardig, die drei, vier Re— 
- fewendarsjahre herunter. Immer in ftramm fatholifchen Ge- 
genden. Merkwürdig. Einft erzählte er in einer Berfammlung, 
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daß er mütterlicherfeits direkt von Martin Yuther abſtamme. (Die 
Antiſemiten haben ihn deshalb wohl in einen Juden verwandelt.) 
| Nach dem Aſſeſſoreramen wurde er Rechtsanivalt und ließ 
jfıh, wie fein Bruder Theodor, in Berlin nieder. Die Praris 
nahm zu. Denn er war ſchließlich der Sohn eines ſehr berühmten 
Baters. Das Proletariat ftrömte ihm zu. rn vielen Prozeſſen 
wurde er der Verteidiger der „Enterbten” und „Deklaſſierten“. 
Aber auch auf dem fozialiftiihen Forum wuchs fein Anhang. Er 
peitjchte duch feinen draufgängerifchen Radikalismus die Maffen 
auf und kannte ſchon damals feine Grenzen. Auf den Partei— 
tagen holte er jich oft böje Abfuhren vom alten Bebel. Der 
brach, verärgert, jchließlich jeden perjönlichen Verkehr mit ihm 
ab, obwohl ihn mit dem Bater eine herzliche Freundſchaft ver- 
bunden hatte. 

1902 wurde Liebfnecht in das erite Ehrenamt berufen. Er 
wurde Stadtverordneter in Berlin, wurde Mitglied der Armen— 
direftion, fam ſechs “Jahre darauf mit einigen andern Genoffen 
in das bis dahin foztaliftenreine Preußiſche Abgeordnetenhaus 
und paufte hier mit dem Präfidenten, dem würdigen, langbär- 
tigen Grafen Schwerin-Lömwit, manchen Strauß aus. Wie ein 
ungezügelter Knabe zerrte er an dem Bitter der Geſchäftsordnung, 
verſuchte alle in dieſem Hauſe verſteinerten Traditionen umzu— 
werfen und einen Klaſſenkampf im Kleinformat auf eigne Fauſt 
durchzuführen. 

Sein Spezialgebiet war die antimilitariſtiſche Propaganda, 
die er bis in die Kaſernen erſtreckte. Ein Büchelchen: ‚Milita- 
rismus und Antimilitarismus‘ ließ feinen Zweifel über jeine 
Abfichten auffommen. Das Gericht ſchritt ein, und vor den roten 
Zalaren des Reichsgerichts zu Leipzig beftand ſeine forenſiſche 
Dialektik nicht. Anderthalb Jahre Feſtung wurden ihm — 
Feſtung, da man ihm ſeinen, wenn auch fanatiſchen, Idealismus 
nicht abſprechen konnte. Er kam nach Glatz und hatte Zeit, in 
itilen Stunden über fein Leben, feine Aufgaben nachzudenten. 
Aber der ſchäumende Moft Härte ſich nicht. In diefen vier Wän- 
den einer lihtarmen und freudlofen Kafematte, zwiſchen eintönig 
fommenden und gehenden Soldaten, verhärteten fich feine Ideen 
nur. Immer tiefer bohrfe feine Abneigung, fein Haß gegen die 
bürgerliche, Tapitaliftiiche, militariſtiſche Geſellſchaft fih ihm in 
die eigene Seele, immer zwingender wurde da3 Boftulat feines 
Willens, diefe bürgerliche Gemeinschaft durch den Klaffentampf 
des Proletariat3 zu fprengen. Und dann trat er, nad diefer 
Prüfung, die ihm fein Vebensziel in Tagen und Nächten des 
Nachſinnens nur taufendfach bejtätigt hatte, wieder in die menſch— 
lihe Gefellichaft hinaus. Neue Impulſe trieben ihn raſch zu 
neuem Handeln. 1910 reift er, wie ehedem fein Vater, nad 
Amerika, um eine Zeitlang der politiſchen Stidluft, die ihm in 
Deutichland den Atem benimmt, zu entrinnen und andre Ein- 
drüde aufzunehmen. . Und drüben, über dem großen Teich, iſt er 
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nahe daran, ein Damaskus zu erleben. Da erſt lernt er den 
eigentlichen, nüchternen, gewaltigen Kapitalismus mit feiner uns. 
geheuern Konzentration und Drganifation fennen, da erſt ge- 


wahrt er, daß der deuffche Arbeiter eigentlich weit beſſer gejtellt 


ift als fein LXeidensgenofje in Amerifa — und diefem Erlebnis 
gibt er auch publiziſtiſch Ausdruck. 

Aber feine Wahrnehmungen bleiben nicht lange in ihm 
haften. Bald nach der Rückkehr gerät er wieder in den radikal- 


foztaliftifchen Strudel. 1912 wird er in Potsdam⸗Oſthavelland, 


dem Kaiferbezirt, wo er in den neunziger Jahren als Einjähriger 
beim Garde-Bionier-Bataillon gedient hatte, in den Reichstag 
gewählt. Hier, auf diefer größten parlamentarifchen Plattform, 
legt er los. Als er einen Vorſtoß plante, ſchickte er, da nicht zu— 
leßt eine ſtarke Eitelfeit fein Weſen beſtimmt, auf die Journa— 
liſſentribüne und bat, ihn in den Berichten möglichft gut zu 
bedenken. Die Rede richtete fich gegen Krupp und die Rüftungs- 
Induſtrie, gegen dunkle Beſtechungsgeſchichten und gegen die 
internationale Verbrüderung des Rüftungsfapitals der Krupp, 
Ehrhard, Ereufot, Armftrong und aller der Andern. Gewaltig 
war dag Auffehen, das feine Enthüllungen im In- und Aus- 
ande machten. Liebfnecht ftand tagelang im Mittelpunfte der 
Disfuffion. Größenwahn hob an, feine Seele zu umfädeln. Er 
itrebte über fich jelber hinaus auf einen unerreichbaren Gipfel. 
Als der ruffiihe Zar nach Deutfchland kommen wollte, um in 
Darmitadt feinen großherzoglichen Schwager zu befuchen, ſchrie 
Liebfnecht in einer magdeburger VBerfammlung: „Deutichland 
foll diefem Blut-Zaren die Türe weiſen!“ Ein neuer Eflat. Die 
Diplomaten mußten mit glüttender Hand bie Ruſſen beſchwich⸗ 
tigen, und Liebknecht wurde ein Prozeß angehängt. 

Und nun der Krieg. Als er ausbrach, verließ Liebknecht 
nicht wie der (einzige) ſozialiſtiſche Abgeordnete Kunert bei der 
Abftimmung über den erſten Milliardenkredit den Sitzungsſaal 
des Reichstags, und mit erhobener Stimme konnte Herr von Beth- 
mann Hollweg feftitellen, daß auch die Sozialdemokratie in diefem 
Verteidigungskriege“ hinter der Regierung ftehe. Aber Lieb⸗ 
knecht brach bald aus der Hürde. Er wühlte und randalierte, 
ſteckie ſich hinter die „Lokaliſten“, die anarcho⸗ſozialiſtiſchen Ar⸗ 
beiter an der Peripherie der Gewerkſchaften, ſetzte ſich mit Roſa 
Luxemburg (die manche Bilder von frühern Parteitagen an ſeiner 


Seite zeigen) und mit allerhand ruſſiſchen revolutionären Elemen⸗ 


ten in Verbindung. Radek veröffentlichte unter dem Pſeudonym 
Parabellum ſeine Brandartikel wider die militariſtiſche, die ver⸗ 
räteriſche deutſche Sozialdemokratie in der ‚Berner Tagwacht', 
Radek, den Bebel einmal als Spitzbuben entlarot und von der 
Partei abgeſchüttelt hatte; und Liebknecht inſzenierte eine unter- 
irdiſche Flugblatt-Propaganda, gegen die Die Gewerkſchaften im⸗ 
mer von neuem Stellung nehmen mußten. Im Reichstag eilte 





er einmal plötzlich auf die Tribüne, proteſtierte in wilden Worten 
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gegen das Völfermorden und wandte ſich wider den „Kriegsan— 


leihefchtwindel”. Ein ungepeuver Tumult Tieß ihn nicht weiter 


reden. Doktor Müller-Weiningen jprang in höchſter Erregung 
auf ihn zu, faft wäre e8 zu Tätlichkeiten gefommen, Andre miſch— 
ten fich ein, zerrten ihn weg vom Rednerpult, der Präſident, der 
wadlige alte Herr Kaempf, tobte fich, in graffer Verzweiflung 
über ſolch eine Szene, mit feiner Ölode aus, auf die natürlich Fein 
Menſch hörte, und bat nachher die Preffe, das Standalofum mit 
Schweigen zu übergehn. Der Blättertvald blieb denn auch ſtumm. 
So erfuhr die Deffentlichkeit nicht3 von dem Zwiſchenfall. 


Die Spartacus-Briefe tauchten auf. So um die Wende von. 


1915 zu 16. Mit grauer Mafchinenjchrift verbielfältigte Auf- 
ſätze. Länge je nach Bedarf. Flammende Proteſte gegen Völker— 
mord, gegen die Fürften, gegen die imperialiftiiche Sozialdemo- 
tratie, Aufforderung zum Klaffentampf des PBroletariats und zur 
Revolution. Mehr als ein Mal ift jo ein Ding in meine Hände 
geraten. Woher e8 kam, wußt' ih nicht. Spartacus jtand 
darunter. Man legte fo etwas damals lächelnd beifeite. 

Im Frühling 1916 padten ihn dann die Häfcher. Als Ab— 
geordnieter war er immun, es fei denn, daß er auf friiher Tat 
bei irgendeinem Bergehen ertappte wurde. Er war inzwiſchen 
Armierungsſoldat geivorden und hatte an einem Abend auf dem 
Potsdamer Platz aufreizende Flugblätter verteilt und dabei „Nie- 
der mit der Regierung!” gejchrien. Berhaftung, Hausjuchung 
undfoweiter. Das Gericht erjucht den Reichstag um Zulaſſung 
eines Strafverfahrens. Und der Reichstag gibt, obwohl es fich 
bierbet um ein ausgeſprochen politifches Delift handelt, dieſem 
Antrage ftatt. Herrn von Paper fällt die Begründung nicht ſchwer. 
Damit verläßt das Haus alle guten Weberlieferungen, Handelt 
aber auch politifch höchſt unklug. Denn nun wird Liebfnecht die 
Märtyrerfrone aufs Haupt gedrüdt. Das Kriegsgericht verurteilt 
ion zu zwei Jahren ſechs Monaten Gefängnis, ſpricht aber die 
Anficht aus, daß er nicht aus ehrlofer Gefinnung gehandelt habe, 
iondern daß politifcher Fanatismus die Triebfeder zu feinen Ver- 
fehlungen geweſen fei, und beläßt ihm daher die bürgerlichen 
Ehrenrechte. Berufung, Aufbegehren der reaftionären und all- 
deutſchen Breffe, und das Reichsmilitärgericht als oberfte Inſtanz 
fommt zu Zuchthaus, zu faft dem doppelten Strafmaß und er- 
fennt dem Delinquenten damit auch die bürgerlichen Ehren- 
rechte ab. 
| Liebfnecht fteigt ing Zuchthaus. Eine neue, jahrelange Brü- 

hing. Aber auch jegt kommt es nicht zur Klärung in ihm. Die 

inge find fchon zu weit gediehen. Der Haß frißt tiefer und 
tiefer. Der fanatifche Idealismus geht in eine Idioſynkraſie 
über. Die Nerven werden, in den vielen, vielen Stunden be- 
Hemmender Einfamkeit, aufs Höchfte angejpannt. Immer Mar- 
tern und wieder Martern. Sinnen und wieder Sinnen, unb 
. bloß das Eine vor Augen: Nieder mit dem Syſtem! Ihm ehren 
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unbarmberzigen Todesſtoß, und wenn dadurch vieles, alles zu— 
fammenbricht. 

Das Kabinett Prinz Max mit dem Staatsſekretär Scheide— 
mann ſchenkt ihm die Freiheit wieder. Wird er ſich jetzt zurück— 
halten, wird er ſeinen Nerven nunmehr Ruhe gönnen? Weit ge— 
fehlt. Sofort ſpringt er mitten hinein ins politiſche Leben. Ein 
neues Rumoren beginnt, und ſchon wenige Tage danach bricht 
die Revolution aus. 

Liebknecht triumphiert. Das iſt ſeine Revolution. Das iſt 
ſein Werk. Dafür hat er gekämpft, dafür gelitten. Nun hätte 
er an der neuen Freiheit mitaufbauen können. Aber als das 
gemeinſame ſozialiſtiſche Kabinett gebildet werden ſollte und man 
ihn um ſeinen Eintritt erſuchte — da lehnte er ab, ſchlug ſich 


ſeitwärts, machte neuen Krach und organiſierte den Spartacus 


Spektakel, den deutſchen Bolſchewismus. Und was er ſinnt, iſt 
Schrecken, und was er blickt, iſt Wut, und was er ſpricht, iſt 
Geißel, und was er ſchreit, iſt Blut. 

Karl Liebknecht? Ein Gemiſch von Idealismus, Fanatis— 
mus, Eitelkeit und Pſychoſe. Ihr erſchreckt, wenn Ihr ihn auf 
der Rednertribüne toben ſeht, und möchtet nach dem Nerven— 
arzt rufen. 

Im „Zivilleben“ iſt ex, oder ward wenigſtens vor Jahren, 
ein netter, überliebenswürdiger Menſch, der wie ein Schüler' 
errötete, wenn man ihn anſprach. Heute ſucht er ſich wie ein 
gehehtes Wild mal dieſe, mal jene Schlafſtätte aus. Niemals 
iſt ſeines Bleibens in einem Hotel länger als ein, zwei Tage. Ein 
Auto ſteht immer fahrbereit zu ſeiner Verfügung. Sind die 
Häſcher wirklich hinter ihm her? 


Wilſonismus von Carl Meinhard 
9, wenn e8 nur Phrafe, ja jogar bewußte Lüge geivejen 
wäre, womit Frankreich und England allmählich die ganze 
Welt gegen uns mobil machen konnten; auch wenn unfre Regie- 
rung wirklich fo unjchuldig war, wie man fie uns feinerzeit ge— 
ihildert hat; auch wenn Rußland und Frankreich allein für die 
Vorbereitungen und den Ausbruch des Krieges verantwortlich 
zu machen wären — wenn aljo das ganze gegnerijche Anklage- 
gejchrei wirklich nur eine infame Kriegsliſt geweſen wäre: jelbit 
dann könnte diefer faljche Schrei nach Gerechtigkeit zur Wahrheit - 
werden, auf Grund deren dieſer Krieg nicht anderd enden dürfte 
als mit einem gerechten Frieden, mit einer Völkerverſöhnung. 
Als Wilfon aus der Reſerve heraustrat, begann das Ende 
der Spiegelfechterei auf beiden Seiten. Zuerſt bejchwichtigend, 
dann vermittelnd, einlentend, ſchließlich drohend und zuallerletzt 
kämpfend, ſetzte er Freund und Feind in Erſtaunen — begreif— 
licher Weiſe — weil der Friedensſtifter mit dem gezogenen 





m. 





Schwert in der Hand eine einzige Unmöglichkeit fchien. Selbſt 


menn man bon Wilſons guten Abſichten nicht ſo überzeugt wäre, 
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wenn er wirklich ein folder Falſchmünzer märe, mie man uns 
eben als einzureden verfucht hat: die Idee der Völkerverſöhnung, 
der Gerechtigkeit und Güte, mit einem Wort: Die Idee des Wiljo« 
nismus Würde dennoch — dann allerdings namenlos — bes 
ſtehen und fortleben, weil fie unfterblich ift. 

Wilfonismus: wir müſſen dieſes Wort von jegt’ an über 
die Perfon, deren Namen es birgt, hinaus als Begriff mit der- 
felben Andacht ausiprechen wie einen neuen Glauben. Es ift 
der fanatischite, durch nichts zu erjchütternde Glaube an das 
Gute, geboren aus der Not der Zeit, geboren in der Hochipan- 
nung der Rüftungen zum Haſſe, nach fürchterlichen PBartei- 
fampfen und unausgejegten Vorbereitungen zum Kriege. Wir 
müſſen heute bereits, wenn wir Willons dee zu glauben ver- 
ſuchen, unjre Meinung vom vierten Auguſt 1914 nachprüfen: e8 
find Beweiſe dafür da, daß England unsre Fähigkeiten ebenfo 
geachtet hat, wie es unfer Streben nach Öleichitellung oder gar 
Uebermacht fürchten mußte. Wir brauchen uns nur zu fragen, 
ob wir im umgefehrten Falle uns jo lange mit diefem bloßen 
Bewußtfein begrügt "hätten. Unter Führung Derer vor 1914 
‚wohl faum! Und wir wijjen jelber heute am beiten, wie leicht 
Kriegsitimmung gemadt wird. 

Sit e8 nicht feltfam, daß wir kriegeriſche Schlagworte mie 
bon der „großen Zeit” und bon den „herrlichen Zeiten”, denen 
wir entgegengeführt werden, heute in ganz anderm al3 dem be- 
abfichtigten Sinne verwirklicht jehen oder borahnen dürfen? 
Treilich greift e8 uns Yeugen diefer wahrhaft großen Zeit etwas 
hart an. In dem Siegesraufch der Franzojen iſt vorläufig noch 
wenig von Wilfonismus zu jpüren. Aber über den Ozean 
find drahtlos Botjchaften gekommen, die und aufhorcdhen machten, 
und es iſt zweifellos, daß der Willon, der uns bejchmwichtigte, 
gleichzeitig in Paris feine twarnende Stimme erhob. Allerdings 
muß man trogdem ſchon verdammt meit zu jehen verjuchen, um 
heute in dem Chaos herrliche Zeiten zu erbliden. Es iſt nicht 
auszudenfen, wieviel Elend uns bevorſtehen könnte, wenn die 
Gewalt, die man uns entriffen hat, gegen uns gebraucht, gegen 
ung mißbraucht würde. 

Aber Eines ist fiher: wir dürfen uns auf den Geift des 
Bolfes verlaffen. Ueber Abenteurer und Wahnfinnige hinweg 
wird das Volk jich ſchließlich von jeinen befähigten Führern 
leiten lafjen, wie es — ohnmächtig, fich zu wehren — mit feinen 
Kräften der übeln Diktatur willig gefolgt ift und die Welt durch 
beifpielloje. Leiftungen in Erjtaunen gejeßt hat. Das Land der 
Dichter und Träumer iſt ebenjo das Land der gerechten Richter, 
der Bernunft und der unüberwindlichen Kraft. Das ruſſiſche 
Borbild der Revolution bloß äußerlich nachahmend, hat es die 
Welt neuerdings verblüfft durch die rajende Schnelligkeit, mit der 
e8 fich fajt ohne Blutopfer des Platzes bemächtigt hat, der ihm 
längſt gebührte. Die Herrjchenden haben fich nicht etwa nur aus 
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Schwäche zurückgezogen, ſondern auch aus der Ueberzeugung, daß 
der furor teutonicus gegen den Feind im eigenen Lande ebenſo 
furchtbar werden könnte wie gegen den den. | 
Wilſon, in feiner Machtſtellung als Präfident der Bereinig- 
ten Staaten, ift der einzige großartige Sieger über alle Regieren- 
den der Welt: feiner hätte für möglich gehalten, daß man ſich 
itber diplomatifierende Klugheit, über alle Logik, über jedes ge- 
ihichtliche Beifpiel Hinivegjegen und dennoch Recht behalten kann. 
Sein Wagnis war furdtdar. Seine Tat fonnte nur einer Art 
verzüdter Ideologie entjpringen, die ihn im Falle des Mip- 
lingens zweifellos perjönlich zu Grunde gerichtet und zum Mär- 
tyrer jeiner dee gemacht hätte. Dielen modernen Bölfer- 
führer gebühren alle Ehren, die ihm zuteil gemorden find 
und noch bevorjtehen. Aber erhaben über alle Denkmäler, die 
ihm errichtet werden, bleibt die Verknüpfung feiner Perſon mit 
der welterlöfenden, weltverſöhnenden Idee des Wilſonismus. 


nn m Penn nn mm men mem _ — ne Lg 
Sozialifierung des Cheaters von Max Epfein 
U" e3 gleich zu jagen: die Bergefellfchaftung des Theaters ift 
möglih. ie iſt ebenjo gut möglich wie die jedes andern 
wirtjchaftlichen Betriebes, Aber auch nur injoweit, wie der Be— 
. trieb ein wirtjchaftlicher ift und fich in den Rahmen einer nicht- 
ſozialiſtiſchen Weltwirtfchaft fügt. Sozialifierung im eigentlichen 
Sinne gibt es für die Kunſt nicht, weil das Produftionsmittel 
geiftige Kraft ift, deren Erzeugung andern Bedingungen unter- 
liegt als förperliche Subſtanz. Soweit aber das Nejultat der 
geiftigen Arbeit fich in einen wirtichaftlichen Wert umjegen muß, 
iſt eine begrenzte Vergeſellſchaftung angängig. Sie iſt grade a 
das Theater vom Standpunkt der Leitung und der jozialen Ge- 
rechtigfeit angemefjener und wünſchenswerter als bei jedem an- 
dern Betrieb. Andre Wirtjchaftsziveige nämlich beruhen. zum 
größten Teil auf fungiblen Leiftungen der Arbeiter und Ange 
ftellten, daS heißt: auf einer Tätigkeit, die nicht aus der beſon— 
dern Veranlagung eines Einzelnen ſtammt, jondern von jedem 
normal ausgebildeten Arbeiter geleiftet werden fann. Schrauben- 
drehen und Abichriften machen kann jeder, der dazu angelernt ift. 
Ein Kunſtwerk aber ift eine perfönliche Leiftung. Da, vo Maſſen— 
arbeit geliefert wird, ift derjenige, der die Maſſe fruchtbringend 
befchäftigt, der faft allein mejentliche Faktor. Man kann und 
wird natürlich auch in ſolchen Fällen für die Zukunft Beteiligung 
der Arbeiter am Gewinn gewähren müffen. Da aber, wo alle 
Teile gleichwertige Leistungen vollbringen, ift eine Sozialiſierung 
roßen Stils erjtrebenswert. So Tiegt der Fall beim Theater. 
NRormalerweiſe ift der Autor genau jo wichtig wie der Direktor 
und der Darfteller. Diefe drei Faktoren erzeugen den Erfolg, 
der wirtfchaftlich auszubauen fit. Sein einziger darf von ſich 
- fagen, daf er wichtiger ift als der andre. Ohne weiteres wird 
das gewiß für den Verfaſſer zugegeben werben. Auch ber Direktor 
Bu 1. ee | | 
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ift meift_ nur gleichberechtigtes Glied der gefamten veiſtung 


Sch möchte jogar, vor feiner Ueberfhägung warnen. Wie das 


Ergebnis der politijchen Revolution gezeigt bat, mit welchem 
Minimum von Vernunft wir vegiert worden find, fo mürbe auch 
eine Rebolutionierung des Theaters zeigen, wie leicht e8 fich die 
meiſten regierenden Herren gemacht haben. Die Ausgeſtaltung 
des Spielplans in dieſen ſchickſalsſchweren Tagen zeugt gradezu 
von einer Gehirnlähmung der meiſten herrjchenden Perſönlich⸗ 
feiten. Was würden ganze Männer ausrichten! Bon aller Kritit 
abgeſehen, bleibt jedenfalls det Grundſatz, daß der Darjteller dem 
Direktor und dem Berfafler gleichberechtigt zur Seite tritt. Da— 
nad) find die Berhältnifie auch wirtſchaftlich zu regeln. 
Wenn das Theater ſozialiſiert werden ſoll, ſo darf man 
nicht an eine Art Vergeſellſchaftung des ganzen Bühnenbetriebes 
unter Oberleitung einer ſtaatlichen Zentralſtelle denken. Eine 
Kontroll⸗Inſtanz, etwa ein Miniſterium zur Ueberwachung, muß 
ala bevollmächtigte Vertretung De? allgemeinen Intereſſes 
vorhanden ſein. Aber es laſſen ſich nicht alle Betriebe 
unter einen Hut bringen. Dazu ijt die einzelne Bühne ein geiftig 
zu fompliziertes Gebilde. Ein Theater braucht eine Eigenart. 
Selbſt wenn drei oder vier Bühnen in einer Stadt für diejelbe 
Spielart, etwa das literariſche Schaufpiel, gegeben find, muß doch 
verſucht werden, an den einzelnen Bühnen die Spielart durch 
neue Spielarten zu differenzieren. Die Ausbildung bejonderet 
Eigenarten jeder Kunſt, ihre ſtete Verfeinerung ſetzt ihre Pflege 
durch beſonders gebildete und auf einen beſondern Zweck gerichtete 
Geſellſchaften voraus. Die Bühnen Berlins laſſen jetzt grade 
dieſe notwendige Differenzierung vermiſſen Die meiſten unſrer 
Direktoren find eben fungible Perſönlichkeiten, und ihr Spiel- 
plan entbehri der Prägnanz. Sie nugen ſich auch, wie bie Er- 
fahrung lehrt, nad) einer Heinern oder größern Anzahl von 
Jahren ab und müßten, auf daß die geiltige Entwidlung im 
luß bleibe, durch andre Kräfte erſetzt werden. Ein folder Er- 
aß iſt nicht möglich, went, wie es jetzt geſchieht, ein Direktor 
ſich auf zwanzig Jahre ein Bühnenhaus mietet oder ſich gar 
das Haus kauft und bis ans Rebengende darin Theater ſpielt. 
Man ſoll und kann alſo nicht alle Theater vereinigen, ſondern 
man muß jedes für ſich arbeiten Yaffen, damit nicht die ichlecht 
arbeitenden Bühnen ein Hindernis für Die Entwicklung der gut 
arbeitenden erben. Mehr als in irgendeinem andern Beruf iſt 
im künſtleriſchen wirtſchaftliche Sorgenfreiheit zur Erzielung er⸗ 
höhter Leiſtungen nötig. Je mehr ein künſtleriſch probuftiver 
Menſch zur Entfaltung und Ausbildung feiner Berjönlichkeit tun 
tann, deito höhern Wert wird feine Leiſtung befommen. Aber 
ex braucht auch den Anſporn, daß et wirtſchaftlich umſo unab- 
hängiger wird, je mehr er ſich anſtrengt. Beide Sätze werden 
durch jahrhundertelange Erfahrung beftätigt. Das alte Wirk 


ne hat eine Unmenge von Schaffenstraft gelähmt ober ge 


mt, weil die Schaffensfreube fehlte. 581 





Die Sozialiſierung des Theaters muß aljo derart vor fich 
gehen, daß die drei Faktoren, die das Theater machen, gleichbe- 
rechtigt werden. Das erleidet gewiſſe Einjchräntungen. Das 
Werk des Verfaſſers farın vervielfältigt werden. Nicht eine ein- 
gene Bühne jpielt ein Stüd, jondern Dugende, hunderte von 

ühnen. Die Tätigkeit des Autors für die einzelne Bühne ift 
abgefchlojjen, wenn er jein Werk ihr überlafjen hat. Er befommt 
dann feine Tantieme. Diefe Tantieme ijt ja auch bereits jebt 
eine Entlohnung nad fozialiftiichen Grundfägen. Der Dar- 
iteller wirft nur, wie der Direktor, an einem beitimmten Theater. 
Allerdings iſt es keineswegs zweckmäßig, daß diefelben Dariteller 
jahraus, jahrein bei derjelben Bühne tätig find. Alles, was 
zur fejten Marke, zur Erftarrung führt, jollte vermieden werden. 

Mehr als bisher müßten Dariteller an verjchiedenen Bühnen 
tätig fein dürfen. Das werden die Dariteller ſelbſt als eine Wohl- 
tat- empfinden. Die Darfteller in ihrer Gejamtheit unter Zu— 
ziehung der organifierten Bühnenfchriftiteller haben den Leiter 
ih felbft zu wählen. Da fie in einem foztalifierten Betrieb 
mehr ala bisher von dem wirtſchaftlichen Ergebnis abhängen, 
werden fie jchon dafür jorgen, den richtigen Mann an die rich- 
tige Stelle zu jegen. Sie werden viel jchärfer bliden und ener- 
giicher vorgehen, al3 es bis jest gejchah, wo man zur Finan- 
zierung und behördlichen Genehmigung taufend und eine Rück— 
ficht nehmen mußte. 


Bei dem folgenden Vorfchlag nun einer genofjenfchaftlichen 
Führung des Theaters für die Gejamtheit habe ich den Augen 
blick berüdjichtigt. Die einzelnen Bühnen find nicht immer 
den gleichen Bedingungen unterworfen. Ich will nur zeigen, 
wie jich die Dinge im Rahmen unfres Wirtjchaftslebens einrichten 
lafien. Wo ein rein genofjenichaftlicder Betrieb erfolgt, kann 
bon fejten Entlohnungen feine Rede mehr jein. Alle Teile jollen 
von der Stärke ihrer Leiſtungen abhängen. Die gefamte Ein- 
nahme eines Jahres bildet die Summe, an der die einzelnen 
Angejtellten zu beteiligen jind. | 

1. Bon der gejamten Einnahme find zunächſt zehn Prozent 
an den Verfafjer abzuliefern. Es darf nicht Länger gejtattet wer- 
den, daß viele Autoren mit weniger als diefem Saß zufrieden 
jein müffen. Auch mehr foll feiner befommen. Wo der Ver— 
Ki: nicht mehr lebt, find troßdem nicht bloß dreißig Jahre lang, 
ondern für immer zehn Prozent zu erheben und dem Staat 
zu übermweifen. Aus der Bevorzugung verftorbener Dichter follen 
Theater feinen twirtichaftlichen Vorteil herausfchlagen. 

2. Bon der übrig bleibenden Einnahme ift ein Viertel als 
Theatermiete abzuziehen. Auch der Hauseigentümer muß von 
der Leiltung feines Mieters abhängig gemacht werden. Das mir 
gehörende Deutjche Künjtler-Theater, in dem ich diefen Grund: 
ſatz ſchon ſeit Jahren mwirtfchaftlich durchgeführt habe, zahlt zwar 
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einen höhern Sat an mich; die Höhe tft aber begrenzt, fodaß ſich 
etwa der gleiche Saß ergibt. Da, wo Theatermiete nicht zu be— 
zahlen ift, wie bei den ehemals föniglichen Theatern, fallt diefer 
Poften weg. Die hierdurch frei werdenden Beträge find auf die 
andern Konten entjprechend zu verteilen. Opernhäufer find 
auch unter den neuen Berhältniffen kaum rentabel zu geitalten. 
Soweit Jie die großen Beträge für Miete eriparen, fünnen fie bes 
jonders in Gagen größere Zugeſtändniſſe machen. Soweit folche 
Häufer noch ftaatliche oder ſtädtiſche Zuſchüſſe befommen, wachſen 
dieje der gefamten Einnahme zu. Nicht länger jollen Unter- 
nehmer Zheater bauen und weiter vermieten. Das deal fit, 
daß alle Theater dem Staat oder der Stadt gehören, weil die jet 
beträchtlihen Unternehmergewinne nur vom Standpunft der 
nühern Wirtihaftsordnung berechtigt find. Erſtrebenswert wäre, 
daß alle im Privatbeſitz befindlichen Bühnenhaufer möglichſt bald 
gegen angemeffene Abfindung der Eigentümer vom Staat er- 
worben würden. Ihm wären dann au die frei werdenden 
Ueberſchüſſe herauszuzahlen. Ä 

3. Nah Abzug der bisher feitgeitellten fünfunddreißig Pro- 
zent jind fünf Prozent für allgemeine Betriebskoften anzufeßen. 
—* zähle ich die ſogenannte Reklame und andre derartige Abs 
gaben. 

4. Alsdann jind fünf Prozent für Anſchaffung von Deko— 
rationen und Koſtümen auszuwerfen. In einigen Fällen wird 
man vielleicht höhere Sätze beivilligen müffen. Aber auch bier 
fann viel dadurch geichehen, daß die Theater eigene Ateliers ein— 
richten und fich gegenfeitig aushelfen. 

5. Fünf Prozent mögen zur Bildung eines befondern Fonds 
und für unvorhergefehene Ausgaben dienen. 

6. Die übrig bleibende Hälfte iſt an die Mitglieder zu ver— 
teilen. Hier beginnt nun die Hauptſchwierigkeit. Es tft ausge— 
ihloffen, daß alle Mitglieder den gleichen Anteil befommen. Das 
mit würde niemals eine fünjtlerifche Leiftung erzeugt erden 
fonnen. Die Fähigkeiten der einzelnen Künftler und Angeftellten 
unterliegen viel zu jehr verichtedenen Bedingungen. Ein Sänger 
etwa, bejonders ein Tenor, iſt wie eine Goldmine. Er bat nur 
eine beitimmte Anzahl von Jahren, wo er was wert ijt. Diele 
Sahre muß er ausnüben dürfen. Geſteht man ihm das nidt 
zu, fo wird er entiveder in nicht fozialifierte Betriebe andrer 
Länder abwandern, oder er wird nichts Rechtes leiſten. Das— 
jelbe ailt faft bei allen Darftellern, und es gilt umfo ftärfer, je 
tiefer das geiftige und feelifche Erlebnis des Künſtlers fich aus 
wirft. Auch den Direltor fann man nit fo entlohnen, wie 
einen Darfteller von durchfchnittlicher Begabung. Er muß nad} 
feinem Einfommen fo geftellt fein, daß er als ein hervorragen— 
des Mitglied gilt. Man wird ihm etwa von der für Gagen zur 
Verfügung ftehenden. Gefamtjumme den fünften Teil zubilligen 
müffen. Diefer Sat ſänke bei jehr großen Einnahmen bi8 auf 
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den zehnten Teil. Da, wo nur fungible Leiſtun ordert wer⸗ 
den, wie etwa bei einem großen Teil des techniſ erſonals, bei 
einem Teil des Chors und des Orcheſters, wird man einen Pro— 
zentfah für die Gefamtheit ermitteln und diefen dann nach Kopf- 
teilen den Einzelnen zuweiſen. Alle diefe Aufgaben werden ich 
unter Zuztehung der Bühnengenoffenfchaft und der andern Ber- 
kände überraschend ſchnell löſen laſſen. Man wird nach kurzer 
Zeit zu Tariffägen kommen, ohne daß bejondere Schwierigkeiten 
entftehen. Man wird bei diefer Methode auch feine unnügen 
Kräfte und feine Kräfte unnüg herumgehen laſſen. Jeder Ein- 
zelne wird vielmehr ein Intereſſe daran haben, bei möglichſt 
hoher Leiſtung möglichſt große Erträgniſſe herauszuwirtſchaften. 
* 


So etwa hätte man fich die Soztalifierung des Theaters zu 
denten. Ich will zum Schluß den Plan durch praftifche Zahlen 
erläntern. In Berlin darf ein Schauſpieltheater mittlerer Größe 
auf eine Einnahme von etiva 600 000 Mark in einem Spiel- 
jahr rechnen. Die Sommermonate lajje ich dabei außer Be— 
tracht. Von diefer Gefamtjumme würden die Autoren 60 000 





- Mark erhalten. Für Hausmiete wären 145 000 Mark ſowie die 


Abgaben der jogenannten Unterpachten zu rechnen. Dieje Be- 
träge kämen mit der Zeit der Allgemeinheit zugute. Big dahin 
hat der Hauseigentümer für feine Einnahme auch alle mit dem 
Haufe verbundenen Laften zu tragen und ein geheiztes und be— 
leuchtetes Bühnenhaus zu ftellen. Bon den verbleibenden 
und 400 000 Markt gehen 20000 für Reklame und andre 
Betriebstoften auf. Für Fundus find ebenfalls etwa 20 000 
Mark zu rechnen. Dann darf man noch ungefähr 20 000 Marf 
dem Sparfonds übermweifen. Die Hälfte der Einnahme von 
300 000 Mark fließt an die Mitglieder. Davon erhält 60 000 
Mark der. Bühnenleiter. Er muß dafür aber weit mehr leiiten 
als bisher. Wenn ihm feine Mitglieder die Leitung anvertrauen, 
jo müffen fie feiner Leitung auch folgen, und er muß unbedingte 
Autorität genießen. Es darf feine „Räte“ geben, die 
fi) einmifchen. Er muß dramaturgiih und als Regifjeur 
tätig fein. Bei zwingenden Gründen iſt er abjegbar. Nach einem 
oder mehreren Jahren muß er neu gewählt werden. Die Mit- 
glieder können genügend Schuß gegen Unterdrüdung und Un- 
fähigfeit erhalten. Aber Vielherrſchaft Darf e3 beim Theater 
nicht geben. In Fällen, wo die Leiftung des Direktors weniger 
erheblich ift, wo er in der Ausgeſtaltung des Spielplans oder 
ald Regiſſeur weniger Arbeit zu tun oder Begabung zu zeigen 
bat, fann-ein andrer Sat vereinbart werden. Der Reſt des Be⸗ 





trages wird nach den Grundſätzen des Punktes 6 verteilt. 


* 
Wer mit mir nicht einverſtanden ift, der belehre mntch, wie 


4.13 von 

Der Erfolg und das Publikum eucn v. Jacobi 
VomEr: iſt Mißverſtändnis. Der Erfolg kommt zu dir, 0 
NZ Dichter, nit anders als der Zirkusdixektor zu Karl Het- 
man! Aber nicht jeder Dichter erhängt ſich darüber. Dein 
Bolt, o Dichter, bejubelt dich nicht weniger irrtümlich als das 
Marktgedränge den König Nicolo! Diele Erkenntnis läuft wie 
ein roter Faden durch alle Werte Wedekinds. 

Sieh dir jo eine Straßenbahn voll Menſchen aufmerkſam 
an, Geſicht für Geſicht, und denke: Strindberg. Jeſus. Hölder⸗ 
lin. Jean Paul. Epiktet. Spinoza. Schopenhauer. Hebbel. 
In weſſen Namen könnte ich dich anſprechen, Menſchenbruder? 
Hunderte von teuern Namen drängen Ti) dir auf die Zunge, 
aber immer fällt dein Herz mutlos zurüd. Auf feiner Stirn 
ein Zeichen. _ 

O9 wenn ihr auf dieſe angewieſen wäret —! Aber nicht 
Herr Kunz und Herr Müller tragen eure Namen durch die rollen- 
den Zeiten. Ihr beiteht fraft eurer ſelbſt. Eure Umriſſe ſtehen 
unzerſtörbar und von einem geheimnisvollen Radium ſtrahlend 
in der Luft. | 

Wir, die wir lejen tönnen, find ja jo werschiwindend Wenige 
unter den Zahlloſen, Die Straßen, Plätze und Dreimäderlhaus 
füllen. Und dennoch zwingt Die geheinmnisvolle Kraft Herrn 
Kunz und Herrn Miller, Strindberg, Jeſus, Hölderlin, Schopen⸗ 
hauer, Hebbel zu kaufen und zu vererber, obgleich dieſe Bücher 
in ſeinem Schrank unberührt verſtauben, und Rudolf Herzog und 
Hanns Heinz Ewers abgegriffene Dedel und zerlejene Seiten 
haben. Die myſtiſche Kraft zwingt den Herrn Müller und feinen 
Schulmeifter, dieſe erlauchten Namen zu [ehren und weiterzu⸗ 
geben an jeine Enkel — ahnungslos, beziehungslos, wie die 
Viene den lebendigen Blütenſtaub weitergibt. 

Kraft welchen Wunders beiteht Ihr, Erleuchtete, mit der 
kleinen Gemeinde? Eure geheimnisvoll quellende, lebendig un⸗ 
ſterbliche Kraft wirkt, wirkt, wirkt; überalb dringt fie durch, aus 
den Büchern, die Herr Hinz und Kunz nie öffnet, ſtrömt das | 
Fluidum heraus und wirkt. Wirkt langſam und braucht Jahr⸗ 
hunderte, Jahrtauſende vielleicht — aber wirkt und lebt lebendig, 

unaufhaltfam. Gegen Herrn Hinz und Kunz. | 
| D fieh fie an, Diele Groleske, wenn das Mißverſtändnis, 
der Erfolg kommt. | 

Steh des Abends ar der Theaterfafle und fieh, wie fie ihre 
diden Scheine hinfnallen. Sieh die Gefichter art, die da hinein- 
gehn, zu ihren Anflägern und Berhöhnern: zu Strindberg, Weder 
find, Sternheim meinetvegen. Macht nachher dieſe Kürbiſſe 
auf und ſeht hinein, Stamdberg, Wedekind, Sternheim, ſeht 
den Niederichlag, den fie in ihrem Kopf von euerm heim⸗ 
tragen. Und geht bin und tut, wie Karl Hetman tat. 
Der baut euch don den Tantiemen de Mißyverſtändniſſes 
eine Villa. | | 585 








Und das Licht jcheinet in der Zinfternis 
Un dieſem Dramas” das keins fein will, keins zu fein brauchte und 
ſchließlich doch eins geworden ift, And alle Adligteiten des Berzene, 
auch die größte, die fchönfte: Berechtigkeit. Ein Menſch ftellt ſich dar 
and wird dargeftellt, dem es um nichts als um Sie Wahrheit gebt. In 
dem eine Ueberzeugung, ein Blanbe, eine Sehnſucht lebt, aber nicht die 
bornierte Sicherheit, daß er die Weisheit gepadjtet hat. Der grübelt und 
zweifelt, mit fid) ringt und für Andre kämpft, Pröbleme wälzt und jeden 
Einwand abwägt, Anläufe nimmt und zurüdweicht, fid) nicht ängſtigt 
in diefer Welt und doch dawor ängftigt, Unrecht zu haben und Unrecht 
zu tun. Aus dem Bewiffen einen feigling und einen Heiland madıt. 
fünf Bilder zeigen einen fteptifchen Evangeliften, einen fündig-Tdywachen 
Bußprediger, einen unterliegenden Aſketen: Leo Tolftoi, der fich hier 
Satynzew nennt, nicht um fid) zu verfteden, fondern um ſich zur Strafe 
für feine Fehlbarkeit noch fehlbarer zu fchildern, als er war. Es entfbeht 
ein Bekenntniswerk hohen Ranges und feltenfter Art zugleich: worin der 
Bekenner zu Schlecht wegtommt, zu wenig leiftet, zu glanzlos erfcheint. 
Sarynzew führt die Worte der Bergpredigt im Munde, aber feßt es 
nicht durd), danach zu handeln: das war auch Tolftois Schidfal. Sarpn- 
zew will fein Bab und But den Armen geben, wird aber durdy die 
Rüdfiht auf feine familie aus der Bahn gelenkt: fo ift es auch bei 
Tolftoi gewefen. Sarynzew eifert gegen die Kunft: das hat auch Tolftoi 
getan. Und nur durch Eins unterfcheidet er fi) zu feinem und unjerm 
Dorteil von diefem Sarynzew. Der erlahmt an der Umwelt, läßt refigniert 
altes beim alten und begnügt fi damit, am Brabe die Hoffnung auf 
beffere Zeiten aufzupflanzen. Kein Tadel foll ihn treffen: er hat immer- 
hin einmal aufbegebrt; und das wird nicht ganz vergebens geweſen jein. 
Tolftoi dagegen? Auch er alfo ift als Täter feiner Gedauken ermattet 
(und erft in feinen allerlegten Tagen doch noch in den Schnee gelaufen). 
Dorher aber hat er — nidyt bloß feine Lehre zum taufendften Mal aus— 
gefprochen, fondern feinen Zwiefpalt, feine Halbheit, feinen Zufammen- 
bruch geftaltet, geftaltet! Der unerfchrodene Menſch hat fid) vor allem 
Dolf die Bruſt aufgeriffen, und der Feind der Kunſt hat als Rünftler 
eine leuchtende Schönheit gefchaffen. 

Denn mögen die Dorgänge auch durchaus kunftlos aneinandergefügt 
fein: untünftlerifch, wie die meiften Tendenzftüde find, ift dies in feinem 
Zuge geworden. Man fitt drei Stunden wor — ja, vor Berede und 
würde in unermüdlidyer Andacht noch einmal drei Stunden davorſitzen, 
weil unter der Hand, unter folchen Bänden dies heilige Gerede eine Form 
gewinnt, von der ein hbypnotifierender Zauber ausgeht. Sarynzew ftedt 
mit feinen Ideen einen jungen fürften an. Der muß es deshalb ab- 
iehnen, feine Mitmenfchen zu erfchießen, und gerät fdnell genug in Aon- 
Rift mit den Militärbehörden. Es brauchte nicht einmal undichteriſch 
zu fein, diefe Dertreter der Staatsgewelt, und gar der ruffifchen, als 
beſonders verhärtet zu malen; und es brauchte der Makellofigkeit der 
ganzen Dichtung feinen Mbbrud) zu tun, wenn fie für die fünf Minuten 
Pr Buhnendaſeine hingewiſcht wären. Tolſtoi aber kann nicht an- 


ders als behanpten, daß alle Rinder Gottes im Grunde gut find; und 
er kann nicht anders als ans noch fo unbedeutenden Nebenfiguren runde, 
volle, leibhaftige Menfchen machen. Man ſehe dieſen General, diefen 
Bendarmerie-Öffizier, diefen Militärarzt! Man fieht fie wirtlih. Sie 
gewinnen — wer weiß, wie das geſchieht? — durd drei Sätze Geſicht, 
Baltung, Perfönlichkeit, kommen dem fürften nicht mit Brutalität, fon- 
dern mit Derftändnis entgegen und haben genau fo recht wie er. Durch 
die Widerfeglichkeit diefes Fürften wird das Bühnenftüd bunt, durd) 
feine Auslegung von Sarynzews Lehre wird es dramatifh. Es hätte 
nämlich nicht genügt, deffen Lehre nur durch ihn felber vertreten und 
ihn mit ihr Schiffbrucd leiden zu laſſen. Sie mußte aud), eben von 
dem fürften, konſequent befolgt werden. Wohin führt fie dann? Zum 
Irrſinn. Kapitulation oder Irrſinn: dies oder das ift das Ende eines 
hochgearteten Daſeins, das nichts weiter erftrebt hat, als den Müh— 
fäligen und Beladenen wohlzutun und mitzuteilen, als, mit einem Wort, 
das Reich Gottes auf Erden begründen zu helfen. Die Frauen fallen 
von foldyen Männern ab, die fie und fich ſelbſt enttäufchen und Schaden 
über Schaden anrichten. Die Welt verladyt fie oder ſperrt fie ein. Die 
Rirche ſchließlich Flucht ihnen. Tertullian hat gejagt: Die menſchliche 
Seele ift von Natur eine Chriftin. Aber wenn fie eine Chriftin fein 
will, jo wirkt das als eine Unnatur, gegen die mit Fener und Schwert 
angegangen wird. Das ift das Ergebnis, zu dem Tolftoi kommt, und 
von dem man annehmen follte, daß es niederfchmettert. In Wahrheit 
tröftet, ftärtt und erhebt es. Warum? Weil Leo Tolftoi es ift, der zu 
diefem Ergebnis fommt; und weil er als Leo Tolftoi auf einem Wege 
dazu kommt, in deſſen finfternis das Licht Tcheinet: das Licht feines 
Benies und das Licht feines heißen, edlen, unendlid) demütigen Herzens. 
. . . Als vor fieben jahren diefe nachgelaffene Dichterpradht auf dem 
Markte herumlag: wo ftedte da Reinhardt? Damals war Tapferkeit 
nötig, um einer Doppelmadt wie Militarismus und Kapitalismus mit 
Soldy einem $Krontangriff zuzufegen. Während des Rrieges wußte die 
Doppelmadyt mit raffiniert verlogener Brutalität ſich trefflich zu ſchützen. 
Bei Rriegsfchluß wäre die Aufführung eine billige Spefulation auf die 
Attualität des Werkes, wenn nicht diefe die Wirkung jest eher hinderte 
als verftärtte. Mit tiefem Mißbehagen hört das Premierenpublifum 
des Deutfchen Theaters die Lehren des Kommunismus prodigen. Ange— 
nommen, daß Tolftois Mahnung an die Reichen, das Eigentum mit den 
Armen zu teilen, Geſetzeskraft erhielte: wovon Jollte man dann feine 
Delze, feine Brillanten und die teuern Plätze des Hauſes Reinhardt be- 
zahlen? Aber dieje feindliche Begenftrömung wars kaum allein, wes- 
halb im großen Theater nicht diefelbe Feierftimmung entftand wie feiner- 
zeit im Rleinen Theater. Hinzu kam ein Irrtum des Regiffeurs. Es 
ſchien ihm ftilgerecht, eine zuftändliche Moralität von ruſſiſcher Breite 
run aud in epifcher Behaglichkeit zu entrollen. Das heift: homöo— 
pathiſch vorgehen, wo Allopathie geboten if. Das dramatiſche Element 
in dem Szenenbündel mußte herausgeholt, betont und beſchwingt wer- 
den. Statt deſſen verliebte ſich Reinhardt, wieder einmal, in jede Einzel 
beit. Dabei find Plumpheiten eine Sache für ſich. Jemand jagt jenf- 
gend: „Das Leben ift ja jo unendlich fompliziert*, und tritt dabei mit 
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der vollen Bonfettichale an die. Rampe; oder ein Schreiber macht fich 

einen Abgang von albernſter Poffenhaftigkeit. Nein, auch wo Feine 
Taktloſigbeit unterlief, war an die Ausmalung mandjer Enjemble-Szenen 
ein höchſt unangebradhter Naturalismus verfdawendet. Es ftimmt, daf 
im Alltag Dialogpartner felten ſäuberlich hinter einander ſprechen. Aber 
was hat es für einen Sinn, eine Wirklichkeitsnacheahmung der Art zu 
treiben, daß man zwei Menfchen durdy einander jchreien läßt in einem 
Geipräd, von dem eigentlic jedes Wort wichtig iſt! Zu welder Sorte 
von Kinkerlitzchen würde das einen folgerichtigen Regiſſeur führen! 
Deſſenungeachtet hatte die jauchzende Sorglofigkeit der Jugend ftreden- 
weis Charme und Farbe, Teriperament und Leichtigkeit, und das troß 
allzu vielen Befegungsfehlern. Wo Reinhardts reichhaltiges Derfonal 
zur Mutter den Sohn, zum Bruder die Schweſter des gleichen Blutes, 
des gleichen Haares und womöglich des gleichen Geſichtsſchnitts hätte 
gefellen Fönnen, dort war ein wildfremder Typus felbft dann vorge 
zogen worden, wenn dadurch das Fünftlerifche Niveau gedrüdt wurde. 
Selbfiverftändlich gabs auch Erbaulichkeiten für fi. Wolle Bott, daß 
das zahlungsfähige München ſchon durch feinen Anteil an den Geburts— 
wehen einer Prinzipalfhaft Hermine Körner die Dame inſtandſetzt, fid 
von ihren berliner Derpflichtungen vollftändig loszukaufen. Heben diejer 
piffeinen Durchlaucht mit dem Schmiß und dem Pli und der Attütüde 
iR Waßmanns Holzapfel, helf er fi), eine Trauerweide. Nicht übel 
ferner der dramatifche Unterrichtsiehner Gregori als wandelndes Delfaß, 
in dem die Berührtheit Iangfam, ganz langſam gluckſende Wellen ſchlägt. 
Aber, Freunde, nicht diefe Tönel Auf dem Zettel fand: Drama; und - 
fo blieb man vor den meiften Darftellern ernſt. Der Militarismus 
wußte fi) durch die Ausgeprägtheit feiner Dertreter noch einmal Refpelt 
zu verfhaffen. Auf den Chargenfpieler Kronert wird man eine Pupille 
richten. Wenn die Bertens die Schärfe ihrer ſchwatzhaften Gräfin am 
Anfang ein bißchen milderte, jo würde fie's fpäterhin leichter haben, 
zu der menfchlihen Zuverläffigkeit der Frau Dertrauen zu weden. Mile 
ke zu wenig Bräflichkeit, fo hat Herr Deutfc nicht grade die Fürftlichkeit, 
wohl aber den geiftigen Fanatismus des jungen Fürften Boris. Saryn- 
zews leidendes Weib: die Höflich — der Maßftab der Aufführung, wel- 
dem Sarynzew felbft, dem Befamteindrud entfcheidend zum Nachteil, 
Ach nicht gewachſen erweiſt. Moiſſi ift fein verwichener Rittmeifter, dem 
die Läfterlichkeit feines gutsbefigenden Ausbeuterdafeins allmählich oder 
plöglich erfchredend bewußt geworden ift. Diefer hier ift zeitlebens ein 
Anachoret mit dem bremmenden Blid gewefen, und fo wird die ge- 
dankenloſe Schlemmerei feines Hauſes unglaubwürdig, weil er fie nie- 
‚mals hätte aufkommen laffen. Ja, wahrſcheinlich hätte er niemals eine 
Familie begründet. Bühnengeftalten fo betrachten, heißt: fie zu natura⸗ 
Hfiifch betrachten? Dann äft Reinhardt fchuld, der den Abend über 
unfer Ange anf diefe Betrachtungsmeife einftellt!? Aber aud; dem Ohr 
genügt Moiffi nicht, das er nämlich zu ſehr beföftigt. Er flötet zu 
füß und vor allem zu gedehnt. Wie der Regiffenr Reinhardt in feine 
Einfälle, ift die Primadonna Moiffi in ihre Tonfälle zu verliebt. Diefer 
zwiefache Mangel an entſagender Sachlichkeit, auch er, hat die reizwoll 
geiprentelte Aufführung auf dem Gewiſſen. 
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Weihnachten von Kafpar Hauſer 


S ſteh id) nun vor deutfchen Trümmern 

und fing mir ftill mein Weihnachtslied. 
Ich brauch mich nicht mehr drum zu fümmern, 
was weit in aller Welt gejchieht. 
Die ift den Andern. Uns die Rlage. 
Ich ſumme leis, ich merk es faum, 
die Weiſe meiner Jugendtage: 

O Tannebaum! 


Wenn ich ſo der Knecht Ruprecht wäre 
und käm in dies Brimborium 
— bei Deutſchen fruchtet keine Lehre — 
weiß Gott! ich kehrte wieder um. 
Das letzte Brotkorn geht zur Neige. 
Die Baffe gröhlt. Sie ſchlagen Schaum. 
Ich hing fie gern in deine Zweige, 

o Tannebaum! 


Ich ftarre in die Kniſterkerzen: 

Mer ift an all dem Sammer ſchuld? 

Mer warf uns fo In Blut und Schmerzen? 

uns Deutfche mit der Cammsgeduld? 

Die leiden nicht. Die warten bieder. 

Ich träume meinen alten Traum: 

Schlag, Dolt, den Kaſtendünkel nieder! 

Glaub Biefen Burſchen nie, nie wieder! 

Dann fing du frei die Weihnachtslieder: 
O Tannebaum! © Tannebaum! 


Gehäſſigkeit von Alfons Goldſchmidt 


Mit unſagbarem Haß bedenkt man die Radikalen. Man beſpeit ihre 
Ideologie, man nennt fie Narren, Blutheger, Ordnungsfchänder, 
Zuſammenbruchsſchürer. Auch foldye dreckſpritzen und höhnen, die bis 
zum Revolutionsausbruch die Radikalen bebimmelten. Jetzt nämlich foll 
die Probe aufs Erempel gemadyt werden. Bis zur tatfächlidhen Opfer- 
gefahr waren die Radikalen Schüßer aller Derer, die für ihren Leib vom 
Briege nichts mehr wiffen wollten. Sie waren bejaudygte Pazifiſten, 
Retter der Reflamierten, Propheten der Ruhe, Seitdem fie aber So— 
zialforderer geworden find, haft man fie. Der Beldbeutel wird gegen 
fie gefhwungen, die Summen Relativiften möchten am liebften eine Re— 
volutionsfirmes und nachher wieder die alte Leier. Das bißchen Befahr 
würden fie in den Kauf nehmen, wenn nur nachher das Eigentum er- 
halten bliebe: die Automobile, die Zimmerflucdhten, der Dienftmädchen- 
troß, die ganzen Abhängigkeiten, mit deren fich fo herrlich eben Täßt. 
Man glaubt garnicht, weldye Bemeinheiten begangen werden. Gefin- 
nungsgemeinheiten übelfter Art, Aufforderungen zum Auf-die-Straße- 
Segen, zum Derhungernlaffen aus Cohngründen. Das find mir fchöne 
Republikaner. Res publica heißt denn doch etwas andres, als diefe 
Leute meinen. Diefe Rapitalsflüchtlinge, Fettopfhamſterer, Grieben- 
enthuſiaſten, diefes faule Befindel, das den Riemen nicht enger fchnallen 
will. Wo ift da die Behäffigkeit? Bei Denen, die Wirtfchaftsgerechtig- 
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feit, Sozialgerediftigtert wollen, ober bei Denen, die ben Neinften Schritt 
vorwärts verhindern möchten? Diefe Schuldfchieber, die vor der Revo— 
Iution nichts getan haben und nun wieder Abwartende mit Grinfen 
find! Wehe uns, wenn die Revolution verfidertl Sie werden uns laut 
belachen, fie werden auf Irrenhäuſer weiten, fie werden fid) ihrer Ueber— 
klugheit rühmen. Aber wir wollen bei der Stange bleiben. Unſre Sozinl- 
idee ift die Siegesidee. Kein Relativismus vermag fie zu töten: fie hat 
elementare Stoftraft, fie ftirbt niemals. Denn wir werden für fie 
fechten, wir werden die Armen fchüßgen, wir werden für ihre Hebung in 
Wohlftand kämpfen. Die Idee wird nicht fompromiffeln: fie wird bleiben, 
was fie war und ift, und eines Tages wird fie ihre Fahne, ihre jubelnd 
flatternde Fahne auf dem erftürmten Berge wehen laffen. Dann wird 
das Grinsen vergangen fein, dann werden die Magnaten feine Magnaten 
mehr fein, dann wird die Rapitalsfnebelung beendet fein, der Geſchäfts— 
imperialismus aller Sorten und die feige Drüdebergerei in das bequeme 
Leben zu Laften der Dielen. Dann wird die Tüchtigkeit ſprechen, der 
Radikalismus wird eine Selbfiverftändlichkeit fein, und nidyt mehr wer- 
den die Degernenten der verſchlichenen technifchen Rultur mit ihrer Para- 
graphen-Sophiftit die Berechten verdrängen. Dann wird es feine Ge- 
häffigkeit mehr geben, kein Befpuden der reinen Jdeologen — die Revo- 
Iution wird vollendet fein. 


* 
s 


Am fiebzehnten November habe ich in einer Preffeverfammlung die 
Umwandlung des ‚Reichsverbands der deutfchen Preffe‘ in eine Bewert- 
Ihaft gefordert. Zur Befreiung vom Wirtfchaftsdrud und von der Bei- 
ftesbedrüdung durch Derleger, Derlagsdireltoren und Derlagsfreaturen. 
Im ‚Zeitungs-Derlag‘, dem Organ des Dereins deutfcher Zeitungs-Der- 
leger, hat ein Redakteur, Hans Soldat, die Abwehr begonnen. Ich muß 
zitieren: „Wenngleih auch ich als Berufstollege es auf das Lebhafteite 
begrüße, daß die Redakteure, die jahrelang felbftlos für die Intereſſen 
aller möglichen Standes- und Berufsarten eingetreten find, dabei aber 
nie an ihre eigenen Intereſſen gedacht haben, jegt endlid auch einmal 
an die Befferung ihrer eigenen fozialen Lage herantreten, fo muß id) es 
doch lebhaft bedauern, daß in diefen wirtfchaftlichen Kampf, der nun ein- 
mal ausgefochten werden foll, gleidy von vorn herein eine ſolche Behäffig- 
keit hineingetragen wird. Es ift, das werden vernünftig denkende Der- 
feger felbft zugeben, mandes, ja fogar fehr vieles in dem Derhältnis 
zwifchen Derleger und Redakteur abänderungs- und verbefferungsbe- 
dürftig, aber ich glaube, es ließe fich leicht eine Brüde finden, über die 
eine Derftändigung zwifchen beiden leicht möglich wäre. Einen direkten 
Rampf zwifchen Derleger und Redakteur Hineinzutragen, wie ihn Bold- 
Schmidt angefagt hat, halte ich jedoch für gefahrbringend. Das Derhält- 
nis zwifchen Derleger und Redakteur ift eben ein fo inniges Dertrauens- 
verhältnis, wie es wohl bei feinem andern Beruf in gleihem Maße vor- 
handen iſt.“ | 

Behäffigteit? Das ift es ja. Man mag nody fo fehr, noch fo did- 
föpfig eine Befreiung wollen, eine raditale Befreiung: immer werden 
Leute da fein, die nicht befreit zu werden wünfchen. Entweder — Oder- 
Leute. Derftändigungsleute ohne Mark, Brüdenleute, die jede Aggreſſivi— 
tät fürdhten. Band aufs Herz: habt Ihr nicht gelitten unter dem Drud, 
leidet Ihr micht darunter, erfehnt hr micht Sumpf oder inbrünftig die 
Befreiung? Möchtet Ihr nicht gleichberechtigt fein, eine ſtarke Örgani- 
ſation hinter euch haben, lebens- und gefinnungsgefichert fein? Und glaubt 
Ahr wirklich, fo etwas werde mit Brüdenpolitit erreiht, mit einem 
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Tarifgeſchmuſe, mit Anden-TiſchSetzen? Nein, dazu braucht man Macht, 
dazu braucht man Machtwillen, dazu braucht man Streikwillen, dazu 
braucht man Opfermut. Es geht nicht mit der alten Säuſelei. Es geht 
nur mit Sturm. Sonſt wird gerettet, ſonſt ſchachern die Großen den 
Kleinen das bißchen Raum weg, ſonſt wird weiter gependelt, weiter ge- 
peitjcht, und es bleibt Alles beim Alten, wenn auch einige Konzeffionen 
gemacht find. Ich weiß nicht, wie weit ich Tchon jet fomme. Aber id) 
weiß, daß der Kampf um die Befreiung der Preffe nicht ruhen darf, und 
ic) rufe alle Rampfbereiten, alle Bedrüdten zu diefem Kampfe auf. Ich 
xneralifiere nicht, aber ich jehe und kenne das Unglüd. Die Preife hat 
ein Richteramt, und Richter müffen frei bleiben. 


Antworten 


T. G. Welch ein Land! Wenn es ihm gut geht, nicht zu gebrauchen: 
im Siege waren Ludendorff und die Seinen oben, ftampften mit mäd- 
tigen Ranonenftiefeln durdy die Befilde und machten Schulden — Scyul- 
den, die nicht fie, aber wir Andern jegt abaubezahlen haben werden. 
(Berr Ludendorff äft nach Schweden abgereift. Seine Majore auf dem 
Lande werden Mittel, Wege und die größten Kartoffeln finden, um das 
furchtbare Elend, in das fie das deutſche Volk geftürzt haben, nicht zu 
teilen.) Welch ein Land! Erringt es erft im Elend die Sympathie? 
Es Scheint fo. Aus Norwegen ſchreibt mir eine Deutfche: „Die Stim- 
mung gegen Deutfchland ift hier in der legten Zeit vollkommen umge- 
fippt. Das gewaltige, aufs Schwert fchlagende Deutfchland hatte hier 
beinahe feinen Freund: erft jet befinnt man fid) wieder darauf, welche 
Werte doch eigentlid) im deutfchen Volke fteden. Der Schriftfteller Johan 
Bojer war kürzlich in einer Geſellſchaft bei feinem Schwager Chr. Lange, 
einem großen Tier, und berichtet als Ergebnis des Meinungsaustaufche, 
daß die Zahl der Freunde Deutſchlands in Norwegen jet mit jedem 
Tage wählt. Teils find ja die Bedingungen der Alliierten derart, daß 
fie unwillkürlich für das Dolk, das unter ihnen leiden muß, Anteil er- 
zeugen, teils jcheint das deutjche Volk das Unglüd auf die einzig ridy- 
tige Art und Weife zu tragen, indem es nämlicd) im eigenen Haufe gründ- 
lid) großreinemadht und dabei doch Ordnung und Würde beibehält. Bott 
weiß, ob nicht Deutfchland trog allem geſtärkt aus diefer Fenerprobe 
herausgeht. Ich prophezeie‘, jchreibt Bojer mir, ‚daß man Wunder 
erleben wird, wenn der Wiederaufbau in diefem gefunden und tüchtigen 
Dolt beginnt.‘ Ich habe mic, jedenfalls über diefen Ausſpruch fehr 
gefreut. Und weiß, daß aud Sie fih freuen werden.“ Nun, vielleicht 
kommen wir aus der Bredouille heraus. Aber nur, wenn wir nicht ver- 
gejfen. Aber nur, wenn wir niemals vertuſchen, was uns hineinge- 
bracht hat: die ſchweißige Begeifterung intereffierter Behaltsempfänger, 
natürlid) auch das Hurra⸗Gekreiſch der dazu gehörigen Frauen — wen 
hat das enttäufcht? Ideologen — und die Eigenfchaft, den örtlichen 
Bezirksperein für die Welt anzufehen. Es muß ihnen vergolten werden! 
Ihnen: den Bürgern, großen und Bleinen, die da, mit Achfelftüden, Orden 





- and Titeln behängt, auf den Millionen herumgetrampelt haben. Es muß 


ihnen vergolten und darf ihnen niemals, niemals vergeffen werden. Wenn 
das Dolf Das begreift, dann werden wir möglicherweife „geftärtt aus 
der Feuerprobe herworgehen“! | 
Berliner Juden. Laßt euch von dem Chriften befchämen, der mir 
fchreibt: „Unbegreiflich, da das jüdifche Publitum gegen die „Ffriedens- 


verhandlungen‘ Bes Herrin Bruno Winawer nicht protefliert hat. Es 
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war eine Taktloſigkeit des Reſidenz-Theaters, die ihresgleichen ſucht, in 
einer Zeit, wo alle Wunden offen liegen, nicht nur den Frieden zum 
Gegenſtand albernſter Witze zu machen, ſondern auch ein jüdiſches Kriegs— 
gewinnlerpaar hinzuſtellen, das in ſeiner aufdringlich plumpen Zeich— 
nung nicht als Satire, ſondern als herausforderung wirkt, und das 
jeder Menſch, unabhängig von feinem GBlaubensbetenntnis, als eine 
hegerifche Befchmadlofigkeit ablehnen muß.” Jeder Menſch! Aber die 
jüdifchen Menfchen lehnens nit ab. Statt ihren Blaubensgenoffen, den 
läftigen Ausländer Eugen Robert, mit Fußtritten in das finfterjte Un- 
garn zurüdzujagen — ftatt deffen tragen fie ihm ihr Geld in ein Theater, 
das täglich den Antifemiten willlommenften Agitationsftoff liefert. Auch 
wer von euch Juden durch den Theaterbefuch erfährt, welches Derbredyen 
diefer entartete Burfche Abend um Abend verübt, hilft nicht dazu, die 
Abfeßung jenes ſchändlichen Machwerks zu erzwingen. Und dann wun- 
dert Ihr euch mit großen Augen über die Flugblätter, die zu eurer Aus- 
rottung einladen. “ 
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Her Grund des Mißerfolgs von Franz Sulz 
Niele Kotitifer bilden fich ein, Batrioten zu fein, 
weil fie bei deu Begriffen der Wilden ſtehen ge- 

blieben find. Admira! Revelliere 
M an ſtelle ſich einen bedeutenden kommerziellen und indu— 
ſtriellen Betrieb vor, in deſſen Leitung die große Geſchäfts— 
idee fehlt. Sei das Unternehmen noch jo blühend, das Gebaren 
noch fo reell: e3 wird hinter der Konkurrenz zurückbleiben und, 
greift niemand ein, friiher oder ſpäter fich infolwent erklären 
müfen. Im Wirtſchaftskampf des zwanzigſten Jahrhunderts 
genügt e8 auch nicht, mitzumachen, den Neuerungen der Kon- 
furrenz nachzuhumpeln: ein bedentendes Unternehmen muß 
ichörferifche oder findige Köpfe an feiner Spiße haben, oder die 

offizielfen Leiter müffen von folchen beraten fein. 

Im Geichäftsieben alfo bedeutet Furcht wor ber großen 
Idee: Verzicht auf Erfolg. Diefe Furcht war das Gemeinfame 
aller der Männer, die in diefem Kriege die Politit der Mitte— 
mächte bejtimmten. Daß Politik, die Kunſt des Möglichen, Die 
praftifche Anwendung der dee in der Materie bedeutet, ſcheint 
diefen Herren unbekannt geivefen zu fein. Was fie dagegen ſehr 

wohl zu wiſſen ichienen, war die Notivendigfeit des Kompro— 
miſſes an die Materie; denn ihre Bolitif war nichts weiter als 
ein Fortwurfteln, ein ewiges Verſuchen und Wieder-Aufgeben, 
Menden und Drehen, kurz: eine Kette von lauter Kompromiſſen. 
Wobei allerdings zur bemerken ift, daß durch Diele Kompromifie 
immer nur die Richtungen Heiner Einfälle, die felbit zumerit 
ichon dem Kompromiß entfprungen waren, beeinträchtigt wur- 
den, nie die Richtung einer großen Idee. Denn diefe ſcheuten 
die Herren, als fürchteten fie, jelber von ihr verdunkelt zu werben. 
(Einer nur, der hatte die große dee. Doc war ihre Rich- 
tung den notwendigjten Notwendigfeiten grade entgegengejeßt — 
eine Idee, die deshalb ganz verfehrt war, meil ihr alle, aber 
auch alle Vorausſetzungen fehlten; weil ihre Verwirklichung be- 
deutete: in die Nachbarhäufer eindringen, während die eigenen 
Dachbalten glimmen. Das war die Idee Ludendorffs. Und 
was die taufend Fauxpas, die zufammen unfre Kriegspolitik bil- 
deten, was ideenlofe Fortwurſtelei nicht vermocht hatte, meil Die 
... Soldaten an der Front uns immer wieder herausriſſen, Das 
* Haben fchlieklich die Konfequenzen aus den größenwahnfinnigen 
x Plänen des Generalguartiermeijters erreicht: wir haben Pleite 
gemacht. Doch das nebenbet.) | Ä 
Die kluge Sentenz Revelliere deutet ausgezeichnet ‚Die 
Pſyhchologie unſrer Diplomaten,die den Frieden von Bret-Litowst 
erzwungen haben. Diefer „Friede“, Durch den unſre fiegreihen 
Feinde heute ihre brutalften Forderungen rechtlich begründen, 
iſt das befte Beifpiel für die Ideenloſigkeit unſrer Politiker. Ohne- 
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jede Idee nehmen, was zu nehmen ift, und dann — die Sintflut: 
fo handeln Wilde. Graf Ezernin aber glaubt wohl noch heute 
an feine Politik. | 
Graf Ezernin, dieſer Feuilletoniſt der Politik, deſſen ver— 
brechexiſche Gedankeneleganz Karl Kraus ſchon entlarvte, als die 
meiſten Skribenten dem „geiſtreichen Diplomaten” noch Wort— 
kränze wanden, iſt ein eigenes Kapitel. Die Politik dieſes Man- 
nes fcheint tatfächlich von der Freude an der Brillanz feines 
Geiſtes geleitet getwefen zu fein, der immer auch anders kann. 
(Er erinnert an das Luftfpiel von Courteline, wo der während 
der Verhandlung zum Staatsanwalt ernannte Advokat den An— 
geflagten mit demfelben Elan beſchimpft, mit dem er ihn eben 
- verteidigte.) Diefe Brillanz war e8 auch, die Czernin — während 
- er für den Völkerbund Reden hielt, denen feine Politik kraß wider⸗ 
ſprach — Vielen als den großen Ideenpolitiker erſcheinen ließ. Da- 
bei hat es fich gezeigt, daß grade Czernin der typifche ibeenlofe 
Politiker ift, und wenn die Schuldigen vor einen Staatsgerichts- 
- Hof geftellt werden: Ezernin gehört zu den Schuldigen. 
Der Mut zur großen dee hätte zur rechten Yeit Defterreich 
retten können: und in feiner neuen Geftalt nicht zum Schaden 
Europas. Die flavifchen Völker der Monarchie erwarteten beim 
Regierungsantritt Kaifer Karls ein mutiges Bekenntnis zur 
Idee des Völferftaates, eine mutige Verfolgung der Friedens— 
idee. Ihre Vertreter im Reichsrat boten dem jungen Habs— 
burger die Kronen der flavifchen Länder an. Statt defjen kam 
die Amneftie und — der „deutſche Kurs“ des Herrn von Seidler 
auf der einen Seite, auf der andern die jchlechten Ausreden, als 
der Sirtusbrief publif wurde, und die Reife ins deutjche Haupt- 
quartier. Hier begitint die endgültige Kataftrophe für Defter- 
reich, das eine mutige Idee erhalten hätte. Die „Nibelungen- 
Treue“ in Ehren: aber Politik ift eben die Kunft des Möglichen, 
und der Krieg wird mit dem Blute der Völker gemacht. | 
Herr von Bethmann war es, der die Demofratifierung des 
Reiches anbahnte. Er bahnte fie an, doch fam ihm die Angit 
bor der eigenen Idee, er unterließ es, Die Ronfequenzen zu ziehen, 
und mußte fchlieklich der Kraft der — falſchen — dee Luden⸗ 
donrffs weichen. | 0 | 
Die größte politifche Idee aber fteht exit heut auf dem Spiel. 
Ueber fie wird jet in Paris entfchieden; Wilfon tft nach, Europa 
. gefommen, um fie zu retten, die Clemerceau und Lloyd Georg 
zu bedrohen fcheirien. Der Himmel füge, daß die Herren Breit 
Litowsk nicht Topieren, fondern ihre Lehre daraus ziehen. 
. . . Der Satz Sean Pauls, daß jeder Fachmann in feinem 
go ein Eſel ift, Icheint niemand fo zu treffen wie den Politiker. 
en ie Forderung, daß ftatt des zünftigen Politikers oder. gar des 
Kriegsmannes der Philoſoph an die Spige des Staates zu ftellen 
fet, der Geiftige mit der Liebe zur produftiven Idee — die] 
Forderung iſt ſchon von Plato geftellt worden. | — 
594 | | a 
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An unſre unbekannten Ft 
von Auguſte Hauſchner 


9 Immer ſteiler türmen ſich um Deutſchland die Mauern der 
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‚granaten fliegen ihm ihmähende Worte, böswillige Taten zu; 
Stacheldrähte, mit Exrniedrigung und Hab geladen, umſchließen 
ſeinen zufünftigen Zuftand. Und doch, wir ahnen es: ihm leben, 
jenfeit8 dieſes Hafjes, Freunde. Unſre Ahnung ftärkt ſich zur 
Gewißheit an dem Glauben zu den Einzelnen, die fich jett Be— 
ginn der Zwietracht leuchtend bon der Finfternis der Maſſe 
hoben. Alle Jene, die jeden Krieg, auch den ſiegreichen, als ver— 
brecherifch verdanınıten, Die unter Nationalitätsgefühl nicht 
Raſſenhaß verjtanden, die in dem Begriff ‚Vaterland‘ die Ge— 
meinfamfett in Sprache, Landichaft, Kunst, Mufit zuſammen— 
faßten, dieſe Eigenart auch an fremden Völkern ehrten und 
feinem das Recht zufprachen, durch ein Blutbad zu Macht und 
Bereicherung zu waten. Die, gequält durch Bosheit, beſudelt 
von Verleumdung, unerſchrocken Liebe übten, an jeglichem Ge— 
ſchöpf, wes Landeskind es ſich auch nennen möchte, das Not litt, 
Unbilden erfuhr und ſich ihm anvertraute. Außenſeiter, Herolde 
der Menſchenwürde und Gerechtigkeit. Einige von ihnen find 
uns mwohlbefannt. | 
\ Amerika: Dr. John R. Mott. In feinem Hirn entiprang 
der großzügige Gedanke, in ganz Europa, bis nad) Rußland, 
zur Wirklichkeit gebracht: Leiftet internationale und interlonfej- 
fionelle Arbeit an den Kriegsgefangenen aller Zander. 
Deutichland: Dr. Elifabeth Rotten. Ihr Zur: Barmherzig— 
keit an den der Freiheit, des Erwerbs beraubten, entheimateten, 
in Berlin feſtgehaltenen, von jeder Wärme abgeſchloſſenen Unter— 
tanen der ung feindlichen Staaten. Raſtloſer Dienſt, unausgejegter 


Widerſtand gegen die Umfchnüffelung und Bedrohung durch. 


preußifche Beamte. Der Same der Dankbarkeit, in die Herzen 
Unglücklicher ausgefät, toird, zur Ernte gereift, in ihnen das 
üppig aufmuchernde Unfraut der Vergeltungsgier befämpfen. 
| England: Dr. Marfel. Nie durfte man in Deutichland 
. jeine Grogmut rühmen. Menichheitsliebender im großen Stil. 
Den Häftlingen bon hundertfechsundzivanzig über Britanniens 
Territorium verſtreuten Lagern verſchaffte er Gelegenheit zur 
Ausübung von Sport, Gartenarbeit, Malerei und Kunſtgewerbe. 
Webefchulen murden eingerichtet. Preisausſchreiben feuerten 
zum Wettbeiverb an. „jedes Sichtbarwerden hilfsbereiter Kame— 


radſchaft wurde veich belohnt. Neben ihm verwaltete, als Ver⸗ 


treter der über dreißigtaufend Köpfe ftarfen Quäkerſekte, Stephen 


 Hobhoufe das Amt der Nächitenliebe. Ein Sahr lang mußte er 
im Gefängnis die Verweigerung des. Waffeneides bien. 
FIxankreich: Romain Rolland. Seine verföhnliche Vermitt⸗ 


lung, feine geiftige Gewalt. Auch er ‚verdächtigt, eingekreiſt. 
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Den Friebensnobelpreis gibt er, " ofme einen unterſchied der Na— 
tionalität zu machen, an alles Elend, das der Krieg ver⸗ 
ichufdet hat. . 

Stalien: der Maldenfer Paſtor Paolo Calvino. Noch ein 
Verkünder echten Chriſtentums. Nach einer kurzen Trübung 
ſeines innigen Verhältniſſes zu Deutſchland wird er der warm— 
herzige Anwalt unſrer in Italien in Gefangenſchaft geratenen 
Landsleute und ihrer Bundesbrüder. Aus derſelben Religions— 
a fommt ihnen aus Venedig die Fürſorge des Paſtors 

rille 

Rußland: Paul Nokalay. Noch ein Jahr nach Kriegsaus— 
bruch im petersburger Reichsamt tätig, befreit er ſich durch 
einen tapfern Entſchluß aus zariſcher Gewalt und führt die 
ruſſiſchen Studenten in die Wohnſtätten und Zellen, an die 
Krankenbetten gegneriſcher Bürger und Soldaten. ' 

Ausnahme-Naturen alle. Und dennoch: durch Diefe Nen- 
nung tft ihre Zahl noch lange, lange nicht erfchöpft. Und fteht 
nieht hinter ihnen ohne Zweifel eine Schar von leichgefinnten, 
die unſrer gedenken, mit uns leiden, ihre Hande zu ung ber- 
überitreden möchten? 

Heraus mit euch, Ihr unſre unbekannten Freunde! Laßt 
uns von euch wiſſen! Wir haben ein Recht an euch, wir er— 
warten euch. mit Sehnſucht. Nicht um euch anzubetteln: be— 
ſchützt uns, gebt ung Brot. Jenſeits aller wirtichaftlichen und 
politifchen Sntereffen. Ganz bon Zweck entbunden. Nur um 
einen Laut der Sanftmut in das Wutgefchrei, das ung umtobt. 
Nur um am Göttlichen nicht vollends zu verzweifeln. Nur um 
die Scham zu mindern, Menſch zu fein. Wenn viele Finger 
an das Bollwerk von Glauſamkeit und Tücke pochen, hinter dem 
wir faſt erſticken: vielleicht reißen ſie dem Atem einer Güte eine, 
wenn auch noch fo enge Tür. Namen an Namen, Seele an 
Seele, Herz an Herz gefügt: das gibt vielleicht die Baufteine zu ' 
einer Brüde, iiber die ein wenig Liebe zu ung wandert. Die - 
— Berührung. eines Friedens, der nicht heitchelt, der nicht hinter 
. feiner lügüeriſchen Maske die Fratze neuer blutigerer Kriege 

trägt. | 
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Wpneken von Arnold Zweig 


v: wilfen ganz ‚genau, daß fich unter den Männern, die, be⸗ | 
herzt genug, ſich mit öffentlichen Aemtern belaſteten nur 


J “ ſehr wenige befanden, don denen man aufatmend fagte: Endli 
an rechter Stelle! alt e3 aber, überhaupt von einem, dann 


von Buftan Wyneken. Diefer Dann, Anstoß und Stachel zu. 


2 Mlem; was heute wort der Schule her Junges und. Wagemutiges 
u unternommen wird, war für die Jugend Deutichlands ein eben« . 





. I Glüch wie der Wandervogel; nur, dab et ſich an die, 
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geiſtige Deutfche Jugend wandte. Dank einem ftrengen und un⸗ 
nachaiebigen Idealismus deſſen gedankliche Fundierung in einem 
Buche (Schule und Jugendkultur) ſich als philoſophiſch nicht be= 
ſonders ausgtebia und einheitlich erwies — was aber aanz uns . 
wichtig ift,. denn Wynekens ‚Kraft ift die eindeitine Gerichtetheit - 
feiner Berfon auf feine Sache, die intuitive Sicherheit des rechten 
Weges und der unaufhörlich angewendeten Mittel, die in ſeiner 
Perfon vereiniat ihn mit alledem zur Perfönlichkeit machen — 
dank dieſem ftrennen und unnachatebigen Idealismus errang er 
=jich überall die Führerſchaft bei einem, leidenschaftlich folaendert, 
prachtonffen Teil der Jugend, und Die heilende, jaulende, bel- 
fernde Feindſchaft aller irgendwie im Wabnſinn der knechtiſchen 
Verengquna befangenen Parteigänger des Alten. nn 
.., 3 gibt in feinem Leben, von ferne erblidt, wie es fich ge⸗ 
hört, ein typiſches Erlebnis; und in dieſem Beträcht iſt ſein 
Leben altmodiſch und heroiſch, als ſtamme es aus Schillers Zeit. 
Er kommt irgendwohin, beginnt fein Werk, die Jugend zu er— 
regen und zu bereichern wie ein Jünger des Sofrates (zu ver 
führen, nicht wahr? Die Jugend der Bürger zu einem unver— 
logenen, unnefnecteten, dem Edlen und der Reinheit jugend— 
licher. Lebensführung zuaewandten Dafein aufreizen zu soollen, - 
heißt: fie verführen) — dann fieht irgendein Wohlwollender, der 
.. auch eimas von fo den jungen Leuten verfteht, ihn ih mal an, 
iſt entſetzt über feine Verbohrtheit, Verſtiegenheit, heult auf, dieſer 
Mann wolle den Eltern die Rinder entfremden. (als ob das noch . 
ginge, bemerft Wyneken ruhig, als Kenner) und nun Ichlägt die 
- Meute an, und von nıın an geht ihr der Atem nicht „mehr aus. 
In ihr find fie Alle zu hören, die uns gegen ‘den Strich aehen: 
: das heifere, blecherne Kläffen der „Kollegen“, denen ihre Macht. 
. durch Schülerröte gekürzt mixd ( Schulaemeinde, nennts Wynefen): 
der aiftiae Diskant der Mütter, die ſich fchämen, die Nuditäten 
- Ihres Tahlen Familienlebens veröffentlicht zu ſehen; der rollende. 
Vöterbariton Derer, denen „ihre Söhne“ (vergleiche „ihre: 
Taſchennhren“, „ihre Schlaffchirhe”) entriffen merden; der biderbe 
Baß des heilicen Zentrumsmannes, der für die Ordnung in der 
Familije als Exponent der Kirche ficht und die Fundamente der 
alten Macht bewacht; und ehedem — mie vermißt man es! — 
das ſchneidige, ohrenzerreißende Detonieren der Sachwalter der 
Uniform, des Thrones, der Jugendwehr, des Drilis und des 
Klaſſenbewußtſeins. Und dann werden Diejenigen anaftlih, die... 
‚Aem Neforinator die, materielle Unterftügung feiner Pläne zu ⸗ 


ſicherten (mern fo viele brave Bürger oppohieren, muß an.dem- 
Dkanne doch wag Unreihtes fein), er wird tvengebiffen, pibt-i..- 

des Friedens willen und. um das bis dahin Geleiſtete nicht zu 
‚edliöten, ſchtiegtich ebenfalls nach, geht. broteftierend_ ab — und, 
‚hebt nad) einiger, Zeit die Stirn zuemeuem Verſuch am unver 













gängli mahnenden Werte, | 
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= r iſt einer der Diktatoren dev Reformation, und Das. iſtz 


was ihm das Leben ebenfalls erſchwert. Der aufgeklärte Deſpot, 


der die Zuſtände vorwärtspeitſcht, ins Reinere, Beſſere, menſch⸗ 
lich Zulaͤnglichere; den der eherne Wille zur Sachlichkeit, die un— 
beſchränkte und unbeherrſchte Hingabe an den Gegenſtand und 
die Gewißheit, allein ganz fachverſtändig zu fein und alles allein 
machen zu müſſen, ungeduldig ſtimmt — ſollte ex ſich nicht auf⸗ 
reiben müſſen im Kampf auch mit den „Helfern“, von denen er 


die gleiche unempfindliche Willigkeit vorausſetzt, Die Saché und, 
nur ſie zu betreiben, und die doch in ſich nicht ebenſo viel Künſt⸗ 
> Yerifches haben wie er? Aber das iſt unvermeidlich, und jo „demo⸗ 


kvatiſch“ ift jede Zeit, möge ſich der MWideritand der Kleinen nun 

in ftillem, verkniffenem Willen zur Schädigung oder in offener, 
„rechtmäßiger“ Oppofition äußern; nur der Künſtler fühlt fi) 
durch Widerfpruch gefördert, der von Einficht getan wird. Und 
darum fehten man fich endlich beruhigen zu dürfen: eine oberite 

_ Stelle, die in dei Revolution den gehakten Revolutionär, den 


ühu alles Reaktionären zu fich berief, tonnte vielleicht doch diejem 


Schöpfer die geeignete Bafis fein, von der aus er, ohne Wider⸗ 


ſpruch fürchten zu müſſen (fürchten muß man nur den tätig 


lähmerden Widerſpruch) endlich ans Diktat neuer Schulformen, 


die ‚Reformation der Jugendgemeinſchaften und an die Ethiſie⸗ 


ring des Alltags der jungen Menſchen und ihrer Eltern (ja, der 


Eltern) zu gehen vermochte. Von allen Maßnahmen der neuen u 
Regierung ſchien dieſe Berufung die bedeutſamſte, weil fie einem‘ 


zukunfttraͤchtigen Menſchen die Stelle gab, von der aus er auf— 
bauend auf Generationen der deutichen Jugend, des deutſchen 


Kernvolkes der nächſten Jahrzehnte, einwirken ſollte; und wir 


freuten und dieſes Symptoms der neuen Zeit und ſahen ein 
Sinnbild in dieſem „Wyneken im Kultusminiſterium“. Dieſer 
Mann verbürgte Energie des Aufbaus und der Reinigung deut—⸗ 
ſchen Lebenßs. —— J | 
und damit ift eg aus. Das Miniftertum muß ihn entbehren, 


um ihn „zit anderineitiger Verwendung feiner Kraft im Dienfte 


der Allgemeinheit des Staates“ freizugeben. Wir kennen das. 
Vielleicht verwendet man ihn bei der Kaninchenzucht oder im 


: Forſtweſen. Nein, meine Herren. Borläufig vermuten wir noch 
..... iniMer, in einer. neuen Zeit zu fein, und wir wollen wenigiteng 
wiſſen, welche Mächte dieſem Sachverſtändigſten jo heftige Oppo⸗ 
ſition machten — Oppoſition ſo einflußreicher Art, daß Wyneken 









Mann von feiner Stelle zu reißen, damit wir nicht annehmen, 
daß noch immer: pfäfftiche Seelenknechtſchaft und Geiltesfeind- _ 
ſchaft, daß noch immer in geiffigen Dingen das.bayrifche Zentrum 
and feine Schlittenbaitet, tote unter dem SKixchenlichte Deriing, 

die Helligfeitsgrade in Deutfchland zu bemeifen haben. 
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‚wieder einmal geht. Der Chorus jener Gegner wurde oben. 


Eur ſtizziert; man nenne ung den Typus, der ſtark genug mar, einen. 
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Politiker und pub 






liziſten von Johannes 3 iſchart 
XLIM. a 
Wilhelm Karl Dittmann 


Allmal muß ich an Hfamar Ekdal in Ibſens ‚Wildente‘ den— 


vr Ten, wenn ich Dittmann jehe. Ein Mann von imponierend 
eindrudsvollem Aeußern. Groß, jchlanf, mit einer ſchönen, wohl 
getürmten, dunfelblonden Mähne, mit einem vollen Spigbart 
und einem flotten, fühn auslaufenden Schnauzer darüber. Zwei 
ſtechende Augen, die man, weil ſie ſich einem aufdringlich in die 
Seele zu bohren verſuchen, nicht wieder vergißt. Äber dann 


noch irgendetwas, was dem ganzen Gebaren des Mannes einen 


Stich ins Luſtige gibt. Irgendwo ift da eine Diskrepanz zivi= 
ſchen Können und Wollen, zwiſchen Sein und Schein wie zwi— 
ſchen dem Künſtler und dem Shotographen mit dem 


flatternden· Künſtlerſhlips, zwifchen dem Gelehrten und 


dem Apotheferjüngling mit ven bochfliegenden Plänen 
unter Salben und Pillen. Ibſens Hjalmar hat eine 
Vorliebe für hochtönende orte, mit denen fein Han—⸗ 
deln beſtändig in Widerſpruch ſteht. Die Ekdals, den Vater, den 
gehaßten Leutnant, und den Sohn, den Photographen, ſieht 
Gregers Werle im Bilde einer angeſchoſſenen Ente. „Unter: 
tauchend hat fie fich in Tang und Algen fejtgebiffen und fommt 
nie wieder herauf,. wenn nicht ein befonders flinker Hund ihr 


 machtaucht umd fie, fogar gegen ihren Willen, ‚wieder herauf- 


bringt.” 2 Ä Ä a 
Auch Dittmann hat fich in feinen Radikalismus feſtgebiſſen 


und kann nicht wieder herauf, obwohl es ihn mit Gewalt nad. 


oben zieht. Much er wartet auf einen Gregers Werle, der ihn. 


zu löſen trachte. In dag ſozialiſtiſche Revolutionskabinett iſt 


er als ſtrammer Unabhängiger eingezogen und bat nun, täg-. 


lich vor neue praftifche Entſcheidungen geftellt, handeln, Sarbe 
befennen müſſen. Und da jah er mit einem Male, daß es mit. 
bloßer ſchwadronierender Kritif, mit dem oben Bathos der 
Ueberzeugung nicht getan ift, dag man mit Ledebourfcher Leiden— . 
ſchaftlichkeit, die im Nu alles zu zertrümmern bexeit ift, nicht 


weiter fommt, daß Handeln auch Verantworten heißt. Und da, 


in den wenigen Wochen. des Regierens, fing er (zunächſt inner 
lich). von ganz links immer mehr nach vechts Ju rutſchen an und, 
näherte fich den Ebert, ‚Scheidemann und Landsberg, den einſt 


ſo verdammten Genoſſen der. Mehrheitsiozialdemotratie. os; 
gm Rätekongreß ſchrie dann fein Herz auf, als Ledebour 
ihn, mit giftigen Pfeilen, ſtichelte und wieder ſtichelte, und er 
legte ein Bekenntnis ab für den großen’ gemeinjamen Spzialißz...- 


mus, der, über alle Augertblidsfragen und über alle Taktik, doch 


- Beide. Richtungen vereine, und er ermahnte die Geno 
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- Jammenzufchließen, um bei den Wahlen zur Nationalverfaninis... 
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den Gregers Werle erblickte er in den Maſſen, die. einfach | 
handeln würden, ob die Führer es wollten oder nicht. Die 
Führer müßteit dann die Werkzeuge der Maſſen fein. Die Radi- 
kalinskis der Unabhängigen, all’ die großen und kleinen Lede⸗ 
bours bebten vor Entſetzen über dieſe Aumutuna, vor Wut. über 
dieſen KFahnenflüchtlina, der da plöglich ‚den Boden der „Uns 
entweatheit“ verlaſſen hatee. — 


dwnng feine Einheinsfront wider den Kapitalismus zu Bilden: und 
| die Errungenſchaften der Rebolutioft ſicherauſtellen. Den retten⸗ 


° Hjafmar Chdal will, im Schlutzakt, mit einer bathetichen— 


Geſte ſeine realiſtiſche Frau Sina verlaſſen, von deren Ver— 


gangenheit Gregers Merle den Schleier gezogen hat. Er padt 


feine Sachen, holt allen Krimskrams zufammen, zieht ſich be— 


reits den Ueberzieber an, als Sina mit einem Mal Pökelfleiſch, 


Butterbrote und’ Bier auf den Tiſch Stellt. Hjalmar frehts, ſchnuv⸗ 
pert und entſchließt ſich, zu bleiben, weniaſtens einen Augenblick 
noch, und bleibt dann für immer. Dittmann mar einer Der 
Wildeſten im Kampfe wider die abtriinnigen Mehrheitsinzia- 

liften, ſchlug mit Hönden und Füßen um fich, wer er die Scheide- 
männer, die Dapidsleute, bie Ebertſchar nur von weitem ge— 

wahrte. Da ſtellten fie ihm Das Pökelfleiſch in Geſtalt eines 


Poriefeuilles im Reichskabinett hin, und auch er entſchloß ſich, 


probeweiſe, nicht ohne genügend Vorbehalte, mit den Mehrheit3- 
ſozialiſten zuſammenzuarbeiten. Auch ex iſt dann in der Re 
ſierung warm geworden und hat den Andern, die draußen blie- 
"ben, den zerſetzenden Radifalismus überlaflen. . | 

Der Sozialdemokratie hat er bon der Pike -auf gedient. 


In Eutin wurde er 1874, an einem trüben Novembertage, ger 
boren. Dort beſuchte ex auch die Volksſchule und lernte, vier 


.&ahre lang, das Tiſchlerhandwerk. Er. hatte eine feite Fauſt, 
änderte ſich auch nichts, als ex ſich auf die Agitation, aufs Ver⸗ 
fammlungsreden verlegte. Hui, Der Bourgeois befam Gänſe⸗ 
häute, wenn Dittmann loszudonnern. begann und das Prole⸗ 


. packte kräftig zu, und wo ex hobelte, da fielen die Späne. Darin - 


A4ariat zum Klaſſenkampf wider den Kapitalismus aufforderte. . 


* 


Mit geriau einundzwanzig Sahren wurde et Mitalied der Bartei 


und der Gewerkſchaft und machte ſich auf den Weg. Wilhelm 
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aft nat) Solingen umb wurde von dort al, wohlbeltann 
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Anke: om “die  Noidbeutfehe Woltsftimpe‘ nach Bremerfanen 
entferidet: \ Der Weg gum Erfolg, zum Ruhm fand ihm ofien- 
er Maffertante Tamı er, wei Yahte datauf, in gleither 


=. Meifterd Wanderjahre, ins Broletarifche überjebt, hoben an. Er... 
27.20 durch faft ganz Schlesmtg-Holitein, verdingte fich bald hier, — 

Bald dort; drang noch "Medkenburg dor, kam nad) der Provinz - 
Brandenburg und gelangte ſchließlich His nach Berlin. Hier er⸗ 
hielt er, von ferne zu den. Grötßzen dei Wartet ehrfurchtsvoll autfe _... 
vblickend, die hoͤhern Weihert des Sozialismus, dem er fortan ſich 
PBriefter zu widmen gedadjte. So wurde er 109 als Re... 
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Begirksvorſitzender wurde Stadtrendant und zog' als erfter So⸗ 
"Haldemofrat. ins Präſidium ber Stadtverordnetenverfjammlung 


= . ein. ‘Und die Götter jahen wohlgefällig auf ihn und fein Trei— 


ben herab. Die Barteigötter. Deun er ſprach mit einer jchönen, 


fonoren Stimme, er machte Eindrud auch auf die Kiebliche Schar 
‚der ‚weiblichen Kaffenmilglieder, und wenn er ſich ſo recht in 


Zorn über die kapitaliſtiſche Welt’hineingeredet hatte, wenn er 
den Schlüffel zur Verwirklichung des marxiſtiſchen Dogmas in 
der Hand zu halten vorgab — die geheimnisvolle Erfindung 
Hialmars —: dann wurden die Zuhörer ſpringlebendig, applau— 
dierten, daß die Wände des Saales zitterten, und danfend durfte 
er, mit flatterndem Shlips und wallender Mähne, ſich verbeu- 
gen, und die jungen Damen der Partei, die mit roten Bänd— 
- Gen ihren keuſchen Bufen verſchnürten, flüfterten einander ins 
Ohr: „Welch ſchöner Dann! Beinah Philipp Derblay, der 
‚Hüttenbefiger aus dem Kino.’ 


1909 ift ec wieder Redakteur in Solingen. Für mandes 
unüberlegte Wort in Nede und Schrift muß er büßen. Die 
Polizei ſieht ihm fcharf auf die Finger, und der Herr Staats— 
anwalt pflegt nicht Danebenzugreifen. Als Delegierter der Bartei 
. wird er nad. Bremen, Neipzig, Magdeburg und Jena zu det 
Parteitagen gejandt und nimmt aud an den Internationalen 
Sozialiſtenkongreſſen in Stuttgart und Kopenhagen teil. In 

den Reichstag fommt er erft jpat. 1912 für Rennep-Remicheid- 
Mettmann. . Hier, wo er fih im äußerten linken Winkel ans 
ſiedelte, ließ er nicht mit ſich ſpaßen. Dennoch ſtimmte auch er 
zunächſt für die Kriegskredite, machte auch er die Politik vom 


vierten Auguſt 1914 mit, bis auch er die Weihen Der höhern 


Erkenntnis erhielt und auch er, mit den Haaſe und Ledebour, 
feinem Bufenfreund von geſtern, bon ben Scheidemännern. ſich 
trennte, um eine eigene Firma: die Arbeitsgemeinſchaft aufzu⸗ 
tun. Daraus wurde dann die Unabhängige Spzialdemofratifche 
Jarten Der Höhepunkt ſeines parlamentariſchen Wirkens mar 
"die von ihm eutfeſſelte Schutzhaft-Debatte, in der er durch fein 
wohltemperiertes Pathos faſt den ganzen Reichstag auf feine 
“ Seite brachte. Hinter den Kuliffen hat nicht zulegt-er den Boden 
. für. die Revolution bereitet. Schon indie Marine-Meuterei 
: des Jahres 1917 war er verividelt, fam damals aber mit dem 


„blauen Auge davon. Sm: großen Januarſtreik des Jahres 


darauf jedoch wurde er, als er,in Berlin, mitten unter den demon⸗ 
ftrierenden Maflen ‚redend, ö 


E- berfuchte, verhaftet: und ‚hinter die ſchwediſchen Garditꝛen — 
„gelte t. Ä ZU 
: Det neunte Robember. brachte, wie ſo vielen Andern.a auch J ; 
„Abm, die Freiheit zurück. Und ſeitdem thront er a SE 
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| von Daut Weftheim 

Es gibt nichts Roheres als den Geſchmack bes 

jegigen deutichen PBublifums: Un der Veränderung . 
— dieſes Geſchmackes zu arbeiten, ift der ernſtliche Plan 
u meines Lebend. — Schiller an Fichte 

tl Y[$ Kunſtſchmock fühlt ſich befliffen, wiederum dem Volk fein 
44 Berdummungspulver -einzulöffeln. Bor bier Kahren, da 
war es, wie er berficherte, der Krieg, der der deutſchen Kunſt 
gefehlt habe, um ſie endlich zu monumentaler Geſtaltung anzu—⸗ 
regen; jetzt wird uns dargelegt, daß der Abgang der Hohen: 
zollern Befreiung fei von dem Alb, der Yahmend, und droſſelnd 

auf dem deutfchen Kunſtgeiſt gelaftet habe. Es hat feinen Zweck, 

fih wiederum durch Phrafen benebeln zu laſſen. Es wäre ver— 
meſſener Leichtſinn, es wäre — einem Menſchen, der zehn Jahre 

in entſchiedenem Kampf gegen wilhelminiſche Kunſtwallungen 
geſtanden hat, iſt das wohl zu ſagen erlaubt — es wäre vielleicht 

auch geichmadlos, gegenwärtig lediglich in dem pomphaften Ge— 

pränge eines Monarchen, der in alle Kunſtäußerungen hinein⸗ 
zuregieren begehrte, den Quell alles Uebels erblicken zu wollen. 

Gewiß: grade in Kunſt- und Geſchmacksdingen mußte das böſe 

Beiſpiel von oben weit, ſehr weit reichen. Große Teile des Vol⸗ 

kes, politiſch und künſtleriſch gleich unſelbſtändig, laſſen ſich mit— 

reißen, haben keinen andern Ehrgeiz, als ihr Geſchmacksempfinden 

in Einklang zu bringen mit dem, was in den Sphären beliebt 

wird. Aber täufchen wir uns nicht felbft: war es nicht fo, daß 

ein noch viel größerer Teil des Volkes — auf eigene Fauſt ge- 

— wiſſermaßen — einem Kunftgefcehmad Huldigte, der dem des 
m Testen Hohenzollern an Ungeiftigfeit zum Verzweifeln ähnlic) 
\ jah? Laſſen wir und doch nicht das Armutszeugnis aufſchwatzen, 
daß das ganze Kunftleben eines Siebzig-Millionen-VBolfes aus 
“der Laune eines Einzelnen gelebt habe. Er hat die „Rinnftein- 
kunſt“ eines Liebermann ſchließlich nicht aus der Welt ſchaffen 
2 rbb Michiteltur wie die der Fahrhundert-Halle, die er verab⸗ 
‚=... feheute, nicht zu hindern vermocht. Auf feine eigenen Unter- 
nehmungen: die Cadiner Kacheln, feine Schlöſſer und ⸗Kirchen 
Ind die offizielle Kunſtpflege des Staates — nicht weiter (und 
das ware wahrlich ſchon weit genug geweſen!) hätte ſein Einfluß 

ſich zu erſtrecken brauchen. Ein eigentlicher Zwang beſtand ja 

nicht, daß ber einzelne Bürger, derzeinzelne Verleger, dark Thea⸗ 


Der Hohenzoller in der eigenen Bruft 
















- dee, Muſeums⸗ und Stadtverwaltungen grade die Künſtler bes 
vorzugten, die der. Hof mit Aufträgen, Ehrungen und. Auszeich-⸗ 
nungen bor aller andern begnadete. Schließlich ftand es im 
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eier’ Belieben eines Jeden, fich nach feinem. Oufto fein Sud 


d-Plaftit, die Literstur und Mufik, bie ihm innerlich entiprach: * 
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beſchämend wenig Gebrauch gemacht worden iſt, wenn ſelbſt — 
oder grade — bon den „Gebildeten“ beifällig immer Das auf- 
_ genommen wurde, was bom Schloß oder der ‚Bartenlaube‘ pro- 
pagiert wurde, jo war für diefe allzu freiwillige Gefolgichaft 
doch wohl nicht nur maßgebend die Kunftgefinnung des Monar— 
hen: mindeſtens ebenjo Kr quoll die Freude am dekorativ Aeu⸗ 
ßerlichen, am leeren Pathos und hohlen Gepränge aus dem 
eigenen Geſchmacksempfinden; es mar, wenn ich einmal das be- 
fanınte Wort von dem Schukmann, den jeder Preuße in der 
eigenen Bruft mit fich jchleppe, variieren darf, der Hohenzbller 
in der eigenen Bruft, der der Entfaltung einer künſtleriſchen Ent- 
wicklung in Deutfchland überall hemmend im Wege jtand. Und: 
es ift nicht anzunehmen, daß auch er fi in den Novembertagen 
- mit nach Holland verflüchtigt habe. Ä 
Wir müffen uns bewußt fein, was das heißt, wenn bie 
Nation, die in der Welt als das Volk der Muſik eingeſchätzt wird, 
ſich zwanzig oder dreißig. Jahre ar den Wagnerjchen Senjuali3- 
mus verlieren fonnte. Das Wort von der „Großmannsſucht“ 
der deutichen Kunft, das uns. vom Ausland her entgegenfchallte, 
war ja nicht nur auf Erſcheinungen wie das leipziger Völker— 
ſchlachtdenkmal oder die petersburger Botichaft gemüngzt: es 
richtete fich aegen. den ganzen Lebensſtil einer Kunft, die die 
monumentaliſchen Gejchäftspaläfte, die Deforationgcafes und die 


Rulifſenkunſtſtücke der Theater hervorgebradt hat. Wenn, wie 


im pofener Schloß, Wilhelm der Ameite ſich eine Wohnung her 
richten ließ, ſo war da3 gewiß ſchlimm; aber um, wieviel beſſer 
waren die Wohngelegenheiten, die die liberaliſierende Bourgeoiſie 
des berliner Weſtens ſich am Kurfürſtendamm ausſtaffierte? 
Man tat ſich ſehr viel darauf zugute, nicht ſo ſehr Barbar zu 
ſein wie der Mann, der in Berlin den Dom und die Siegesallee 
aufführen ließ: aber twie eigentlich fehen die Rathäufer von. Han— 
nover, von Leipzig oder Frankfurt aus? Wer hat die Kommune, 
die immer ſtolz darauf mar, den meiftbegüterten Teil der groß- 
berliner Bevölkerung zu umfaffen, wer hat Charlottenburg, ge⸗ 


zwungen, einen Kitjchbau wie das Deutiche Opernhaus zu er⸗ 





richten, und. wer war damit einverstanden, daß man in Wilmers⸗ 
dorf Untergrundbahnhöfe aufmachte, die auf die Stimmung einer 
heibelberger Studentenkneipe angelegt waren, und die in Dahlem 


I dann noch übertrumpft wurden = eine alberne Spielerei mit 
dem doch auch bürgerlichen, und zwar fpießbitrgerlichert Begriff 


der Seimatfunft — durch einen Untergrundbahnhof, der wie ein 
Kubſtall mit einem Strohdach eingededt it?! sonne 


. 


I Ran kann moht nicht fügen, daß, Rüdficht auf den preuß- F 
1 Iren Hof es geweſen, was den ‚Simpliciffimus‘, als es ihm noch 


ie 





Awedmäßig erichten, Oppofitionsorgan zu fein, dazu beitimmfe, = = 


1; {eter Munmer ein Fipelndes Deshabills von, Recqnicet, beige "7 
wie men auch richt, gut, beh aupten kann, daß das Tage⸗ NR 
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xuch einer Verlorenen‘, bag in hunderttauſend Exemplaren bon 
2. der Bourgeoiſie und vor allem bon der ſatten AUntugend ber 
Bourgeoisweibſen verſchlungen worden iſt, ſeine Verbreitung 
der Kaiſerin und ihrem Anhang. etwa zu danken gehabt hätte. 
Der Hof war es auch nicht, der den Häuptlingen des Goethe⸗ 
Bundes, den Sudermann und Fulda zu den hohen Auflageziffern 
verholfen hat, denen dieſe Herrſchaften die Berechtigung ‚ent- 
nehmen, fich immer noch und immer wieder als die Führer der 
Jaaleren Künſtler“ zu repräfentieren. Das Gedichte. und 
Geſchreibe der Presber, Rudolph -Herzog, Otto Ernſt, und ie 
fie.alfe heißen — wer hat es gedrudt, wer Geſchäfte damit ge— 

macht, wer es bezahlt und gierigſt verſchlungen? Wo kommt 


die Million Leſer her für dieſe Art. Schundliteratur? Der Ho 


| er waren gewiß viele in-Deutjchland, aber Doc) wohl nicht 

-— ſo bielel . u ae 
Man vergeffe nicht, daß Hugo Vogel, der von Tannenberg 
an eine eifrige Zabrifation von Hindenburg und Qudendorff- 
Darftellungen im Stil’der Chocolade-Bildchen betrieb, auch ſchon 
etivag war bevor ex zu diefer glüdhaften Konjunktur kam. Seine 
Auftraggeber waren vor allem die Finanz, Induſtrie- und 
Handelsfreife. ALS die freie Reichsſtadt Hamburg glaubte, ihr 
Rathaus mit großen Wandbildern ſchmücken zu müſſen, da war 
0. Hugo Vogel der Mann dieſes Bürgertumg.. Die deutjche In— 
Zduſtrie, die 1910 in Brüffel der Welt einen Begriff von ihrer 
Leiſtungsfähigkeit, auch der Leiftungsfähigteit ihres Geſchmacks, 
geben wollte, hielt es für notwendig, oberhalb ihrer Maſchinen 
und Fabrikate eine Rieſenleinwand von Vogel aufſpannen zu 
laſſen. Und die deutſchen Verleger, denen man, wenn nicht 
Geſchmack, fo doch etwas mehr Perſonalkenntnis zutrauen zu 
können vermeint — fie laſſen fich per Gruppenbild für ihre neue 
- deutfche Bücherei in Leipzig von Vogel: porträtieren. Die ges 

+ malte Bildungsphilifteret von May Klinger, Zierde des chem⸗ 
> nißer Rathaufes, ift dieſer Stadt Chemnis nicht etwa von einer 
2: Behörde zugemutet worden: fie dankt das unfagbare Bild einem 
"Bürger ‚der Stadt, einem begüterten und zweifellos gebildeten 
| deuten. \nduftriellen, der hamit- für bie Kunſt etwas zu tum 
> "glanbte.. ls ich mich aufzuzeigen bentühte, was dieſe Klingeriche 

Shunft eigentlich ift, da war es fait Majeitftsverbrechen,. Das 


Fahnifienblatt, Das nad) immer das Wort „sfugeub“ im. Lite 


Aihet; glaubte mid) andichten und die Sezeffton, Die. das jtolge : 
| ihren 
















dort frei” in ihrer, Fitma trägt, mir den Zutritt zu 
Aus ee en müſſen.. — 
der Werkbund, der ‚von fich gem behaitptet, daß er 
tfaffung dei modernen Architelien. und Lunſtha 
hat, Hiee. Atigeblich oppoſitiönelle Arganiiatig 
vrräfgäftet al wie Baiissürofratie und ıY 
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Chef?: Wonach Hat fie ihre Bau-Mufträge verteilt: nach dem 


| -baufünftlerifegen Talent oder nad) der Gefinnung, der: guten 


WerkbundeGefinnung, wie Muthefius, Paul, Kreis, Behrens fie . 


haben? „Iſt der Werkbund nicht genau fo wie Majeſtät, meil 
8 eben an der guten: Geſinnung fehlte, an den ganz jtarfen, 
»eigenwertigen Baukünſtlern: an Poelzig oder Teſſenow etwa 
achtlos vorbeigegangen! In Cöln hat man eine Feſthalle bauen 
laſſen, die Hermann Obriſt unter dem Beifall ſogar der verſam— 
melten Werkbund-Mitglieder als einen „Stall“ bezeichnete — 
aber man hat für einen Poelzig eine Baugelegenheit nicht ge— 
habt. Man hat Bürohäuſer gezeigt, aber nichts gewußt von 
einem Mann wie Höger, der in Hamburg dafür geniale Löſungen 
gefunden hatte. Als endlich Ballin jo weit gebracht war, ſeine 
Schiffsausſtattungen nicht mehr an englijche und franzöſiſche 
Delvrateure zu vergeben, da hat der Werfbund nicht den Wann 
präſentiert, deſſen Art der alte Goncourt ſchon als „yachung 
style“ bezeichnete: nicht ‚van de DVelde, fondert ‚man hat das 
Paradeſtück: die Kaijerfabinen mehr komiſch als fatjerlich aus— 

- ftaffieren lafjen von Weuthefius. Und tvie endete die Idee, die 
Türken mit einem „Haus der Freundſchaft“ zu begliiden? Nicht 
Pooelzig, nicht Endell, nit Borat, nicht Taut erhielten den Auf- 
- trag, jondern ein fonventioneller, phyſiognomieloſer Akademiker: 
Beſtelmeyer. Das ift die Künftlerichaft, die jo - fortjchrittlich- 
bürgerlich ſich gebärdete. Die neue Bibliothek, die dem Kaiſer 
—gefiel, war eine fünftlerifche Kataſtrophe: aber die Ausſtellung 


in Cöln, die den Werkbündlern und ihrem Anhang jo austeh-, 


-  mend gefiel — var jie. es etwa nicht?. | | u 
- Das Bismard-Dentmal am Rhein, das. notwendig gewor— 


u den war aus dem Spefulationsbedürfnis eines Terrainbefiters 


heraus, ift ung durch den Krieg erjpart worden. Offiziell hatte 
.man mit diefem Plan, den Rhein mit einem zweiten Niederinald- 
Monument zu verunſtalten, nichts gemein; „oben“ war man das 
mals ja weit davon entfernt, eine Bismard-Ehrung. zu goutierent. 
Was war das Nejultat dieſer Bemühungen? Brojehüren und 
Deitungspolemiken, worin eine Gruppe'mit Walther Rathenau 
—aan der Spite ſich mit einer Gruppe Mutheſius herumitritt, ob 
ein ſchwächlicher münchner Plaftiler oder ein routinierter düſſel⸗ 


dorfer Großbaubetrieb den Auftrag haben ſollte. Und ſo übere 
all. Ms ein fo jeinfühliger Kunſtfreund wie Botho Gragf.eg 
‚=. endlich dDurchgejegt hätte, dab die Univerfität Jena Hodlet-zumt ' = 
5 eften Mal Gelegenheit zit einer Monumentalgeftaltung,gab, dad 
war es ein Hauptorgan des fortichrittlichen Bürgertums, weldied 
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. Flagge des Notionalismus die deutiche Rünftlerihaft gegen eine 
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eufbegetzrte, da man einen folchen Auftrag. dergebe an einen 
Mann wie Hodler, einen Ausländer, ünd welches unter dieſerx 


Blsie Auftvagserteilung aifzuputjchen. betſuchte. ach.ie: 


Eee 
Dar, Be 
SE er 












un 
DEE Ze En Eee an 





u j v J 


| Man hat fich fehr entrüftet über die Zuftände in der Na— 
tional⸗Galerie, über die Willfürherrfchaft des Kaiſers, der die 
eften deutſchen Künftler nicht aufnehmen Taffen wollte aus. 
feinem ambern Grunde, als weil ihre Art, zu malen, ihm nun 
einmal nicht paßte. Da man das als gottgervollt hinnehmen 
zu müſſen glaubte, hat man fich hinter die Stadt Berlin gejtedt: 
fie müffe überhaupt etwas für die Munft tun, und bejonders 
müſſe fie einmal dem Mann im Schlofje zeigen, welcher Kunſt 
er die National-Galerie veriperre. Die Stadt Berlin ift jogar 
auf diefen Plan einer ftädtifchen Galerie eingegangen; aber da3 
Unglüd wollte, daß dem König von Preußen, der in die Kunſt 
hineindilettierte, in Berlin ein Bürgermeifter entſpricht. Es 
wurde alſo nicht für dieſe Städtiſche Galerie ein kunſtverſtändiger | 
Fachmann beftellt: der Bürgermeiſter NReide, der ja mit einer — 
Malerin — unter uns: mit einer fehr mäßinen Malerin — ver— 
heiratet ift, alaubte, das viel beffer felbft machen zu können, und 
fo wurde gleichfam „hintenrum” eine Galerie zuſ ammengefauft — 
nicht, wie fie die Munft von der Stadt Berlin berlanat hätte, 
Sondern, wie fie einem jelbftherrlichen Büraermeifter aefiel. Und 
was hat da gefallen? „Bis jest lauter, gleichaültta mittelmäßiae 


>. Runft, die dem Kaiſer zweifellos auch zugefant hätte, und die 
- Juſti mit feiner Auftimmung für die National-Öalerie ebenio 
| gut hätte eriverben Tonnen. | 
- Ein paar Tatfahen nur, willkürlich herausaegriffen, tie 
man fie in der Erinnerung hat, wenn man fih einmal bee 
fleißigt, den Sinn diejer ganzen Kunſtunwirtſchaft zu enträtfeln. 
\ Den einen Hohenzollern ift.die deutiche Kunſt ja los, aber noch 
— ſcchlimmer ift vielleicht die Legion der kleinen Geſchmackswüteriche, 
die nur deshalb ein poſener Schloß nicht auf dem Gewiſſen 
— haben, weil ihr Kunſtbedarf ſich erſchöpft in einem Oeldruck 
und einem Ullſtein-⸗Buch. | Ä 


Zu diefem Krieg _ 





2 &ca:de Queiroz (vortugiefifher Dichter) | u | 
=. Myilpelm der Zweite läuft die Schredliche Gefahr, der Derderber feine 
27 Reiches zu werden. Rühn nimmt er die Derantwortlichfeiten auf 
0 fi, die bei allen andern. Nationen zwifchen mehrere ftaatliche Inſtanzen 


SE geteilt find. Er allein urteilt, entfcheidet und befiehlt, weil ihm allein — 
F nicht feinen Miniftern, nicht feinem Staatsrat, nidjt feinem Parlament — 
"Gott, der Gott der. Hohenzollern, himmlifche Infpiration" zuteil werden 

läßt. Daraus folgt, daß der Baifer. unfehlbar und unbefiegbar fein 
SS mi. Beim erften Mißgeſchick, das ihm durch ſeine Bürger oder duch 
ſein DOIE in den Sträßen Berlins oder durch verbündete Armeen auf den 
Schlachtfeldern Europas widerfährt, wird Deutf land ertennen, daß des 
© Aäifere fo hoch gerühmte Allianz mit Gott nur das trügeriſche Fundament = 
yit Ausübung einer ſchändlichen Defpotie gemefen if. : 5 1808: ,.. 
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füührem würdel ‚Und das Picht fcheinet in der ‚Finfternie‘ iſt das ‚Muelle 






Dietnene Serie BE 
Nie neue Serie? Nach der verfchollenen der Ariegsgefänge die dro- 
u) hende der Kriegsverwünſchungen. Jene konnte immerhin den Zweck 
für ſich anführen. Wenn ſchon „Immer feſte druffl“ die Loſung des 
alten Deutſchland war, dann verſtärkte ein Schwank des gleichen Ylamens 
womöglid) die Beneigtheit der Deutfchen, fi) nicht bloß mit Witzen und 
Tanzconplets ran an den Feind zu machen. In zweiundfünfzig Monden 
aber hat beinah jeder Deutfche, den nicht der Teufel zum Alldeutfchen 
mißgefchaffen hat, dem Kriege fluchen gelernt. Während des Rrieges 
diefe Flüche in Jamben zu bringen, war mandem Dichter fiherlid eine 
Notwendigkeit. Dieſe Jambit mitanzuhören, hätte viele Theatergäfte er- 
leichtert. Das zu verhindern, erfchien den Henkersknechten als felbitver- 
ftändlich, weil fie fonft früher ſchon Holland, Schweden, die Schweiz 
hätten auffuchen müffen. Yun aber hindert die Schubfächer nichts mehr, 
fich gründlich zu leeren. Das Kleine Theater fündigt gleich eine Kollektion 
von ehmals verbotenen Kriegsdramen an. Die Konkurrenz will uns das 
Herz wenigftens nur ftüdweife brechen. Schredt nicht den tüchtigen 
Chefpis, heiße er Altman oder Reinhardt oder wie immer, die Billig- 
feit diefer feiner Betätigung? Iſt nicht jet ebenfo groß wie ihre Be- 
fahrlofigkeit ihre Wert- und Reislofigteit? Verwehrt den Berrſchaften 
nicht ihr Geſchmack, nicht die Rückſicht auf ihren Ruf als „Titerarifche" 
Unternehmer, ſyſtematiſch eine Konjunktur auszunutzen, die vor vier 
Jahren, als das Vorzeichen umgekehrt lautete, die Operettenfritzen ohne 
Scham wahrgenommen haben? Gräßlich, hente mit Friedensapotheofen 
dasfelbe Dublitum zu bedienen, das genau fo begeiftert die Hyänen des 
Schlachtfelds gemäftet hat! Hauptgebot für das Theater der jungen 
Revolution: Feine Krieg. und -Friedens-Dichtung au fpielen, die nicht, 
unabhängig vom Stoff, noch in Jahrzehnten beſtehen kann. Den „freien 
Anechten‘ wird ſich Das ſchwerlich nachfagen laſſen. Bans Frand hat 
erfichtlich nicht gefchielt. Er hat fein Werk, vor anderthalb oder drei 
Jahren, in Schmerzen ehrlich empfangen. Ausaetragen bat er es ebenfo 
ehrlich, aber in allau unverbrüchlicher Bebhel-Trene. Die Mutter, die 
gegen den Krieg, der Dater, der für die Pflihterfüllung, der. Gendarm,- 
der Dollftreder feines Einziehunasauftrages iſt: jeder fol eine Idee“ — 
der Liebe, der Ergebung ins Leben, des Staates — verkörpern und ift 
feider nichts als ein dürres Zeichen für fie. Der Sohn, in feinem Der- 
hältnis zum Ariege, wechſelt von Mutter zu Dater hinüber. Diefe ernfte 
Entwicklung au zeigen, au beglanbigen und damit zu paden: das wäre 
Sache des Dichters, ja die Baunptſache. Bans Frand verbirat fie unter 
Tiraden, ehr. gut aemeinten und teilweife fogar ſchwunavollen. die aber 
Aus dem andern Ohr wieder heransaehen. „Das ſprinat nicht. dur 
das Gatter meiner Zähne": ſtellt eine Bäuerin, die So fpricht, in ein. 
. Drama, das nicht von Arieg und ‚Frieden handelt, umd fraat einen auf · 
"yichtigen Bühmenfeiter, ob er ſolch Drama heute oder. üherhaunt auf · 











Behilde, das aut Zeit erlaubt. weil au allen Zeiten millfonmen AR —.. 


%.-. free Anechte‘ duträhaus das Gegend, Das fei euer Miefftab, Theater: 








eiftige | Schaufpielkunf von Berbert Ihecing 


PD“ Ruf nach geiftiger Schaufpielkunſt iſt immer wieder ab⸗ 






Schtlichen und unabſichtlichen Hörfehlern ausgeſetzt. Man . 


vernimmt -jtatt geiftig:: Hug oder intelleftuell und antwortet: 
„Der denkende Schaufpieler ift blutlos“, oder: „Verſtand tötet 
die. Phantaſie“. Aber geiftige Schaufpielkunſt iſt keine Kunſt 
des losgelöſten Verſtandes. Sie legt nicht aus, fie erklärt nicht: 
Sie: Bat feine Auffafjungen und kommt nicht durch Kritik und 
Erkennen zum Schaffen. Sie geſtaltet intuitiv. Der Geiſt iſt 
der Phantaſie als organiſches Element beigegeben. Dieſes Ele— 
ment bindet und erhellt. Es läßt das Stoffliche und Zufällige 
- im Weſentlichen aufgehen. Es richtet die Phantafie und gibt 
ihr Stoßkraft. 
| Der Geiſt iſt Energie und Wille. Die Geſtaltungskraft 
reguliert ſich ſelbſt durch ihre Intenſität und wird letzte Zu— 
ſammendrängung. Geiſtige Schauſpielkunſt iſt nicht pſycho— 
logiſch in dem alten Sinne der Entwicklung von Einzelzügen, 
ſondern in dem neuen der Konzentration auf die ſeeliſche Atmo— 
ſphäre. Sie ſchafft eine zweite Realität. Weil ‚fie ſich nicht als 
intellektuelle Kunſt mit geiſtigen Mitteln um eine ſinnliche Ge⸗ 
ſtalt bemüht, ſondern jeherifch mit ſinnlichen Mitteln eine gei⸗ 
ſtige Geſtalt baut, entfernt fie fich von den Gefahren einer ftili- 
fierenden Kunit, die grotesf zu fein glaubte, wern fie die Reali— 
tät verleugnete und etwas Unwirkliches ſchuf. Die Schöpfungen 
der geiſtigen Schauſpielkunſt find real. Aber ihre Realität ſelbſt 
iſt Phantaſtiſch. 
u Geiſtige Schaufpielkunſt iſt kein Problem, ſondern Not⸗ 
woendigkeitt. Kein Programm, ſondern Erlebnis. Sie iſt nicht 
nur etwas andres als kluge Schauſpielkunſt: ſie iſt ihr äußerſter 


— Gegenſatz. Paul Wegener iſt ein kluger Schauſpieler. Äls er | 


u nad Berlin fam, war feine Natur noch unverbraucht genug, 

= um den Attaden feines Verſtandes Widerjtand zu leijten. Aber 
je mehr er ſich zulegt in Beifall des Publikums und der Preffe- 
ſeiner Männlithteit bewußt wurde, defte mehr. hemmte die. Ueber— ; 
 Tegung, jeine Leiftung. Wegener enttäuſchte feine Freunde: er 
- stellte ſich neben fich felbjt und verlor den Zufammenhang mit 

F ſeiner Perſonlichkeit. ‚Er erklärte feine eigene. Männlichkeit und 














BR &r. ſpielte ‚Fußnoten, on = 

3, Einer. Bunft, die nur. Hug. it, fehlt die innere, Selfven : 
färate Heitz. Ste. ft. ‚reinbent, Einflüſſen ausgeliefert. :, eg J 
ter ag dem — De: egeliante Schouſnielectner Ki: F 











> bramgrbafierte. Er verabjehiedete ‚den Inſtinkt und. überließ 
“Jh einem Lerftande, der nicht mit. dem mimiſchen Gefühlgleiy- F 
Mehr fordern in die Geftaltung. fremde, unjchaufpielerifche Br - 
ſtandteile hineintrug. Wegeners Figuren wurden das Rejultat 
feines Bücherftubiumg, . Er gab Kenntniſſe, Bildung, Kommen, BE 
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" Wegenfüß um: ins Komödtantentum. Und ‚die künſtliche Bes 
beutſamkeit, die Wegener allmählich auch in den Film hinein» 
ding, nahm. er. bergröbert auf das Theater zuruück. Er gie _ 
maſſierte, dehnte und 309. Er wurde aeheimnisvoll, larmoyant. 

And entlarvte ſich am neuen Drama. Als Wegener den Miſſiar—⸗ 
dar in Kaiſers Koxalle‘ und den fünften Matrojen in Soerings 
.‚Seefchlacht‘ ſpielte, Figuren, Die daritelferiihe Schärfe und 
Präzifion verlanoten, da zeiote fich die Bürgerlichkeit der klugen 


Schauſpielkunſt. Wegener fand feine Melodie und feinen Rhyth⸗— 


mus. Er nahm dem Satz das Tempo, die Elastizität und bielt 
ſich an logiſche Betonungen. Wegener wurde amuſiſch — ein 
Nicolai der Schauſpielkunſt — und iberzeuote exit wieder, als 
ex fich in einer Rolle des aefıınden: Menichenverftandes zur Ver— 
nünftafeit jeiner Geftaltungsmittel befennen durfte: als Carlos 
im ‚Clavigo⸗. | . 
Der Hune Darfteller fieht Teile, det aeistiae das Ganze. 
Der kluge betont, der geiftiae vertont. Die Entwidlung bon 
Kurt Götz zeigt die Ueberwindung des klugen Schaufvielers Durch 
den aeijtigen. Als er im Anfang feiner berliner Tätigfeit noch 
abhängig von denfenden Schauſpielern mar, zerbrödelte er den 
Dialog und aab Stückwerk. Er war ein direkter Charakteriſtiker, 
der mit mimiichen Einzelheiten die Eigenſchaften der Fiquren 
itrichefle. Je vielfältiger er aber beichäftiat wurde, deito mehr 
befannte er ſich au Seichkoffenheit und Sammlung. Die Cha- 
rakteriſtik aina auf in der Melodie des Menichen. - Der innere 
Rhythmus erſetzte das äußere Gehaben. Variationen der Spore: 
melodie änderten die Geftalten. Die Figuren aehorchten ihren 

_ anonymen Forderungen und wechſelten ohne phantaftifche 
. Knoten und ftififtifche Verdickungen in eine jchmebendere Welt 
hinüber. | nn | — 
Auch Ernſt Deutſch gehört in die Reihe der geiſtigen 
Schauſpieler. Auch er fand die Ueberſetzung in eine elaſtiſche 


| pröziſe, Tüdenlofe Tonfprache, deren Taft nicht naturaliſtiſch ges 


ſtört wurde. Auch er fiebert von Enernien, und jeder Satz tt 
- geladen mit Spannungen. Aber es fehlt die Löfung ins Un- 
bewußte, und damit öffnen ſich Grenzen der Manier.) — 
Der geiſtige Schauſpieler hat das zweite Geſicht und das 
=. gmeite Gehör. Werner Krauß iſt fo befeſſen von jeinen innern 








== Erfahrungen, daß er mit vertauſchten Sinnen ſpielt. Es ift, 
.- als ob er die Töne fähe und die Gebärden hörte. ° Brennende 




















.mifehe: Öeficgte werden formelhäft zufamtmengebräng: Die 





=“ Werner Krauß den vierten Matrofen in der. Seeſchlacht ‚fpielt: 

























"mit geftrafftem Körper, aus knappen Kommandotönen' eine ger 
Halterie Sprechmelodie voll: innerer Spannungen aufbauend, aus 


sem fachlichen Beruf in einen fachlichen Wahnſinn übergegend: 








u Intenſität des Geſtaltens läßt. Klänge körperhaft und Bewegune F F 
gen klingend werden. Die Bhantafie hat letzte Stoßkraft: dämmo⸗ 











das iſt neue Schaufpielfunft.”. Glühende Vifionen werden durch 
ihre eigenen Energien zufammengehalten. Bhantafie wird Sad): 
lichkeit, und Intenſität iſt Plaſtik. Werner Krauß hat ohne Ab⸗ 
ſicht und Programm aus feiner jehaufpielerifchen Perſönlichkeit 
heraus das Pathos und den Rhythmus der modernen Dichtung 
und Malerei. - Er entlarvt die tendenziöfen Stilbeftrebungen des 
Theaters. Er widerfpricht der Regie und befruchtet fte, indem 
er das vollbringt, was jie nur fragmentariſch verſucht bat: er 
verfürzt, anftatt zu verbollitändigen. Wenn Erprejjionismus 
legte Konzentration iſt, gibt es eine exprejltonijtiiche Schau— 
iptelfunit. | | = 


Silveſter von Kafpar Hauſer 
m niedern Zimmer 
zieht fich der Pfeifenrauch in diden, blauen Schwaben. | 
Der Nachtſturm rüttelt an den Fenfterladen; 
die brave Lampe leuchtet mir wie immer. 











+ Wie ftets glüht mir der rote Wein 
im feſten Blafe mit dem Reiferbilde; 
ein ftiller Wein — er mundet mir fo milde — » 
ih träum ins Blas. — was ſpiegelt ſich darein? 


vier lange Jahre. u - 
Es hieß fid) Immer‘ wieder, wieder: ducken —6G6 
“und fchweigen und herunterſchlucken. | 
| De Menſch war Material und Heeresware. 


Das aft vorbei, 

Was iſt uns nun geblieben? Ä 

Wo ift das Deutfchland, das wir ewig liehen? 
Wofür die Pladerei? 


für nichts. oo 
Ich tue einen Zug — die Pfeife tnaftert — . 
Was hat man uns gebetet und gepaſtert - — 

ung des’ Geridtsl | 


Und wißt hr, wer uns alfo traf? 

‘Der Kofsbaron und der Monokelträger, 
da Bürgerlamm und der Rarrierejäger — u 
Da Ihr lagt im Schlaf, | 


UU So wacht heut aufl | 

J — > Wir trugen unfer Kreuz und jene ihre Orden — 
wir find geſtoßen und getreten. worden: 

Mathe, verfufl | 


Vergeßt ihr 845? ed — 
Denktt ftets daran, wie jene Alten fungen! 
Rn aber komm eu in’ Trinnerungen a 
ein volles, Glas. 1 u NEE 
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W. Wertheim von Alfons Soldjhmidt 

J Am ſechsten April 1914 wurde über die W. Wertheim G. m. b. H. 
Konkurs eröffnet. Rund 7,8 Millionen Mark Ueberfchuldung, 
2000 nichtbenorrechtigte Bläubiger, beinahe 4 Millionen Mark ange- 
meldete. forderungen, ungefähr 16 % Kontursdividende, Am zweiten 
Dezember 1918 begann vor dem Schwurgeriht des Berliner Landge- 
richts I der Prozeß gegen die beiden ehemaligen Geſchäftsführer der 
Geſellſchaft, Berthold Cohn und franz Rumpel. Wegen Konkursver— 
brechens, ein fachen Konkursvergehens und Vergehens gegen das G.m. b. H. 
Geſetz. Am neunten Dezember wurden die Angeklagten freigeſprochen. 
wichtige Beweisanträge wurden zurückgezogen, die Sache verlief viel 
ſchneller, als die Berichterſtatter gefürchtet hatten, und Manches, was 
haͤtte geſagt werden müſſen, blieb ungefagt. Schade, denn dieſer Pro⸗ 
zeß hätte ein Hineinleuchten werden fönnen, ein Sezieren, ein Aufdeden. 
Er hätte ein Schulprozeß werden müffen. Er hätte es grade in diefer 
Zeit werden mülfen. Denn wir brauchen Belehrungen, wir brauden 
Analpfierungen gewiſſer Finanzmethoden, wir braudyen eine Entblößung 
der Geſchäfte der Deutſchen Bank. 

% 


Sie waren ja Alle aufmarfchiert oder erlangbar. Nicht nur der 
„Kammerpräfident“ Rünzig, nicht mut der Madeira-Hofmann, nicht nur 
der Mankiewicz — auch Andre konnten hergeholt werden, und es konnte 
fozufagen ein Kongreß werden, ein Kongreß, an dem aud Eduard Bern- 
ſtein und die Sozialiierungstommiffion ihr Dergnügen gehabt hätten. 
Ein Kongreß ift es nicht geworden, es war nur ein Meines Derhör, und 
der Staatsanwalt Meſſerſchmidt wurde böfe, als ein Rechtsanwalt der 
Deutfhen Bank Dermögensfchädigung vorwarf. Die Deutfche Bank hat 
noch niemals Dermögens| hädigungen begangen. Das wird beijpiels- 
weile fürft Hohenlohe befunden, und auch Andre werden es beftätigen. 
Soldye Behauptungen find Unfinnigkeiten, Frechheiten, Satrilege gegen 
die Majeftät Deutfche Bank. Die kalte Wut konnte einen paden; man 
ſah ordentlich, wie Pauldyen Mantiewiecz ſich die Hände rieb. 

* | | 


Es waren Probleme zu löfen. Die Bauptfahe war nicht Kerr 
- Berthold‘ Cohn, Kerr Cohn-Donnay aus Brüffel, die Hauptfache war 
nicht eine verſchwiegene Veberfchuldung von 10% Millionen Marl: die 
Hauptſache war ganz etwas Andres. Die Hauptfache war die Beikelung 
des Hypothekenſchwindels, des Meberdenschornfteinbeleihens, der bekannten 

“ Sanierungsmanöver, die weiter nichts find als faule, aber ‚erfolgreiche 
Baiſſe⸗Manipulationen, der. berliner Reordfuht, der Bodenpreistreiberei, 

der Stellenbefegung mit ſchwankenden Geitalten, der Ausnugung einer 
fendalen Geſchäftsblindheit durch Bepichte. Alles das hätte man be- 
ſtrahlen müffen. Das hat man nicht getan. Der Prozeß wurde her- 


‘ 


‚untergejagt, die Bauptzeugen, die Zeugen mit den Kenntniffen, wurden , 


nicht verhört, und Kerr Paul Mankiewicz konnte ſich einen Reinwafche- 
leitartikel gemifcht mit lächelnden Ueberlegenheiten leiften. Scadel Man | 
Hätte ihm Einiges erwidern fönnen, und die Regierung hätte ſich viel 
leicht doch entſchloſſen, die Großbankkontrolle ſchleunigſt zu errichten. 
—die W. Wertheim G. mb, B. "ar eine Horngründung, Eine 
BGrundung aus Familienentzweiung, aus Bruderzwiſt, alfo eine He 


* 
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— ft. bei der. Geburt Weorg, krang 
- Wilhelm. und, Wolf waren erheblich inneinig geworden. Es Bam zur... 
. Ründigung,. zur. Liquidation, zu Schadenerfakforderungen, zu peinliche a 
J Zeitungsartiteln und ſchließlich zur Errichtung der &, mc bb. W._Wert — - 
ER . heim gegen. A. Wertheim. Der. Bruder wollte die Brüder niederton. = 
urrieren. Mit 4. Millionen Mark begann er das, Unternehnten.. Zr 
E &e naͤchſt in ‚der. Potsdamer Straße, Aber das genügte ihm nicht; „das war u 
kein ‚Palaft, das war fein Ueberpalais. Deshalb mußte das Daffage 
Kaufhaus heran und ein großer Bau am Dönhoffsplatz. Die Sache war 
von vorn herein verfehlt. Keine Einheitlichfeit, Feine Ruhe, kein Sp . 
. Sem: nur Zorn. Speienfchleuderei. Ausnukung, Wahnfinnsmieten, un 
u ‚ exhörte Bvpothefen. Es ging nicht, obwohl die bekannte Preſſe vor 
den .Zeiteninferaten des Wolf Wertheim log, daß ſich die Balken bogen. 
Ich⸗ könnte davon erzählen. Ich Fönnte erzählen, wie das Seiteninferat 
die Pleite verdedte, und wie hinter, dem Seiteninſerat ſich erbauliche 
Dinge zutrugen. | 


: gründung. eine Todeotandio ei, Shen 
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. Bald mar der Zornige ſein Geld los. Und nun beainnt recht eicent, 
lich der Prozeß, der nicht geführt wurde. Schott die rieſenhafte Ausbrei- 
tungsfuht W. Wertheims war fennzeichnend für den „Ameritanismus" 
Heu-Berlins’. Rein Auge, der Blid über die Benzeni weg, ein blödfin- 
niger Galopp ohne Sinn und Derftand. Intereſſanter aber ift die Sache 

Er ſeit dem Auftreten der. Berliner. Terrain: :und BanſGeſellſchaft. Diefe . 
— —Geſellſchaft war Berrin der Paffage-Raufhans U. &., die der W. Wert- - .· 
02 heim-&. m. b. 5. das Paffagc-Kanfhaus zum Jahrespreife von I Million 
2.0. Mart Dermietete. Das Paffage-Kaufhaüs : war das überfreditiertefte 
=... Baus Berlins. Weit-über den Schornftein hinaus, in den blauen Bim- 
= mel hinein Tangten. die_Inftigen Bvpotheken. Wolf Wertheim hatte fein 
„Glück in dieſem Banfe. Er mußte. abtreten, die Berliner Terrain- und 
Bau -Belelli haft fam an feine Stelle. Damit hatte die direkte Waren- 
hang: Aeva des ‚Fürftentruftes- begonnen. ‚Man hätte dem. Mann eine un- 
+ tragbare Laſt aufgehalſt. hatte. ihn au Derpfändungen gesmungen und 
ſaß unn ſelbſt drin... Eine der peinlichften Finanzierugasgefchihten Ber 
lins. Eine Geſchichte mit Lufthvpotheten, mit- unmöglichen. Mieten, mit 
schnellen. Belaftungen des Privatvermögens, ‚mit Rettungsängften, mit 
Rauewurf und. Uebernahme. eines nmgglichen Riſitos . on . 












> 
Se 


Bir ſehen alſo: Zornaründung ohne: Kentabifitätsansfihten,. Mi 
=  penhaleiadm, untauglicher Mhiekte, Hinnahme zweifelhafter Sicherheiten, 
Uebernahme der aufgelegten Pleite. Erſt hätte Wolf Wertheim ſich ſelhpet 
xeinaeritten. dann ritten die fFürſtendiener ihre Auftraggeber rein. mit; 
„allerkei Unklarheiten und. Derfehachtelungen, mit der Berliner Terrain " 
“ aut. Dau-Befeilfchaft, ‚mit der Bandelg-Dereinigung und’ der. Paluͤſtina · 
B Schließlich war ‚Ffürft Hohenlohe der Hauptglä iubiger der W. 
een &.m:b.B..: Der. Karten war : verfahren. und. die. -Dentiche E 
Bant-trat auf. den, Dian.-. Jetzt beginitt: das Hauptkapitel, das Kapitel, 
m-im Prozeß nur wenig vorgelefen würde, Es beaann die Ligni— 
des fürfkentruftes, woran die Deutfche Bank ih ner Die. 
Ä entfihen. Bent begatn im Sommer 1918 aber die, W. Werbe: 
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Rohe hat fie bei der Derpfändung des Fürftentruft-Eigentums, bei den 
Berliner Terrain- und Bau-Obligationen, bei den Beleihungen, den Der- 
wertungen, den Lombardierungen, den Zinsberehnungen gefpielt? Die 
Paffivität bei drohenden Krachs, das Laufenlaffen der Unglüdlichen, das 
ift es. Wer wird von unfern Großbanken gejtüßt? Wem dient ver 
Kredit? Wem wird dargeliehen, wer wird gerettet? Die Beantwortung 
hätte im Prozeß erfolgen müffen. Das wäre ein Rejultat gewejen. 
* 


Wir fehen alfo: Zorngründung ohne Rentabilitätsausfichten, Abge— 
wirtſchaftetſein, Rausgeworfenfein von Leuten, die ſelbſt nichts verſtan— 
den. Aus der Zorng ündung war ein Kuddelmuddel geworden, und an 
diefes Kuddelmuddel trat die Deutfche Bank mit den edlen Abfichten her- 
an. Kerr Manfiewicz trat mit den edlen Abfichten heran, Paul Mankie— 
wicz trat heran. Damit hatte die Deutſche Bank gewonnen, und die 
Andern hatten verloren. Dies ift die Rolle des Bankkapitals: Herunter- 
gefommenes auf ſolche Weife zu retten. Und ein Staatsanwalt ftellt 
fich fechtend vor die Deutfche Bank. 


Antworten 


Berta Last. ch habe in Hummer 49 gefchrieben: „Frauen, id) 
bitte euch — laßt das. hr verfaßt Aufrufe, feuert an, ratet ab und 
zu — laßt das... Habt Ihr durch lange Haare Bemeinfhaft? . . . 
Ihr müßt euch mit den Befinnungsgenoffen verbünden, nicht mit Ge⸗ 
noſſinnen des Geſchlechts.“ Darauf antworten Sie mir: „So mahnt und 
belehrt uns Siegfried Jacobſohn, weil ſein Denken und Menſchentum 
der Zeit um ein halbes Jahrtauſend vorauseilt, und weil unſer Gefühls— 
und Blutserlebnis ihm fehlt. Das ungeheure Geſchehnis der Gegenwart: 
dag Neubuchſtabieren des Wortes Menſch', die Entdeckung, daß ‚Men‘ 
Mann und frau bedeutet, dies Gefchehnis, vor zwei Jahrtaufenden in 
Audäa vorbereitet, jegt zur Erfüllung reifend, ift ihm Schon eine triviale 
Selbftverftändlichkeit. Es ift aber Peine Selbftwerftändlichkeit. Und diefe 
Nlichtfelbftverftändlichfeit war unfer erfchütterndes Erlebnis, das ven 
Bern unfres Seins mit Dernichtungsfchauern bedrohte. Aus diefem 
- furhtbaren Erleben der mfrageftellung unfres Menſchentums, die zu 
formen geronnen uns umftarrte, und aus dem glühenden Erleben der 
Bleic-und-Andersartigkeit unfres Menfchentums erwuchs das Erlebnis 
der Solidarität der Frauen. Dies läßt fi nicht Andern übermitteln 
und läßt fi) nicht ‚beweifen‘. Doch es verleiht eine Kraft der Bewif- 
heit, die allem Nichtverſtehen und Befferwiffen ftandhält. Eine Zeit der 
Menſchheitsvollendung fündet fih an. Die Männer rufen die Frauen 
- zu neuer Bemeinfchaft. Und wir kommen, freudig und bereit, neben und 
mit den Männern zu wirken, immer und überall. Gefinnungs- und Ar- 
beitsgenoffen wollen wir fuchen ohne Rüdficht auf ihr Geſchlecht. Reine 
Arbeit Sollen die Männer allein tun müffen. Reine Derantworfung fol 
auf ihnen. allein laſten. Wir wollen feine Schranke ziehen und uns 
nieht abfeits ftellen. Das Bewußtfein gemeinfamen Menſchentums muß 
Anfre gemeinfame-Arbeit überftrahlen, wenn der Bau gelingen fol. Dh ° =. 
unter der Kuppelwölbung des verbindend Menſchlichen und über dem’ 
Mofaikboden gemeinfamer Arbeit wird eine Frauengemeinſchaft fitbar 
„. werden, nicht gewollt, gemacht oder zufammengerufen, fondern aus ges... 
waltiger Notwendigkeit erwachſen, durch Blutsreligion zuſammenge 
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halten, die Gemeinſchaft der Erwahten, Verantwortlichen. In welche 

Welt rufen uns die Männer? In die ſeit Jahrtauſenden von Männern 

für Männer erbaute. Und welches Werkzeug geben ſie uns in die Hand? 

Das ſeit Jahrtauſenden von Männern für Männer geformte. (Dies 

wiffen die Männer nicht; denn unbewußt fagen fie „menſchlich“ für 

‚männlicy‘.) ° Und hinter diefen Formen fteht der jahrtaufendalte Be- 

meinſchaftsgeiſt der Männer, der alles Frauenwefen ausfchloß und — 
wie auch immer gelodert und durchbrochen — in allen Inſtitutionen 

fortwirkt. Gehen wir einzeln in dieſe Welt hinein — und das wollen 

und müſſen wir — ſo werden die männlichen Formen und Werkzeuge: 

Staat, Parlament, Dialektik, Rhetorik ung überwältigen und vergemwäl- 

tigen, Denn wir bringen kein fertiges eignes Werkzeug mit. Unfer 

Geift und Weſen werden männlicher Formung nicht genug widerftehen, 

und wir werden der Menſchheit nicht Alles bringen, was fie von uns 

erſehnt. Die Menschheit aber ruft und braucht uns ganz, braudt den 

Strahl unfrer eigeniten, unverbogenen Rraft. Darum, tameradfchaftlid) 

neben sen Männern ftehend, rufen wir Frauen einander an, daß die 

. Blutswärme und Beifthelle der wachen Bemeinfchaft uns emporhelfe 

zu unfern Wegen.” Sehr fchön. Aber, liebe Frau, ift denn dies der 

erſte Krieg? Hatten Frauen noch. nie Belegenheit, zu lernen? Hein — 

es ſteht feft, daß ‚Frauen von Yatur aug bei dem Erfolg find, bei dem 

Sieger, bei Dem, der frärker iſt. Ich will Ihnen feine Beifpiele aus 

diefen Kriege jagen — ſonſt würden Sie auf Ihre Benoffinnen ſchelten. 

| Wie dem aber auch immer fei: wendet Ihr euch, Frauen, von dem poltern- 

= den deutſchen Rater ab, von dem franzöſiſchen Bodel und der eng- 

| liſchen Dogge, denkt Ihr nur noch menſchlich, ſeid Ihr nur noch Menſchen 

ftatt „heldenmütter“: jo oft hr ruft, follt Ihr willlommen fein! 

Hermann Popert. Gern beftätige ich Ihnen, daß Georg Metlers 

Frage: „Wer war denn unter den Bürgerlichen nit alldeutſch bis auf 

die Änschen?“ andre Leute als Sie meint und trifft. Sie warens nidt. 

Sie haben — wie auch aus ihrer letzten Arbeit im ‚Dortrupp‘ hervör- 

geht, in der Sie Ihr Pieudonym Fidelis lüpfen — Sie haben immer 

gekämpft, aber man hat fie ſchikaniert, unterdrüdt und unmöglidy zu 

machen verjudit. Trotzdem find Sie nicht alldentfch geworden. Und 

wenn ich Ihnen jetzt einen Rat geben darf: feien Sie nicht gar jo ge- 

BE wiſſenhaft mit den Heinen und großen Preßlötern diefer Alldeutſchen. 

0. Es. lohnt nicht, und Ihre Aufſätze leiden unter der erdrüdenden Wucht 

2. des ‚trodenren Materials, dag Sie gegen die Unheilftifter angeſammelt 

— haben. Auf die Dofierung kommts an in der Polemik; von der id ge- 
nug zu verftehen glaube, um mir dieſe kollegiale Belehrung zu verjtatten.. 
. Dereiit Berliner Preſſe. Ihr habt mit einer Organifation der 

Wäſchefabrikanten, einer Zwangs⸗Innung Steglitzer Schornſteinfeger 

und einem Verband von Lehrern des Operngefanges zujammen einen 

Deriteter in den Arbeiterrat wählen müſſen. Erfpart mir die Saphir- 

— Witze — es iſt ein Zeichen mehr des großen Tohumabohns, in dag wir 

Sn Ka geraten find, und. aug dem wir bald wieder herausmüjfen. Natürlich 

lann ein einziger Mann die Intereſſen aller dieſer Organiſationen wer- 
treten — aber dag war ja das Syſtem der alten preußifchen Regierung, 
daß Einer, der von drei Sachen nichts verftand, ans dieſem Manko eine 
—vierte Tätigkeit machte: er verwaltete. "Wir brauchen: eine rein- flän- 
re difche- Dertretung. Und nur die Tatſache, daR diefer. Arbeiterrat nicht 
ewig leben wird, beruhigt mich. So tröfte er ah ad 
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Peter Panter. Sie Schreiben mir: „Ludwig Hardt hat wieder ein- 
mal einen Beine-Abend gegeben, ein vollendeter Genuß für die Hörer. 
Nicht nur, weil fi) ergibt, daß Beine fpringlebendig ift, als habe er 
geftern für die lieben Deutſchen gefchrieben (deutſcher Bürger! vor dir 
find fiebzig Jahre wie ein Tag!) — Sondern weil hier wirflid einmal 
VDortragstunft eine eigene Kunſt iſt. Mit den feinjten und kleinſten 
Mitteln werden die größten Wirkungen erzielt: Hardt hebt die Band, ein 
Fakir hebt die Band: die Maffe Iaufcht, daß man die Atemzüge hört. 
Er hat alle Wirkungen ausgefchöpft, die Heine beabfihtigt hat — und 
noch andre, die er erit herausholt. Wie zart ift fein Humor, wie Leife, 
wie unaufdringlich ift das alles gemacht! In den Furzen Derszeilen 
zittert noch der Rhythmus der langen nach, der Rhythmus herrfeht, der 
Takt, und der Sinn ergibt ſich Scheinbar ganz von felber. Alr hörten 
ihm zwei Stunden mit Genuß zu — wir wollen doch den Leſern der 
‚Weltbühne‘ Jagen, daß er ein großer Künſtler ift, den man lieben muf. 
Und wenn er gar einmal Profa lieft — et ift der einzige lebende Dor- 
tragende, der das kann — nd vielleicht einmal feine geliebten Mord- 
deutfchen und dazu Doltserzählungen von Tolftoi: dann follen ſich ihn 
Die anhören, zu denen Kunſt auch durch das Ohr dringt!" Und vor 
allem Die, füge ich hinzu, die mit einer öffentlichen Erjcheinung nidts 
anzufangen wiffen, folange fie fie nicht eingekaſtelt haben, und die Ludwig 
Bardt das Unredt antun, ihn nur für einen Schanfpieler-Parodiften zu 
halten. 


Berliner Jude. Väterlich mahnen Sie mic, die Schmählichteiten 
von Juden zu überjehen und ihre Anprangerung den Antifemiten zu 
 überlaffen. Aber grundſätzlich bin id) andrer Meinung «ls Gie und 
werde Jofort ein zweites Mal Ihren Wünſchen zumwiderhandeln. In 
der Neuen Freien Preffe hieß es vor einigen Wochen: „Die Gerechtig⸗ 
keit zwingt, zuzugeben, daß die franzöſiſchen Haß- und Rachegefühle be- 
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greiflich ſind, nachdem der Krieg vier Jahre lang in Frankreich gewütet 
und blühendes franzöſiſches Sand vernichtet hat. Man denke unter anderm 
mr an die Tpftematifche Derwüftung franzöfifcher Bebiete, die dus ſtrate⸗ 
giſchen‘ Gründen bei deutſchen Rückzügen ausgeführt wurden!" Das wieder- 
holt der ‚Friede‘, und dann fährt die tapfere wiener Wochenschrift fort: 
Wißt hr, wer das geſchrieben hat, wer die deutfche ‚Strategie‘ unter 
höhnifche, ironifierende, ablehnende, vernichtende Anführungszeihen jet? 
Berr Paul Boldmann! Jenes Beneditt-Subjekt, das fi) während der 


- pier Äriegsjahre mit der gierigften Befliffenheit im deutſchen Haupt 





quartier umgetan, dort zwifchen Bindenburg und Ludendorff getafelt 
und dann die enthufiaftifchiten Der errlichungen deutſcher Feldherrntunft 
in der Neuen Freien Prefje losgelaffen hat. Reiner nahm zum Lobe 
der Bindenburg-Strategie das Maul gleich ekſtatiſch voll. Reiner wie 
er pries all die Ariegsjahre hindurd fo unbedingt jeden Streich der, 
‚oberften deutfchen Schlachtenlenker als Benieftreich. Keiner wedelte ftür- 


mifcher als er, mit begeifterungtropfender Feder, vor, hinter, neben, um -. 
Bindenburg und Ludendorff. ‚Speziell den berühmten Zerftörungsrüd- 


‚zug pries er in den fettigſten Neue⸗Freie⸗Preſſe⸗Tönen. Und was hat r 


er jeßt für die deutſche Strategie übrig? FKroszelnde, erledigende; 


yamiſche Anführungszeichen. Sozufagen: einen Gänſefüßchen⸗Tritt. 


Vomitum'ter s, amicil“ Vorausgeſetzt, daß Ihr könnt, meine > 
freunde. Der ‚Friede‘, der dag gegen einen Juden unternommen hät, 


trodem ihn Juden herausgeben, redigieren und Treiben, mird num 
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mnaoch von einem Juden wie mir zitiert; und 

J den Juden zu nützen. Es hät keinen Sinn, daß wir vor dem Antifemi- 
2 tismus die berühmte Dogel-Stramfß-Politif treiben. _ Mag ‘er ſich in der 
> gröbften form ohne Wahl gegen gute und ſchlechte Juden richten: die 
| gröoöbſte form ftiftet Peinen Schaden. Den Schaden ftiftet die feinere 
I Form, deren Beherrſcher viel zu geſchickt ſind, um ſich unwirkſamen 
no Materials zu bedienen. Diefes ihr Material entwerten wir ihnen, indem 
ZZ wir. felber unfern mißratenen Blaubensgenofjen das Urteil ſprechen. 
Soll erft irgendein Betzorgan auf Herrn Boldmann weijen und los- 

belfern? Empfiehlt es fid) nicht vielmehr für uns, in Ruhe zu jagen: 






wir Alle find ficher, damit 


Diefen Zeitungsmann haben die beffern Dertreter des Standes von jeher. 
abgelehnt. Daß er rechts und links fehreiben kann wie jein Rollege 


Schmod, der durch Unauffälligkeit vorteilhaft von ihm abſticht, über- 
raſcht uns nicht im geringften. Jetzt wird auch noch die Raffe in une 
gegen ihren fchäbigften Kepräfentanten aufgerufen. Wir haben jeden 
Anden, der den Inhabern einer mörderifch rohen Gewalt bewundernd 
nachkroch, als Derräter am Beift und am Mienfchentum empfunden. Wenn 
fol ein Derräter aber gar heute aus Öpportunismus feinen eigenen 
Derrat verrät, fo erreicht er damit ein Maß der Deräcdhtlichkeit, auf 
deffen wahrheitsgetrene Bezeihnung Gefängnis fteht. Und fo müſſen 
wirs leider bei diefen bejcheidenen Andeutungen bewenden laffen. 
3 B. Nein! Rufen Sie auch bei den ſchlimmſten Harlekinaden 
der Spartaciden nicht nach dem alten Büttel und nach den Franzosen, 
die ihn etwa fhwingen helfen ſollen. Denn der Fafching, der ja nicht 
alle Tage ift, wird vorübergehen — aber der alte ſchwarz-weiße Haun- 
pfahl, mit dem man uns jo mand) liebes Mal gewinkt hat, ift aus 
hartem Holze gefchnitt gewefen. Seid froh, daß Ihr ihn geftürzt habt: 
er ruhe in Moder und Frieden! | 
Türmer. Jh will mich ja gern von allerhand Leuten befritteln 
laffen: daß ich in den Rat geiftiger Arbeiter getreten bin, und daß ich 
Ä ihn wieder verlaffen habe — aber von dir nicht. Don dir nicht, der du 
— im Kriege toſend und brüllend mit der preußiſchen Mente Hinter der 
Menſchlichkeit und allem, was das Leben lebenswert macht, hinterher 
warſt. Von dir, der du zwar zum Schauen beſtellt biſt, aber meiſtens, 
wie das ſo bei Turmwächtern üblich iſt, ſanft bekümmelt an einer 
Scharte lehnſt, den Spieß in der Rechten, den ſchlechten Stil in der 
Linken — von”dir will ich nichts geſagt hören. Kuſch! 
Konrad h. Sie teilen berichtigend mit, daß Karl Liebknecht nicht 

mütter⸗, ſondern väterlicherfeits von Martin Luther ſtammt. Johannes 


Fiſchart dankt und wird in der Sammlung feiner Charakteriſtiken, deren _ 


erſter Band am Anfang des neuen Jahres bei Oefterheld & Co. erfcheint, 
“der lautern Wahrheit zum ungefchmälerten Recht verhelfen. 
Walter Sch. Ob Neventlow noch lebt? Da er noch lügt, wird er 















bleiben des Erfolges des U-Boot-Krieges beigetragen“ hat. licht fein 
u Tirpik, der zu wenig Boote gebaut hatte, fondern — Graf Broddorff- 
Nantzau, weil er nämlich verhindert hat, daß Dänemark fid auf die 
>. Geite der Entente ſchlug. Sie Ichnen es ab, da nod von Lüge zu ſpre— 
hen? Ganz richtig. Der Berliner murmelt da nur das eine Wort: 
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"Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt | . 
VUnverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Räckporto belllegt. 
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ja wohl nod; leben, Jetzt hat er entdedt, wer „wefentli zum Yus- 
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